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I.  Chorographie  und  Geschichte. 


1.  ßorma  iinü  (Eacforiacum. 

' (Florus  IV,  12,  26.) 

I.  Einleitung. 

Die  auf  der  Grundlage  neuer  handschriftlichen  Mittel, 
insbesondere  des  trefflichen  Codex  Bambergensis,  ermöglichte 
gänzliche  Textesreconstruction  des  Florus,  wie  sie  langst 
schon  in  den  Ausgaben  von  0.  Jahn  und  C.  Halm  vorliegt, 
hat  bekanntlich  auch  die  zumeist  in  diesen  Jahrbüchern 
viel  besprochene  Stelle  II,  30  (IV,  12,  26)  einer  endlichen 
Ausdeutung  naher  geführt.  Erkannte  man  die  innere  Un- 
wahrheit oder  Cnwahrscheinlichkeit  aller  bisherigen  Er- 
klärungsversuche dieser  rathsclhaften  Stelle  schon  daraus, 
dass  die  gegen  jeden  derselben  vorgebrachten  Einwürfe 
öfter  als  stichhaltig  und  w'ohlbegründet  anerkannt  werden 
mussten ; so  überzeugte  man  sich  schliesslich  vollends  von 
ihrer  Unrichtigkeit,  als  unumstösslich  nachgewiesen  wurde, 
einerseits  dass  Bonn  unter  den  römischen  Städten  am  Rheine 
niemals  die  Bedeutung  gehabt  habe  und  gehabt  haben 
könne,  welche  ihm  nach  der  Stelle  des  Florus  durch  Drusus 
zuerkannt  schien;  andererseits  dass  auch  das  angebliche  Ges  o- 
nia  oder  Gesoniacum  weder  sonst  von  einem  alten  Geogra- 
phen oder  Historiker  erwähnt  werde  noch  in  irgend  einer 
Localität  in  den  Rheinlanden  oder  anderswo  mit  Sicherheit 


1)  VgL  I,  S.  19.  m,  S.  1—12.  VIII,  S.  52-75.  IX,  S.  78—87  u. 
202—210.  XIII,  S.  1—22  XVII,  S.  1—42. 
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dagegen  geltend  machte,  dass  ein  so  schmaler  Fluss,  wie 
die  Boulognc  durchfliessende  Liane  (Elna  in  den  alten 
Chroniken)  ist,  nur  zwei  Th  eile  ein  er  Stadt,  nicht  wohl 
aber  zwei  verschiedene  Städte  getrennt  haben  könne, 
stützt  er  seine  Ansicht  auf  einen  alten  in  dem  Atlas  rnari- 
time  des  cdtes  de  France  von  Jefferys  aufgeuommenen  Plan 
von  Boulcgne,  der  zeige,  dass  die  verschiedenen  Arme  des 
Flusses  Liane  drei  Brücken  nöthig  machten,  um  das  eigent- 
liche Boulogne  (ßouonia)  nördlich  von  dem  Flusse  mit 
den  südlich  davon  gelegenen  Stadltheileu  Capelure  (oder 
Capecure),  le  fort  C h ätil Ion  und  le  Portei  zu  verbiuden, 
in  w eichen  drei  letztem  er  die  Stellvertreter  des  alten  Geso- 
riacum  sieht.  So  bestechend  diese  Aufstellung  beim  ersten 
Anblicke  einerseits  durch  die  Erwähnuug  der  drei  Brücken, 
andererseits  durch  den  Nachweis  eines  Stadltheils  le 
Portei  ist,  in  dem  man  mit  Walckenaer  leicht  den 
portus  Gcsoriacus  wiederlinden  könnte;  so  ist  doch  auch 
dieser  Erklärungsversuch  der  Florusstelle  uuseres  Erachtens 
grade  so  unbegründet  und  verfehlt,  wie  alle  übrigen,  wenn 
auch  an  dem  Orte  Gcsoriacum  selbst  natürlich  festgebal- 
ten  werden  muss.  Schon  Dederich7)  hat  dieser  Ansicht 
mit  Recht  cnlgegengehalten,  dass  unmöglich  zur  Zeit  des 
Drusus,  von  welcher  Florus  redet,  die  beiden  Benennungen 
Bononia  und  Gesoriacum  nebeneinander  Vorkommen 
konnten,  und  es  wird  diese  Behauptung  weder  durch  das 
von  Osann  und  L er  sch  noch  von  Walckenaer  Be- 
merkte widerlegt.  So  wenig  Anstand  es  haben  kann  ein 
Gesoriacum  schon  für  die  Zeit  des  Drusus  anzunehmen, 
ebenso  fest  steht  aber  auch,  dass  ein  Bononia  neben  Ge- 
soriacum in  der  ä 1 ter n Ze i t,  wie  auch  Osann8)  zugibt, 
nirgends  erwähnt  wird,  dass  also  die  Existenz  einer  an- 


7)  Jahrb.  VIII,  S.  66. 

8)  Jahrb.  IX,  S.  207. 
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geblichen,  wenn  auch  noch  so  unbedeutenden  Stadt  dieses 
Namens  neben  Gesoriacuui  in  keinem  Palle  angenommen 
werden  kann  ; auch  würde  es  bei  der  entgegengesetzten  An- 
nahme gewiss  auffallen  müssen,  einen  Ort  von  weniger 
Bedeutung  (Osann  a.  a.  0.)  dem  viel  erwähnten  und  allge- 
mein bekannten  Hauptorte  in  der  Stelle  des  Florus  voran 
gestellt  zu  sehen.  Ebenso  wenig  stichhaltig  sind  die  von 
Walckcnaer  herbeigezogenen  modernen  Vergleichun- 
gen : Gosport  und  Portsmouth  in  England,  Orient  und  Port- 
Louis  in  Frankreich  seien  gleichfalls  Städte  mit  besonder n 
Namen,  an  den  Seiten  derselben  Häfen  erbaut,  und  man 
unterscheide  sie  aus  diesem  Grunde  nicht  von  einander ; es 
sei  zudem  in  der  Geschichte  weder  die  Zeit  noch  der  Grund 
der  Vmtaufung  von  Gesoriacum  in  Bononia  überliefert. 

Hiergegen  kann  bemerkt  werden,  dass  sich  einerseits  doch 
wohl  Zeit  und  Ursache  dieser  Namensvertauschung  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  ergründen,  andererseits  aber  jene 
modernen  Beispiele  nicht  vergleichen  lassen,  weil  bei  ihnen 
z w e i Städte  mit  zwei  Namen  nebeneinander  hergehen 
und  fortbestehe n,  während  dort  d erselbe  Ort,  welcher 
zuerst  und  früher  nur  Gesoriacum  hiess,  zuletzt  und 
später  nur  Bononia  genannt  wird,  so  dass  weder  früher 
ein  Bononia  gleichzeitig  neben  einem  Gesoriacum.  noch 
später  ein  Gesoriacum  neben  einem  Bonouia  vorkömmt; 
dass  demnach  auch  nicht,  wie  Lersch  (Jahrb.  IX,  S.  86) 
meint,  von  einer  „griechisch -gallischen“  neben  einer 
„keltisch  - gallischen“  (!)  Niederlassung  die  Rede  sein  kann, 
sondern  dass  — und  dieses  wird  nun  näher  zu  erweisen 
sein  — nur  das  gallische  Gesoriacum  in  ein  rö- 
misches Bononia  umgetauft  worden  ist. 

II.  Gallisch  Gesoriacum  = römisch  Bononia. 

‘ Bei  der  obigen  Zusammenstellung  der  Gründe,  welche  die 
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Annahme  einer  gleichzeitigen  Existenz  zweier  Städte, 
Gesoriacum  und  Bononia,  nicht  blos  für  die  Zeit  des  Dru- 
sus,  sondern  überhaupt  urastossen  uud  unmöglich  machen, 
ist  mit  Absicht  ein  weiterer  Einwand  übergangen  worden, 
welcher,  wiewohl  bis  jetzt  noch  von  Niemanden  geltend  ge- 
macht und  näher  erörtert,  von  der  grössten  Bedeutung  in 
dieser  Frage  zu  sein  scheint.  Angenommen  nämlich,  es  hätte 
bereits  zu  Drusus  Zeit  im  Lande  der  als  „extremi  hominum“ 
bekannten  Morini  ein  Gesoriacum  und  ein  Bononia  neben- 
einander existirt,  so  wäre  unzweifelhaft,  dass,  so  sicher 
Drusus  bereits  eine  einheimisch-gallische  Niederlassung  mit 
dem  gallischen  Namen  Gesoriacum  vorfand,  auch  Bono- 
nia als  solche  gleichfalls  mit  gallischem  Namen  ange- 
nommen werden  müsste.  Bononia  ist  aber  kein  gallisches 
Wort,  sondern,  ganz  abgesehen  von  seiner  acht  lateinischen 
Färbung  und  Bildung,  ein  erweislichermassen  nur  von  den 
Römern  ausgegangener  Städtenameu,  wie  sich  aus 
folgenden  Nachweisen  ergibt. 

In  dem  Gesammtgebiete  des  römischen  Reiches  finden  sich 
der  Städte' des  Namens  Bononia  im  Ganzen  fünf,  nämlich: 

1.  In  Obermösien  an  der  Donau  (jetzt  Bonus  bei  Widdin : 
Forbiger  Hdbch.  d.  Geogr.  III,  S.  1093). 

2.  In  Japydia  (Ulyris  Barbara,  j.  Ruinen  bei  Bnnich : 
Forbiger  S.  839). 

3.  In  Pannonia  inferior  nach  Amraian.  Marcel  I.  XXI,  9. 
Itin.  Anton,  p.  243  ed.  Wesseling  (j.  Banostor: 
Forbiger  S.  485). 

4.  In  Ober-Italien  (j.  Bologna:  Forbiger  S.  572). 

5.  ln  Gallia  transalpina  (j-  Boulogne  sur  mer:  Forbi- 
ger S.  261). 

Ergibt  sich  schon  aus  dieser  Verbreitung  des  Namens 
Bononia  über  soweit  von  einander  entfernt  liegende 
Theile  des  Römerreiches,  in  welchen  theilweise  keltische 

Blemente  oder  Einflüsse  gar  niebt  angenommen  werden 
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können,  unzweifelhaft,  dass  der  Namen  Bononia  von  den 
Römern  selb  stausgegangen  und  auf  jene  Städte 
übertragen  worden  sein  müsse,  so  wird  dieses  durch 
die  nähere  Untersuchung  der  Geschichte  einiger  dieser  Städte 
noch  weiter  evident  bestätigt.  Ueber  das  mösische  und 
illyrische  Bononia  zwar  ist  in  dieser  Hinsicht  nichts 
Näheres  berichtet:  dagegen  aber  liegt  für  das  panno- 
nische  Bononia  eine  bezüglich  seines  Namens  höchst  be- 
deutsame Thatsache  vor.  Die  Tabula  Peutingeria  na 
nämlich  zählt  segm.  V.  C.  folgende  panuonische  Städte  auf: 
Acunum,  Cusum,  Milatis,  Cuccio,  Cornaco,  wofür  das  Itin. 
Anton,  p.  212.  ed.  Wessel i n g.  p.  1 12 — 1 13  ed.  Parthey 
u.  P i n d e r bietet : Aciminci,  Cusi,  Bononia,  Cucci,  Cornaco ; 
hier  ist  also  an  die  Stelle  des  Milatis  der  Tabula  ein 
Bononia  getreten,  ohne  Zweifel  durch  Aenderung  des  ältern 
und  einheimischen  Namens  in  einen  spätem  römischen. 
Noch  später  aber  in  dem  nach  Mommsen’s  Untersuchungen 
(Sitzungsberichte  der  K.  Sächs.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften 
zu  Leipzig  philolog.-hist.  Classe  III.  Bd.  1851.  S.  116)  dem  7. 
Jahrhunderte  angehörigen  Geographus  Ravennas  p.  219, 14 — 
18.  ed.  Parthey  u.  Pinder  tritt  der  ursprüngliche  Namen 
wieder  hervor,  denn  er  zählt  auf:  Acunum,  Usum,  Malatis, 
Cutio,  Cornacum:  ein  ähnliches  späteres  Wiederauftauchen 
des  ursprünglichen  einheimischen,  zeitweise  durch  einen 
römischen  verdrängten  Städtenamens  wird  unten  (Aninerk. 
10)  nachgewiesen  werden.  Derselbe  Fall  des  Namenswcchsels 
liegt  aber  auch  für  das  nord  i tali  sch  e Bononia  vor; 
der  älteste  bekannte  Ort  in  Gallia  Cispadana,  erweislicher- 
maassen  schon  von  den  Tuskern  (also  nicht  von  Kelten) 
unter  dem  Namen  Felsina  gegründet,  dann  von  den  kelti- 
schen Boiern  in  Besitz  genommen  und  unter  gleichem  Na- 
men bewohnt,  vertauschte  diesen  seinen  uralten  tuski- 
schen  Namen  Felsiua  erst  dann  mit  dem  spätem  Bononia, 
als  die  Römer  die  Stadt  im  Jahre  100  v.  Chr.  durch  An» 
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Siedlung  von  3000  Lateinern  zur  Colonie  machten:  vgl. 
Forbiger  a.  a.  0.  S.  572.  Daher  sagt  Plinius  H.  N. 
III,  XV,  20.  I.  p.  254  ed.  Sillig:  intus  coloniae  Bo- 
nonia  Felsina  vocitata,  cum  princeps  Etruriae  esset, 
Brixillum,  Mutina  u.  s.  w.  Demnach  fand  auch  hier  eine 
Umwandlung  des  alten  einheimischen  Namens  in  den 
römischen  Bononia  statt.  Ganz  dieselbe  Bewandtniss  wird 
es  somit  auch  mit  dem  gallischen  Gesoriacum  gehabt 
haben,  dessen  Namen  offenbar  in  ganz  gleicher  Weise  in  den 
römischen  Bononia  verwandelt  und,  wie  sich  unten  näher 
zeigen  wird,  durch  die  Bezeichnung  als  Bononia  oceanen- 
sis  von  dem  binncnländischen  in  Norditalien  unterschieden 
wurde:  denn  diese  beiden  Bononia  waren  offenbar  die 
bekanntesten  und  bedeutendsten  unter  den  Städten 
dieses  Namens  im  römischen  Reiche.  Bedarf  nach  allem 
diesem  der  Beweis  der  Identität  von  Gesoriacum  und  Bo- 
nonia als  einer  von  allem  Anfänge  her  einzigen  Stadt 
noch  einer  weitern  Stütze,  so  kann  auf  folgende  ent- 
scheidende Zeugnisse  hingewiesen  werdeu.  Zuerst  ist  ein 
solches  die  vielerwähnte  ebenso  wichtige  als  unzwei- 
deutige Erwähnung  der  Tabula  Peutingeriana  segm.  I. 
A:  Gesogiaco  quod  nunc  Bononia,  aus  welcher  sattsam 
erhellt,  dass  derjenige  Ort,  welcher  Gesogiacum  d.  h.  Ge- 
soriacum seither  hiess,  jetzt  Bononia  genannt  werde;  gab 
es  vorher  zwei  Orte  mit  diesen  beiden  Namen  nebenein- 
ander, so  konnte  die  Tabula  sich  unmöglich  so  ausdrücken, 
wie  sie  gethan  hat;  sie  spricht  offenbar  nur  von  einem  Orte, 
der  nacheinander  zwei  verschiedene  Namen  gehabt  hat; 
der  Namen  Bononia  war  also  keinesfalls  früher  dort  schon 
irgend  vorhanden;  wäre  dieses  der  Fall  gewesen,  so  wäre 
nicht  das  bisherige  Gesoriacum  allein,  sondern  die  Ver- 
einigung beider  Städte  mit  dem  neuen  Namen  Bononia 
belegt  worden;  es  heisst  hier  aber  ausdrücklich  nur:  (das  seit- 
herige) Gesoriacum,  w eiche»  jetz t Bononia  bei  sät. 
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Diese  Ausdrucksweise  selbst  aber,  welche  beide  Städte  offen- 
bar in  der  Periode  der  eben  erst  stattgefundenen  Namensum- 
tansehung  bezeichnet  und  damit  eine  ziemlich  sichere 
Vermutbang  über  die  Zeit  derselben  gestattet,  beweiset  zu- 
gleich, dass  anfänglich,  wie  sich  aus  der  Natur  der  Sache 
ergiebt,  der  alte  Namen  Gesoriarum  noch  ziemlich  lange 
neben  dem  neuen  Bononia  im  Gebrauche  geblieben  sein 
mag;  sonst  konnte  weiter  ein  zweites  Zeugniss  für  die 
Identität  des  mit  diesen  beiden  Namen  bezeichneten  Ortes 
nicht  recht  erklärlich  erscheinen.  Eumenius  nämlich  in 
seinem  panrgyricus  Constantii  Chlori  IV,  6,  1 und  IV,  14,  4 
(vol.  I.  p.  255  und  281  ed.  Arntzen)  erwähnt  einestheils  der 
Ge soriaeenses  muri  und  des  Gesoriacense  litus, 
während  er  andererseits  in  dem  panegyricus  Constantini  Au* 
gusti  VI,  5,  2 (1.  c.  p.  359)  von  einem  Bononiensis 
oppidi  litus  spricht  Lersch  hat  daraus  auf  die  Gleich- 
zeitigkeit eines  Gesoriacum  und  eines  Bononia  schliessen 
wollen,  während  doch  einer  nnbefangenen  Betrachtung  die- 
ser Stellen  nicht  entgehen  kann,  dass  auch  diese  Erwähnung, 
wie  die  Angabe  der  Tabula  Peutiug  eria  na,  gerade  das 
Gegentheil  davon  beweiset;  denn  einerseits  werden  die  Aus- 
drücke Gesoriacense  litus  und  Bononiensis 
oppidi  litus  offenbar  von  Vorgängen  an  demselben 
Orte  gebraucht  und  andererseits  sind  die  Gesoriaceases 
■ uri,  wie  schon  Dederich  mit  gutem  Fnge  gegen 
Lersch  bemerkt  hat, 5)  im  Munde  des  Panegyrikers  nichts 
anderes  als  eine  rhetorische  Phrase  statt  Bononia  und  be- 
weisen höchstens  und  Nichts  weiter,  als  dass  jene  Worte 
am  einer  Zeit  gesprochen  wurden,  in  welcher  der  Namensum- 
tauseh  von  Gesoriacum  in  Bononia  noch  nicht  lange  stattgefun- 
den hatte,  jedenfalls  der  frühere  Namen  noch  im  Gedächtnisse  ^ 
und  Gebrauche  der  Zeitgenossen  war;  gewiss  kann  dem- 

9)  Vgl.  Beiträge  zur  römisch-  deutschen  Geschichte  »m  Niederrheiu 
von  A.  Dederich-  Emmerich  1660  S.  46.  A.  1. 
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nach  das  Aufkommen  des  Namens  Bononia  mit  Recht  in  die 
zweite  Hälfte  des  3.  oder  die  1.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  verlegt  werden.  Zu  diesen 
urkundlichen  Belegen  kommt  endlich  noch  ein  drittes,  bis- 
her gar  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogenes  Zeug, 
niss  einer  anonymen  vita  Coustantini  Maximi  bei  Valois 
Notitia  Galliarum  p.  232:  ,Con  s t an  t in  us  properans  ad 
patrem  Constantium  veuit  apud  Bononiam,  quam 
Galli  prius  Gesoriacum  vocabant.“  Hier  wird  dem- 
nach mit  ausdrücklichen  Worten  gesagt,  was  oben  an  die 
Spitze  unserer  ganzen  Erörterung  gestellt  wurde,  dass  uäm. 
lieh  Gesoriacum  der  erste  von  den  Galliern  ausgegangene 
einheimische  Namen  jenes  Seehafens  war,  der  dann  von  den 
Römern  Bononia  benamset  wurde;  ist  letzteres  auch  nicht 
grade  mit  besondern  Worten  augegeben,  so  liegt  es  doch  in 
dem  offenbar  absichtlich  zugefügten  „Galli“;  denn  damit 
wird  gesagt:  römisch  Bononia  heisst  jetzt,  was  die  Gal- 
lier früher  Gesoriacum  nahnten. 

Nach  Allem  diesem  erübrigt  nun  noch,  auch  dem  Grunde 
nachzuforschen,  aus  welchem  der  fragliche  Namensumfausch 
von  Gesoriacum  in  Bononia  stattgefundeu  habe.  Derselbe 
muss  sicherlich  ein  allgemeiner,  auch  sonst  bei  den  Römern 
üblicher  und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  begründeter  gewe- 
sen sein.  Wie  in  fast  allen  antiken  Lebensbeziehungen  ist 
er  ohne  Zweifel  in  ihren  religiös- abergläubischen 
Anschauungen  zu  suchen,  unter  deren  Einflüsse  bekanntlich 
die  kleinsten  und  geringfügigsten,  wie  die  grössten  und  be- 
deutendsten Vorgänge,  Privathandlungen  wie  Staatsaktionen, 
standen.  Dahin  gehört  nun  aber  ganz  besonders  die  beim 
Beginne  neuer  Unternehmen  sorgsam  beachtete  gute  Vor- 
bedeutung, das  omen  faustum,  das  auch  schon  in 
Wörtern  und  Namen  liegen  sollte,  wie  namentlich  bei  der 
Gründung  von  Colonien  zu  bemerken  ist.  Daher  berich- 
tet Pli nius  H.  N.  111,  11,  105-  I.  p-  240  ed.  Sillig:  „Ce. 
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tero  intus  in  secunda  regione  Hirpinorum  colonia  una 
Beneventum,  auspicatius  mutato  nomine  quae 
quon  dam  appellata  Nalevent  um.“  Man  umging  also 
das  Male  durch  ein  Bene  bei  der  Gründung,  wie  man  die 
alte  Tuskerstadt  Felsina  in  ein  Bononia  umtaufte,  als  die 
oben  erwähnte  römische  Colonie  dorthin  geführt  wurde. 
Ganz  dieselbe  Bewandtniss  hatte  es  offenbar  mit  der  Umtaufung 
des  pannonischen  Malatis  in  ein  Bononia;  der  gutes 
verheissende  Namen  sollte  überall  das  böse  der  vorgefun- 
denen  Namen  verdrängen  oder  es  sollte  gradezu  bei  einer 
Neugrttndung  von  vornherein  ein  glückverkündender 
Namen  die  Ansiedlung  inaugurircn:  das  in  Malevcntum, 
Malatis  liegende  omen  infaustum  wurde  durch  ein  ent- 
gegrnstehrndes  bene,  bonus  in  Beneventum  und  Bo- 
nonia überwunden.  So  mögen  die  Städte  dieses  letztem 
Namens  ihre  Benennung  erhalten  haben  und  sind  daher 
offenbar  auch  das  inösische  und  il lyrische  Bononia  ent- 
weder gradezu  von  den  Romtfrn  ganz  gegründet  und  von 
vornherein  also  benannt  oder  aber  durch  Abführung  von 
Colonien  verstärkt  und  ihre  einheimischen  Namen,  wel- 
che uns  nicht  überliefert  sind,  in  Bononia  umgeändert  wor- 
den. Auch  für  Gesoriacum,  welches  offenbar  drei  Jahrhun- 
derte lang  mit  diesem  seinem  gallischen  Namen  unter  römi- 
scher Herrschaft  stand,  scheint  als  Grund  des  stattgefundenen 
Namenswechsels  weniger  ein  in  dem  Namen  liegendes  omen 
iufaustum,  als  eben  auch  die  Gründung  einer  römischen 
Colonie  daselbst  angenommen  werden  zu  müssen,  wie  denn 
überhaupt  dabei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  dass 
wie  der  Alles  bewältigenden  Romanisirung  Glaube  und  Sprache 
der  Besiegten  zum  Opfer  fielen,  so  auch  die  letzten  Spuren 
einer  eignen  Nationalität  in  den  Namen  der  Menschen  und 
Oertlichkeiten  vertilgt  werden  sollten.  Es  finden  sich  daher 
auch  ausser  Bononia  bekanntlich  noch  andere  Städtenamen 
anf  gallischem  Boden,  welche-  entweder  ebenfalls  nur  römi- 
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sehe  oder  aus  römischen  und  ehemaligen  einheimischen  ge- 
mischt siud.  Immer  aber  muss  als  besonders  beiuerkeuswerth 
hervorgehoben  werden,  dass  grade  das  in  Bnnonia  liegende 
omen  faustum  des  Bonum  auch  in  andere  keltische  Stadte- 
namen  mit  unverkennbarer  Absichtlichkeit  hineingebracht 
wurde  und  somit  eine  tbeilweise  Aenderung  des  ursprüng- 
lichen Namens  veranlasst  haben  muss;  es  sind  dieses  die  nicht 
seltenen  Städtenamen  auf — bona,  wie  Colobona  (Plin. 
N.  H.  111,1,3),  Equabona  (Itin.  Anton,  p.  416  ed.  Wes- 
seling.) beide  in  Spanien;  Juliobona  (Hin.  Anton,  p. 
382.  484.  385.  Tab.  Peuting.  Ptol.  II,  8,  5)  Augusto- 
bona  (Itin.  Anton,  p.  383-  Tab.  Peuting.  Ptol.  II,  8, 
13)  beide  in  Gallien  ; Vindobona  (vgl.  Forbiger  S.  471) 
in  Pannonien;  insbesondere  haben  die  Untersuchungen  über 
die  Wandelungen  der  beiden  zuletzt  erwähnten  Namen  Au- 
gustoboua  und  Vindobona  neues  Licht  über  diese  ganze 
Frage  verbreitet  und  bestätigen  Alles,  was  von  uns  über 
Bononia  hier  aufgestellt  worden  ist.10) 


10)  Bekanntlich  hat  Max  Büdinger  im  I.  Bande  seiner  „Oes  ter- 
reiehischen  Geschichte  his  zum  Ausgange  des  13. 
Jahrhunderts“  (Leipzig  1858)  in  dem  Excars  I.  S.  486 — 488 
„über  den  Namen  Wiens  in  Römerzeiten“  gehandelt 
und  danach  in  Uebereinstimmung  mit  Männert  Geogr.  III,  S. 
€55  aus  dem  corrupten  Viamomnia  des  Leydener  cod.  Voa- 
sianus  und  Vianiomnia  der  codd.  Harduini  bei  Plinius  N.  H. 
III,  24,  27.  vol.  I.  p.  267  ed.  Sillig  (vgl.  hierzu  Z u m pt, 
oommentat.  epigraph.  I,  890  u.  Fleckeisen  in  Jahns  Jahrb. 
LXXVII,  8,  S.  586.  Anmerk.)  und  dem  ausdrücklichen  Zeug- 
nisse des  Gothen  Jordanes  de  rebus  Getieia  oap.  50:  ornata 
patria  (Pannonia)  civitatibus  plurimis,  quarum  prima  Sirmis  extrema 
Vindomina  vgl.  das  hispanische  Talamina  bei  Forbiger 
S.  89)  letztere  Form  als  ersten  und  ursprünglichen  Namen  der 
Stadt  erwiesen.  Um  nun  der  drohenden  (minae  — minari) 
Bedeutung  des  Wortes  zu  entgehen,  wählte  man  die  Gutes 
verhoissende  Form  Vindobona,  wolohe  von  nun  an  offioielte 
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Vorstehende  Erörterung  dürfte  zur  Genüge  den  Beweis 
geliefert  haben,  dass  auch  der  letzte  und,  wie  es  schien, 


wie  in  der  Literatur  herrschende  Bezeichnung  blieb  und  sowohl 
in  den  Inschriften  als  VINDOB  als  auch  im  Itin.  Anton,  p. 
248.  261.  266  ed.  Wesseling,  vorliogt;  auch  bei  P t o 1.  II, 
8,  5 glaubt  M.  Büdinger  Ovtkoßova  sammt  seinen  Varian- 
ten durch  Ausfall  eines  A aus  OYINAOBONA  entstanden. 
Später  nun,  meint  derselbe  Gelehrte,  sei  der  alte  echte  Namen 
wieder  üblich  geworden,  als  der  alte  Glauben  seine  Kraft 
verloren  hatte ; daher  habe  der  Oothe  Jordanes  denselben  wie- 
der gebraucht:  doch  habe  sieh  dieser  Namen  bald  etwas  ver- 
ändert, indem  Vindomina  in  Vindomana  Ubergegangen  sei,  wie 
einerseits  dasselbe  Itin.  Anton,  p.  233  ed.  Wesseling,  und 
andererseits  die  Notitia  Imperii  Occident.  p.  96.  v.  10 
u.  18  beweise.  In  der  Stelle  des  Itinerars  haben  nämlich  7 Hand- 
schriften Vindomana;  5 haben  Vindomona;  daneben  2 die  Varian- 
ten Vindomenia  und  Yindoinora.  In  der  zweiten  Stelle  der 
Notitia  haben  alle  Handschriften  gleichmässig  Vindomanae  (als 
Genitiv);  an  der  ersten  mit  Varianten  Vind omarae  oder  Vindo- 
monao  (vgl.  Annott.  p.  729  u.  736).  Bücking  hat  darnach  Vin- 
domanae in  den  Text  gesetzt.  Mag  auch  bei  dem  Gothen 
Jordanes  das  alte  Vindomina  grade  so  wieder  zum  Vorschein 
kommen,  wie  das  alte  Malatis  statt  Bononia  bei  dem  Havanna- 
ten  a.  a.  O.,  so  sind  wir  doch  überzeugt,  dass  wie  schon  die 
Variante  Vindomona  in  dem  Itinerar  und  fn  der  Notitia  an- 
deutet,  die  spätere  Form  Vindomana  nicht  mit  Vindomina, 
sondern  mit  Vindobona  zusammenhängt  oder  eigentlich  nur 
eine  lautliche  Verschiebung  dieser  letztem  ist.  Formen  wie 
Loussonenses  neben  späterem  Lausanne,  Mogontiacum  neben 
Magontiacum  und  viele  ähnliche  bezeugen  den  Uebergang  eines 
früheren  o in  ein  späteres  a und  die  Vertauschung  der  Labialen 
b und  m ist  ganz  ohne  Bedeutung.  Evident  beweiset  dieses 
auch  das  von  Büdinger  übersehene  Avyovaroftttvn  als  Vul- 
gata neben  dem  Avyovmoßovu  bei  Ptolemaeus  a.  a.  0. 
daher  hat  sehon  Va  1 o is  Notitia  Gail.  p.  562  (vgl.  W a l c ke- 
nne r I.  p.  412)  Vindobona  und  Vindomana  mit  Avyouaxößova 
und  AuyovaTOfUtVa  verglichen,  wobei  er  freilioh  wieder  ganz 
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begründeteste  Erklärungsversuch  unserer  Florusstelle  ebenso 
innerlich  unhaltbar  und  unmöglich  ist,  wie  alle  übrigen, 
wenn  er  auch  durch  entschiedene  Geltendmachung  der  un- 
zweifelhaft richtigen  Lesung  Gesoriacum  immerhin  das 
bleibende  Verdienst  hat,  die  berichtete  Thatsarhe  des  Baus 
von  pontes  und  der  Aufstellung  von  classes  w'eit  von 
dem  von  vornherein , wie  es  schien,  unvermeidlichen  Schau- 
platze am  Rhein  wreg  an  die  Nordsee  verlegt  zu  haben. 
Entschuldbar  bleibt  dabei  die  verlockende  Vermulhung  sofort 
in  dem  andern  von  Florus  genannten  Orte  Bononia  zu  er- 
kennen, ohne  sich  über  alle  in  der  Nähe  liegenden  Einwäude 
und  Widersprüche  ins  Klare  zu  setzen,  welche  dieser  An- 
nahme entgegengestellt  werden  können;  Bo  n ou  ia  müsste, 
um  es  kurz  zu  wiederholen,  ein  zweiter  und,  da  es  vor- 
angestellt wird,  ein  bedeutenderer  Ort  neben  und  als 
Gesoriacum  gewesen,  es  müsste  keltischer  Städtenamen  so 
gut  wie  letzteres,  es  müsste  zugleich  zur  Zeit  des  Drusus 
vorhanden  gewesen  sein:  dagegen  ist  nachgewiesen  wor- 
den, dass  bis  ins  3.  oder  4.  Jahrhundert  nur  Gesoriacum 
als  der  einzige  und  bedeutendste  Hafenort  an  der  dortigen 
Küste  vorkommt,  dass  ein  Bononia  in  dieser  ganzen  Zeit 
dort  nicht  erwähnt  wird,  dass  dieses  selbst  erwiesenermaas- 
sen  ein  röinis  cbes  Wort  ist,  und,  sobald  es  anfängt  erwähnt 
zu  werden,  immer  nur  als  Ersatznamen  für  Gesoriacum 
selbst  bezeichnet  wird. 

Bleibt  demnach  von  dem  ganzen  bis  jetzt  um  die  Florus- 
stelle geführten  Streite  nur  das  winzige  Resultat  übrig,  dass 
Gesoriacum  (Caesoriacum)  als  die  eine  der  dort  genannten 
Städte  festzuhalten  und  somit  der  Schauplatz  der  von  Drusus 
getroffenen  Anordnungenebendort  an  der  Nordsee  zu  suchen 


irrthümlich  das  bet  Varro,  Festua  und  Nonius  (p.  47  ed.  Roth 
und  Gerlach)  erwähnte  altlateinische  manus  = bonus  zur 
Erklärung  dieser  Namenswandelung  herbeizog. 
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ist,  so  ist  klar,  dass  auch  die  Erforschung  und  Erklärung  aller 
äbrigen  Thcile  der  Stelle  an  dieses  Resultat  anknüpfen  und  auf 
der  gewonnenen  Grundlage  weiter  aufbauen  muss.  Zuerst  und 
ror  allem  ist  hierbei  der  neben  Gesori ae um  genannte  Ort 
Borma  naher  ins  Auge  zu  fassen,  welcher,  wenn  auch  bisher 
ganz  unbekannt,  doch  durch  die  enge  Verbindung,  in  welche  er 
mit  Gesoriaeuin  gesetzt  wird,  ohne  Zweifel  nicht  gar  fern 
von  demselben  und  zugleich  an  oder  wenigstens  nicht 
weit  von  der  Küste  der  Nordsee  gelegen  ha* 
ben  muss. 


III.  Borma. 

In  Ermangelung  aller  und  jeder  Anhaltspunkte  zur  Er- 
mittelung der  Lage  und  Bedeutung  dieses,  wie  bemerkt,  sonst 
nirgendwo  erwähnten  Ortes,  bleibt  Nichts  übrig,  als  zunächst 
alle  die  Personen-  und  Ortsnamen  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen, die  auf  dem  ganzen  Gebiete  keltischer  Namen- 
gebung demselben  Wortslamme  auzugehören  scheinen  und 
vielleicht  eine  Vermuthung  über  die  Bedeutung  desselben 
auszusprechen  in  den  Stand  setzen.  Es  liegen  deren  eine 
ziemliche  Anzahl  sowohl  als  Namen  von  Gottheiten  wie  von 
Oertlichkciten  vor.  Unter  letztem  sind  zunächst  zu  nennen 
1.  Bor  manu  ui,  Bogfiavov;  eine  Stadt  in  Dacien  am  Flusse 
Saya,  jetzt  Borszod,  nach  Ptolemaeus  3,  7.  Forbiger 
a.  a.  O.  S.  1 1 1 1.  2.  B o r m a n n i , ein  oppidum  Latinum  im  süd- 
östlichen Gallien,  welches  nur  Plinius  N.  H.  III,  4,  5 vol. 
p.  222  ed.  Sillig  erwähnt , welcher  als  handschriftliche 
Varianten  auch  noch  Bonn  am  ni  und  Bormani  angibt: 
d’Anville  Notice  d.  1.  geogr.  d.  G.  p.  171  erklärt  sich 
(wohl  mit  Unrecht)  für  die  Leseart  Bormanni  und  hält 
das  heutige  Bormes  bei  St.  Tropez  au  der  Meeresküste 
für  diese  Stadt:  ist  auch  dieses  letztere  wohl  zweifelhaft, 
indem  Plinius,  wie  auch  Forbiger  a.  a.  0.  S.  192.  A. 
bemerkt,  von  Orten  des  innern  Landes  spricht,  — ■ wenn  man 
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nämlich  das  bei  ihm  an  die  Spitze  der  aufgezählten  Städte 
gestellte : „in  mediterraneo“  für  diese  alle  gelten  lässt  — so 
kann  doch  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  auch  3.  die  heutige 
kleine  Küstensladt  Bor  m es  selbst  offenbar  demselben 
Wurzelworte  (Borma)  ihren  Namen  verdankt.  Zu  diesen 
drei  Städten  kommt  weiter  4.  Lucus  Bormani:  nach 
Reich  ard  jetzt  Borganzo,  nach  Ma  nuert  und  La  pi  e aber 
Oneglia  an  dem  kleinen  Flusse  Impero  in  Ligurien,  erwähnt 
von  dem  Itin.  Anton,  p.  295  ed.  Wesseling,  p.  111  ed. 
Parthey  und  Pinder  mit  den  handschriftlichen  Varianten  Bor- 
maci,  Bormoni,  Bormaniae,  welche  letztere  Leseart  vielleicht  auf 
ein  ursprüngliches  Borma nae  weiset  d.  h.  den  Namen  einer 
unten  zu  erwähnenden  gallischen  Gottheit,  zumal  das  Wort 
Lucus  Öfter  so  mit  Namen  von  Gottheiten  verbunden  wird  zur 
Bezeichnung  von  Oertlichkeiten.  Bei  dem  Geograph  us  Ra- 
vennas p.  270,  8 u.  338,  4 ed.  Parthey  und  Pinder 
lautet  derselbe  Namen  Luco  Vermanis,  bei  dem  Geographen 
Guido  p.  476,  9 Loco  Vermanis  und  p.  512,  25  Germinis. 
Auch  in  der  Tabula  Peuti  ngeriana  segm.  II.  F.  ist 
offenbar  Luco  Boramni  statt  Luco  Bormani  durch  einen 
Schreibfehler  aufgenommen.  Derselben  Wurzel  gehört  5.  auch 
der  alte  Namen  des  rheinischen  Worms,  Borbi  tomagus 
in  seinem  ersten  Theile  an.  Dieses  ist  die  Schreibung  des 
bekannten  Meilensteines  von  Tongern  bei  Orelli-Henzen 
5236  und  des  Hin.  Anton,  p.  355.  374  ed.  Wesseling, 
p.  169  und  178  ed.  Parthey  und  Pinder:  woselbst  die  hand- 
schriftlichen Varianten  bornutumagus,  bornitomagus,  bormi- 
tomagus,  bromilomagus,  pronulomagus  zur  Genüge  darauf 
hinweisen,  dass  bei  der  landläufigen  Vertauschung  der  La- 
bialen b (v)  und  m offenbar  ebenso  oft  auch  Bormitoma- 
gus  gesagt  wurde;  bei  Ptolemaeus  2,  9,  17  lautet  der 
Namen  B op/3 tjt lifiayog  und  in  der  Tabula  Peutinge- 
riana  segm.  II.  B.  mit  einem  Schreibversehen,  wie  es  scheint, 
Bor  getomag  us,  während  der  Geographus  Rarenn  as 
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p.  231,  1 schon  die  dem  modernen  Namen  sich  nähernde  Form 
Gormetia  aufführt:  bekannt  ist,  dass  das  heutige  Worms 
in  einer  wasserreichen  Niederung  am  Rheinstrome  liegt,  ein 
Umstand,  der  für  die  weitere  Erklärung  des  Wortes  im  Auge 
behalten  werden  muss. 

Es  reihen  sich  nämlich  au  diese  Städtenamen:  Borma,  Bor- 
manum,  Bormani,  Lucus  Bormani,  Bormitomagus 
(oder  Borbitoinagus)  und  des  modernen  Bo  rmes  schliess- 
lich nun  auch  noch  die  offenbar  von  gleichem  Wortstamme 
gebildeten  Namen  zweier  gallischen  Gottheiten,  einer 
Dea  Borma  na  und  eines  Deus  Bormo  oder  Borvo,  wel- 
cher letztere  auch  mit  dem  römischen  Apollo  identifizirt  wird. 
Ersterer  fand  sich-,  so  viel  uns  bekannt  ist,  bis  jetzt  allein 
auf  einer  in  dem  Dorfe  Saint-Vulbas,  ehemals  Saint-Bourbaz 
im  Departement  de  l’Ain  gefundenen  Volivinschrift: 
BORMANAE 
AVG  SACR 
CAPRI 

A:  RATINVS 


welche  Guillemot,  introduction  ä la  monographie  du  Bu- 
gey  p.  105  und  Allmer,  sur  deux  inscriptions  votives  en 
l’houneur  de  la  deesse  Bormo,  Lyon  1859  p.  18  mittheilen 
und  die  letzterer  durch  ein  Fragment  ergänzt,  das  sich  in 
der  Mauer  einer  Mühle  desselben  Dorfes  befindet: 
SABINIANVS 
DSD 

d.  h.  also  Bormanae  Augustae  sacrum.  Caprii  Atratinus  (et) 
Sabinianus  de  suo  dederunt.  Saint-Vulbas,  dessen  alter 
Namen  Saint  - Bourbaz  offenkundig  auf  den  Namen  Bormo, 
Borvo,  Borbo  hinweiset,  ist  bekannt  durch  Quellen  und 
Wasser,  welche  sich  durch  ihre  Fülle,  ihre  vollkommene 
Klarheit  und  ihre  Frische  auszeichnen  (Allmer  p.  19).  Der 
Namen  des  Bormo  oder  Borvo  ist  uns  überliefert  eines- 

2 


Digitized  by  Google 


18 


Borma  und  Caesoriacum. 


theils  durch  einen  Ortsnamen  Aquae  Bormonis,  welchen 
die  Tabula  Peutingeriana  segm.  I.  C.  anführt  und 
worunter  mau  den  noch  im  Mittelalter  (vgl.  S i r m o n d ad 
Sidou  Apoll,  p.  48)  Burboniutn  genannten  französischen 
Badeort  B o u r b o n • l’A  r c h a in  b a u 1 1 versteht ; andererseits 
durch  sieben  inschriftliche  Denkmäler,  welche  gleichfalls  in 
lauter  Badeörtern,  nämlich  theils  zu  Bo  ur  b onne-1  es-B  ains, 
theils  zu  Bourbon-Lancy  (Aquae  Nisineii  der  Tabula 
Peutingeriana  segm.  I,  E.),  theils  endlich  zu  Aix  en 
Savoie  gefunden  worden  sind:  vgl.  A lim  er  a.  a.  0.  S. 
6.  8.  9.  Greppo  Etudes  archeologiques  sur  les  eaux  ther- 
males et  minerales  de  la  Gaule  ä l’epoque  romaine,  Paris 
1846  p.  25 — 27,  27 — 32,  51 — 59.  Es  war  nämlich  dieser 
Bormo  oder  Borvo,  von  dem  die  Namen  Bourbaz, 
Bourbon,  Bourbonne  ihren  Ursprung  genommen  haben, 
offenbar  der  Vorsteher  und  Schutzgolt  dieser  Mineral-  und 
Heilbäder,  ursprünglich  sicherlich  aber,  wie  sein  Namen  zeigt, 
zunächst  nur  überhaupt  Vorstand  und  Patron  quell-  und 
wasserreicher,  sumpfiger  und  feuchter  Gegenden,  wie  ohne 
Zweifel  auch  die  vorgenannte  Borma  na.  Mit  Recht  hat 
daher  schon  Valois  Notitia  Galliarum  p.  104  diesen  Namen 
abgeleitet  „a  burbis  id  est  ab  aquis  lutosis  quas  BOVRBES  nostri 
vocitaut;“  mit  la  bourbe  bezeichnen  die  Franzosen  jetzt  noch 
schlammigen  und  morastigen  Erdboden.  Es  kann  demnach 
kein  Zweifel  sein,  dass  alle  vorgenannten  Städte,  somit 
auch  Borma,  ihre  Namen  von  ihrer  Lage  an  Flüssen, 
in  wasserreichen  Niederungen  oder  am  flachen  den  Ueber- 
flulhungen  ausgesetzten  Meeresufern  erhalten  haben.  Auch 
PliniusN.  H.  III,  1,3  bestätigt  evident  diese  Aulage  von 
Städten  „intcr  aestuaria“  des  Meeres  oder  der  Flüsse,  in- 
dem er  einmal  anführt:  inter  aestuaria  Baetis  „oppida  Na- 
brissa  cognomine  Veneria  et  Colobona,“  ein  andermal  gradezu : 
lilore  Oceani  oppidum  Onoba  Aestuaria  cognominatum  er- 
wähnt : Aestuaria  ist  nach  unserer  Erörterung  eigentlich  nur 
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eine  lateinische  Uebersetzung  des  gallischen  Borma:  „Sumpf- 
stadl.“ Offenbar  hing  die  Anlage  dieser  Städte  mit  der  ural- 
ten Sitte  zusammen  , sich  des  Schutzes  gegen  Feinde  wegen 
auch  in  Sümpfe  zu  flüchten,  wie  mehrere  Fälle  aus  den  gal- 
lischen Kriegen  Caesars  beweisen.  Erinnert  man  sich  nun 
der  Lage  von  Gesoriacum  an  der  Meeresküste  im  sumpfrei- 
chen Lande  der  Morini,  muss  zudem  Borma  nicht  fern 
davon,  wie  schon  oben  bemerkt,  gleichfalls  an  oder  unweit 
der  Meeresküste  und  sicherlich  in  dem  Gebiete  derselben 
Völkerschaft  gelegen  haben ; so  bestätigt  hinwieder  diese 
Lage  des  Orts  um  so  trefflicher  die  oben  ermittelte  Bedeu- 
tung  seines  Namens,  als  überdiess  auch  noch  die  nähere 
Betrachtung  des  Landes  der  Morini  und  seiner  Besch  aff  en- 
heit  nicht  nur  für  diese  Bedeutung,  sondern  auch  für  die 
übrigen  in  der  Florusstelle  berichteten  Thatsachen  die 
rechte  Grundlage  gewinnen  lässt. 

IV.  Morini  — p a g i Morinorum  — portus 
M orino  rum. 

Die  von  den  Alten  viel  erwähnten  und  wegen  ihrer  Wohn- 
sitze im  äusscrsten  Nordwesten  von  Gallien  am  Fretum  Gal- 
licum  (bisweilen  auch  Fretum  Morinorum)  als  „Ultimi  oder 
extremi  hominum“  bezeichneten  Morini11)  bewohnten  ein 
nach  Caesar ’s  Beschreibung  (b.  g.  3,  28;  6,  3)  mit  Wal- 
dungen und  Sümpfen  bedecktes  Land  : diese  „continentes 
silvac  et  paludes“  bestätigt  noch  für  eine  viel  spätere  Zeit 
eine  alte  Vita  S.  Judoci  beiValois  Notitia  Galliarum 
p.  455,  welche  cs  als  „antiquis  plenum  nemoribus, 


11)  Vgl.  Forbiger  a.  a O.  S.  259  ff.  Virgil.  Aen.  VIII,  727. 
P Un.  N.  H.  XIX,  1,  2.  Vib.  S eq.  36.  Hiero  ny m.  ad.  Ageruoh. 
Oper.  t.  IV.  part.  II.  p.  748.  Walckenaer  a.  a.  O.  I.  p. 
447.  not.  5. 
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desertum  et  invium  bezeichnet:  es  war  also  ödes  durch 
nralte  zusammenhängende  Wälder  und  Sümpfe  ganz  unweg- 
sames Land,  welches,  wie  auch  Wal  k enaer a.  a.  0.  ausspricht, 
diese  seine  Beschaffenheit  auch  auf  den  Namen  seiner  Be- 
wohner übertragen  hat:  denn  die  Mor-ini  sowohl  als  die 
Are-mor-ici  habeu  offenbar  ihren  Namen  von  mor,  Moor, 
welches  noch  jetzt  im  Flamäudischen  (moeren,  moerasch) 
Sumpf  und  Morast  bezeichnet:  das  Flüsschen  Moere,  die 
Dörfer  Moerkerke  und  Moerbekc  in  Flandern  drücken 
noch  jetzt  in  ihren  Namen  diese  natürlichen  Bezeichnungen 
aus. 12 ) Das  durch  seine  Streitbarkeit  (Caesar  b.  g.  2,  4) 
ausgezeichnete  Volk  der  Morini  zerfiel  in  pagi  (Gaue 
ibid.  4,  22),  deren  Plinius  N-  H.  IV,  7,  31  einen  zu 
nennen  veranlasst  ist,  indem  er  zwischen  den  Morini  und 
Ambiani  noch  Oromarsaci  iunctipago  qui  Gesoriacus 
vocatur,  Britanni  nennt;  wie  bei  den  Helvetiern  (Cae- 
sar b.  g.  I,  12)  umfasste  also  hier  der  Hauptnamen  der 
Morini  mehrere  kleinere  Stämme,  welche  den  pagi  ihren 
Namen  gaben.  Einerder  bedeutendsten  scheint  nun  aber 
der  pagus  Gesoriacus  gewesen  zu  sein,  dem  die  Oro- 
marsaci einrerleibt  waren.  Diese  müssen  also  von  auswärts 
her  in  das  Laud  der  Morini  hereingekommen  und  dort 
verblieben  sein,  offenbar  so  wie  ein  älteres  Beispiel  bei  Cae- 
sar b.  g.  I,  5 extr.  u.  28.  vorliegt,  wonach  die  tapfern 
Boi  er  auf  ihrem  Wanderzuge  zuerst  zu  den  Helvetiern  ge- 
langt, und,  von  diesen  bei  sich  aufgenommen,  auch  mit  ihnen 
auswanderten,  den  Kampf  gegen  die  Römer  mit  bestanden, 

12)  Vgl.  De  Bast  Recueil  d'Antiquites  romaines  et  gautoises  treu. 
v4es  dans  la  Flandre  proprement  ete.  Gand  1808,  preface 
p.  IV.  Walckenaer  a.  a.  O.  p.  438  not  — Armorica  oder 
Aremorica  bedeutet  bekanntlich  .Land  am  Meer;“  Are- 
moriei  Meeranwo  hner,  and  man  -verstand  unter  jenem 
Kamen  eigentlich  das  ganze  westliche  Küstenland  Galliens, 
vgl.  Forbiger  a.  a.  O.  S.  156  A.  76. 


V. 


Digitized  by  Google 


Borma  und  Caesoriacvm. 


21 


dann  aber  nach  Besiegung  der  Helvetier  auf  Bitten  des  Haeduer 
die  Erlaubniss  von  Caesar  erhielten  sich  auf  deren  Gebiet 
oiederzuiassen  und  in  ganz  gleiche  rechtliche  Verhältnisse  mit 
denselben  traten.  Aehnlich  scheint  es  mit  den  von  Plinius 
a.  a.  0.  erwähnten  Oromarsaci  und  Britanni  ergangen 
zu  sein;  sind  letztere  offenbar  von  aussen,  d.  h.  aus  dem 
nahen  Britannien  eingewandert,  so  wird  dieses  wohl  auch 
mit  den  Oromarsaci  der  Fall  gewesen  sein.  Wann  und  wa- 
rum dieses  geschehen,  darüber  liegt,  wenn  nicht  Alles  trügt, 
sogar  eine  bestimmte  Notiz  bei  Caesar  b.  g.  III,  9 extr.  vor, 
welcher  berichtet,  dass  die  Veneti  zu  ihrem  Kriege  mit  den  Rö- 
mern nicht  blos  die  Osismi,  Lexovii,  Namnetes,  Ambiliati,  Mo- 
rini,  Diablintres,  Rlenapii  als  Bundesgenossen  aufgeboten, 
sondern  auchauxilia  exBritannia,  quae  contra  eas  regio- 
nes  posita  est,  herbeigerufen  hätten.  Unter  diesen  auxilia 
ex  Britannia  mögen  wohl  die  Orom  arsaci  und  die  bei  Pli. 
nius  unter  dem  Gesammtnamen  Britanni  zusammenge. 
fassten  sonstigen  Hülfsvölker  von  dort  gewesen  sein,  welche 
sodann  nach  der  Besiegung  und  Vernichtung  der  Veneti 
Wohnsitze  unter  den  dort  angesessenen  Völkern  erhielten; 
während  hierbei  die  Oromarsaci  dem  Morin  ischen  pa- 
gus  Gesoriacus  einverleibt  (iuncti)  wurden,  wurden 
die  übrigen  von  Plinius  überhaupt  als  Britanni  bezeich- 
neten  überseeischen  Söldnern  neben  ihnen,  und  zwar  eben- 
falls, wie  Plinius  ausdrücklich  bemerkt,  (a  Scaldi  incolunt 
extera),  längs  der  Meeresküste  angesiedelt.  Jeden- 
falls war  demnach  also  der  pagus  Gesoriacus  einer  der 
grössten  unter  diesen  Gauen  der  Morini  und  erstreckte  sich 
ohne  Zweifel  auch  eine  beträchtliche  Strecke  an  der  Küste 
hin,  wesshalb  auch  Plinius  H.  N.  IV,  16,  30  diese  letztere 
selbst  durch  „a  Gesoriaco  Morinorum  gentis  litore“ 
bezeichnet.  Da  Gesoriacus  hier  offenbar  als  Adjekti- 
vum  zu  pagus  und  litus  genommen  ist,  so  ist  wohl  als 
Slammwort  hierzu  der  Namen  einer  kleinern  Stammes- 
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ab  (heil  urig  der  Morini  vorauszusetzen,  von  welcher  der 
pagus  selbst  seine  Benennung  erhalten  haben  muss,  wenn 
man  die  obenerwähnte  Abtheilung  und  Bezeichnung  der  Gaue 
bei  den  Helvetiern  als  Analogie  aufsteilen  darf;  bei  diesen 
war  z.  B.  der  pagus  Tigurinus  nach  den  Tigurini,  einem 
Stamme  des  helvetischen  Gesammtvolkes,  zubenannt.  Vielleicht 
waren  eine  solche  kleinere  Stammesabtheilung  bei  den  Mo- 
rini  die  Gesores;  wiewohl  ihr  Name  nirgendwo  von  den 
Alten  ausdrücklich  erwähnt  wird , so  lässt  sich  vielleicht 
doch  eine  Spur  desselben  noch  nachweisen.  Plinius 
N.  H.  III,  3,  4,  vol.  I.  p.  217  ed.  Sillig  selbst  führt 
eine  hispanische  Völkerschaft  des  Namens  Gcssorien- 
ses  an,  wofür  nach  Anleitung  der  Variante  Jesomenscs 
im  trefflichen  Codex  Leidensis  vielleicht  richtiger  Ge- 
sorienses  (mit  einem  s)  herzustellen  ist.  Ausserdem  hat 
Osann  in  diesen  Jahrb.  III,  S.  11  aus  Meii  Auct.  dass. 
T.  IV.  p.  562  folgende  Glosse  des  Placidus  beigebracht: 
„Gestarum  non  nomen  gentis  est,  sed  mercenariorum  Gal- 
lorum ; siquidem  alibi  legi  non  Gestarum,  sed  Gessurum 
scriptum,“  und  daraus  mit  Recht  die  Existenz  eines  Volks- 
stammes Gessures  (Gessores)  abgenommen,  nach  welchen 
der  pagus  Gesoriacus  zubenannt  und  von  dessen  Namen 
das  Adjektivum  Gesoriacus  abgeleitet  sein  könne.  Offenbar 
aber  ist  diese  Glosse  durch  Schreibfehler  entstellt; 
Lerscli  hat  in  diesen  Jahrb.  II,  S.  133  folgende  Stelle  aus 
Pauli.  Diaconi  hist.  misc.  II,  3 angeführt:  „Lucio  Aemi- 
lio  Catulo  Caio  Attilio  Regulo  consulibus  magna  formidine 
consternatus  est  senatus  defectione  Cisalpinae  Galliac,  quum 
etiam  ex  ulteriore  Gallia  ingens  adventare  exercitus 
nuntiaretur,  maxime  Gaesatorum,  quod  nomen  non 
gentis,  sed  mercenariorum  Gallorumest.“  Ein 
Gaesatenheer  wird  überdiess  auch  bei  Orosius  IV,  13 
und  bei  Polyb.  II,  23  erwähut:  F u t a ur  a i r<x\caai  ovary - 
GUfXBVoi  dvvttjiiv  nolvrelij  xcti  ßnQtiav  tjxov  tnsgagaireg  raq 
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“Alnttg  ti's  xov  JluJov  noTctfiov , ein  fiträ  rrjv  xfjs  /oJpaj 
itüSoaiv  oydory.  Nach  Anleitung  dieser  beiden  Stellen  ist 
die  Glosse  des  Placidus  offenbar  zu  verbessern  in:  Gesata- 
ru  m (Gaesatarum)  non  nomen  genlis  est,  sed  mercenariorum 
Galloruin,  siquidem  alibi  legi  non  Gesatarum  (Gaesatarum) 
sed  Gessurum  scriptum.“  Statt  Gessurum  ist  aber  zu- 
nächst Gessorum  (Gesorum  oder  Gaesorum)  zu  schreiben: 
denn  in  ganz  gleicher  Weise  lautet  der  Namen  Gesoria- 
cum  in  den  Excerpten  des  Julius  Ilonorius,  abgedruckt 
hinter  Pomponius  Mela  ed.  1 Gronov  (17;2)  p.  69t:  Cesu- 
riacum  und  im  Itin.  Anton,  p.  241  ed.  Parthey  und 
Pinder  findet  sich  die  Variante  gcsurtagensi.  Im  Uebri- 
gen  wird  unten  die  nähere  Untersuchung  der  Schreibung  der 
Namen  dieses  Stammes  heraussteilen,  dass,  wie  schon  der 
Hinblick  auf  die,  wohl  bemerkt,  aus  dem  jenseitigen 
Gallien  herübergekommenen  Gaesatae,  raiadrat,  zeigt, 
ursprünglich  wohl  überall  Caesatae,  Caesores,  Caesoria- 
cus , später  sodann  Gaesatae , Gaesores , Gaesoriacus 
(Gesatae,  Gesores,  Gesoriacum)  gesprochen  und  geschrieben 
wurde. 

Dieses  mit  Wäldern  und  Sümpfen  bedeckte  Land  der 
Morini,  und  insbesondere  sein  an  der  Seeküste  hin  sich 
erstreckender  pagus  Gesoriacus  waren  wegen  ihrer  Lage 
in  dem  nordwestlichen  Theile  Galliens  von  uralter  Zeit  her 
der  Uebergangspunkt  nach  dem  gegenüberliegenden  Britan- 
nien. Es  war  daher  natürlich,  dass  dort  auf  dem  „Gesoriaco 
Morinorum  geutis  litore“  nach  und  nach  Häfen  ent- 
stehen mussten,  aus  welchen  die  Ueberfahrt  bewerkstelligt 
wurde.  Mochten  dieselben  auch  in  ihrem  Abstande  von  der 
Küste  Britanniens  mehr  oder  weniger  difTcriren,  immerhin 
musste  man  zunächst  und  überhaupt  in  das  Land  der 
Morini,  wenn  man  nach  Britannien  wollte.  Dieses  und 
weiter  nichts  drückt  Caesar  b.  g.  IV,  21  aus,  wenn  er 
vor  seiner  ersten  britannischen  Expedition  sagt:  »Ipse  cum 
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omnibus  copiis  in  Morinos  proficiscitur,  quod  inde  erat  bre- 
vissimus  io  Britanniam  traiectus“  d.  h.  das  Land  der  Mo- 
rin i liegt  am  nächsten  bei  Britannien.  Wiewohl  er  nun 
gleich  nach  dieser  Stelle  mit  Hu c fortfährt,  so  erwähnt  er 
doch  in  dem  folgenden  IV,  2*2  einen  Hafen  (portum)  und 
lässt  ihn  militärisch  besetzen,  ohne  ihn  jedoch  mit  einem  be- 
sondern  Namen  zu  belegen ; er  hätte  dort  gewiss  auch  seine 
Reiterei  eingeschifft,  wenn  der  Wind  die  dazu  nöthigen 
18  Lastschiffe  nicht  in  einem  andern  nördlicher  gelegenen 
Hafen  zurfick  gehalten  hätte,  welcher  acht  römische  Meilen 
von  dem  ersten  entfernt  war  und  den  er  theils  portns  ulte- 
rior  (23),  theils  superior  (28)  nennt  Offenbar  war  der  zu- 
erst erreichte  und  besetzte  Hafen  der  erste,  bedeutendste  und 
Haupthafen  im  Lande  der  Morini,  es  war  der  portns 
Morinorum  vorzugsweise,  derjenige,  von  dem  man 
nach  Britannien  fiberzusetzen  pflegte;  es  war  Caesar  wohl 
bei  seiner  ersten  Expedition  noch  nicht  so  genau  mit  aUen 
bezüglichen  L'eberfahrtsverhältnissea  bekannt,  wie  bei  der 
zweiten;  denn  bei  dieser  bezeichnet  er  V,  2 nicht  allein 
schon  diesen  Hafen  durch  den  Namen  portus  Itius,  mit 
dem  Zusatze : ex  quo  portu  commodissimum  in  Britanniam  tra- 
jectum  esse  cognoverat,  sondern  gibt  auch  die  Distanz  bei- 
der Rfisten  genau  an ; diese  beiden  Data  batte  er  bei  seiner 
ersten  Expedition,  bei  welcher  die  beiden  Häfen  ohneUa- 
tersehied  genannt  werden,  noch  gar  nicht  oder  wenigstens 
noch  nicht  genau  erfahren  (cognoverat).  Da  Caesar  das 
erstemal  den  portus  Itius  nicht  mit  diesem  Namen 
nennt,  auch  bei  seiner  zweiten  Expedition  nichts  davon  er- 
wähnt, dass  es  derselbe  Hafen  gewesen,  aus  dem  er  auch 
beim  erstenmaie  abgesegelt  sei,  so  haben  einige  Erklärer 
drei  verschiedene  Häfen  bei  Caesar  angenommen  und  den 
portus  Itius  für  verschieden  von  dem  zuerst  erwähnten 
gehalten.  Dem  ist  aber  n icht  so:  denn  die  Alten  selbst 
erwähnen  bei  diesen  beiden  britannischen  Expeditionen  Cae- 
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sar  s immer  nur  einen  Hafen  als  See  st  a tion  und  Abfahrts- 
ort desselben.  Florus  zuerst,  dem  Livius  sicherlich  fol- 
gend, nennt  I,  44  (III,  10)  für  die  erste  Expedition  den 
Moriuorum  portus,  für  die  zweite  gar  keinen, 
scheint  also  denselben  Hafen  wiederum  anzunehmen.  Strabo 
IV,  5 gedenkt  des  portus  Itius  bei  Gelegenheit  der  Er- 
wähnung der  Deberfahrtsorte  nach  Britannien:  Tot;  d'dnö 
tiüv  negi  tov  'Pf^vov  xinoov  dvayo(.uvot<;  [nach  Britannien] 
ovx  an’  avxiöv  uöv  exßokdöv  6 nXovg  eativ,  uXXu.  dno  u3v 
ojuogovPTeov  xoig  Mtvanioig  Mogiräv , nag ’ ot;  sau  xui  x 6 
*1  t i o v,  <[>  i/gtjaato  vav<na&fi(j>  Kataag  6 Siaigmv 

fig  tjjv  vljaov.“  Er  bestätigt  also  hiermit  das  oben  Bemerkte 
indem  er  sagt:  selbst  die  Anwohner  der  Rheinmündungen 
begäben  sich  zum  Zwecke  einer  Ueberfahrt  nach  Britannien 
zunächst  in  das  Land  der  Morini,  bei  welchen  (unter  andern 
Häfen)  auch  der  portus  Itius  sei,  dessen  sich  der  gött- 
liche Caesar  bei  seiner  Expedition  nach  der  Insel  als  Schiffs- 
station  bedient  habe.  Aus  dieser  Stelle  des  Geographen 
geht  klar  hervor,  dass  man  statt  portus  Itius  später  grade 
so  Itium  (tö  "Itiov)  gesagt  habe,  wie  statt  portus  Ge- 
soriacus  später  nur  Gesoriacum;  auch  das  vonPtole- 
maeus  11,9,  8 angeführte  "Iuov  uxgov,  Itium  promuntorium, 
nach  Walckenaer  I,  p.  452  das  jetzige  Kap  Griz-Nez, 
zeugt,  dass  derselbe  Namen  dort  mehrfach  zur  Anwendung 
kam.  Ebenderselbe  Hafen  Itius  ist  es  ohne  Zweifel  auch, 
welchen  Plinius  N.  H.  IV,  23,  37  bei  seiner  Verbesserung 
der  im  Polybius  aufgestellten  Meilendistanz  von  den  Alpen 
ad  portum  Britannicum  nennt;  denn  mit  Recht  hat 
Walckenaer  II,  S.  268  geltend  gemacht,  dass  Plinius, 
zu  dessen  Zeit  der  portus  Gesoriacus  allgemein  bekannt  und 
benutzt  war,  wie  sich  unten  näher  zeigen  wird,  und  welcher 
selbst  an  den  beiden  oben  besprochenen  Stellen  von  dem 
pagus  Gesoriacus  und  litus  Gesoriacum  spricht,  ohne 
Zweifel  auch  sich  des  kürzern  Namens  portus  Gesoriacus 
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«der  Gesoriacum  statt  der  langen  Umschreibung:  por- 
tus  Morinorum  Britannicus  bedient  haben  würde,  wenn  die 
mit  diesem  Namen  bezeichnetcn  beiden  Hafenplätze  iden- 
tisch gewesen  wären;  es  kann  demnach  unter  dem  Mori- 
norum portus  Britannicus  des  Plinius  nichts  anderes  ver- 
standen sein,  als  der  portus  Ilius  oder  Itium,  welches 
auch  Florus  schlechthin  als  Morinorum  portus  bezeich- 
net hat.  Der  portus  Itius  war  offenbar  der  älteste  und 
üblichste,  weil  auch  der  britannischen  Küste  nächste,  Hafen- 
platz auf  der  Küste  der  Moriui;  er  war  nicht  allein  der 
portus  Morinorum  gauz  vorzugsweise,  sondern 
ist  es  auch  selbst  noch  lange  Zeit  geblieben,  als  nicht  minder 
bedeutende  Hafenplätze  sich  neben  ihm  erhoben  und  ihm 
den  ersten  Rang  streitig  machten.  Nach  langem  Streite 
nämlich  hat  sich  doch  jetzt  so  ziemlich  allgemein  die  An- 
sicht über  den  portus  Itius  dahin  festgestellt,  dass  da- 
runter der  heutige  Hafen  Vissant  zu  verstehen  sei;  auch 
die  prachtvolle,  auf  kaiserliche  Initiative  neu  angefertigte 
Karte  Galliens  unter  dem  Proconsulate  Caesars  identifizirt 
beide  Häfen  und  verlegt  zugleich  den  portus  ulterior 
oder  superior  des  Caesar  nach  Sangate;  für  beides 
erklärt  sich  such  Walckenaer  I.  p.  448 — 419,  welcher 
insbesondere  nachweiset,  dass  Vissant  (von  den  Norman- 
nen benannt),  was  die  Flamänder  mit  dem  Namen  port 
d’Isten  und  die  französischen  Seeleute  mit  port  d’Esseu 
(vgl.  Henri,  Essai  p.  26)  bezeichnen,  allezeit  derjenige 
Hafen  gewesen,  in  welchem  man  sich  gebräuchlicher  Weise 
nach  Britannien  einschiffte  und  zwar  von  dem  Jahre  529  bis 
1327.  So  nennen  unter  andern  Wilhelm  von  Poitiers  und 
Wilhelm  von  Jumiegc  in  ihren  Berichten  über  die  Reise  Al- 
freds, Bruders  Eduards  des  Bekenners,  nach  Frankreich,  den 
Landungsplatz  desselben  der  eine  Vissant,  der  andere 
gradezu  portus  Itius;  es  muss  also  die  locale  Tradition 
eine  stetige  und  wohl  begründete  gewesen  sein. 
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Neben  dem  portus  Itius  aber  als  dem  portus  Morinorum 
vorzugsweise  bestanden,  wie  schon  bemerkt,  sicherlich 
noch  andere  Hafenörter,  wie  auch  jetzt  neben  Vissant  noch 
Ambleteuse,  Sangate,  Boulogne  und  Calais  an  derselben  Küste 
liegen.  Caesar  selbst  nennt  schon  einen  nördlich  von  dem 
portus  Itius  gelegenen,  den  er,  wie  bemerkt,  im  Gegen- 
satz zu  diesem  als  ulterior  und  su perior  bezeichnet. 
Sicherlich  befanden  sich  aber  ausser  diesen  mehr  auf  dem 
nordwestlichen  Tlieile  der  Küste  liegenden  Häfen  auch  noch 
solche  auf  dem  südwestlichen,  und  zu  diesen  gehörte  ohne 
Zweifel  der  portus  Gesoriacus  oder  schlechthin  Geso- 
riacum,  welcher  Hafenplatz  zunächst  sowohl  seines  Namens 
und  dessen  Schreibung,  als  auch  bezüglich  seiner  Ge- 
schichte einer  nähern  Betrachtung  zu  unterziehen  ist,  be- 
vor auf  sein  Verhältniss  zu  Borma  und  das  über  beide 
Orte  in  der  Florusstelle  Berichtete  weiteres  aufgestellt 
werden  kann. 


V.  Gesoriacum  — Caesoriacum. 

Bei  der  Feststellung  der  ursprünglichen  Schreibung  die- 
ses Namens,  sowie  seiner  spätem  orthographischen  Wandelun- 
gen handelt  es  sich,  wie  es  scheint,  um  drei  Punkte;  ob  im 
Anfänge  C oder  G,  ob  dann  ae  oder  e,  ob  ein  oder  zwei  s 
zu  statuiren  seien  und  wie  es  sich  mit  dem  successiven  Ein- 
tritt dieser  Schriftzeichen  verhalte.  Weiter  dürften  sodann 
auch  die  Wörter  in  Vergleichung  zu  ziehen  sein,  welche  von 
demselben  Stamme  gebildet  erscheinen.  Die  bekannte  Ab- 
hängigkeit des  Flor us  von  Li vius,  sowie  die  des  Jorda- 
nes  von  ersterem  (vgl.  0.  Jahn  praefat.  p.  VI  29)  muss 
um  so  wichtiger  auch  für  die  Schreibung  des  Namens  bei 
beiden  Geschichtschreibern  sein,  als  zugleich  eine  so  treffliche 
Quelle  in  dem  Codex  Bambergensis  vorliegt,  welchem  dieje- 
nige Handschrift  gauz  ähnlich  gewesen  sein  muss,  aus  wel* 
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eher  Jordan  es  schöpfte.  Florus  folgte  sicherlich  aber 
auch  in  der  Schreibung  des  Namens  der  bei  Livius  Vorgefun- 
denen, und  demnach  ist  Caesoriacum,  wie  auch  in  einer 
zweiten  Stelle  bei  Florus  I,  5 steht,  als  die  achte  und 
ursprüngliche  Form  desselben  anzusehen ; es  stimmt  dazu  das 
obgleich  entstellte  Caesarea  (statt  Caesoriacum)  des  Jor- 
d anes  de  succ.  regn.  18  bei  Muratari  Rer.  ital.  scriptt. 
T.  I.  p.  227 ; es  stimmen  dazu  weiter  die  schon  oben  erwähn- 
ten Excerpta  Julii  Honoris  oratoris  (abgedruckt  hinter 
Pomp.  Mel.  ed.  I.  Gronov  1722).  p.  694,  welcher  unter  dem 
Titel : quae  oppida  in  provinciis  suis  habeat  oceanus  occiden- 
talis  aufzahlt:  Caesar  Augusta,  Tarraco,  Cesuriacum, 
Ambriaui  (sic!),  Thungri  u.  a.  m.  Auch  hier  ist  die  Schrei- 
bung mit  C im  Anfänge  noch  grade  so  erhalten,  wie  in  den 
Handschriften  des  Plinius  roL  I.  p.  321  ed.  Sillig  zu 
der  Stelle  über  den  pagus  Gesoriacus,  wozu  die  Varianten 
Cersiacus,  Chersicaus,  Cersia,  Corsiacus  lauten.  Darnach 
dürfte  vielleicht  auch  noch  Plinius  Cesoriacus  oder  Cae- 
soriacus  geschrieben  haben,  obwohl  sich  an  der  zweiterwähn- 
ten  Stelle  p.  319  keine  Spur  des  ursprünglichen  C in  den 
Handschriften  findet;  so  war  auch  wohl  Caesatae  von  dem- 
selben Stamme  abgeleitet,  welches  dann  in  die  oben  bespro- 
chene Form  Gacsatae  ruiaürai  und  Gesatae  überging.  Zu- 
gleich mit  der  Wandelung  des  harten  C in  ein  weicheres 
G ist  nämlich  auch  aus  Caesoriacum  ein  Gesoriacum  ge- 
worden , w ie  es  in  dem  Codex  Nazarianus  des  Florus  I,  5, 
in  den  Handschriften  des  Sueton  Claud.  17.  p.  156  ed. 
Roth,  des  Eumenius  panegyr.  Constant.  Caes.  IV,  6,  1; 
14,  4,  Pomponius  Mela  III,  2,  7.  vol.  II.  part.  3.  p.  81. 
ed.  Tzschucke,  Ptolemaeus  II,  9,  3,  so  wie  endlich  der 
Itinerarieu  p.  356,  363,  376,  463,  496  ed.  Wesseling 
vorliegt.  Wiewohl  selbst  in  den  Handschriften  dieser  letz- 
tem noch  einzelne  Formen  dieses  Namens  mit  C im  Anfänge 
Vorkommen  (p.  363)  und  die  Durchmusterung  der  zahlreichen 
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Schreibvarianten  desselben  zeigt,  dass  die  weitaus  gros- 
sere Mehrzahl  derselben  auch  nur  ein  s hinter  e bietet, 
so  haben  dennoch  Parthey  und  Pinder  überall  die  ent- 
schieden unrichtige  Schreibung  mit  ss  in  den  Text  aufge- 
nomincn;  es  ist  aber,  nachdem  man  die  erste  und  ursprüng- 
liche Schreibung  mit  Caesoriacum  aufgegeben,  nur  Ge- 
soriacum  an  deren  Stelle  getreten;  es  beweisen  dieses 
auch  die  offenbar  gleichfalls  von  demselben  Wortstamme  ge- 
bildeten Ortsnamen  Gesodunum  r^aööovvov,  Gesocri- 
bate  und  Gesobrivate  (Forbiger  a.  a.  0.  p.  228. 
457.  Tab.  Peuting.  1.  A.)  vielleicht  auch  die  mutatio  Ges- 
daonc  (wohl  Gesodaone)  Itin.  Anton,  p.  556.  ed.  Wes- 
seling. Von  ganz  eigener  Art  und  wohl  kaum  einem 
Schreibversehen  allein  zuzurechnen  ist  das  Gesogiacum 
der  Tabula  Pe u ti n ge ri a na,  zumal  auch  der  Nazarianus 
des  Florus  Gesogiamcum  und  eine  Handschrift  des 
Ptolcmaeus  (vgl.  Dederich  Jahrb.  VIII.  S-  71)  itjoog- 
yiaxöv  bietet.  Die  Bntwickelungsgeschichte  des  Namens  ist 
also  die,  dass  vcnnuthlich  von  dem  Namen  eines  Theils  der 
Morini,  den  Caesores  (später  Gesores)  1S)  ein  Adjek- 
tivum  Caesoriacus,  a,  um,  gebildet  wurde,  dessen  neu- 
trale Form  Caesoriacum  sich  als  selbstständiger 
Stadtnamen  feststellte,  später  aber  in  Cesoriacum,  Ge- 
soriacum  überging,  wozu  man  hinwieder  ein  entsprechen- 
des neues  Adjektiv  Gesoriacensis,  e (Itin.  Anton. 


13)  Die  Schreibung  Gessorea,  Geaaoriacum  hat  ihren  Grund 
offenbar  in  der  Schärfung  des  Vokais  e,  nachdem  dessen 
ursprüngliche  Länge  (ae)  dem  sprachlichen  Bewusstsein  ent- 
schwunden war.  Für  die  ursprüngliche  Schreibung  Caesores, 
Caesoriacum  undCaesatae  spricht  auch  der  offenbar  von 
derselben  Wurzel  abgeleitete  Namen  der  silva  Caesia  bei 
Tacit.  Ann.  I,  50. 
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p.  376,  496  und  bei  Eumenius  panegyr.  Constant.  Caes. 
IV,  14,  4)  bildete. 

So  wie  bei  der  orthographischen  Erörterung  des  Namens 
Gesoriacum,  so  muss  auch  bei  seiner  historischen  Betrach* 
tung  von  der  Stelle  des  Florus  als  der  frühsten  Erwäh- 
nung des  Ortes  ausgegangen  werden.  Dass  der  Geschichts- 
schreiber nämlich  auch  in  letzterem  Bezüge  einer  uns  jetzt 
verlornen  Quelle  d.  h.  dem  Livius  gefolgt  sei,  ergibt  sich 
nicht  allein  daraus,  dass  er  in  Borma  einen  Ort  überliefert 
hat,  von  dem  auderwärts  her  gar  Nichts  bekannt  ist,  und 
dessen  Namen  nicht  einmal  ohne  diese  Erwähnung  auf  die 
Nachwelt  gekommen  wäre,  sondern,  dass  auch  der  in  der 
Stelle  der  Verbindung  beider  Orte  nicdergelegte  Bericht  ganz 
einzig  und  allein  dasteht,  obgleich  er,  wie  sich  unten 
näher  zeigen  wird,  durch  die  Eröffnung  eines  weiteren  bis- 
her ganz  verschlossenen  Einblickes  in  die  grossartige  Thä- 
tigkeit  des  Drusus  zur  allseitigen  strategischen  Sicherstellung 
der  Nordgrenze  des  römischen  Reiches  eine  seither  kaum 
geahnte  Wichtigkeit  erhält.  Florus  erwähnt  nun  aber  die- 
sen Ort  nicht  als  portus  Gesoriacus,  sondern  schlechthin 
in  der  Weise  als  G esoriacum,  dass,  zumal  bei  der  Parallel- 
stellung mit  Borma,  darunter  nichtein  blosser  Hafen,  son- 
dern eine  förmliche  Hafenstadt  verstanden  werden  muss. 
Bürgt  auch  der  unzweifelhaft  keltische  Namen  dafür,  dass 
Drusus  dort,  wie  theilweise  wenigstens  auch  bei  seiner  An- 
lage von  Castellen  am  Rheine,  bereits  eine  einheimische 
An  sied  lun  g fand,  so  ist  sie  doch  eben  so  sicher  erst  durch 
ihn  zu  einer  Bedeutung  erhoben  worden,  welche  sie  vorher 
nicht  hatte.  Lag  der  portus  IHorinoruin  d.  h.  der  portus 
Itius  wie  auch  Caesar’s  portus  ultcrior  oder  superior  auf 
dem  nördlichen  Theile  der  Küste,  so  hatte  Drusus  wohl 
allen  Grund  auch  den  portus  Gesoriacus  in  dem  südli- 
chen besonders  zu  bevorzugen,  und  es  wird  sich  daher  wei- 
terhin herausstellen,  wie  weit  die  Aufstellung  gerechtfertigt 
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ist,  dass  Drisis  rs  war.  welcher  den  portns  Gesoria- 
(is  von  der  Land-  uud  Seeseite  her  za  dem  bedeatradstea 
Hafenplatz  an  der  dortigen  Küste  erhob  und  das  Empor- 
Losnmea  einer  Seestadt  Gesoriacara  veraalasste.  Denn 
als  solche  erscheint  sie  schon  völlig  in  der  bedeutsamen  No- 
tiz des  Saeton  a-  a.  O.,  welcher  tob  Kaiser  Claudius  erzählt, 
er  habe  aaf  seiner  britannischen  Expedition  -i  Massilia 
Gesoriacam  iisque1  pedestri  itinere  zurück  gelegt.  Zwei 
Stellen  des  Flora s and  eine  des  Sueton  beurkunden  also 
eine  Sudt  Gesoriacam,  letztere  für  die  Zeit  des  Claudias 
also  nicht  so  gar  lange  nach  Drusns.  Sieht  man  aas  diesen 
Erwähnungen  auch,  dass  die  Lage  des  Ortes  am  Meere  be- 
tont wird,  so  erhellt  doch  zagleich.  dass  dieser  nicht  als 
simpler  Hafen,  wie  Dederich  Jahrb-  VIII.  S.  65  meint, 
sondern  als  Hafen-  nnd  Seestadt  nnzwridentig  bezeich- 
net wird,  nnd  insbesondere  ersieht  man  ans  der  Stelle  des 
Satten,  dass,  wie  bereits  Lersch  Jahrb.  IX.  S-  85  mit  Recht 
benrorgehohea  hat  «also  in  der  Zeit  des  Clandins 
schon  eine  grosse  Landstrasse  von  Massilia  ia 
grader  Richtung  die  beiden  Meere  verband." 
Diese  Tbatsache  steht  fest  nnd  es  fragt  sich  nnr.  von  wem, 
an  welchem  Zwecke  ist  diese  Strasse  angelegt  oder 
regulirt  worden  nnd  in  welchem  Bezüge  steht  dazu  dies  Em- 
porkommen von  Gesoriacum,  so  arte  dessen  Verhältnis 
za  Bormi.  Aach  PliaiHS,  welcher  Gesoriacam  mit 
diesem  Namen  za  aeanea  keine  Veranlassung  hat,  gedenkt 
IV,  23.  37  einer  ohne  Zweifel  auf  einen  Strassenzng 
gegründeten  Messung  des  Abstandes  der  beiden  Meere,  aber 
von  den  Alpen  „perLugduaumadpertumMorinornm* 
d.  h.  von  den  Seealpen  über  Lyon  nach  dem  portns  Ilias, 
also  offenbar  einer  weit  östlicher  und  nordöstlicher 
gebenden  Strassenverbiadnng  vom  mittelländischen  Meere  nach 
dem  C anale : es  war,  wie  auch  die  Bernfang  auf  den  Poly- 
bins  beweiset,  offenbar  der  altere  Strassenzng.  wahrend 
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der  spatere  mehr  in  grader  Richtung  mitten  durch  Gallien 
durch  von  Südosten  nach  Nordwesten  ging.  Erst  Pompo- 
nius  Mela  III,  2,  7 und  das  Itinerarium  Antonini 
bezeichnen  Gesoriacum  zugleich  auch  als  Hafen  und 
zwar  so,  dass  sie  portu  s Gesori  acensis  und  Gesoria- 
cum ohne  Unterschied  nebeneinander  gebrauchen  und 
damit  jede  vermeintliche  subtile  Unterscheidung  zwischen 
einem  Hafen  und  einer  Stadt,  welche  ohnehin  dem  natür- 
lichen Sachverhalte  widerspricht,  ausschliessen ; auch  Ptole- 
maeus  bestätigt  dieses  vollständig.  Es  werden  zwar  noch  an- 
dere Ilä  fe  n auf  der  Westküste  Galliens  ganz  in  derselben  Weise 
erwähnt,  wie  der  portus  ßrivates,  p.  Namuetus,  p.  Santonuro, 
p.  Vindana  (vgl.  Forbiger  a.  a.  0.  im  Index  s.  v.),  aber 
es  wird  sich  mit  diesen  ähnlich  wie  mit  dem  portus  Ge- 
sori acus  und  zwar  folgendermassen  verhalten  haben.  Der 
Mor  inische  Stamm  der  Gesores  veranlasste  einerseits  die 
Benennung  pagus  Gesoriacus  für  das  ganze  von  ihm 
bewohnte  Gebiet,  dessen  am  Meer  liegender  Tbeil  das  lit  tu  s 
Gesoriacum  war;  in  diesem  nur  fand  sich  von  Alters  her 
eine  geeignete  Einbuchtung,  welche  zur  Anlage  eines  portus 
benutzt  w'urde,  der  natürlich  zugleich  ei  ne  bürgerliche 
Ansied  elung  hervorrief;  der  Name  desHafens  konnte  aber  nur 
wieder  portus  Gesoriacus  sein,  wie  derjenige  der  Stadt  Geso- 
riacum; blieb  auch  der  Hafen  für  immer  dasjenige,  was  der 
Stadt  ihre  Bedeutung  gab,  so  konnte  doch  mit  Gesoriacum 
Beides  bezeichnet  oder  auch  beide  Benennungen  für  Hafen 
und  Stadt  gebraucht  werden;  auch  jetzt  sind  Havre  de 
Gräce,  Cuxhafen,  Bremerhafen,  Carlshafen  nicht 
blosse  Häfen,  sondern  zugleich  auch  Städte.  Und  der 
Gebrauch  von  Gesoriacum  schlechthin  bei  Florus  (d.  h. 
Livius)  und  Sueton,  also  in  einer  so  kurzen  Zeit  nach 
Drusus  beweiset  zur  Genüge,  dass  die  Stadt  damals  schon 
nicht  minder  bedeutend  und  bekannt  war  als  der  Hafen 
selbst.  Es  wird  daraus  aber  auch  erklärlich,  dass  Pom- 
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ponius  Mela  a.  a.  0.  sagen  konnte:  Ab  illis  (Santonis  et 
Osismiis)  enim  iterum  ad  septentriones  frons  litorum  respi- 
cit  pertinetque  ad  Ultimos  GaUicarum  gentium  Morinos  nec 
portu,  quem  Gesoriacum  vocant,  quidquam  habet  no- 
tius.  Man  sieht  aus  dieser  wichtigen  Stelle  zugleich,  dass 
damals  und  also  schon  vorher  der  portus  Itius  an  seiner  Be* 
deulung  viel  verloren  und  dass  das  Morinerland  nunmehr 
eigentlich  durch  seinen  Ilafenplatz  Gesoriacum  allein 
in  der  Ferne  bekannt  war.  Auch  Ptolemaeus  II,  9,  3 
mit  seinem  (JWopi'vcov)  rtjaogiaxov  em'vtiov  be- 
weiset bezüglich  des  von  Dederich  besonders  betonten 
htivsiov  nur  dasselbe,  namentlich  da  letzteres  Wort, 
wie  Lersch  Jalirb.  IX,  S.  83-84  evident  gezeigt  hat, 
nicht  blos  einen  Hafen,  sondern  auch  eine  Seestadt  mit 
einem  Hafen  bezeichnet.  So  erklärt  es  sich  denn  auch  wie 
das  Itin.  Anton,  p.  356.  363.  463  ed.  Wesseling  ohne 
Unterschied  a Gesoriaco  und  p.  386.  496  a portu  Ge- 
soriacensi  genau  so  an  wendet,  wie  es  von  dem  gegenüber- 
liegenden britannischen  Hafen  p.  463:  Ritupis  in  portu  Britan- 
niarum;  p.  466-  472  ad  portum  Ritupis  und  p.  496  ad  portum 
Ritupium  zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Localität  ge- 
braucht. Die  gleichzeitige  Verwendung  des  (altern)  Namens 
Gesoriacum  uud  des  (spätem)  Bononia  bei  Eumenius 
a.  a.  0.  ist  schon  oben  näher  besprochen  und  erläutert  worden. 

Wiewohl  die  Betrachtung  Alles  dessen,  was  über  das  Mo- 
rinerland, seinen  Namen,  seine  Beschaffenheit  und 
seine  Häfen,  sowie  über  Borma  und  Caesoriacum  selbst 
gesagt  werden  konnte,  auch  über  die  Lage  dieser  letztem 
und  ihr  näheres  Verhältniss  zu  einander,  wie  ein  solches 
doch  unzweideutig  aus  der  Flornsstelle  erhellt,  eine  Vermu- 
thung  aufzustellen  Veranlassung  bietet,  so  erscheint  es  doch 
zweckentsprechender,  zuvor  erst  noch  sowohl  das  pontibus 
iungere  als  das  classibus  firmare  der  Stelle  an  und  für 
sich  genauer  zu  erörtern. 

3 


Digitized  by  Google 


34 


Borma  und  Caesoriaetun. 


VI.  Pons  — Pontes.  Classes. 

Die  unbefangene  Betrachtung  der  Worte:  „Bonn am  et 
Caesoriacumpontibus  iunxit“,  welche  zunächst  allerdings 
die  Verbindung  der  beiden  Orte  durch  (mehrere)  „Brücken* 
auszudrücken  scheinen,  hätte  alle  und  jede  weiter  abirrende 
Ansichten  von  vornherein  ausgeschlossen,  wenn  man  sich  den 
pluralis  pontibus  genügend  zu  erklären  gewusst  und  ver- 
sucht hätte.  Da  dieses  nicht  geschah,  da  man  nicht  einmal 
den  desfallsigen  Sprachgebrauch  des  Florus  selbst  1.  8,  4; 
I,  4,  2;  II,  2,  2 genau  verglich  und  abwog,  so  war  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  Ritter  in  diesen  Jahrbüchern  (XVII) 
sich  an  das  „pontibus“  anklammerte  und  nicht  zwei  Städte 
unter  sich  durch  eine  Brücke,  sondern  zwei  Städte  am  lin- 
ken Rheinufer  durch  zwei  Brücken  mit  dem  rechten  Fluss- 
Ufer  verbunden  aus  der  Stelle  des  Florus  eruiren  wollte. 
Ratte  man  bei  allen  frühem  Ansichten  nur  den  einen  An- 
stand in  dem  „pontibus“  gehabt,  während  alles  Uebrige  lo- 
gisch und  grammatisch  in  Ordnung  war,  so  wurde  durch 
Ritters  neue  Aufstellung,  abgesehen  von  historischen  Un- 
wahrscheinlichkeiten, die  einfache  natürliche  Auffassung  der 
Verbindung  zweier  gegenehianderüberliegenden  Orte,  wie  sie 
doch  in  dem  „et  und  iunxit*  liegt,  aufgehoben  und  dazu 
noch  zugleich  eine  Art  grammatischer  Ungeheuerlichkeit  durch 
die  Annahme  eines  zu  ergänzenden  „cum  Germania*  (S.  30) 
als  anderseitigen  Tbeils  der  unterstellten  Brückenverbindungen 
hereingebracht:  denn  dass  die  zur  Rechtfertigung  dieser  Er- 
gänzung angezogene  Stelle  des  Florus  II,  2,  2 diese  ihr 
beigelegte  Beweiskraft  nicht  hat,  wird  sich  weiterhin  erhärten 
lassen.  So  hat  denn  die  Ritter'sche  Aufstellung  unter 
gewaltsamer  Verzerrung  des  ganzen  natürlichen  Verhältnis- 
ses statt  des  einen  frühem  Austosses  in  pontibus  deren  zwei 
in  die  Stelle  gebracht. 

Es  bedarf  kaum  einer  besondern  Bemerkung,  dass  der 
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technische  Ausdruck  »eine  Brücke  schlagen8  pontem 
(pontes)  oder  ponte  (pontibus)  iungere,  in  seiner  grammati- 
schen Construktion  genau  und  scharf  zu  scheiden  und  aus- 
einander zu  halten  ist;18)  Stellen  wie  Tacitus  Ann.  I,  49; 
Hist.  III,  0;  XIII,  7 (ponte  iuncto)  gehören  der  erstem 
Redeweise  an , ebenso  eine  noch  näher  zu  besprechende 
Stelle  des  Plinius  N.  H.  III,  II,  16  vol.  I,  p.  247  cd.  Sill  i g 
(pontibus  iunctis)  ;1S)  in  diesen  Stellen  werden  die  durch  Brücken 
verbundenen  Flussufer  oder  Küsten  nebenher  entweder  in  an- 
derweitiger Verbindung  erwähnt  oder  erhellen  überhaupt  aus 
dem  ganzen  Zusammenhang.  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  Construktion  von  ponte  (pontibus)  iungere:  liegt  bei 
jener  das  Objekt  zu  iungere  in  pontem,  so  ist  es  hier  in 
den  Gegenständen  zu  suchen,  welche  durch  eine  Brücke  zu 
verbinden  sind;  sie  stehen  also  bei  passiver  Construktioa  im 
Nominativ.  Demgemäss  sagt  Fiorus  selbst  I,  8,  4:  ut 
urbem  ponte  iungeret  und  ähnlich  I,  4,  2 : i n t e r f 1 u e n- 
t e m urbi  T i b e ri  n um  ponte  commisit  und  danach  ist  auch 
II,  2,  2 zu  beurtheilen:  sie  lautet  vollständig:  „mox  cum 
videret  (populus  romanus)  opulentissimam  in  proximo  praedam 
(Siciliam)  quodam  modo  Itaiiae  suae  abscisam  et  quasi  rc- 
volsam,  adeo  cupiditate  eius  exarsit,  ut,  quatenus  nec  mole 
iungi  nec  pontibus  posset,  armis  belloque  iungenda 
et  ad  continentem  suam  revocanda  bell«»  videretur.“  Hier 
ist  passive  Construktion  und  daher  zu  posset  einfach  das  Sub- 
jekt praeda  d.  h.  Sicilia  zu  nehmen,  welches  nec  mole  nec 
pontibus  iungi  posset  Itaiiae  suae,  welches  letztere 
ebenfalls  deutlich  in  der  Stelle  dasteht  und  nicht 
erst  weither  geholt  und  ergänzt  werden  muss,  wie  das  an- 
gebliche „cum  Germania“  in  unserer  Hauptstelle;  in  dieser 

14)  Vgl.  Sternberg  a.  a.  O.  S.  35  A.  und  S.  17  f. 

15)  Sillig  hat  hier  leider  iactis  in  den  Text  aufgenommen,  wah- 
rend der  Codex  vetus  Dalecampil  (K)  die  ohne  Zweifel  rich- 
tige Leseart  iunctis  bietet. 
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stehen  vielmehr  die  durch  eine  Brücke  zu  verbindenden  Ob- 
. jekte  (Borma  et  Caesoriacum)  gleichfalls  ausdrücklich  da 
und  ergänzen  sich  gegenseitig;  sonach  ist  es  schon  gram- 
matisch unmöglich  ein  „cum  Germania“  zu  suppliren,  da 
beide  Stellen  an  sich  den  desfallsigen  Anforderungen  der 
Construktion  von  ponte  (pontibus)  iungere  vollkommen  ent- 
sprechen. Aktivisch  hatte  FJorus  etwa  sagen  müssen  qua- 
tenus  eam  uec  mole  iungere  huic  nec  pontibus  possent:  huic 
war  aber  gar  nicht  erforderlich,  da  eben  erst  Italiae  suae 
abscisam  et  quasi  revolsam  unmittelbar  vorangegangen  war. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Feststellung  des  Sprachge- 
brauches von  pontem  und  ponte  iungere  wieder  zudem 
fatalen  Anstosse,  dem  pluralis  „pontibus“,  zurück,  welcher 
6ich  einem  allseitig  befriedigenden  Verständnisse  unserer  Stelle 
allein  noch  in  den  Weg  zu  stellen  scheint,  so  darf  sicherlich 
eine  Lösung  der  darin  liegenden  Schwierigkeit  nur  durch 
die  erschöpfende  Beantwortung  der  Frage  erwartet  werden: 
lässt  sich  denn  keinerlei  durchgreifende  Unterscheidung  zwi- 
schen pons  und  p ontes  in  dem  lateinischen  Sprachgebrauch« 
erweisen,  zumal  Florus  selbst  an  unserer  Hauptstelle,  so- 
wie II,  2,  2 pontibus,  dagegen  aber  I,  8,  4 und  I,  4,  2 
ponte  gebraucht  ? ist  dieses  Belieben,  Willkuhr  des  Schrift- 
stellers oder  Absicht,  und  Gebot  des  Sprachgebrauches  ? Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  erforderlich  den  Gebrauch 
von  pons  und  pontes  bei  den  Schriftstellern- 
besonders  den  Historikern,  und  als  Ortsnamen  in  den  1 1 ine- 
rar i e n einer  nähern  Betrachtung  zu  unterziehen.  Die  I n- 
Schriften  können  hierbei  weniger  als  Beweismittel  dienen, 
da  die  einfache  Erwähnung  von  pontes  (Steiner  code 
Insc.  Bhen.  et  Danub.  752.  3365)  oder  die  öftere  Zusam- 
menstellung von  vias  et  pontes,  namentlich  auf  Kaiser- 
inschriften, jede  beliebige  Beziehung  und  Deutung  zulässt 
(vgl.  Steiner  3282.  3382.  3384). 

Es  waren  sowohl  die  militärischen  Verhältnisse,  Kämpfe 
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ond  Mirigf,  als  auch  die  Anlage  and  der  Baa  von  We- 
gen and  Strassen,  welche  zur  Erbauung  von  B r 0 e k e n 
den  mannigfachsten  Anlass  gaben.  In  letzterem  Bezüge  ins- 
besondere waren  es  theils  die  zu  FI  ussü  brr  gangen  and  ander- 
weitigen Verbindungswegen  in  wasserreichem  Terrain  nöthi- 
gen  (Jeberbrückungen,  welche  öfter  zugleich  fortifikatorische 
Bedeutung  als  s.  g.  Brückenköpfe  erhielten  oder  aber  auch 
Anlass  zu  bürgerlichen  Ansiedlungen  gaben.  Jede  einfache, 
einzelne  (Teberbrücknng  bezeichuete  man  zunächst  auch  in 
militärischen  Dingen  mit  pons:  hierzu  bedarf  es  keiner  Bei- 
spiele ; dazu  wurde  uuu  sehr  oft  ein  Genetiv  gesetzt  ent- 
weder des  Namens  einer  Person  oder  eines  Ortes,  die  in  irgend 
einem  Bezüge  zu  der  Brücke  standen  oder  des  Flusses,  über 
den  sie  den  Debergang  bildete,  wie  z.  B.  pons  Scaldis 
(Escaultpont),  pons  Saravi  (Saarbrücken)  u.  a.  m.  vgl.  F o r- 
biger  a.  a.  0.  im  Index  p.  1169;  derartige  mit  pons 
(brücken)  gebildete  Ortsnamen  führen  die  Itinerarien  sehr 
viele  auf:  vgl.  Itin.  Anton,  p.  370  f.  ed.  Parthey  und 
Pi  oder,  Pauly  Realencyclopädie.  V.  p.  1883. 

Eine  ganz  eigene  Bewandtniss  hat  es  nun  aber  mit  dem 
plural  „pontes.“  Es  wird  derselbe  zunächst  und  selbst- 
verständlich zur  Bezeichnung  mehrerer  einzelnen  Brücken 
gebraucht  und  kommt  in  diesem  Sinne  auch  als  Ortsnamen 
„ad  duos  pontes“  (Zweibrücken,  jetzt  Pontevedra  in  Spa- 
nien) im  Itin.  Anton,  p.  424  ed.  Wesseling  vor.  Viel 
bedeutsamer  aber  ist  der  Gebrauch  von  „pontes“  in  den 
Fällen,  in  welchen  nicht  von  mehreren  einzelnen  Brücken,  son- 
dern von  einem  grössern  Brückenwerke,  einer  zu 
verschiedenartigen  Zwecken  dienenden  Deberbrückung  über- 
haupt die  Rede  ist:  es  wird  hier,  wie  schon  F.  A.  Wolf  be- 
merkt, nach  lateinischem  Sprachgebrauche  durch  den  pluralis 
nicht  eine  quantitative,  sondern  so  zu  sagen  eine  quali- 
tative Vermehrung  ausgedrückt;  die  Mehrheit  soll  das  grössere, 
schwierigere,  eomplicirtere  Werk  zugleich  auch  in  seiuer  mehr- 
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fachen  Beziehung  und  Anwendung  ausprägen.  So  nennt  z.  B. 
Sue  to  n Claud.  1.  f ossae  Drusinae,  was  Tacitus  Aun.  11,8 
mit  fossa  Drusiana  bezeichnet;  Plini  us  N.  H.  111,4,5  f os- 
sae ex  Rbodano  C.  Mari  opere  et  nomine  insignes,  was  Pom- 
ponius  Mela  II,  5 durch  fossa  Mariana  wiedergiebt  So 
verhält  es  sich  auch  mit  dem  pluralis  „pontes“.  Plancus 
epist.  Cie.  ad  Famil.  X,  18,  4 erwähnt  die  von  ihm  über 
die  Isara  in  Südgallien  geschlagene  eine  Brücke  mit  den 
Worten:  pontem  tarnen,  quem  in  Isara  feceram,  fügt  aber 
sogleich  bei:  castellis  duobus  ad  capita  positis; 
er  hatte  also  durch  die  Anlage  zweier  Brückenköpfe  ein 
ganzes  militärisches  Brückenwerk  hergestellt,  welches  er  in 
einem  spätem  Briefe  desselben  Buches  X,  23,  3 in  den  Wor- 
ten omnes  copias  Isaram  traieci  pontesque,  quos  feceram, 
interrupi,  gradezu  durch  den  plural  „pontes“  bezeichnet. 
Grade  diese  Stelle  zeigt  auch  den  Weg  zum  richtigen  Ver- 
ständnisse der  Stellen  des  Tacitus  Aun.  II,  8 u.  11.  In  der 
ersten  Stelle  ist  von  dem  Vebergange  über  die  auf  beiden 
Seiten  von  Sümpfen  und  aestuaria  (d.  h.  der  stagna 
irrigua  aestibus  maritimis  wie  Livius  X,  2 sagt)  umge- 
bene Amisia  (Ems)  die  Rede;  da  verwandte  man  mehrere 
Tage  „efficiendis  pontibus“  d.  h.  zur  Anlage  einer 
Brücke  über  den  Fl  uss  und  die  Se  i ten  ge  w ässer,  einer 
Brücke,  die  ohne  Zweifel  auch  durch  Brückenköpfe  (castella, 
praesidia)  gesichert  wurde;  grade  so  wie  in  dem  vorerwähn- 
ten Falle  an  der  Isara  bei  Plancus  ist  es  in  der  zweiten  Stelle 
des  Tacitus  bei  dem  Uebergange  über  die  Visurgis 
(Weser);  hier  sagt  der  Geschichtschreiber  sogar  ausdrück- 
lich: „postero  die  Germanorum  acies  trans  Visurgim  stetit. 
Caesar , nisi  pontibus  praesidiisque  impositis, 
dare  in  discrimen  legiones  haud  imperatorium  ratus,  equitem 
vado  tramittit.“  Man  sieht  also  auch  hier  wieder,  dass  ein 
zu  militärischen  Zwecken  aufgeführtes  mit  castella  oder 
praesidia  versehenes  Brttckenwerk  durch  „pontes“  be- 
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zeichnet  wird.  Wenn  es  in  allen  diesen  Fallen  nur  kleinere 
Flüsse  waren,  bei  denen  sich  aber,  wie  an  der  Ems,  die  zu 
überbrückende  Wasserfläche  durch  Seitengewasser  (aestuaria) 
sehr  verbreitern  konnte,  so  ist  leicht  denkbar,  dass  man 
namentlich  dergleichen  Brückenwerke  über  grössere 
Ströme  um  so  eher  und  entsprechender  als  „pontes“  be- 
zeichnen musste:  so  neunt  denn  auch  Tacitus  Ann.  XIII,  7 
die  auf  Befehl  Neros  über  den  gewaltigen  Euphrat  ge- 
schlagene Brücke  „pontes;“  ebenso  Curtius  Rufus  Hist. 
Alex.  M.  UI,  7.  At  Darius  . . . . ad  Euphratem  contendit : 
iunctoque  eo  pontibus  traiecit  exercitum  und  IV,  9 macht 
er  einen  bezeichnenden  Unterschied,  indem  er  sagt:  Ly  cum 
amnem  ponte  iunxit  et  ...  , traiecit  exercitum;  ....  per- 
venit  ad  Euphratem:  quo  pontibus  iuncto . . . . phalan- 
gem  sequi  iubet:  also  pons  beim  kleinen  Lycus,  pontes  beim 
grossen  Euphrat!  Eng  an  diesen  Gebrauch  schliesst  sich 
aber  auch  die  Verwendung  von  pontes  in  zwei  andern  nahe 
verwandten  Fallen,  in  welchen  der  zu  überbrückende  Was- 
serraum immer  noch  grössere  Dimensionen  anniramt.  Die- 
ses findet  einerseits  bei  dem  Meere  und  seinen  Engen, 
andererseits  bei  langem,  unwegsamen  Sumpf-  oder 
Moraststrecken  statt;  zu  letzterem  batten  die  Römer 
bei  ihren  Kämpfen  in  den  keltischen  und  germanischen  Lan- 
den eine  so  reichliche  Veranlassung,  dass  die  Art  der  Be- 
wältigung dieser  den  Verteidigern  so  förderlichen,  den  An- 
greifern oft  so  verhängnissvollen  Terrainschwierigkeiten 
sicherlich  bald  eine  besondere  Stelle  unter  ihren  bezüglichen 
strategischen  Erfahrungen  einnehmen  musste.  In  ersterer 
Hiusicht  ist  die  schon  erw'ähnte  Stelle  des  P 1 i n i u s N.  H. 
III,  11,  16  von  besonderer  Wichtigkeit;  er  spricht  von  den 
Versuchen  einer  Ueberbrückung  des  adriatischen  Mee- 
res und  sagt:  „hoc  intervallum  (zwischen  Italien  und 
111  y r i e n)  pedestri  continuare  transitu  pontibus  iactis 
(dafür  ist,  wie  oben  gezeigt,  iunctis  zu  lesen)  primum  Pyrrus 
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Epiri  rex  cogitavit,  post  eutn  M.  Varro,  cum  classibus  Pompei 
piratico  bello  praeesset.“  In  gleicher  Weise  bedient  sich 
P 1 o r u s II,  2,  2 in  der  oben  angeführten  Stelle,  von  einer 
Ueberbrückung  des  fretum  Siculum  sprechend,  des 
Ausdrucks  moleet  pontibus  iungere ; er  gebraucht  hier 
ganz  dem  Sprachgebraucbe  entsprechend  „pontibus,“  wah- 
rend er  I,  4,  2 u.  I,  8,  4 bei  der  Erwähnung  einer  einfa- 
chen Tiberbrücke  „ponte“  sagt.  Hieraus  ergiebt  sich 
wohl  schon  ein  Fingerzeig  zum  richtigen  Verständnisse  des 
„pontibus“  in  der  Hauptstelle.  Wie  bei  den  M e e r e n- 
g e n,  so  wird  nun  weiter  aber  „pontes“  ganz  vorzugs- 
weise bei  der  zu  militärischen  oder  bürgerlichen 
Verkehrszwecken  angestrebten  Gangbarma- 
chung  sumpfiger  und  morastiger  Land- 
strecken durch  Erbauung  von  Stein-  und 
Holzdämmen  zur  Bezeichnung  letzterer  verwendet,  so 
dass  es  zunächst  als  eigentliche  „Brückendammstrass  e“ 
bezeichnet  und  übersetzt  werden  kann  und  insbesondere  m o- 
1 e s und  a g g e r fast  als  Synonyma  zu  ihm  erscheinen. 
So  sagt  schon  Caesar  b.  g.  VU1,  14  bei  Ueberbrückung 
eines  zwischen  dem  römischen  und  bellovakischeu  Lager  lie- 
genden Sumpfes : pontibus  palude  constrata  le- 
giones  traducit.  Zu  demselben  Zwecke  einer  militärischen 
Gangbarmachung  heisst  es  bei  Tacitus  Ann.  IV,  73: 
Apronius  proxima  aestuaria  aggeribus  et  pon- 
tibus traducendo  graviori  agmini  firraat  und  Ann.  I,  61: 
praemisso  Caecina,  qui  occulta  saltuum  scrutaretur  pontes- 
que  et  aggeres  humido  paludum  et  fallacibus 
campis  imponeret.  Dass  bei  der  Anlegung  solcher 
Strassen  nicht  nur  der  augenblickliche  Gebrauch,  sondern 
oft  auch  zugleich  künftige  Operationen  im  Auge  behalten 
wurden,  geht  schon  aus  dem  in  der  römischen  Politik  un- 
wandelbar durchgeführten  Grundsätze  hervor,  allüberall  das 
erobernd  betretene  oder  eroberte  Land  sofort  mit  militari- 
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geben  and  bürgerlichen  Verkehrsstrassen  zu  durchziehen, 
deren  Besitz  und  eventuelle  Besetzung  in  Kriegsfällen  nicht 
versäumt  wurde;  daher  sagt  Tacitus  Ann.  IV,  35:  prae- 
missis,  qui  pontes  et  viarum  angusta  insiderent. 
Das  denkwürdigste  Beispiel  von  der  Anlage  solcher  „pontes“ 
hat  bekanntlich  der  durch  seinen  Feldzug  aus  Rätien  nach 
Germanien  berühmte  L.  Domitius  Ahenobarbus,  der  Grossva- 
ter  des  Nero,  gegeben,  welcher  bekanntlich  tiefer  in  Deutsch- 
land eindrang  als  irgend  einer  der  frühem  Feldherrn  (Tacit. 
Ann.  IV,  44):  dieser  legte  die  berühmten  Pontes  Longi 
an,  von  denen  Tacitus  Ann.  I,  63  berichtet:  Caecina,  qui 
suum  militem  ducebat,  monitus  quamquam  notis  itineri- 
bus  regrederetur,  Pontes  longos  quam  maturrime  supe- 
rare:  angustus  is  trames  vastas  int  er  paludes 
et  quondam  a.  L.  Domitio  aggeratus;  cetera  limosa, 
tenacia  gravi  caeno  aut  rivis  incerta  erant;  circum 
8 i 1 v a e paulatim  acclives.  Bekanntlich  sind  in  der  neueren 
Zeit  in  dem  bekannten  Burtanger  Moore  die  Spuren 
dieser  „pontes  longi“  aufgefunden  und  von  M.  F.  Es- 
sellen in  seinem  Buche:  das  Römische  Castell  Aliso,  der 
teutoburger  Wald  und  die  Pontes  longi,  Hannover  1857 
S.  137  ff.  besprochen  worden.  Die  auf  Tafel  111  unter  N.  7 
gegebene  Abbildung  eines  Theiles  derselben  giebt  ein  deut- 
liches Bild,  w i e diese  Ueberbrückungen  der  Sümpfe  und 
Moore  gebaut  waren;  dicke  Baumstämme  sind  dicht  neben- 
einander in  den  Boden  versenkt  und  quer  darüber  liegen  an- 
dere und,  wie  es  scheint,  etwas  breitere,  ebenso  dicht  an  einander 
gereiht;  sie  bilden  ohne  Zweifel  die  Oberfläche,  über  wel- 
che man  schritt.  Die  Untersuchungen  der  ganzen  Ausdehnung 
und  Richtung  dieser  Pontes  longi16)  haben  erwiesen, 


16)  Einen  Ort  Pons  longus  in  Apulien  erwähnt  auoh  das  Ilin. 
Anton,  p.  314  ed.  Wesseling,  jetzt  ist  es  Ponte  del  Can- 
delaro.  — Beiläufig  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  dieselbe  An- 
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dass  sie,  offenbar  nach  Beschaffenheit  des  Terrains,  nicht  eine 
zusammenhängende  Dammstrasse,  sondern  drei  verschiedene 
Abtheilungen  (also  gewissermassen  drei  pontes)  bildeten,  wie 
solches  auf  der  Karte  111,  Nr.  6 bei  E s s e 1 1 e n eingezeich- 
net ist  (vgl.  S.  139).  Aber  auch  die  Itinerarien  ent- 
halten Andeutungen  über  solche  „ponte  s“  als  Bestandtheile 
ganzer  Strasseuzüge,  wobei  die  unzweideutigsten  Beweise 
vorliegen,  dass  die  Anlage  solcher  Brückendammstras' 
s e n öfter  zugleich  die  Veranlassung  zur  Entstehung 
von  kleinern  und  grössern  Städten  gab,  die  nun  selbst  auch 
den  Namen  „Pontes“  erhielten,  offenbar  darum,  weil  sie 
entweder  an  einem  der  Endpunkte  oder  besser  vielleicht,  weil 
sie  in  Knoten-  und  Mittelpunkte  solcher  Brückendammstras- 
sen angelegt  waren.  Dahin  gehören  drei  Orte  dieses  Na- 
mens, von  denen  der  letzte  zugleich  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit für  die  Erklärung  unserer  Florusstelle  ist.  Es  sind 
I.  die  Pontes  Tessenii,  welche  das  Itin.  Anton,  p.  257 
ed.  Wesseling  aus  Noricum  anführt  und 'welche  bald  an 
dem  Staffelsee,  bald  an  dem  Flusse  Loisach,  bald  bei  Etthal, 
bald  bei  Diessen  gesucht  werden ; ihre  Erwähnung  zwischen 
Ambre,  worin  Lapie  Dachau  finden  wollte,  und  Partha- 
num (Parthenkirch)  würde  vielleicht  auf  das  Dachauer 
Moos  (Moor)  führen,  wo  solche  pontes  recht  am  Orte  ge- 
wesen wären.  Ohne  allen  weitern  Zusatz  wird  2.  ein  Ort 
Pontes  im  Itin.  p.  478  in  Britannien  an  der  Tamesa 
und  der  Strasse  von  Calleva  Atrebatum  nach  Londinium  er- 
wähnt, den  man  jetzt  bei  Old-Windsor  sucht.  Endlich  aber 
— und  dieses  ist  die  für  unsere  Zwecke  wichtigste  und  noch 
von  Niemanden  bis  jetzt  mit  dem  „pontibus“  der  Florus- 

sohauung,  welche  dem  „pontes“  in  allen  diesen  Bedeutungen 
zu  Grunde  liegt,  auoh  bei  seiner  Verwendung  zur  Bezeichnung 
von  „Verdeck“  massgebend  war:  vgl.  Taoit.  Ann.  II,  6: 
multae  navos  p o nti  b u s atratae  = xarutf^attxot,  aeaavtJtufit'vtU. 
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stelle  in  Verbindung  gebrachte  Stelle  über  einen  Ort  dieses 
Namens  — führt  dasselbe  lti  n.  A n ton.  p.  362 — 362  ed.  W es* 
geling  p.  172  — 173  ed.  Parthey  u.  Pinder  folgende 
Reihenfolge  von  Oertern  aus  dem  nordwestlichen  Gallien  auf: 
Suessonas  ....  mpm.  XXXVII.  (Soissons) 

Noviomago  ....  mpm.  XXVII.  (Noyon) 

Ambianis  ....  mpm.  XXXIIII.  (Amiens) 

Pontibus  ....  mpm.  XXXVI. 

Gessoriaco  ....  mpm.  XXXVIIII.  (Boulogne  sur  mer.) 

Hier  wird  demnach  also  auf  der  Strasse  von  dem  alten 
Samarabriva,  dem  spätem  Ambiaui,  Amiens,  nach  der  Hafen- 
stadt Gesoriacum,  Boulogne  sur  mer,  ein  Ort  Pontes 
genannt  und  zwar  in  die  .Mitte  zwischen  beide  gesetzt. 
Wahrend  die  Neuern  (Ukert  S,  519-  Forbiger  a.  a.  0. 
S.  263.  A.  42.  Walckenaer  III.  S.  48)  diesen  Ort  in  dem 
heutigen  Ponches  sur  l’Authie  wiederlinden,  glaubte  Clu- 
veriusGerm.  ant.  II,  25,  v.  437,  dem  Valois  Notitia  Gail, 
p.  454  folgt,  ihn  vielmehr  in  PontäSelane  oder  Pont  As* 
selane  am  Ausfluss  derselben  Authie  zu  erkennen.  Es  fliessen 
nämlich  an  der  dortigen  Küste  vier  Flüsse  so  ziemlich  parallel 
ins  Meer ; durch  Boulogne  sur  mer  selbst  die  oben  erwähnte 
Liane  (Elna),  sodann  die  Canche,  darnach  die  Authie 
(Alteia)  und  zuletzt  die  Samara  (Samena,  Sumina,  Somme) 
an  welcher  Amiens  liegt;  der  Boden  dieses  Theils  des 
wftlder*  und  sumpfreichen  Morinerlandes  war  also  hier  auch 
noch  von  vier  ins  Meer  eilenden  Küstenflüssen  von  ver- 
schiedener Grösse  durchschnitten. 

Nachdem  so  einestheils  die  sprachliche  Bedeutung  von  „pon- 
tes“  allseitig  beleuchtet  und  klar  gestellt,  anderentheils  auch 
die  Existenz  eines  Ortes  ,,Pontes“  in  nicht  allzu  grosser 
Entfernung  von  Gesoriacum  nachgewiesen  worden  ist,  erübrigt 
noch,  dass  endlich  auch  noch  das  „classibus  firmare“ 
unserer  Stelle  festgestellt  werde.  Aeluilich  wie  mit  „p  o n* 
tibns“  ist  man  bekanntlich  auch  mit  „classibus"  ver- 
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fahren  und  hat  darin  je  nach  der  subjektiv-beliebigen  Aus. 
deutungder  Florusstelle  bald  „Flotten“  bald  Dur  „Schiffe“ 
finden  wollen.  Insbesondere  war  es  wieder  Dederich, 
welcher  in  dem  Emmericher  Herbstprogramm  von  1844  S.  18 
und  in  diesen  Jhrb-  VIII.  S.  63  u.  67.  die  Bedeutung  von 
classes  = naves  bei  Florus  nachweisen  zu  können  glaubte. 
Mit  Recht  hat  ihm  aber  Ritter  Jhrb.  XVII  S.  17  ff.  nicht 
allein  die  üb  r i gen  Flo  rus  s t eilen  mit  classes,  son- 
dern auch  die  anderu  angeblichen  Beweisstellen  entgcgen- 
gehalten  und  durch  deren  Erklärung  das  Ungegründete  die- 
ser Aufstellung  nachgewiesen.  Unsere  Ausdeutung  der  Florus- 
stelle kann  nur  damit  übereinstimmen,  indem  sie  wie  bei 
ponte  iungere,  und  bei  pontes  selbst,  so  auch  bei 
classes  von  dem  lateinischen  Sprachgebrauche  im  Allge- 
meinen, wie  dem  des  Florus  im  Besondern  abzugehen  keinen 
Grund  hat,  vielmehr  die  einfache  und  natürliche  Verwendung 
des  Wortes  in  der  Bedeutung  von  „Flotten,  Flottillen“ 
festhält,  so  dass  zwar  nur  von  einer  Brückenverbindung, 
wohl  aber  von  zwei  Flottillen  zu  reden  sein  wird. 

VII. 

Die  bis  hierher  gewonnenen  Resultate  unserer  Untersuchung 
der  Florusstelle  in  ihren  einzelnen  Theilen  sind  etwa  folgende: 
In  dem  durch  seine  Wälder  und  Sümpfe  bekannten  Lande 
der  Morini  gab  es  von  Alters  her  und  schon  vor  den  Zeiten 
der  Römer  mehrere  Hafenplätze  zur  Ueberfahrt  nach  Britan- 
nien, unter  welchen  der  schon  von  Caesar  benutzte  portus 
Itius,  später  Itium,  auf  dem  nordwestlichen  Theile  der  mori- 
niscben  Küste  lag,  bis  in  die  spätesten  Zeiten  seine  Geltung 
als  portus  Morinorum  Britannicus  vorzugsweise  behielt  und  den 
Ausläufer  einer  mehr  durch  das  östliche  und  nordöstliche  Gal- 
lien gehenden  Verbindungsstrasse  von  den  Alpen  (über  Lugudu- 
num)  bildete.  Daneben  aber  kommen  nach  und  nach  auf  dem 
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südwestlichen  Theile  desselben  nach  den  (verauthlichrn)  Ge- 
sores  im  pagus  Gesoriacus  als  litus  Gesoriaram  bezeichne« 
len  Küstenstriches  auch  andere  Platze  an  dem  Meeresufer 
empor,  von  denen  offenbar  zuerst,  soweit  nach  der  Mitthei- 
lung den  Florus  geschlossen  werden  darf,  Livius  gesprochen 
hat:  es  sind  Borma  nnd  Caesoriacum.  letzteres  spater 
Gesoriaeum  und  als  solches  im  3.  oder  4.  Jahrhundert 
in  ein  römisches  Bononia  umgetauft.  Borma  und  Cae- 
soriacum  sind  demnach  dem  Ursprünge  und  dem  Namen 
nach  einheimische  gallische  Gründungen  aus  der  Zeit  vor 
der  Unterwerfung  Galliens  unter  die  Römerherrschaft:  ganz 
entsprechend  der  Beschaffenheit  und  dem  Namen  des  Moriner- 
landes,  wie  der  ganzen  Westküste  Galliens  (Aremorica),  lau- 
tet auch  der  Namen  von  Borma  als  „Sumpfstadt“;  die 
Verbindung,  in  der  sie  mit  Caesoriacum  gesetzt  wird,  die 
dass  es,  welche  sich  offenbar  auf  beide  Orte  beziehen,  wei- 
sen auch  ihr  ganz  unzweifelhaft  die  Lage  an  der  Mee- 
resküste an,  wiewohl  zunächst  noch  nicht  ausgemacht  ist, 
ob  sie  nördlich  oder  südlich  von  Caesoriacum  lag. 
Doch  den  Schlüssel  zur  Aufhellung  des  Ganzen  giebt  die 
nähere  Ansicht  der  ganzen  Florusstelle  selbst. 

Florus  erzählt  zunächst  die  Thaten  des  Drusus  gegen  die 
verschiedenen  von  ihm  bekanntlich  bekämpften  germani- 
schen Völker  zwischen  Rhein  und  Elbe  und  die  Begrün- 
dung der  römischen  Herrschaft  bei  denselben : alsdann  fährt 
er  fort:  et  praeterea  in  tutelam  provinciae  (so  haben 
der  Codex  Bambergensis  und  Nazarianus)  praesidia  atque 
custodias  ubique  disposuit  per  Mosam  Humen,  per  Albin,  per 
Visurgin.  in  Rheni  quidem  ripa  quinquaginta  amplius  castella 
direxit,  Bormam  et  Caesoriacum  pontibus  iunxit  classibusque 
firmavit.  invisum  atque  inaccessum  in  id  tempus  Hercynium 
saltom  partefecit.  Wiewohl  Florus  hier  vom  bellum  ger- 
manica m und  von  der  Einverleibung  des  eroberten  Landes 
als  proviucia  Germania  spricht,  so  ist  doch  klar,  dass  diese 
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proriii  cia,  d.  h.  das  von  Drusus  zwischen  Unter -Rhein 
und  Elbe  eroberte  Land  zunächst  nur  als  Anhängsel 
and  Vorland  des  Hauptlandes  Gallien  erscheinen 
konnte,  welches  gleichsam  weitergegen  Nordosten 
vorgeschoben  war,  also  selbst  auch  von  allen  Seiten  um 
so  mehr  einer  Sicherung  seiner  Grenzen  bedurfte,  als  es  ent 
unter  August  dauernd  der  römischen  Herrschaft  unterworfen 
schien,  aber  gegen  jeden  Einfluss  und  jede  Aufwiegelung 
von  Aussen  h e r gewahrt  werden  musste.  In  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  fand  zuvörderst  die  Sendung 
des  Drusus  Zweck  und  Ziel  und  zwar  in  doppelter 
Richtung,  einerseits  nämlich  gegen  die  noch  nicht  unterwor- 
fenen Germanen  jenseits  der  Elbe  und  am  Unterrhein,  an- 
dererseits gegen  Britannien.  Den  Germanen  gegen- 
über galt  es  zunächst  indem  eroberten  Laude  sich  dauernd 
festzusetzen  und  dieses  geschah  einestheiis  durch  die  Anlage 
von  praesidia  und  custodiae  an  den  Hauptflüssen  dieses  Ge- 
bietes, anderntheils  durch  die  Errichtung  einer  grossartigen 
Vertheidigungslinie  am  ganzen  Rheine,  insbesondere  Mittel- 
und Unterrhein : daher  die  Erbauung  vou  mehr  als  50  Castel- 
len an  strategisch  wichtigen  Punkten  des  linken  und  rechten 
Rheinufers,  denen  die  meisten  Rheinstädte  ihren  Ursprung 
verdankten.  Von  diesen  festen  Orten  aus  sollte  die  Grenze 
bewacht  und  zugleich  durch  zeitweilige  Streifzüge  und 
Einfälle  ins  feindliche  Land  die  Germanen  zurückgehalteu 
werden.  Wie  im  Norden  und  Osten , so  galt  es  aber  auch  im 
Westen,  das  Hauptiand  Gallien  gegen  Aussen  sicher  zu 
stellen*  Hier  war  zunächst  die  Westküste  der  bedrohte 
Theil  und  insbesondere  musste  es  darauf  aukommen,  eines- 
theiis eine  möglichst  grade  und  rasche  Strassenverbindung 
zu  militärischen  Zwecken  nach  dem  Innern  Galliens, 
dem  mittelländischen  Meere  und  Italien  zu  schaffen,  andern- 
theils durch  Sicherung  der  Seeplätze,  in  welchen  diese  Land- 
strasse auslief  und  die  Wasserstrasse  der  Verkehrsverbindung 
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ait  Britannien  anfing,  allen  Einfällen  zur  See  begegnen  zu  kön- 
nen. Dazu  gehörte  vor  allem  die  Aufstellung  einer  impo- 
santen Flotte,  welche  namentlich  die  Seestädte  der  West- 
küste überwachte,  die,  wie  aus  Caesars  oben  erwähnten 
Berichten  erhellt,  von  uralter  Zeit  her  so  oft  thatkräftige 
Unterstützung  von  jenem  Britannien  her  erhalten  hatten, 
welches  überhaupt  ja  durch  seinen  dem  Römertbume  so  feind- 
seligen Druidismus  von  jeher  einen  so  grossen  auch  gei- 
stigen Einfluss  auf  das  gallische  Festland  ausgeübt  hatte. 
Man  musste  sich  römischerseits  um  so  entschiedener  nach 
dieser  Seite  hin  sicherstellen,  je  mehr  es  in  der  von  Ti- 
berius  festgehaltenen  Politik  des  Augustus  lag,  (Tacit.  Agric. 
13.  vgl.  Ann.  1,11),  allen  Entwürfen  auf  Britannien  zu  ent- 
sagen  und  diese  Insel  sich  selbst  zu  überlassen : weder  August 
noch  Drusus  hatten  also  besondere  Pläne  auf  diese  Insel,  aber 
Gallien  gegen  alle  und  jede  Einflüsse  von  d o r t zu  wahren,  musste 
darum  um  so  mehr  ihr  Ziel  sein.  Betrachtet  man  die  Stelle  des 
Florus  von  diesem  Standpunkte,  so  ist  jeder  Streit  ob  der 
Historiker  bloss  von  Germanien  spreche  oder  doch  auch  viel- 
leicht beiläufig  von  Gallien,  ganz  rnüssig  und  überflüssig;  es 
ist  hier  ganz  gleicbgiltig , ob  die  Mosa  als  gallischer  oder 
nach  Plinius  N.  H.  IV,  13  u.  14  als  deutscher  Fluss  er- 
wiesenwerden kann;  für  die  Zeit  des  Drusus,  von  der  Florus 
spricht,  giebt  es  um  so  weniger  eine  Unterscheidung  der 
beiden  Germaniae  von  Gallia  Belgica,  als  eine  solche  genau 
genommen  nicht  einmal  nach  Drusus  stattgefunden  hat. 
Bekanntlich  hat  Dlomnisen1’)  nachgewiesen,  dass  im  offi- 
ziellen Sprachgebrauche  beide  Germaniae  keine  Provin- 
zen, sondern  regiones  oder  dioeceses  der  Provinz  Belgica  im 
weitern  Sinne  waren  und  es  haben  demnach  auch  die  von 


17)  Vgl.  dessen  eplgraphlsohe  Ar, nickten  ln  den  Berichten  über  die 
Verhandlungen  der  K.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu 
Leipzig  philolog. -hist.  Classe.  IV.  Bd.  1852.  S.  230  ff. 
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Osann  Jhrb.  III,  S.  7 u.  10  angeführten  Stellen  des  Cas- 
sius  Dio  LIII,  12  und  Zosimus  VI,  2 ihre  Berechtigung: 
jener  lässt  nämlich,  bei  Aufzählung  der  von  Augustus  sich 
selbst  als  Eigenthum  vorbehaltenen  Provinzen,  Untergerma- 
nien bisan  den  britannischen  Ocean  reichen,  dieser  ver- 
legt gradezu  unser  Bononia  (Gesoriacum)  in  dasselbe  Germania 
inferior.  Doch  auch  ganz  abgesehen  von  dieser  unbestreitbaren 
Aufstellung  eines  Grossgalliens,  in  welchem  die  von 
Florus  berichteten  Thatsachen  sämmtlich  ihre  Stelle  finden, 
schwindet  jeder  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  Auffas- 
sung und  dem  Verständnisse  der  Hauptstelle  durch  die  Er- 
wägung, dass  Florus  bei  der  Erzählung  der  Thateu  des  Dru- 
sus  in  Deutschland  und  der  Schilderung  seines  Vertheidigungs- 
systems  Galliens  am  Rheine  durch  eine  ganz  natürliche 
Ideen- Association  schon  allein  auch  auf  die  anderseitige  Rich- 
tung dieser  Sicherstellung  Galliens,  nämlich  gegen  Britan- 
nien, geführt  wird  und  darum  scheinbar  plötzlich  und  un- 
erklärlich vom  Rheine  an  den  Canal  abspringt.  Der  Bericht 
über  den  Bau  von  50  Castellen  am  Rheine  steht  in  der  Ge- 
schichte ebenso  vereinzelt  da,  wie  der  über  die  Verbindung 
eines  ganz  unbekannten  Borma  mit  Caesoriacum,  und  doch 
bilden  beide  Thatsachen  nur  die  enge  zusammengehörigen 
Seiten  und  Richtungen  eines  einzigen  Vertheidigungssystems, 
dessen  Grossartigkeit  erst  nach  und  nach  aus  diesen  halb- 
erloschenen Grundzügen  und  Spuren  in  seinem  ganzen  Um- 
fange wiedererweckt  und  wieder  erkannt  zu  werden  ver- 
mochte. 

Auf  dieses  Verhältnis  Galliens  zu  Britannien  aber  bezie- 
hen sich  nun  ganz  besonders  die  Worte  Bormam  et  Cae- 
soriacum pontibus  iunxit  classi  busque  firmavit. 
Das  Voranstellen  des  sonst  ganz  unbekannten  Borma  vor 
Caesoriacum  zeigt  darauf  hiu,  dass  in  dieser  Stadt  zu- 
nächst der  Knoten-  und  Schwerpunkt  der  ganzen  voh  Dru- 
sus  unternommenen  Massregel  gesucht  werden  muss.  Erin- 
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nert  man  sich  des  a Massilia  Gesoriacum  usque  pedestri 
itiaere  von- Kaiser  Claudius  zurückgeleglen  Weges,  so  wird 
man  bpi  Verfolgung  desselben  die  Rhone  aufwärts  und  quer 
durch  das  jetzt  eröffn  eie  Innere  Galliens  zur  Seine,  Marne, 
Aisne  und  Somme  geführt  und  gelangt  auf  der  vom  Itin« 
Aut  onini  yorgezeicliuetcn  Strasse  über  Suessoncs  (Soissous) 
und  Noviomagus  (Noyon)  nach  jenem  Ambiani  (Amiens), 
zwischen  welchem  und  Gesoriacum  das  oben  ermittelte 
Fonteg  so  liegt,  dass  von  Ambiani  die  Strasse  in  ziemlich 
direkter  Linie  nordwestlich  grade  ans  Meer  führt,  von  hier 
aber  längs  der  Küste  nach  Gesoriacum  weiter  gebt.  An 
dar  Stelle  von  Pontes  also,  südlich  von  Gesoriacum 
ist  die  alte  „Sumpfstadt“  Borma  zu  suchen  und  in  sie 
U«f  zunächst  die  grosse  Landstrasse  durch  das  Innere  Gal- 
liens aus,  . welche  eben  naher  in  ihrer  Richtung  verfolgt 
wurde«  Da  aber  Borma  jedenfalls  ein  kleinerer  Hafen  als 
Caesoriacum,  aber  nicht  minder  wichtig  war  als  dieser  Haupt« 
hafen  selbst,  so  entging  dieses  dem  strategischen  Blicke  des 
Drusus  nicht,  er  verband  beide  Städte  durch  eine  über  die 
Sümpfe  (aestuaria  and  paludes)  längs  der  Küste  and  zwischen 
den  Wäldern  durchfuhrende  Brückendammstrasse  (pon- 
tes)  zum  Zwecke  des  Auslaufes  der  erwähnten  Hauptstrasse 
und  der  guten  Verbindung  beider  Hafenplätze,  bei  welchen 
die  grosse  Land,  und  Wasserstrasse  Galliens  zusammensties- 
sen.  Beide  Plätze  Waren  die  Zugänge  zu  dem  Innern  Gal- 
liens von  der  Seeseite,  beide  in  ihrer  Art  wichtig;  Caeso^ 
riacum  als  Haupthafen  und  Ueberfahrtsort  nach  Britannien, 
zugleich  auch  sicherlich  wegen  seiner  mehr  südlichen  Lage 
vor  dem  portus  (tius  von  Drusus  bevorzugt,  B orma  als  End- 
puukt  der  von  Ambiani.  herkommenden  Landstrasse.  Diese 
Bedeutsamkeit;  beider  Küstenplätze  erklärt  somit  auch,  dass 
Drusus  zu  ihrer  militärischen  Sicherstellung  besondere  Flot- 
tenabtheilungen oder  Flottillen  dort  stationirte, 
denen  somit  gleichsam  die  Ueberwschnng  der  ganzen.  West- 
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kilste,  sowie  der  dort  zusammentreffeaden  Land-  and  Was- 
serstrassen Galliens  anrcrtraut  war.  Aber  ancb  die  Strecke 
Weges  von  Borma  nach  A m b i a n i scheint  Drnsns  ganz 
besonders  ins  Auge  gefasst  zu  haben,  wiewohl  Florus  über 
eine  Weiterfflh  rungder  zwischen  Caesoriacum  und  Borma 
angelegten  Brückendaramstrasse  Nichts  berichtet.  Wicwobl 
diese  Strasse  schon  vor  Drusus  Zeit  bestanden  haben  mag, 
so  dürfte  doch  ihre  dauerhaftere  Anlage  ibn  veranlasst 
haben,  seine  Ueberbrückungen  des  sumpfigen  Terrains  noch 
weiter  über  Borma  hinaus  bis  zur  Samara  (Somme)  bei  Am- 
biani  fortzusetzen,  so  dass  Borma  dadurch  ganz  eigentlich 
der  Mittelpunkt  des  ganzen  erstaunlichen  Brückeustrassen- 
werkes  wurde,  zu  dessen  Ausführung  ihm  die  reiche«  Wal- 
dungen des  Landes  leicht  alles  benOtbigte  Baumaterial  lie- 
ferten. Dadurch  mag  es  aber  auch  gekommen  sein,  dass, 
wie  das  gallische  Gesoriacum  in  ein  römisches  Bononia  am- 
getauft wurde,  so  auch  das  gallische  Borma  später  in  ein 
römisches  Pontes  überging ; mit  demselben  Rechte,  mit  wel- 
chem es  wegen  seiner  den  aestuaria  ausgesetzten  Lage  die 
•Sumpfstadt“  geheissen  hatte,  konnte  es  nun  als  Knotenpunkt 
zweier  von  ihm  ausgebenden  Brückendammstrassen  (pontes) 
selbst  nun  auch  Pontes  umbenannt  werdra,  ein  Namen, 
welchen  Pont  h Selane  am  Ausflusse  der  Authie  bis  aaf  den 
heutigen  Tag  überliefert  bat. 

Der  Erbauung  der  Castelle  Alisa  und  vermnthlich  Artau- 
n u m,  (dessen  solide  Substruktionen  noch  jetzt  bei  den  Aus- 
grabungen auf  der  s.  g.  Saalburg  bei  Homburg  v.  d.  Hohe 
gegen  das  opus  tumultuarium  der  Wiederherstellung  unter 
Germanicus  vorteilhaft  abstechen)  so  wie  der  Anlage  der 
eben  erwähnten  Wasserstrasse,  der  fossae  Drusiuae,  welche 
Sueton  Claud.  1.  ein  novum  et  immensum opus  nennt,  darf 
sonach  mit  Recht  dieses  Brückenwerk  als  Landstraase 
würdig  an  die  Seite  gestellt  werden ; Beweis  dessen  sind 
auch  die  durch  das  Mittelalter  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab 
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nach  zuweisenden  Spuren  seiner  Bedeutung  für  das  Ge- 
biet, welches  die  oben  genannten  Küstenflüsse  durchfliessen, 
unter  denen  wenigstens  zwei,  Canche  und  Authie,  vielleicht 
auch  Somme,  sicherlich  mit  überbrückt  wurden.  Vor 
allem  ist  es  die  Seestadt  Gesoriacum  selbst,  deren 
maritime  Wichtigkeit  noch  zu  den  Zeiten  Carls  des  Grossen 
hervorgehoben  wird:  es  befand  sich  dort  ein  berühmter,  an- 
geblich vom  Kaiser  Caligula  errichteter  Leuchtthurm  auf 
dem  nördlichen  Cfer  des  Flüsschens  Liane,  der  den  Namen 
Ordraus  und  in  den  Karolingischen  Annalen  zum  Jahre  811 
bei  Eginhard  also  erwähnt  wird : 18)  Ipse  autem  (Carolus 
Augustus)  propter  classem  quam  anno  superiore  fieri  impe- 
raverat  videndam,  ad  Bononiam  Gallicam,  civitatem 
maritimam,  ubi  eaedem  navrs  congregatae  erant,  accessit 
pharumque  ibi  ad  navigantium  cursus  dirigendos  antiqui- 
tus  constitutam  restauravit  et  in  summitate  eius  noctur- 
num  ignem  accendit.“  Auch  in  den  miraculis  S.  Wandrigisili 
(Zeitgenosse  Caroli  Calvi)  heisst  es : 19)  Grippo  praefectus 
emporiis  Quento  vici  (revertens  ex  insula  Britannia)  adspexit 
phar  um  supra  littus  maris  antiquorum  industria  ad 
cursum  navigantium  olim  ibidem  aediticatam.  In  der  Stelle 
der  karolingischen  Annalen  wird  Bononia  durch  den  Zusatz 
Gallica  offenbar  von  dem  ebenfalls  zu  dem  Reiche  der 
Karolinger  gehörigen  Bononia  Italica  unterschieden,  wie 
ii£' • ' 

”18)'Ann.  Eginti.  in  Pertz  Mon.  I.  p.  199.  In  mehr  oder  minder 
abweichender  Wortfassung  findet  sieh  diese  Notiz  in  den  Annal. 
Beuberi,  Bertinian ; bei  Bhogino  und  andern,  wie  z.  B.  einer 
10m  Baron  y.  Relffenberg  in  den  Ballet,  de  l'Aoad.  de 
, Bruxelles  t VIII.  n.  1.  p.  28  mitgetheilten  Chronik ; vgl.  Lersch 
Jhrb.  VIII.  S.  87.  Valois  NoÜÜa  GaU.  p.  233.  Wesse, 
ling  ad  Itin.  Anton,  p.  363,  der  auf  eine  besondere  Ab. 
handlang  Montfaueons  über  diesen  Leuehtthurm  in  den 
Schriften  der  • Aoad.  d.  Inscriptt.  t.  IX.  p.  293  hinweiset. 

19)  Vgl.  Valois  a.  a.  O.  p.  233.  <>  . 
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dieses  nach  unserer  obengegebenen  Andeutung  bereits  in 
Alterthum  stattgefunden  hatte  durch  den  dem  gallischen  Bo- 
nonia  gegebenen  Zusatz  oceanensis,  welcher  auf  Mün- 
z e n überliefert  ist. 20) 

Noch  viel  auffälliger  aber  und  für  die  Grossartigkeit  des 
Drusischen  Brückenwerkes  vollwichtiges  Zeugniss  ablegend 
sind  die  unzweideutig  überlieferten  Beweise  seiuer  langen 
Fortdauer  uud  seiner  grossen  Bedeutuug  für  das  ganze  von 
ibm  durchzogene  Gebiet,  welches,  wenn  nicht  Alles  trügt, 
von  ihm  seinen  noch  bis  jetzt  fortlebenden  Namen  erhalten 
hat.  Valois  in  seiner  durch  so  viele  Notizen  aus  der  mit. 
telalteriichen  Geographie  werthvulleu  Notitia  Galliarum  hat 
p.  454 — -455  auch  hierzu  einige  unschätzbare  Zeugnisse  aus 
Anlass  einer  Bemerknng  des  Cluverius  Gern.  aut.  II,  35 
p.  437  zusammengestellt,  welcher  behauptet,  von  dem  im  Hin» 
Anton,  a.  a.  0.  erwähnten  Orte  „Pontibus“  habe  der 
ganze  Landstrich  dort  den  Namen  pagus  Poativus  oder 
Pontiu  erhalten,  den  er  in  den  mittelalterlichen  Ur- 
kunden trage.  Valois  macht  dagegen  geltend,  dass  sich 
aus  Ponte,  Pontibus  eher  ein  Adjektiv  Pontinus,  Ponlanus, 
nicht  aber  ein  Pontivus  oder  Pontiu  entwickeln  könne.  Dass 
aber  bei  diesen  sprachlichen  Ableitungen  „senescente  Latin!- 
täte  analogiae  iustam  semper  ratiunein  non  fuisse  habitam“ 
bemerkt  Wesseling  a.  a.  0.  p.  363  seinerseits  mit  Rechjt 
gegen  Valois,  und  es  ist  auf  diese  skrupulöse  Unterscheidung 
des  Letztem  in  diesem  Falle  weiter  kein  Werth  zu  legen.  Hier- 

30)  Vgl.  Rasohe  lex.  num.  I,  1.  p.  1567;  Vaillant  Num.  t.  IIL 
p.  344.  Eokhel  D.  N.  VHI.  p.  110.  Banduri  Numiamata 
II.  p.  355.  Waloke  na  er  I.  p.  456.  — In  beiden  Bononia, 
scheint  übrigens  schon  ziemlich  früh  (durch  Vertauschung  von 
n und  l ) die  Form  des  modernen  Namens  angebahnt  Worden 
zu  sein,  soweit  man  aus  dem  von  Lersch  Jhrb.  IX,  90.  mit- 
getheilten  Leidener  Fragment  mit:  Bononia,  quam  nono  Bo  lo- 
niam  vocant,  schliessen  darf.  .•  t f ' • r 
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tirit  soll  aber  die  Ansicht  des  Cluverius  keineswegs  als 
richtig  anerkannt  werden;  denn  es  bedatf  nach  dem  ganzen 
Gange  unserer  Untersuchung  keines  neuen  Beweises,  dass 
nickt  der  Ort  „Pontes“  die  Veranlassung  zur  Benennung 
des  ganzen  Landstriches  gewesen  sein  kann,  der  selbst  ja 
seinen  Namen  offenbar  von  dem  BrUckenwerke  erhalten  hat, 
sondern  letzteres  muss  bei  seiner  grossen  Ausdehnung  von 
der  Liane  bis  zur  Somme  sicherlich  sowohl  dem  alten 
Borma  als  dem  ganzen  überbrückten  Gaue  den 
Namen  gegeben  haben:  darauf  deuten  die  berührten  mittelal- 
terlichen Zeugnisse  unabweisiieh  hin.  Ein  über  vetus  de  vita 
S.  Judoci  nennt:  Pagum  Pontivum  antiquis  plenura  ne- 
moribus,  desertum  et  invium,  ebenso  ein  über  vetustissimus 
de  vita  S.  Fursei  abbatis.  Desgleichen  nennen  die  notitiae 
veteres  provinciarum  et  civitatum  Galliae  diese  Gegend  theils 
Civitas  Morenum,  Taravanna,  Pontium;  theils  Civitas  Mo- 
rinoruna,  id  est  Ponticum;  theils  Civitas  Morinum,  id  est 
Ponticum.  Mit  Recht  rügt  hier  Valoisp.  455  die  unge- 
naue Angabe  bezüglich  Taravanna’s  d.  h.  Tarvennas  jetzt 
Terouanne  (etwas  östlich  von  Gesoriacum),  und  betont  be- 
sonders, dass  der  pagus  Pontivus  oder  das  Ponticum  oder  Pon- 
tium hauptsächlich  den  Strich  Landes  zwischen  Somme  und 
Authie  gebildet  habe.  Doch  scheint  auch  diese  Annahme  nicht 
ganz  genau,  sondern  vielmehr  auch  das  Land  nordwestlich  von 
der  Authie  noch  dazu  gerechnet  worden  zu  sein  und  zwar 
natürlich  bis  zum  Meere  selbst.  Auch  bezüglich  der  drei 
eben  erwähnten  Namen  des  Gaues  scheinen  nur  Pontium 
und  pagus  Pontivus  beglaubigt,  Ponticum  aber  auf  fal- 
scher Lesung  zu  beruhen.  Zunächst  nämlich  hat  sich  offen- 
bar zur  Bezeichnung  des  ganzen  „ Brückengaus“  ein  von 
»P  • nt  es“  gebildetes  neutrales  Pontium  gebildet,  was  leicht 
ia  Ponticum  verschrieben  werden  konnte.  An  diesem  Pon- 
tium als  allein  richtiger  Namensform  ist  vor  Allem  festzu- 
halten; in  dieser  Gestalt  hat  es  Fredegars  Chronicon  bei 
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Dom  Bouquet  Rer.  Gail,  et  Francicar.  seriptt.  t.  II.  p.  450. 
C bei  der  Erzählung  wie  iler  fränkische  Majordomus  Ebroin 
den  Majordomus  Leudesius  des  Königs  Theoderich  verfolgte: 
Ebruinus  inde  egressus  Criscecum  villam  veniens  in  Pontio 
Leudesio  subdolefidera  promittit:  es  ist  hier  das  jetzige  Crecy 
en  P on  thieu  gemeint.  Gleicherweise  findet  es  sich  so  in  einem 
Theilungsvertrage  unter  den  Söhnen  Ludwigs  des  Frommen 
aus  dem  Jahre  830  bei  Pertz  Monum.  III.  (legum  I)  p.  358: 
Ad  Aquitaniam  totam  inter  Ligerim  et  Sequanam  et  ultra 
Sequanam  pagis  XXVIII,  id  es!  Catalonis,  Meltianum,  Ambi- 
ensis  et  Pontium  usque  ad  mare  (Cbalons,  Meaux,  Amiens, 
Ponthieu).  Bei  Baluzius  Capitularia  Reg.  Franc.  (Paris 
1677)  t.  I.  p.  690  findet  sich  in  dieser  Stelle  am  Schlüsse 
offenbar  unrichtig:  Pontivus  usque  ad  mare.  Weiter 
werden  in  einem  Capitulare  Caroli  II,  Sohn  Ludwigs,  bei 
Pertz  p.  426  bei  Baluzius  II,  p.  69  unter  No.  VI  als  Send- 
boten zur  Verkündung  königlicher  Anordnungen  genannt; 
Paulus  episcopus,  Hilmeradus  episcopus,  Herloinus,  Hungarins 
missi  in  Rotinense,  (Rotmense  bei  Baluzius)  Tellau,  Vitnao, 
Pontiu,  Ambianense.  Hier  steht  Pontiu  statt  Pontium,  in- 
dem das  Schluss  -m  abfiel.  Die  Erwähnung  der  Gaue  Tel- 
lau und  Vitnau  lässt  auch  in  einer  Verordnung  Carls  des 
Grossen  bei  Bouquet  a.  a.  0.  t.  V.  p.  734.  A.  unser  Pon- 
tium  wieder  erkennen;  hier  heisst  es  nämlich:  similiter  in 
pago  Tellau  loca  cognominantes  Pictus,  Macerias,  Verno, 
Fircera,  Potio,  Bodalca,  Brittenevalle,  Artiliaco,  Agnsta, 
Rausero,  Crisonarius,  Wariaco:  similiter  in  pago  V i m n ä u etc. 
Hier  ist  offenbar  statt  Potio  Pontio  zu  lesen,  wenn  auch 
schwer  Zusagen  ist,  warum  Pontio  oder  Pontiu  als  blos- 
ser Ort,  nicht  als  pagus  aufgeführt  wird.  Aus  diesem  Pontiu 
nun  ist  einerseits  die  adjektivische  Bildung  Pontivus 
hervorgegangen,  wie  sie  in  dem  oben  erwähnten : pagus 
Pontivus  und  in  der  provincia  Pontiva  bei  Aleuin 
VHa  Sti  Riebarii  bei  M ign c>  Patrolog.  I.  Cfc"fr.  '685 -vor» 
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liegt  (Richarius  quidam  natus  in  villa  Centula  provinciae 
Pontivae,  d.  h.  jetzt  Saint-Riquier  en  Ponthieu),  ande- 
rerseits der  bis  auf  unsere  Zeit  fortlebende  Namen  Ponthieu, 
so  dass  noch  jetzt  im  Namen  jenes  ganzen  Küstenlandes  das 
grossartige  Landbr ü ck  en  w e r k des  Drusus,  die  pontes 
Drusiani,  fortlebt,  über  welches  die  einzige,  aber  grade 
darum  so  wichtige,  bis  jetzt  gar  nicht  verstandene  Stelle  des 
Florus  leider  ebenso  spärlich  berichtet,  wie  Sueton  und  Ta- 
citus  über  desselben  Helden  Wasserstrasseqwerk,  die 
fossae  Drusianae.  , ■ . . 

Frankfurt  a.  M.  j.  Becker. 
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2.  Jftquot  (grani,  Apollo  (granue  unö  btr  rai>tt)ifd)e  Carolus 
irr  trojanifdjra  iranhtn.  , i„  ; 

Bekanntlich  hat  Aachen,  die  berühmte  Kaiserstadt,  den 
Namen  von  dem  lateinischen  Aquae,  Heilwässer,  Badet.  Aus 
Aqua,  Aquae  hat  die  niederdeutsche  Sprache  Akt?,  Aken,  die 
hochdeutsche  Ache,  Achen  oder  Aachen  gebildet.  Schon  im  Alt- 
hochdeutschen schrieb  man  Ahha,  im  Mittelhochdeutschen  Ache. 
Acha,  Aquae  Grani  weiset  Graff  im  Sprachschätze  1,  111  nach- 
ln  einer  Urkunde  des  Kaisers  Otto,  des  Ersten,  vom  1.  August 
972  (s.  Lacomblet  Urkundenbuch  I.  n.  113)  liest  man:  loeum 
quendam  aquis  grani  sed  vnlgari  vocabulo  ahha  nun- 
cupatum,  d.  i.  einen  Ort  Namens  Aquae  Grani,  auf  Deutsch 
(denn  deutsch  heist  vulgaris)  Ahha. 1)  Dieses  Ahha,  Ache 
ist  aber  nicht  etwa  eine  wirkliche  Uebersetzung  des  la- 
teinischen Aqua,  Aquae,  d.  i.  auch  Ahha  ist  kein  eigentlich 
deutsches  Wort,  sondern  die  deutsche  Form  des  von  den  Rö- 
mern übernommenen  Namens;  ebenso  wurde  der  Namen  Köln 
von  Colonia  gebildet,  Kempen  von  Campania  (Lacomblet  a.  a.  0. 
n.  280,  238,  217,  236),  Contzen  von  Compendium  (Lacom- 
blet n.  75,  89,  108,  321,  526),  Coblenz  von  Confluentes 
u.  s.  w.  — Was  bei  Aachen  irre  machen  konnte,  ist  der 
Umstand,  dass  zufolge  der  Urverwandtschaft  der  deutschen 
und  der  lateinischen  Sprache  gotli.  ahva,  ahd.  aha,  mhd. 
ahe,  ä dem  lateinischen  aqua  entspricht, 'und  dass  mundart- 
lich für  dieses  ahe  auch  ache,  ach  gesprochen  und  geschrie- 
ben wird.  Das  ist  aber  ein  gleicbgiltiger  Zufall.  Auf  go- 

1)  Näheres  bei  Ernst  aus'm  Weerth  Kunstdenkmäler  8.  56,  Note  9. 
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thischer  und  niederdeutscher  Sprachstnfe  zeigt  sich  am 
deutlichsten  der  wesentliche  Unterschied ; das  übernommene 
lateinische  Wort  hat  den  Consonanten  k,  das  echtdeutsche 
den  Consonanten  h gemäss  dem  allgemeinen  Gesetze  der 
Lautverschiebung  (wie  in  caput  Haupt;  cor,  cordis,  Herz; 
centum  hundert  u.  s.  w.).  Und  so  wie  die  unttbersteiglichfe 
Kluft  der  Lautverschiebung  den  Namen  Aachen  von  dem 
deutschen  aha,  ahe,  4 trennet,  so  auch  die  Verschiedenheit  der 
Begriilsentwicklung.  Im  Lateinischen  heisst  aqua  Wasser 
und  niemals  recht  eigentlich  Strom,  Fluss  oder  Bach; 
das  deutsche  aha,  ahe  aber  hat  nie  und  nirgend  die  Bedeu- 
tung von  aqua,  Wasser,  sondern  es  bezeichnet  überall  dsfs 
fliessende  Wasser,  den  Fluss,  fluvius.  — Zu  diesen  Unttir- 
scheidnngen  hat  sich  noch  eine  dritte  gesellt.  Unsere  Vor- 
fahren haben,  indem  sie  den  Namen  Aqua,  Aquae  in  Ulfe 
Sprache  aufnahmen,  das  a der  Stammsylbe  verlängert,  wie 
aus  den  Mundarten  des  Niederrheins  noch  heute  zu  erkennen 
ist,  indem  für  a eib  a — k gesprochen  wird  (ache’),  so  dass 
aele,  früher  flehe,  mit  spräche’  (plur.),  früher  sprächen  reimt; 
ganz  ähnlich  wurde  aus  dem  lateinischen  ströla  unser  sträza, 
stttee,  niederdeutsch  straz’. a)  ‘ ’ 

Die  französische  Sprache,  welche  doch  aqua  in  ean,  phrr. 
eaux,  verstümmelt  hat,  braucht  für  den  Ortsnamen  Aqnae 
Ayx8)  oder  Ays,  und  sie  unterscheidet  bekanntlich  dies« 
unser  Aix  durch  den  Beisatz  la  Cha pelle  mit  Rücksicht 
auf  die  capella,  welche  die  höchste  kirchliche  und  politische 
Bedeutung  des  Ortes  begründete,  indem  hier  der  Erzbischof 
von  Köln  als  archicapellanus,  Erzcaplan  von  Aachen,  die 
Krönung  unserer  Könige  vorzunehmen  hatte.  Wir  erinnern 
an  die  unschätzbare  Kölnische  Reimchronik , in  welcher 
die  Verse  647  seq.  also  lauten : 

2)  So  erklärt  «ich  auch  Oehe  für  Aachen  in  Frisch’»  WB.  II,  27. 

3)  Daher  der  Familienname  d’Aix;  vielleicht  auch  durch  Ver- 

stümmlung tnl  Volksmunde  der  Fi  .N.  Deichs.  ! 
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, dan  mois  in  uys  synen  duren  , 

der  ertsehe  busschoff  zo  Aiche  roeren 
up  den  stoil,  ind  sal  in  da  wieu  ., , 

.j  ■ zo  romschen  conynge  — — 4) 

. In  lateinischen  Quellen  finden  wir  unsere  Stadt  Aachen, 
entweder  nur  Aquae  genannt,  oder  durch  den  .Zusatz  des 
Wortes  Grani  von  anderen  Aquis  unterschieden:  Aquae  Grani 
ist  der  alte  richtige  Name.5)  Eine  spatere  Missbildung  ist 
Aqu  isgranum;  man  wurde  durch  die  Form  Aquis  Grani, 
d.  h.  i u Aachen  verleitet,  und  formte  dann  auch  ein  entspre- 
chendes Adj.  Aquis  granensis  statt  des  richtigen,  auch  heute 
vorzuziehendeu  Aquensis.  Aehnlich,  aber  doch  nicht  ganz 
so  sprachwidrig  schreibt  schon  Plinius  Aquicaldenses  zur 
Bezeichnung  der  Bewohner  von  Aquae  calidae,  "YSuxa 
in  Hispauien-  ; . . . .•  \ . 

Indem  wir  uns  an  der  echten  Form  Aquae  Grani  halten, 
werfen  wir  die  Frage  auf:  was  besagt  der  Zusatz 
Grani?  Wie,  wann  ister  entstanden?  Die  Geschichte 
giebt  kein  Zeugniss  darüber.6)  Eine  Sage  darüber  bestehet 
zwar;  wir  werden  sie  spater  besprechen.  Da  sie  augen- 
scheinlich keinen  geschichtlichen  Charakter  hat,  so  laufen 
Wir  sie  einstweilen  ausser  Betracht.  Die  Forschung  ist  auf 
Analogien  hingewiegen,  und  zwar  vorzüglich  auf  Erscheinun- 
gen in  undeutschen  Gebieten,  da  wir  im  Bereich  deutscher 

;i4 • ■ . ■ >•  i •!■*» 

4)  Vgl.  die  Bemerkung  in  der  t.  Oroote’schen  Ausgabe  S.  286. - 
; 6)  Graff  Sp.  Sch.  I,  Vorrede  8.  XLV.  med.  i.li,  ,(j 

6)  Wae  die  Chroniken  von  einem  römischen  Stifter  Granus  sprechen, 
sieht  den  häufigen  Erdichtungen  solcher  Quellen  zu  ähnlich;  vgl. 
jedoch  Carl  Meinet,  horausg.  v.  Ad.  von  Keller,  lt*59,  S.  490; 
ferner  Ernst  aus’m  Weerth  a.  a.  O.  S.  55, 53,  besond.  Note  93.  E.  — 
Die  Form  Granipalatium  für  Aquae  Grani  im  Cod.  Emmer.  G.  73 
za  München  scheint  zu  vereinzelt  und  zu  neu  (11.  Jhdt.),  um 
für  'etwas  anderes,  als  eine  Abkürzung  von  Aquisgrnni  palatium 
zu  gelten  (Graff  8p.  Sch-  Vorrede  S.  XLIi  Km:  81;). 
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Sprache,  Sage  und  Dichtung  nichts  Entsprechendes  finden, 
und  der  Name  Aquae  Grani  allein  in  lateinischen  Quellen 
rorkommt,  mithin  höchst  wahrscheinlich  eine  in  romanischen 
Ländern,  namentlich  in  Gallien  bewahrte  geographische  Un- 
terscheidung dieses  Badeortes  von  manchen  anderen  ist, 
welche  ebenfalls  Aquae,  deren  Einwohner  ebenfalls  Aquenses 
hiessen.  r 

» * / 

Ohne  Zweifel  erwogen  Dieses  und  Aehnliches  diejenigen, 
welche  die  Vermuthung  ausgesprochen  haben,  dass  in  dem 
Namen  Aquae  Grani  der  keltische  Namen  des  Apollo:  Gran> 
nus  enthalten  sei,  dass  wir  also  zu  übersetzen  hätten: 
Apollobad,  Sonnenbad.  Die  Begründung  dieser  Vefr 
muthung  ist  die  Hauptaufgabe  der  gegenwärtigen  Unter- 
suchung. : 

Die  Römer  liebten  ungemein  die  warmen  Bader,  insbesondere 
die  eigentlichen  Heilbäder;  sie  haben  manche  Bäder  neu  an- 
gelegt, nämlich  zu  einer  bequemen  und  ausgedehnten  Benutzung 
eingerichtet.  Aber  andere  Bäder  waren  schon  altberühmt, 
als  die  Römer  das  Land  betraten.  Je  älter  ein  Bad  ist,  um 
so  mehr  umschwebte  es  die  Sage  einer  übernatürlichen  Ent- 
stehung oder  wunderbaren  Entdeckung  des  Heilborns,  desto 
mehr  wurde  es  im  Glauben  und  Cultus  des  Volkes  durch 
eine  fortdauernde  religiöse  Weihe  geheiligt.  Darum  pflegen 
denn  auch  alte  Bäder  und  Heilquellen  religiöse  Namen  zu 
tragen.  — So  liegt  eine  oft  begeguende  mythische  Beziehung 
dem  Namen  Aquae  taurizu  Grunde;  diese  Aquae  fanden 
sich  unweit  Civitä  Vecchia,  vormals  Centumcellae  genannt; 
die  Einwohner  des  Ortes  hiessen  Taurini,  woraus  schon  er- 
hellt, dass  das  Wort  taurus  im  mythischen  Sinne  zu  nehmen 
ist.  Wir  wollen  hier  nur  dessen  gedenken,  1.  dass  Poseidon 
TuvQttog  hiess,  stiergestallig,  und  auch  TavQog  geradezu,  was 
aus  dem  Umstande,  dass  seine  Priester  raupoi^  genannt 
wurden,  mit  Sicherheit  (weil  die  Priester  in  That  und  Na- 
men den  Gott  vertreten)  gefolgert  wer  den  mag,  dann  2..  dass 
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Dionysos  ebenfalls  ravgcorp,  tuvqcotiö^,  Okeanos  tavQÖxQäi/tK; 
hiess.  In  Hellas  mögen  wir  jenem  mythischen  Stierquell  den 
hochberühmten  Rossbrunn  gegenüberstellen,  die  Hippokrene  des 
Pegasus  auf  dem  apollonischen  Berge  Helikon.  Apollo  stehet 
besonders  in  Beziehung  zu  Quellen,  namentlich  zu  Hcilquel- 
len,  er  vor  Allen  der  Heilende,  naitlv.'1) 

Ein  merkwürdiges  Apollo  b ad  finden  wir  als  Versamm- 
lungsort der  Aetolier  bezeichnet,  wo  man  die  Obrigkeiten 
des  Volkes  wühlte;  es  hiess  tö  Osgpoy,  t«  Gfypa,  rSnog  b> 
Tofc  Qigpotg;  es  war  überaus  reich  an  Weihgeschenken 
für  Apollo,  die  spater  eine  Beute  Philipps  III.  wurden  (Mhn- 
"nert  VIII,  110  f.) 

Ebenso  finden  wir  bei  den  berühmten  Thermopy  len, 
@sQponv\ai,  apollonischen  Dienst;  denn  die  amphiktyntih* 
sehe  Demeter,  welcher  dort  ein  Tempel  errichtet  war,  ist 
Isis,  des  Oros  oder  Apollo  Mutter,  und  die  bei  diesen  B&derü 
sich  versammelnden  Amphiktyonen  waren  Apollodiener  (Mah- 
nert VII,  621  f. ; VIII,  164  f.),  was  schon  aus  ihrem  VerA 
hältniss  zu  Dionysos- Osiris  zu  schliessen  wäre,  da  Apollo 
Aiowoödmog,  Oros  Sohn  des  Osiris  heisst.  Der  Sage  nach 
hatte  Athene,  d.  i.  Isis,  zur  Stärkung  des  Herakles,  d.  1. 
Apollos,  (Creuzer  Symb.  11,610,  627, 641,655,657)  die  beisseh 
Quellen  aus  den  Kesseln  hervorsprudeln  lassen;  sie  Wurden 
hber  auch  benutzt,  den  Engpass  noch  besser  zu  befestigen 
(Männert  VII,  622;  Creuzer  Symb.  III,  399).  Bemerket» 
wir  noch,  dass  dieser  alte  Sitz  der  Amphiktyonen,  das  Hefc- 
ligthnm  der  Demeter  und  Athene,  beides  Isis,  'Ardtflrj  uni 
’AvfrfpT],  hiess,  und  dass  ein  anderer  Ort  ’Av&qvq  und  'Ad^ikj 
genannt  wurde  (entsprechend  der  Einheit  von  ddfa, 
und  ar&d pig) ! 

Auch  bei  Kyrene  gab  cs  eine  xgijvq  'AnöXXcovoif, 

Kvqtj  genannt,  von  Apollo  geheiligt  und  ihm  geweihet;  die 

i ■ ■ • . : . ' 'i  . ! ;r  v 

7)  Vgl.  Creuzor  Sr  mb.  Ul,  44  f.  ' > ...  •»:  > I i'./il  i:  .j 
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Nymphe  KvQijvt]  wird  als  seine  Geliebte  bezeichnet  (xt 'qtj  *=. 
xvQTjvrj ; xvgog  Sonne).  Die  Eingebornen  sagten,  hier  sei  der, 
Himmel  durchbohrt  (Herod.  IV,  158),  d.  h.  Apollo  hatte  ja 
der  Wüste  den  Himmel  geöffnet;  er  hatte  die  Gewalt  des 
Oeffuens  und  Schliesscns  (Mann.  X,  2 S.  62).  Wahrschein- 
lieh  waren  auch  tu  IsXivovniu  äXfivQil  bei  Himera  ein  Apol  1 o- 
b a d ; denn  Apollo  batte  den  Beinamen  Ithvovvuos  *=  2e).iv6ti(, 
was  wohl  nichts  Anderes  besagt,  als  der  Krause,  Lockige, 
(wie  MuXdus,  uQvoxdfjT}/;) ; ailivov  heisst  freilich  Eppicb,  Pe- 
tersilie, Sellerie ; doch  wohl  ursprünglich  Gewuudenes,  Krau- 
ses von  (oeXco,  aeXXeo  — tiXto  ich  winde).  Wer  mag  aber,  wenn 
er  naclidenkt,  die  mehrfachen  Flussnamen  und  Städtenameu 
jie Xivovg,  aus  der  Fülle  von  Sellerie  und  Petersilie  erklären? 
Ja  sogar  ein  König  heisst  Stlivovil  Der  Gebrauch  des  oiXtvoy 
an  Siegeskränzen  und  Grabverzierungen  hatte  wohl  auch 
religiöse  Bedeutung  ; der  Sieger  und  der  Auferstandeue  (was 
im  Grunde  dasselbe  ist)  sind  dicht  belockt,  wie  der  Sieger 
Oros- Apollo,  wie  der  wundersam  verjüngte  Odysseus.  Be- 
merkenswerth scheint  uns  auch,  dass  ‘ EXixtj  Tochter  des 
Xivoiii  is|,  beide  Namen,  von  gleicher  Etymologie  (eXXco,  aeXXw  y 
ekivoi;,  oihvoi;  2Xi|,  ix 0{  = ot'uvoetz  kraus,  lockig);  also 
erscheint  auch  'EXixoiv  als  von  «Xi£  ’xinöXXav  benannt. 

Aber  auch  Poseidon,  der  ebenso  als  Ross  erscheint,  wie 
fjp  Stier , als  Ross  der  Demeter  - Isis  vermählt,  die  doch 
sonst  Kuh  ist,  hier  Stute,  auch  Poseidon  ist  Quellwecker; 
gehrimnissvoll  hinter  Apollo  stehend,  in  Delphi  als  Prophet 
älter  denn  Apollo;  auch  als  ‘EXixävio s mit  Apollo  auf 
dem  ‘EXixtöv  erscheinend.8)  — In  Italien  wieder  zeigt  der  den 
Ostrand  der  römischen  Umlande  krönende  Berg  Soractes9) 


8)  Auch  als  Erbauer  der  Mauern  Trojas  erscheinen  Poseidon  und 
Apollo  verbunden. 

V)  Männert  Geographie  'IX,  Th.  I,  S.  426.  •ZVupdxnjr,  £avgdxri]s 
ist  höchst  wahrscheinlich  auf  aatpco  zurttokiuf Öhren,  woraus 
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seit  uralten  Zeiten  Apollodienst  mit  Wasserweihe  verbunden; 
es  waren  dort  mephitische  Quellen,  auch  Quellen,  welche  den 
Rindern  weisse  Farbe  gaben;  und  etwas  westwärts  lag  die 
Ortschaft  und  Quelle  Aqua  viva. 

In  Rom  nimmt  Janus  die  Stelle  Apollo’s  ein,  gleichwie 
Artemis  und  der  Mond  dort  Jana  heisst;  pronuntiavit  Nigi- 
dius,  Apoilinem  Janum  esse,  Dianamque  Janam;  (Macrob. 
Saturn.  1,  9;  Näheres  bei  Creuzer  Symb.  3,  592).  Wie 
Apollo,  ist  Janus  Gott  der  Sonne  und  des  Jahres ; selbst  das 
Spielen  mit  der  Tageszahl  365  ist  dem  Janusdienste  mit  dem 
Dienste  des  ismcnischen  Apollo’s  gemein ; auch  standen  beide 
den  Thtiren  vor  als  Oeffner  und  Schliesser  (Creuzer  Symb. 
3,  589);  auch  waren  beide  Quellweckef  (590).  Janus 
weckt  einen  kochenden  Strudel,  und  versehliesst  da- 
durch die  porta  Janualis  ; es  erneuern  sich  also  in  Rom  die 
QsgpojivXai  so  deutlich,  dass  man  wohl  an  die  Sage  erin- 
nern mag,  Janus  sei  aus  Griechenland  nach  Rom  gekommen, 
und  zwar  aus  Thessalien,  dem  Lande  der  Thermopylen ; 
(Creuz.  3,  614).  Derselbe  Gott  der  heissen  Wasserslrudel 
hat  eine  Geliebte,  Grana,  Grane,  Fpör»}  genannt,  (Ovid. 
Fast.  Vl,  107),  die  auch  als  Schwester  des  Phoebus  bezeich- 
net wird  (vgl.  die  Comment.).  An  die  Kvgqvrj,  darf  dabei  um 
so  mehr  erinnert  werden,  als  auch  Kvgrpr],  die  Nymphe,  der 
thessalischen  Sage  augehört;  und  Kvgrjvq  stimmt  wieder  zn 
KvgTvot;,  Quirinus,  d.  i.  Janus. 

Es  würde  genügen,  durch  diese  Beispiele  an  die  Beziehung 

...  ’i— - 

[ebensogut  au>QÖi(o,  wie  (ta vpa£aj,  abzuleiten  Ist  Nach  det  Ana- 
logie von  aioquxt;,  Lappen  zum  Abwi  sehen,  läge  oai pco,  ich 
fege,  reinige  zu  Grunde;  nach  der  Analogie  von  aujoaxot 
aber  empfiehlt  sich  zur  Deutung  aalfta)  im  Sinne  Ton  fege,  kehre 
.zusammen,  häufe,  wozu  auch  aiooöq  Haufen,  Kornhanfen,  Vor- 
rath, und  ZuQini  (<jidq(£oj)  Demeter.  , Nach  der  erste  ren  Be- 
r--  deutung  erschienen  ougä£ia  = <patßü£u,  ich  fege,  reinige,  und 
,,  ,j  £iogaxxi)t  wäre  4>oißos  <poi  ßä(*>v  seihet. 
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des  Sonnengottes  zu  den  Heilquellen  in  Hellas  und  Italien 
erinnert  zu  haben,  wenn  es  sich  darum  handelte,  auf  classi- 
schein  Boden  einen  Namen  zu  erklären,  welchen  die  Bezeich- 
nung desselben  als  eines  Badeortes  mit  einem  Beinamen 
Apollo’s  verknüpfte.  Aber  in  wiefern  gilt,  was  vom  Süden 
bezeugt  ist,  von  den  nordischen  Barbaren? 

Der  Apoliodienst  war  bei  den  Kelten  ungefähr  derselbe, 
Wie  bei  den  Hellenen  und  Italern.  Schon  Caesar  belehrt 
uns  (Bellum  Gail.  6,  17):  Bändern  fere,  quam  reliquae  gen-' 
tes,  habent  opinionem:  Apollinem  morbos  depellere. 
Auch  Im  Norden  ist  Apollo  Heilgott.  In  Wiesbaden,  also 
im  Rheinlande  'selbst  lernen  wir  durch  Ausgrabungen , dass 
bei  den  Aquis  Mattiacis  Apollo  verehrt  wurde,  wobei  ein 
sonst  unbekannter  Zuname  des  Apollo,  Tuitorix,  Toutorix, 
vielleicht  Teutorix,  hervortritt,  in  Hinsicht  dessen  zu  erwäh- 
nen, dass,  wie  Caesar  den  Apollo  vor  dem  Mars  und  Jupi- 
ter nennt,  so  in  den  bekannten  Versen  Lucan’s  (I,  144)  zu- 
erst Teutätes,  dann  Hesus,  den  man  für  Mars  hält,  und  zu- 
letzt Taranis,  der  Donnergott,  aufgefUhrt  wird. 10)  — Es' 
ist  auch  schwerlich  bedeutungslos,  dass  die  fontes  calidf 
Maltiacorum,  die  Aquae  Mattiaci  mit  dem  Namen  Wiesba- 
den bezeichnet  worden  sind.  Denn  wo  Apollo  weilet  mit 
den  Nymphen  oder  Musen,  da  sind  Xei'ßrj^Qa,  feuchte,  gra- 
sige Auen,  Wiesen,  Xtt^tiäreg  Xetfiwviddeg  = Xeißrj. 

9-Qtdtg)  ItßdSiu  (yhßddna,  yleßddeict  am  Helicon;  vgl.  Grimm 
Myth.  206,  207,  782).  Warum  sollten  wir  nicht  den  Namen 

10)  Tevrnrt];  deutet  »ich  leicht  aus  nvco  (vgl.  rtvftdto)  = rei/ai, 
xvyyctviij,  also  der  Treffer,  Ferntreffer.  Vielleicht  ist  aus  rtvxutQ, 
o;,  mit  dorischem  suftix  rtwöpi^of,  keltisch  Teutorix  geworden 
wird  y im  Keltischen).  — Uao;  scheint,  da  er  mit  dem  Beil 
abgebildet  wird  (entsprechend  dem  Ficus  dpvrotaoc)  der  Beil- 
werfer zu  sein;  vgl.  (i'jjcrt  ifj  ältrg  Xenoph.  An.  1,  6,  12), 
iijftt,  tja (o  bildet  tjaoi).  Tagavig  gehört  zu  xuQttaam  (rapatvio) ; 
noch  jetzt  heisst  taran  Donner.  — 
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Wiesbaden  mit  dem  Apollodieuste  in  Verbindung  setzen, 
gleichwie  kein  Kenner  des  Alterthun»  Anstand  nehmen  wind, 
die  Schlange  des  benachbarten  Scblangenbades  auf  das 
qllergew  ähnlichste  Attribut  der  Heilquellgotlheileu  zu  bezie- 
hen, namentlich  d>ag  des  Asklepios,  des  Sohnes  des  Apollo  ? 1 ') 

Diesem  warmen  Apollobade  in  Wiesbaden  schliesst  sich  un- 
mittelbar6] das  warme  Sonnenbad  in  Britanien  an,  die  Aquae 
Solis,  heute  einfach  Bath  genannt.12]  Dass  Sonnenbad 
oder  Sonnenbrunn,  wie  wir  einen  schon  im  Ammonium  (Uerod. 
4,181)  kennen  lernen,  andere  frühzeitig  in  Deutschland  z- B, 
an  unserem  Niederrheine,  Sunnebrunno,  beute  Sonborn  (La- 
comblet  a.  a.  0.  n.  68),  nicht  wesentlich  verschieden  ist 
von  dem  Bade,  dem  Born  des  Sonnengottes  Apollo,  bedarf 
überhaupt  keines  Nachweises. **)  Im  Keltischen  aber  be- 
zeichnet sogar  dasselbe  Wort,  welches  heute  Sonne  bedeutet, 
den  Gott  Apollo.  In  der  Sprache  der  Kelten  heissen  also 
jene  britischen  Aquae  Solis  sicht  anders  als  Aquae  GranL 
Dadurch  sehen  wir  aber  die  Deutung  unserer  Aquae Grani 
durch  Aquae  Solis,  Aquae  Apoliinis,  fast  zur  Evidenz  erhoben. 
Jedoch  dürfen  wir  auch  nicht  das  kleinste  Bedenken  un er- 
wogen lassen.1*) 

11)  Wahrscheinlich  Me»»  Wiesbaden  snch  Mattinm.  daher  di« 
- Bewohner  und  Umwohner  Mattiaei.  Ebene«  lag  landeinwirta 

die  hessische  Ortschaft  Mattiam,  welche  Ptolemäern  Mttntaxär 
(rar.  Muxj.j  nennt.  I'a  xt  sehr  gern  io  rr  übergeht,  besonder* 
im  römischen  Munde,  so  möchte  wohl  M&xuov  richtig  sein,  too 
ftuxtfit,  der  Peinigende,  Versöhnende;  rgl,  uüxrou  Bad,  fiä- 
yvof  = xa'Juiuw,  fjazii/Mor  = liuiatr^ior,  [uafittxify  — fjuJUjriof. 

*)  Näher  liegt  doch  die  jetzt  in  den  Curgarten  Wiesbadens  gezo- 
gene alte  Barg  Sonnen b erg.  Anrn.  d.  Ked. 

12)  Männert  Brit.  S.  Ib8  f.  u.  S.  195. 

13)  Creazer  Myth.  II,  657. 

14)  Davon,  dass  in  Aachen  früher,  alt  in  Bath,  deutsche  Bewohner 
eingewandert  sind,  sehen  wir  hier  ganz  ab,  fragen  aacb  nicht, 
wann  dies»  geschehen ; denn  dass  hier  vor  den  Deutschen  Kelten 


Digitized  by  Google 


und  der  mythische  Carolus  der  trojanischen  Franken.  65 
♦ 

Nicht  gran,  sondern  grian  heisst  im  Irischen  Sonne  (Zeoss 
Gramm.  S.  21);  das  scheint  aber  = YQyvog  zu  sein;  denn 
Pijvog  Rhenus  heisst  Rian ; creta,  Kreide,  heisst  criad ; auch 
pian  poena  erklärt  sich  aus  der  barbarischen  Aussprache  pena, 
[daher  wir  auch  pin,  Pein,  wie  Rhin,  Rhein  gebildet  haben). 
Wir  kommen  also  in  Irland  auf  ein  ygrjvdg  sol ; jedoch  ist 
dieses  nur  mundartlich  von  yguvog  verschieden ; man  vergleiche 
rgüvixog,  rgijvixos,  der  bekannte  Fluss  Mysiens,  doch  auch 
Personenname. 

In  den  Quellen  übrigens,  welche  jenes  keltischen  Apollo- 
namens  gedenken,  findet  sich  die  Form  Grannus,  nicht 
Granus;  das  ist  aber  wohl  wieder  ein  gleichmütiger  Zufall. 
Nichts  ist  sicherer,  als  dass  in  zahllosen  Fallen  dieser  Unter- 
schied des  einfachen  und  doppelten  Consonantes  nicht  in  Betracht 
kommt.  Manus  ist  = Maunus,  Alamanus  = Alamannus,  Mar- 
comanus  = Marcomannus,  Britanus  = Britannns , Caniue- 
fates  = Canninefates,  Leraanus  = Lemannus,  Mona  ==  Monna, 
Bona  = Bonna.  Aus  dem  Gebiet  der  in  lebendigem  Ge- 
brauche begegnenden  Wörter  mag  aber  hier  Eines  hervor- 
gehoben werden,  welches  für  uns  ein  mehrfaches  Interesse 
hat,  ein  Interesse  darum,  weil  es  der  keltischen  Sprache 
(wie  tausend  andere)  mit  der  griechischen,  ihrer  edleren  Schwe- 
ster, gemein  ist.  Im  Griechischen  heisst  /sä  wog,  /j.  uv  og, 
l tovvog , fiaviax äv,  uuvvuxiov  (wie  im  Lateinischen  monile) 
das  Halsband;  bei  Hesychius  findet  sich  auch  ^iavia%  für 
Ring,  Band.  Die  Kelten  aber  nannten  Arm-  und  Halsband 
fiaviaxöv. 1S)  Einen  ähnlichen  Lautwechsel  zeigt  das  grie- 
chische %6vogf  xowog  neben  y.dvvog,  yuvrjt  nQoydvt)  von  yaivw, 


gewohnt  haben,  bezweifelt  niemand.  Und  neben  Aquae  Grani 
haben  sich  in  derselben  Gegend  zahlreiche  keltische  Ortsnamen 
erhalten,  z.  B.  Marcodurum,  Maroomagus,  Duromagus,  Rigorna- 
gus,  Tolbiacum  u.  b.  w. 
lö)  Näheres  Diefenbach  Celtioa  I,  68  f. 
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ngoyut'vto.  Das  führt  uns  auf  die  Bemerkung,  dass  das  grie- 
chische ygovvdg  von  ypavo;  nicht  verschied  en  sei, 
und  (nach  der  Analogie  von  ydwog,  ydvq,  yuivio)  von  yguivu, 
hergeleitet  werden  müsse;  ygovvdg,  auch  ygovvög  und  ygwog 
heisst  Reisig  und  Fackel.  Erwägt  man  nun  dieses  ygovvog, 
ygvvdg  = ygavog  neben  / uctvvog  und  fiuvog,  so  wird  man 
wohl  an  dem  Unterschied  von  Granus  und  Graunus  sich  nicht 
mehr  stosscn.  Schrieb  man  auch  in  der  Römerzeit  regel- 
mässig Grannus,  warum  sollte  nicht  viele  Jahrhunderte  später 
bei  uns  regelmässig  Granus  geschrieben  worden  sein?  Na- 
mentlich in  bestimmter  Oertlichkeit?  — i T gaivto  aber  heisst  ich 
nage,  pflücke  ab,  ygdoug  ist  Gras,  frisches  Heu,  das  abgenagte, 
gepflückte  (wie  Heu  von  hauen).  Eiu  Synonymum  von  yguivu, 
ist  ygdqno,  und  an  diese  Form  lehnt  sich  wieder  ygdßtov, 
Fackel.16)  Sehr  begreiflich,  dass  ygävdg  das  abgestreifte,  ge- 
pflückte Holz,  R e i s i g ist ; und  die  Form  ygvvog  verständigt  sich 
einfach  aus  einem  veralteten  ygvva>  — y gaivto,  wie  nogowm  = 
nogaatvto.  Von  ygvvdg  Reisig,  dann  Fackel,  hat  nun  wirklich. 
Apollo  in  Hellas  den  Namen  T gvvtiog,  der  Fackelgott,  d.  h. 
der  Sonnengott.17)  In  der  Stadt  rj  Tgiviiu,  xd  TgdvHu,  x 6 
rgvvstov,  x dTgvviov  hatte  Apollo  einen  Tempel;  es  ist  aber 
ein  gewöhnlicher  Missgriff,  wenn  man  sich  darauf  beschränkt, 
seinen  Namen  von  der  Stadt  herzuleiten;  er  hat  der  Stadt 
den  Namen  gegeben.  Ovidius  macht  uns  in  derselben  Oert- 

16)  Zu  ygätpo,  (ygctnrai)  gehört  wohl  auch  ygants,  die  abgestreift« 
Haut;  so  lehnt  sich  an  unser  ygctlvo,  (yg(vio)  yglvos,  und  an 

Felle,  v6s,  beides,  yglvdg  u.  pvds,  abgestreifte  Thierhaut, 
besonders  Wolfshaut.  — Ferner  vergleicht  sich  mitypai'of,  Fackel: 
Uno,  ich  schäle,  Xonös,  Schale,  Rinde,  Xo<fvCS,  Fackel  aus 
Weinrinde. 

17)  Zur  Befestigung  obiger  Etymologie  dient  noch  ypunj,  Uma, 

oxtvigut,  Tand,  Trödelwaare ; ygvtoi  ist  eben  = Xtntos,  yguvo,  — 
Uno, ; so  ygwös,  Reisig;  und  gänoc,  Tand,  Trödelwaare, 

yginr\.  Doch  wir  kommen  hierauf  zurück. 
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lichkeit  mit  der  von  Apollo  geliebten  Amazone  rgvvq  be- 
kannt. jTpi>v»j  wird  wieder  Artemis  seiu,  welche  in  demsel- 
ben Laude  den  Namen  ’4fta%aiv  (Apollo  hiess  auch  'Aua^ovtoq,) 
führte;  fp wog  also  erscheint  bei  näherer  Erwägung  neben 
rgwij,  die  grössere  Fackel  neben  der  kleineren.18)  Gryne 
ist  die  Grane  des  Janus,  des  Phoebus  Schwester. 

Obschon  es  jedem  nahe  liegt,  Sonne  und  Mond  als  Fackeln 
aufzufassen,  so  glauben  wir  doch  wohlzuthun,  wenn  wir 
diese  Anschauung  etwas  näher  erörtern.  Nicht  allein  heisst 
die  Sonne  fax  Phoebi,  rosea  fax  solis,  fax  aeterna,  und 
dem  entsprechend  Apollo  auch  cpavatog,  von  tfa vif,  Fackel; 
nicht  allein  ist  auf  Bildwerken  die  Fackel  das  Attribut  des 
Apollo  (Creuzer  Symb.  2,  541):  sondern  Artemis,  die  Tau- 
rische,  heisst  auchFacelis,  Facelina,  Facelitis,  Fascelis, 
Fascelina,  Fascelitis;  und  dieser  Name  entspringt  aus 
qidxtXog,  qxlxsXXog,  Reisigbündel,  Bündel  überhaupt;  tfuoxa- 
Xog,  (fdgxaXo;  Bündel,  Ränzel,  wovon  lateinisch  fascis,  Bün- 
de], zugleich  aber  fax,  facula,  Fackel.  Also  ganz  die- 
selbe Beziehung  zwischen  Reisbündel,  Fackel  und  Lichtgott, 
die  wir  bei  ygavog,  ygvvög  bemerkten.  Auch  eine  gleiche 
Etymologie,  wenn  die  Herleitung  von  cptiya>  ich  nage  (also  = 
ypaiVas),  richtig  ist,  wofür  fäygog,  Wetzstein,  <püycov,  Backen, 
Kinnlade  (vgl.  yvdai  = yvdnra,  yvdfhg,  yivvq)  tpdayavov, 
tnpuyavov , ocpdyvog,  oqntxog,  o(fu£o),  ofpfö,  ocpdxeXoq  zu  spre- 
chen scheinen.  Wie  tief  diese  Vorstellung  von  Bünde]  und 
Fackel  und  Lichtgottheit  dem  Alterthum  eingeprägt  war, 
dafür  zeugt  auch  unser  Wadel  für  Vollmond,  während 
doch  wadel  Reisbündel,  fasciculus  ist  (Grimm  Myth.  675, 681); 
es  zeugt  noch  mehr  dafür  das  weit  verbreitete  uralte  Spie- 
len mit  dem  im  Monde  erscheinenden  Reisbündel. 

Derselben  Auffassung  entspricht  auch  der  Name  * EXivrj , 

18)  Auch  Diefenbach  Colt.  1,  138  stellt  Grannus,  Grannius  zu 
rgwtios  » 
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bekanntlich  ursprünglich  die  Mondgöttin  bezeichnend;19)  eUvij 
wie  hXüvrj  ist  wiederum  Fackel,  eigentlich  Reisig,  denn 
auch  ein  Korb  wird  so  genannt,  in  beiden  Fallen  das  Flecbt- 
werk  (von  «!<»)., 

Auch  gehört  demselben  Ideenkreise  ein  anderer  keltischer 
Name  Apollos  an:  Bslos,  Belevos,  Beltvos-  Nämlich 
wie  die  Sonne  mit  einer  Fackel  verglichen  wird,  so  auch 
mit  einem  Pfeile,  des  Strahles  wegen,  der  wie  ein  Pfeil  ge- 
worfen wird,  wie  denn  auch  in  unserer  Sprache  sträl  masc. 
und  sträle  fern.  Pfeil  bedeutete;20)  und  so  wie  der  Sonnen- 
gott von  der  Fackel  ygvvelog,  ygvvtog  (v gl.  to  rgvnor)  hiess, 
so  nannten  ihn  die  Kelten  Belts,  was  dorische  Form  von 
Beitos  ist;  ßelo s,  Wurfgeschoss,  Spiess,  Pfeil,  wurde  be- 
sonders von  den  Geschossen  der  Götter  gebraucht,  auch  Apollos, 
welcher  ßeleoot/agqs  hiess ; auch  ein  Donnerkeil  hiess  ßelos , 
ebenso  wie  sträl,  sträle  fulmen,  Wetterstrahl  ist  Auch  ßolrj 
rjh'ov  hiess  der  Sonnenstrahl ; beide  Wörter  ßelos  und  ßolij 
stammen  von  ßdllio,  welches  besonders  vom  Strahlenwerfen 
der  Sonne  und  des  Mondes  gebraucht  wird,  und  zwar  ein- 
fach ohne  Zusatz  von  uxti's,  Strahl,  (ein  Ausdruck,  der 
wieder  zur  Benennung  eines  Sonnensohnes,  des  3 Axxt's , 
gedient  hat).  — Da  aber  der  keltische  Apollo  auch  Belevas 
hiess,  so  wollen  wir  der  Frage  nicht  ausweicben,  ob  auch 
diese  Form  aus  der  griechischen  Sprache  erklärt  werden 
könne.  Zunächst  fällt  auf,  dass  es  in  Griechenland  eine 
davou  abgeleitete  Benennung  einer  Giftpflanze  gab,  ßelsviov. 
Aber  auch  das  bekannte  Wort  ßelepvov  = ßelos  ist  offenbar 
eine  Nebenform  von  ßilevos,  wie  regevos  = xegepvos  ist 
Doch  die  Sprachforschung  führt  uns  noch  weiter:  ßtlwt/, 


19)  'El(vr\,  ein  Ort  in  Belgien  wird  in  der  Geschichte  des  Franken 
Chlojo  genannt. 

20)  Auch  der  Pfeil  ist  Symbol  des  Apollo,  Symbol  der  von  Ihm 
verliehenen  Sehergabe,  d.  i.  der  Erleuchtung;  CreuzerSymb.  2, 641. 
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die  Stütze,  führt  zurück  auf  ein  Verbum  ßskai'vco,  wie  ntgovt] 
von  negai'vco  abgeleitet  ist ; von  ßelaivm  stammt  aber  wieder 
regelrecht  ßektvog,  wie  von  ix/uu'vta  Ixfievog,  gleichbedeu- 
tend mit  iWjU/os,  wie  ßshiog  = Bthg  gleichbedeutend  mit 
Bilsvog.  Eine  andere  treffende  Vergleichung  bietet  etAoj  = 
wktvtj  neben  “Slktvog  dar.  Nach  griechischem  Sprachgesetze 
stammt  von  ßekuivco  auch  ßtktjöoiv,  wie  neben  Tspjjr,  xigtvog 
rtgiji aiv  stehet,  wie  auch  von  iaivw  itjdcAv  stammt,  wie  otigai'vio 
sowohl  atigTjdoiVf  als  oeigjjv  bildet,  und  xrjkuivu  xijkrt6(öv  = 
otigrjdwv. 21)  Wahrscheinlich  hiess  bei  den  Kelten  Apollo 
auch  BelySav;  denn  bei  Stephanus  Byz.  ist  uns  der  Name 
Bslrjäovioi,  ein  Volksstamm  am  Ocean,  erhalten,  wie  Ma. 
xedovtoi  von  Maxeäcov,  MaxTjdcviot  von  Maxyäciv.  Auch 
ist  sehr  wahrscheinlich  hiermit  der  Name  V eie  da,  Btkiät] 
oder  BekrjSy,  BeXySij  aufgeklärt;  man  vergleiche  ’laaqdoi  — 
Fooydövtg,  ferner  fiikca,  /.itkidt],  /uekedwv.  Die  prophetische 
Veleda  wird  eine  Priesterin  der  Artemis  gewesen  sein,  ln 
der  That  war  wohl  auch  Artemis  von  ihren  Strahlen  (ßekea) 
bei  den  Kelten  benannt.  So  wie  die  Form  Bikivof  auf 
ßfk/%a>  (wie  ftekog,  ntki%<o)  zurückweiset  (vgl,  ekivog  Ranke, 
Winde,  tkiaoto,  ich  winde),  so  hiess  die  Pffanze,  welche  wir 
heute  Bilsenkrau  t nennen  (den  Alten hyoscyamus,  vogxt >«- 
ftog)  bei isa  und  belinuntia,  belenuntia, auch  belena ; und 
obwohl  ihr  anderer  Name  apollinaris  auf  Belenus  hinweiset, 
so  spricht  doch  die  weibliche  Form  von  belisa  und  belena 
für  eine  gleichmassige  Beziehung  auf  die  weibliche  Licht- 
göttin. Doch  bemerken  wir  naher,  wie  der  Name  dieser 
Schwindel  und  Wahnsinn  erregenden  Pflanze  sich  über  un- 
seren Erdtheil  ausbreitet.  Spanisch  heisst  sie  beleno  = 
ßeMvtov,  also  ganz  jenes  griechische  Wort;  angelsäch- 


21)  Wegen  des  Begriffes  von  xtikijdaiv  und  atigtjdtov  vergleiche  man 
xaioj,  xijlow,  xrjXuos,  xtjktof  und  andererseits  aeigo;,  oeigatvu, 
atigtivösi  «uoh  Mgu  foveo  (sonst  — aeigatfu,  xtjlöw). 
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sisch  bei e ne,  d.  i.  ßiXevog  oder  ßflevrh  auch  belone, 
was  zu  ßeXovTj  stimmt;  russisch  belenä,  wohl  = ßtXivrj ; 
polnisch  bielun,  wohl  = ßeXövrj  (auch  ags.  belune  neben 
belone)  ; böhmisch  bl  in,  an  ßehvog  sich  anlehnend;  un- 
garisch beiend- fu;  althochdeutsch  bei isa  = ßtXiotj 
einfache  Ableitung  zu  ßeh%a>;  und  endlich  mittellateinisch 
belenunlia,  belinuntia,  d.  i.  ßtXtvovnia , gewöhnliche 
Ableitung  von  ßtXtvovg,  ovrtog,  daneben  aber  2.  apollina- 
r i s,  wodurch  die  Beziehung  zu  Apollo,  zu  BeXtvog  ausser 
Zweifel  gestellt  ist-  Erwögen  wir  nun  die  hohe  Bedeu- 
tung dieser  Erscheinung!  Alle  Völker  haben  seit  uralten 
Zeiten  den  griechischen  Namen  einer  Pflanze.  Auch  Zeuss 
fand  das  auffallend,  und  konnte  bei  den  Slaven  diese  Er- 
scheinung nur  aus  keltischem  Einflüsse  erklären  (Deutsche 
S.  34).  Aber  alle  diese  Formen  sind  buchstäblich  echthel- 
lenisch, und  nur  aus  einem  vorgeschichtlichen  Einflüsse  der 
Hellenen  auf  die  Bildung  der  Barbaren  zu  erklären. 

Was  nun  aber  die  Pfeilgöttin  betrifft,  so  hiess  bei  den 
Kelten  Minerva  auch  Belisana  (Zeuss  a.  a.  0.)  vielleicht 
eine  weitere  Ableitung  von  ßth%co  (ein  ßtXtoat'vm  unterstel- 
lend), so  dass  Bs'AioclvTj  wieder  der  Strahl,  die  Strahlende 
ist,  wie  uQvoctVT]  = uQvortg  aus  dgito,  dyvow  entstand ; 
oder  es  wäre  aus  ßsXog  und  oaivto  zu  erklären;  ßeXog  ist 
auch  Spiess,  Speer,  und  oaivto  = oevco;  also  ßeh'oavog  = 
ioQioodog,  shakespear  (vgl.  Ay.TiodvTjg).23) 

22)  Vgl.  Diez  WB.  S.  469.  Grimm  Myth.  560,  1149,  1159.  Zeuss 
Deutsche  S.  34.  — Es  liegt  nahe,  hei  dieser  Giftpflanze  und 
wegen  der  bekannten  Beziehung  zwischen  Gift  und  Pfeil  und 
wegen  des  Verhältnisses  Apollos  zu  den  Krankheiten  und  ihren 
Heilungen  an  venenum,  ital.  yeleno  zu  denken ; dooh  hat  ve- 
nenum  langes  e. 

23)  Mehr  und  mehr  überzeugen  wir  uns,  dass  die  griechische  Sprache 
zur  Zeit  der  Hamenbildung  mehr  die  Ableitung  liebte,  als  die 
Zusammensetzung,  daher  im  Zweifel  jene  den  Vorzug  hat. 
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Zum  Schlüsse  dieser  scheinbaren  Abschweifung  möchten 
wir  noch  einen  Blick  werfen  auf  die  Nachricht,  welche  uns 
Burcard,  den  abergläubischen  Gebrauch  des  Bilsenkrautes  im 
eilften  Jahrhundert  betreffend,  hinterlassen  hat.  Ein  entklei- 
detes (aber,  allen  Analogien  nach,  in  dichtes  Laub  ge- 
hülltes) Mädchen  rupfte  mit  dem  kleinen  Finger  der  rech- 
ten Hand  Bilsenkraut  aus,  und  band  es  an  die  kleine  Zehe 
des  rechten  Fusses;  es  wurde  dann  feierlich  von  anderen  Jung- 
frauen zum  nächsten  Flusse  geführt  und  mit  dem  Flusswas- 
ser  besprengt.  Hierdurch  glaubte  man,  nach  einer  langen 
Dürre  Regen  zu  erlangen.  — Es  Hesse  sich  über  diesen  Ge- 
brauch, der  ähnlich  bei  Slaven  und  Neugriechen  wieder- 
begegnet (Grimm  Mytb.  S.  560,  vgl.  1149),  sehr  Vieles  sa- 
gen, von  der  schaumgenetzten  ArfQoäi'xy  angefangen  bis 
zur  regentriefenden  Maria,  Maria  Sif,  w’elche  der  Legende 
nach  von  Elias  bei  gleicher  Gelegenheit  in  giessender  Wolke 
gesehen  wurde  (auch  Grimm  erinnert  an  Maria  und  Elias): 
doch  unsere  Absicht  ist,  nur  leise  anzudeuten,  was  eine  tie- 
fere Forschung  in  günstigeren  Zeiten  hier  noch  erbeuten 
mag.  Nur  noch  ein  sprachlicher  Einfall:  Bäkavoq  heisst  eine 
Nymphe,  eine  Dryade;  ist  nun  nicht  ßdkuvog  ganz  nahe  ver- 
wandt mit  ßsksvogi  t ist  Umlaut  von  <*;  ß uga^gov  ist  = ße- 
qtdQov,  akakat^m  = ektki%m;  im  Italiänischen  ist  baleno  Strahl, 
Wetterstrahl,  also  ßekog,  balenare  fulminare,  aber  arco  ba- 
leno ist  der  Regenbogen;  und  dieses  baleno  ist  doch  wohl 
= ßtlkavog,  da  ein  Fichtenzapfen  tragender  Baum  baleniero 
heisst,  ßdkuvog  aber  jeder  Zapfen  ist.  Bakavoq  ist  auch  ein 
keltischer  Personennamen.84)  Nun  tritt  hinzu,  dass  diejenige 
Stadt,  welche  durch  den  Dienst  des  Biktvog  am  meisten  her- 
vortrat, 'Axvkrj'ia,  Aquileja  hiess,  uxvkoq  aber  = ßukuvog 


24)  Ein  gallischer  Fürst.  Carl  Siegert  Grundlagen  etc.  München 
1854,  3.  28. 
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ist;  andererseits  aquilus  = Äi/Spo'?,  dunkel,  mithin  wohl  auch 
= UßQÖ<;  triefend ; 25)  aquilicium  sacrificium  heisst  ein  Opfer 
zur  Erflehung  von  Regen,  w obei  wieder  die  Jungfrauen,  die 
Vestalinnen,  das  Capitol,  den  römischen  Karmel,  bestiegen. 
Auch  die  neugriechische  Wasserlockerin,  deren  Grimm  (a.a.  0.) 
gedenkt,  scheint  mit  der  Feuergotlheit  in  Verbindung  zu 
stehen,  da  sie  nvQntjQovva,  wohl  nvQTtijQov/xdvv]  heisst,  an 
Semele  erinnernd,  die  doch  auch  e'Yq  hicss,  Reguerin.  Es 
fragt  sich  nun:  ist  uxvXog  auch  Wasserstrahl?  Und  dann: 
ist  ßtilavof  auch  Wasserstrahl,  da  ßtiXXc o ich  besprenge,  bade 
ist,  ßüXtoi  — diloa  Diefenb.  Celt.  1,  183;  (daher  mare 
balticum?),  verwandt  mit  ßanii%<o1  Man  sagt  /po’a  ßukXe- 
athu  Iovtqov,  sich  mit  Wasser  besprengen.  Ist  demnach  ßäXavog 
Wasserstral , Wasserguss,  ist  es  ‘iovtqov  „Iovtqov,  so  er- 
klärt sich  daraus  ßuluvtlov,  balneum,  bagno“  bain;  ßaXuvf v(, 
der  Bader,  bienge  demnach  mit  ßüXavof , Wasserguss,  zu- 
sammen, es  ist  der  Besorger  des  Bades,  wie  der  ßaq>tv(  der 
Besorger  der  ßaq>>)  ist.26) 

Es  läge  in  dieser  Beziehung  von  ßaXavtlov  zu  ßeXtvos 
eine  Abspiegelung  gleichsam  von  der  doppelten  Natur  des 
Apollo  als  des  Gottes  der  segnenden  Lichtstrahlen  und 
der  segnenden  Wasserstrahlen,  an  den  doppelten  Begriff 
des  W’ortes  qwTio/xa,  Erleuchtung  und  Taufe,  auch  an  das 
Verhältniss  der  Feuer-  und  Wassertaufe  gemahnend,  der 
< foi’ßt]  (fXvq  und  des  (potßov  väi oq. 

Auch  die  keltische  Bädergöttin  Sirona  ist  Licht-  und 
Feuergöttin;  vielmehr  scheint  Sirona  wieder  nur  ein  diesen 
Begriff  ausdrückender  Beiname  der  Artemis.  Denn  2eiQ<ov 
ist  oeiQos i wie  AyXucov  uy).a6g,  wie  Aevxtov  Xstxo'f,  und  das 


25)  Vgl.  aquilentus  feucht  und  aquilonarie. 

26)  Vgl.  ctlvio  ich  netze  = ßilXXt»,  davon  aoatvai,  wie  teQaaCvu, 

noQaalv(ü\  weiter« aa[jl£u,  wie  (>adufi(i<a  — ; von  iou- 

p(((o  endlich  äoapivdos,  — Badewanne. 
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frm.  von  Sst’pwv  ist  2tiQtdvTj,  lat.  Sirona  wie  das  fein,  von 
Atvxwv  jttv*ävr\  ist ; ofiQog  heisst  brennend,  strahlend,  otL 
piog  und  ofi'y  die  Sonne;  an’piog,  sirius  auch  der  Hunds- 
stern, ouQidto  ich  leuchte,  brenne;  also  of/Qtövr;  — kvvij, 
Luna,  von  dem  nicht  unbezeugten  Ätvug,  rt,  6v,  strahlend. 
Mit  dieser  Göttin  der  Bader  aber  erscheint  in  enger  Ver- 
bindung unser  Apollo  Grannus.21)  Also  gerade  von 
Granus  = Grannus  ist  die  Beziehung  zu  den  Badern  be- 
zeugt. Seine  leuchtende  Sirona  könnte  auch  Fowg,  Grana 
heissen,  Fackel.  Sehen  wir,  ob  diese  Fackel  für  uns  ganz 
erloschen  sei. 

Wir  gehen  endlich  über  zu  der  an  Aachen  haftenden 
Sage  von  dem  Ursprünge  des  zweiten  Theiles  seines 
Namens  Aquae  Grani.  Dabei  sei  vor  Allem  bemerkt,  dass 
die  alte  Sitte,  das  grani  klein  zu  schreiben,  nichts  verschlagt; 
man  schrieb  eben  alle  Buchstaben  gleich;  und  wenn  man  auch 
in  grani  den  genitiv  von  granus  fühlte,  so  heisst  ja  nach 
Obigem  granus  Fackel  und  Sonne  sowohl,  wie  Apollo;  es 
kann  also  jedenfalls  auch  beute  mit  kleiuem  Anfangsbuch- 
staben geschrieben  werden.  Zunächst  der  Inhalt  der  Sage. 

Die  älteste  Quelle,  die  Leidener  Handschrift  des  J3.  Sec. 
(Grimm  Myth.  405)  lautet  also:  Aquisgrani  dicitur  Ays  (also 
wohl  eine  französische  Sage)  et  dicitur  eo  (d.  h.  ist  darum 
Aquae  grani  genannt),  quod  Karolus  tenebat  ibi  quandam 
muiierem  fatatam  sive  quandam  fatam,  quae  alio  nomine 
nimpha  vel  dea  vel  adriades  (1.  adryas,  udpvug,  pl. 
uÖQvixdtg)  appellatur,  et  ad  hanc  consuetudinem  habebat  et 
eam  cognoscebat,  et  ita  erat,  quod  ipso  accedente  ad  eara 
vivebat  ipsa,  ipso  Karolo  recedente  moriebatur.  contigit,  dum 
quadam  vice  ad  ipsam  accessisset  et  cum  ea  delectaretur,  ra- 
dius  solis  intravit  os  eius,  et  tune  Karolus  vidit  granuin 

27)  Orelli  Insoript.  lat.  1997.  2001;  Schwenk,  röm.  Myth.  S.  322; 

Ernst  aus'm  VVeerth  a.  a.  O.  S.  56  Note. 
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auri  linguae  eius  affixum,  quod  fecit  abscindi,  et  contingenti 
mortua  est,  nee  postea  revixit. 

Io  einer  anderen  Fassung  der  Sage  erscheint  statt  des 
goldenen  Kornes  ein  goldener  Ring,  den  der  Erzbischof 
Turpin  aus  dem  Munde  der  todteu  Jungfrau  nimmt,  in  einen 
See  bei  Aachen  wirft,  und  dadurch  das  Herz  des  Königs  an 
diese  Stelle  fesselt.  Grimm  D-  Sag.  S.  128.  Die  Hauptsache 
ist  hier  das  herzfesselnde  Kleinod ; wo  der  Ring,  da  ist  des 
Königs  Herz;  der  See  ist  aber  wahrscheinlich  ein  Missver- 
ständnis. In  einer  Fassung  (No.  453  das.)  erscheint  statt 
des  Sees  eine  heisse  Quelle  in  Aachen;  eine  Sch  la  nge, 
die  ihr  Nest  an  einem  Wasser  batte,  brachte  dem  Könige 
das  Kleinod,  hier  einen  kostbaren  Edelstein.  Dieser  „Wurm, 
der  sich  ehrerbietig  vor  dem  Fürsten  neigt,  und  ihn  an  das 
Ufer  eines  Wassers  führt,“  ist  gewiss  ein  uralter  Zug  der 
Mythe,  und  obschon  die  erhaltene  Darstellung  der  Sage  keine 
Spur  davon  zu  geben  scheint,  so  wird  wohl  der  Bach  von 
Aachen,  welcher  schon  in  den  ältesten  Urkuuden  Wurm, 
d.  i.  Schlange,  heisst,  damit  zu  verknüpfen  sein.  Auch  wird 
die  unmittelbare  Beziehung  zwischen  Karl  und  dem  Heilbrunn 
ein  alter  Zug  sein. 

Zwei  Bemerkungen  drängen  sich  einem  jeden  auf,  der 
mit  der  Sagendeutung  eiuigermassen  vertraut  ist.  Man  hat 
das  Wort  grani  aus  der  lateinischen  Sprache  zu  deuten  ge- 
sucht. Man  hat  sich  aber  dabei  an  einen  bestehenden  ur- 
alten Mythos  angelehnt.  Granum,  Korn,  wurde,  herbeigeholt 
ähnlich,  wie  in  der  Kölnischen  Rheinchronik  und  in  der  ihr 
zu  Grunde  liegenden  Sagentrübung  der  Name  Coionia  auf 
colere  Deum  bezogen  und  mit  der  christlichen  Heiligkeit 
der  Stadt  in  Verbindung  gesetzt  wurde.28)  Man  mag  dabei 
wohl  von  einem  richtigen  Gefühl  der  Verwandtschaft  zwi- 


28)  Was  dor  Verfasser  früher  über  das  o Ti  nge  der  Chronik  Ter- 
muthete,  hat  er  langst,  von  Simrock  belehrt,  aufgegeben. 
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sehen  granum  und  geleitet  worden  sein;  denn  gra- 

num,  wie  ygavog,  scheint  das  Abgelöste  zu  sein , Reiser,  wie 
Körner  sind  abgelöste  Pflanzcntbeile;  bildet  doch  auch  ydu 
ich  streife  ab,  sowohl  ipuxdg,  Körnchen  und  Töpfchen  als 
t fjdxalov,  Sprössling,  d.  i.  junges  Tbier,  noch  kühner  ab- 
springend von  dem  Grundbegriffe,  als  yQavög,  y^vvog,  Rei- 
sig, Fackel!  Auch  grando,  Hagelkorn,  ist  wohl  auf  ygaivm 
zuriirkzuführen  wie  y.avdog  auf  yai'v co.  **) 

Die  Sage  aber,  die  uns  hier  vorliegt,  ist  ein  alter  apollo- 
nischer  Mythos,  mit  welchem  der  hocbberühmte  Kaiser  Karl 
ebensowenig  zu  schaffen  hat,  wie  irgend  ein  anderer  jüngerer 
Köuig  desselben  Samens.  Wie  die  Schwester  des  Apollo  in 
Rom  Grana,  wie  seine  Geliebte  in  Aeolis  Fp wij  = rpartj 
biess,  so  heisst  er  selbst  hier  Granus;  Fackel  bei  Fackel; 
die  erloschene  Fackel  empfangt  ihr  Liebt,  ihr  Leben  von 
der  unerloschenen.  Bedeutsam  auch  fällt  der  Sonnenstrahl, 
der  radius  solis  in  den  Mund  der  Nymphe.  Vielleicht  lag 
darin  eine  ganz  ähnliche  Idee,  wie  in  der  Belebung  der 
Memnonssttule  durch  den  Strahl  und  Hauch  des  Tages.  Der 
Tag  war  Memnons  Vater,  Tt9mv6g  (=>  rt96g  = ^tfpoj). 

Sehr  wahrscheinlich  dünkt  uns,  dass  der  Name  der  Nymphe 
in  der  Aachener  Sage  Grana,  r^avij  lautete.  Wir  sahen 
oben,  dass  der  Name  der  Badegöttin  Sirona,  wie  des  Granus 

29)  Vgl.  ferner  mhd.  gruose,  Saamenkorn,  neben  gras  = yoiions ; 
mhd.  graz,  Fichtenzweig  u.  dgl.,  ahd.  grazlicho  substililer ; 
mhd.  griezen,  ritzen  (ypafvt/v),  g r i e z Saamenkorn,  Grand; 
grttz,  Korn,  Grütze,  Sand,  Sache  ohne  Werth,  genau  = ypörij 
Haarzopf,  Bart  der  Oberlippe,  Bart  der  Aelire,  Granne  scheint 
diesem  Wortstamme  anzugehören,  ypervof  = ypwof,  Fackel,  sich 
ähnlich  zu  gran,  Zopf,  zu  verhalten,  wie  jubar  zu  juba.  Wenn 
sowohl  Wuotan,  als  Sigurds  Ross  Grani  hiess  (Grimm  Myth. 
89b,  930)  so  bedeutet  diess  zunächst  barbatus,  jubatus  (wie 
altn.  faxi) ; aber  die  Nebenbedeutung  des  Strahlens  ist  dadurch 
nicht  ausgeschlossen. 
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Gefährtin  genannt  wird,  nichts  anderes  besagt,  als  grana. 
Für  Grana  schreiben  die  Römer  auch  Crana  (wie  xgaorig  = 
ygagrig).  Auch  die  Form  Carua  ist  bezeugt  (Ovid  Fast.  VI,  101); 
und  diese  erinnert  an  xägvog,  Liebling  Apollos  und  an 
Apollos  Beiname  xagvt fo;  neben  rgvveiog.  Durch  die  For- 
men gräna  und  ygovrog  = ygavög  könnte  man  versucht 
werden,  xgjjvtj  und  xgowog,  Born,  Brunnen,  auf  den  Begriff 
von  Fackel  zurückzuführen,  wie  Born,  Brunnen  und  Bran- 
dung zu  brennen,  Brand,  brandon,  Fackel  gehört,80)  und  fons 
neben  tpaivoa,  füg  <p<o iog  und  <p avq,  Fackel  stehet. 

Schwerlich  wäre  die  Sage  von  dem  Sonnengotte  Granus 
auf  den  Kaiser  Karl  übertragen  worden,  wenn  nicht  Karl, 
Carolus  auch  ein  Name  des  Gottes  gewesen  wäre.  Mehrere 
Spuren  weisen  auf  diese  Thatsache  hin.  Karl  dem  Grossen 
wurde  auch  die  heilige  Kraft  beigelegt,  Quellen  entspringen 
zu  machen  ganz  in  der  heidnischen  Götter  Weise;  seines 
sch  n e e wei  ssen  Ross  es  (Myth.  S.  623  f.)  Huf  macht 
aus  einem  Felsen  die  reiche  Quelle  entspringen.81)  Wie  wäre 
das  zu  erklären,  wenn  nicht  schon  der  heidnische  Glaube 
des  Volkes  einen  Quellwecker  Karl  gekannt  hatte?  Und  die- 
selbe Erscheinung  begegnet  uns  bei  Berta,  seiner  Mutter, 
welche  in  die  Stelle  einer  mythischen  Berta  trat,83)  die  eben- 
falls Quellweckerin  war,  wie  Athene.88)  Aehnlich  wie  Rhea 
iu  Arkadien  sich  des  oxijnTgov’s  bediente,  um  der  gespalte- 
nen Erde  den  Quell  zu  entlocken,  leitet  Berta  im  „goldenen 
Thale“  mit  dem  Rocken,  dem  Attribut  der  Athene,  die  wun- 
derbare Quelle. 34)  Das  Wasser,  welchem  diese  ebenfalls 
fränkische  Berta,  die  Erde  furchend,  die  Bahn  vorzeichnet, 
heisst  hier  Libra,  d.  i.  h ßgd,  wie  in  Hellas  ein  ähnliches 

30)  Brandae  seu  faces  ardentee  (Gr.  Mytli.  S.  587  f). 

31)  Grimm  Myth.  S-  105,  140,  207,  890. 

32)  Grimm.  Mythol.  S.  401,  406. 

33)  Vgl.  auch  ■i'fÄijj'i;;  uiug,  eine  heilige  Quelle  bei  Thal&mal. 

34)  Das.  S.  257  not.  +. 
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Wunderwasser  Ußdg 35)  genannt  wurde,  und  der  Name  Libra 
wurde  dann  durch  la  livre,  Pfund  Golde»,  missdeutet,  wie  in 
Aachen  der  Name  Grani  (aquae)  durch  granum,  Korn.  In 
der  Ältesten  Gestalt  der  Sage  mag  der  neue  Bach  auch,  wie 
heilige,  segenreiche  Flüsse  im  classischen  Alterthum,  xqvooq- 
Qoog,  XQvooQoai  genannt  worden  sein,  wie  das  durchflossene 
Thal  val  d’or  hiess,  wass  die  Missdeutung  von  libra  noch 
erleichterte.  Diese  Benennungen,  welche  in  der  christlichen 
Legende  keine  befriedigende  Erklärung  linden,  müssen  uns 
in  der  Annahme  bestärken,  dass  im  Volke  fortlebende  Sagen 
von  einer  mythischen  Berta  allmählig  in  die  Geschichte  einer 
heiligen  Klosterfrau  eingeflochten  wurden. 

Auch  Jacob  Grimm  spricht  der  Legende  von  der  heiligen 
Berta  eine  mythische  Grundlage  zu.  Nicht  minder  sieht  er 
in  der  Aachener  Dryade  eine  mit  den  Badern  in  Zusammen- 
hang stehende  Wasserjungfrau.36) 

Zu  den  Spuren  aber  von  dem  mythischen  Character  des 
Namens  Karl  möchte  noch  die  Benennung  einer  Pflanze  und 
ihre  sagenhafte  Beziehung  zu  Karl  dem  Grossen  zu  rechnen 
sein.  Die  Saudistel  oder  Eberwurz  heisst  auch  carlina  acau- 
lis  (stengellos),  bei  uns  Karlsdistel ; es  ist  eine  silberweisse 
Pflanze  mit  unverwelkenden  Blattern.  Wahrend  einer  Pest 
war  Karl  in  Sorgen  entschlafen;  dem  Träumenden  erschien 
ein  Engel  mit  der  Weisung,  er  solle  einen  Pfeil  abschiessen; 
auf  welches  Kraut  er  niederfallen  werde,  das  sei  heilsam 
gegen  die  Seuche.  Karl  schoss  am  Morgen  den  Pfeil 
ab,  dessen  Spitze  in  einer  Eberwurz  stecken  blieb ; sobald 
man  diese  anwandte  wich  die  Pest.37) 


35)  Das.  8.  207  Not.  **. 

36)  Myth.  8.  554  Not.  *.  — Er  rechnet  ste  au  den  Schlangenjung, 
frauen ; und  Schwan  und  King  sind  auch  sonst  in  die  Sage 
von  Karl  d.  G.  verflochten.  D.  Sag.  2,  315  ; 2,  106. 

37)  Das.  8.  1233  f. 
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Man  lese  statt  Karl  nur  Apollo,  und  die  Sage  bat  nichts 
Befremdliches  mehr.  Schon  die  Seuche  bezeichnet  den  Gott, 
der  die  ansteckenden  Krankheiten  sendet  und  hebt,  er  vor 
Allen  der  Heilende;  ihn  auch  bezeichnet  der  Pfeil;  Apollos 
Pfeile  erzeugen  die  Seuchen,  und  dass  die  Waffe  auch  heilt, 
was  sie  verwundet  hat,  ist  ebenfalls  ein  schöner,  schon  bei 
Homer  begegnender  Zug. 

Ob  auch  der  Eber  hier  eine  mythische  Bedeutung  habe, 
mag  schwer  sein,  zu  ermitteln.  Die  Sage  berührt  ihn  nicht, 
nur  die  Benennung.  Aber  es  ist  wohl  denkbar,  dass  der 
Eber  den  Gott  vertrete.  Schon  die  bedeutsame  Sage  der 
Odyssee  von  dem  Eber  auf  dem  Parnassos,  Apollos  Berge, 
von  der  Verwundung  des  Odysseus  und  der  wunderbaren 
Heilung  giebt  einen  Anklang.  Der  Eber  liebt  wirklich  diese 
Distelart.  38)  Vielleicht  heisst  der  Eber  bei  uns  Keiler  von 
seinem  Gewehr,  und  Keil  scheint  xrjkov  (Pfeil  und  Geschoss 
Apollos,  das  Seuchen  bringende).  Auch  wäre  leicht  zu  den- 
ken, dass  der  Eber  Karl  genannt  worden,  d.  i.  das  männ- 
liche Schwein,  wie  die  Engländer  den  Kater  carlcat  nennen.39) 

Endlich  begegnet  uns  in  der  Mythologie  der  Name  Karl 
bei  dem  Himmelswagen  und  bei  dem  wflthenden 
Heere.  Bekanntlich  nannten  unsere  Vorfahren  so  gut,  wie 
die  Römer  und  Griechen  die  glänzenden  sieben  Sterne  des 
nördlichen  Himmels  den  Wagen.  Die  Frage,  was  für  ein 
Wagen  damit  gemeint  sei,  kann,  was  den  Süden  betrifft,  nur 
vermuthungsweise  durch  die  Wissenschaft  beantwortet  wer- 
den. Im  Norden  aber  hat  seit  uralten  Zeiten  der  Volksge- 
brauch den  Wagen  durch  mehrere  Zusätze  näher  bezeichnet'; 
er  heisst  in  Deutschland  Heerwagen  und  Herrenwa- 
gen, schweizerisch  herrawaga,  in  den  Niederlanden  W o e n s- 
wagen,  was  nach  mehrfachen  Analogien  nur  Wodens- 

38)  Hartig  weidmännische*  Conv. -Lei.  2.  Au*g.  S.  450  z.  E. 

39)  Wäre  auch  Carling  Kielschwein  zu  vergleichen? 
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wagen,  Wagen  des  Gottes  Wodan,  Wuotan,  bedeuten  kann 
und  in  England  heisst  er  Charles  wain,  schon  im  angel- 
sächsischen Carl  es  van;  die  Dänen  nennen  ihn  überein- 
stimmend Karlsvogn,  und  die  Schweden  Rarlwagn.40) 
Diese  Benennungen  machen  die  Einheit  von  Wuotan  und 
Karl  sehr  wahrscheinlich;  Herrenwagen  wäre  auf  den  Gott 
als  Herrn  zu  beziehen ; und  Heerwagen  auf  das  von  Wuotan 
geführte  Heer.  Aber  es  kommt  noch  eine  Benennung  hinzu : 
der  Wagen  heisst  in  den  Niederlanden  auch  H e I le  w agen 4|) 
was  nur  Wagen  der  Helle,  der  Güttin  Halja,  Hella  sein  wird, 
deren  Name  bei  und  zur  Bezeichnung  der  Unterwelt  (Helle, 
Hülle)  geworden  ist.42)  Ein  Widerspruch  liegt  darin  im 
Grunde  noch  nicht.  Wuotan  ist  die  männliche  Gottheit  des 
Todtenheeres,  Hella  die  weibliche ; beide  führen  das  Todten- 
heer,  also  wohl  auch  den  Heerwagen ; beide  erscheinen  bald 
reitend,  bald  fahrend,  wie  auch  die  Todten  sowohl  fahren 
wie  reiten.4*)  Hella  ist  Persephone,  Proserpina,44)  und  Wuo- 
tan Hermes,  Mercurius ; und  auch  Hermes  erscheint  als  Ge- 
fährte, ja  als  Gatte  der  Persephone. 45)  Dieser  Verbindung 
von  Wuotan  und  Hella  entspricht  auch,  dass  die  deutsche 
Mythologie  ebensogut  einen  Hellweg,  wie  einen  Wodensweg 
nachweiset. 4e)  Es  scheint,  dass  man  der  irdischen  Königs- 
strasse (koninges  strate)  einen  religiüsen  Namen  gab.47) 

Mag  es  auch  unsere  Untersuchung  über  Granus  und  Karl 
in  Aachen  wenig  zu  fordern  scheinen,  wir  glauben  den  Satz 


40)  Grimm  Myth.  S.  138,  687. 

41)  Dag.  S.  762. 

42)  Das.  S.  288. 

43)  Das.  S.  290  z.  E.  u.  S.  762. 

44)  Ebendas. 

45)  Creuzer  Symb.  3,  611 ; 4,  293. 

46)  Das.  S.  138  u.  S.  761  f. 

47)  Das.  8.  139. 


Digitized  by  Google 


80 


Aquae  Grant,  Apollo  Granu» 


festhalten  zu  müssen : der  Wagen  unter  den  Sternen  ist  der 
grosse  Todtenwagen  der  Weit,  sein  Führer  ist  Wuotan,  der 
auch  Karl  heisst 

Auch  in  Hellas  war  der  Wagen  vorzüglich  das  Attribut 
des  Todesgottes;  das  ÜQ/xa  W.oi’ttavog  war  Symbol  der  Un- 
terwelt, wenn  man  Zeuss  darstellen  w'ollte  als  Herrscher 
des  Himmels,  des  Meeres  und  der  Unterwelt,  so  gab  man  ihm 
Blitz  und  Dreizack  in  die  Hände  und  unter  den  Fuss  den 
plutonischen  Wagen , ähnlich  wie  der  nordische  Zeus, 
Thorr,  die  sieben  Sterne  in  der  Hand,  den  Karlwagen  be- 
steigt.48) Dem  tieferen  Blicke  fällt  Wuotan  mit  Pluton  zu- 
sammen, wie  wir  eben  schon  Hermes  als  Gatten  der  Perse- 
phone sahen;  und  auch  Charon  erscheint  in  Aegypten,  wie 
in  Etrurien,  als  grosser  Todesgott  Sein  Attribut  in  Etrurien 
ist  der  Hammer.  Das  macht  uns  sehr  geneigt  für  die  alten 
Franken  eine  gleiche  Vorstellung  anzunehmen,  und  den  Namen 
Carolus  Martellus49)  zunächst  hierauf  zu  beziehen. 

Der  leuchtende  Wagen  am  Himmel  ist  übrigens  auch  ge- 
eignet, uns  an  des  indischen  Indras,  des  Donnerers,  leuchten- 
den Himmelswagen  zu  erinnern,  der  aber  zu  himmlischen 
Hüben  erhebt,  nicht  zur  Unterwelt  fuhrt.  Es  entspricht 
auch  der  mythische  Fuhrmann  des  Indrawagens  dem  Fuhr- 
mann unter  den  Sternen.  Und  es  überrascht,  dass  das  Wort 
Indra  dominus,  princeps,  imperator  bedeutet,  also 
Karl;  sogar  die  wahrscheinliche  Etymologie  des  Wortes  ia- 
dra  (ind  herrschen)  stimmt,  wie  wir  sehen  werden,  zu  der  von 
Karl;80)  doch  wenden  wir  uns  darum  nicht  von  Wuotan  ab. 


48)  Grimm  Mythol.  S.  687. 

49)  Wie  marcus,  Hammer,  auf  fiagäoau,  afxaQuytw  ich  schlage, 
mit  Schall,  zuriiekzuführen  ist,  so  marteilus  auf  das  Grundwort 
patQU),  Schall  und  Licht  umfassend  j vgl.  OftaQayJos,  äh a/xä- 
p aySoi,  nvgia fj.a(>nydoi. 

50)  Vgl.  yakra,  Beinamen  Indras,  Begriff:  potens. 
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Aach  in  dem  q ue 1 1 w e ck  en d en  Karl  kann  man  mit 
gutem  Grund  Wuotan  sehen.  Betrachten  wir  die  Sage  naher. 
Es  ist  am  hessischen  Gu  de  ns  her  ge,  d.  b.  am  Berge 
Wuotans,51)  wo  karl  dem  durstenden  Heere  durch  den  Huf- 
schlag  seines  schneeweissen  Rosses  die  (überdiess  mit  beson- 
derer Reinigungskraft  begabte)  Quelle  weckt  Der  Berg 
Wuotans  verbindet  sich  mit  dem  weissen  Rosse  des  Gottes, 
am  die  Einheit  von  Karl  und  Wnotan  zu  bezeugen;  aber  es 
knüpft  sich  überdies  eine  Sage  von  Karls  Bergentrücknng  an 
und  von  seinem  Hervorkommen  mit  dem  (wüthenden) 
Heere,  welches  aus  derselben  Quelle  seine  Rosse  trinkt. **) 
Mit  Recht  also  sagt  Grimm,  dass  wuotanische  Sagen  auf 
den  fränkischen  Karl  angewandt  werden.55) 

Also  das  Ergebniss  befestigt  sich  wieder:  Karl  ist  Wuotan, 
Mercurius.  Wo  bleibt  dann  aber  Granus,  Apollo? 

Wir  könnten  antworten,  hierin  liege  für  uns  ein  Wink, 
beide,  Mercurius  und  Apollo,  auf  ein  einziges  Wesen  zu- 
rückzuführen.  Dem  Apollo  gleicht  Wuotan  darin,  dass 
„von  ihm  Seuchen  und  deren  Heilung  ausgehe u 
. . . zu  Apollo  stimmt  ganz  der  Rabe  auf  des 
Gottes  Schulter  und  noch  deutlicher,  dass 
Odhinn  die  Dichtk  unst  erfand.“54)  Wir  könnten  wei- 
ter hervorheben,  dass  auch  in  Hellas  Apollo  und  Hermes 
sich  nahe  berühren,  beide  Musenführer  sind,  beide  Quellgöt- 
terE&),  beide  todbringend,  beide  Seuchen  vertreibend;  und  dann, 
dass  Apollo,  Oros  eigentlich  nur  der  verjüngte  Dionysos, 

51)  Grimm  Mythol.  S.  139  f. 

52)  Grimm  Mythol.  S.  890  und  wogen  des  göttliohen  Schimmels, 
„an  dem  der  Siegesgott  in  den  Schlachten  zu  erkennen  war,u 
S.  140. 

53)  Grimm  Mythol.  S.  687,  130- 

54)  Grimm  Mythol.  S.  136;  vgl.  3.  1101. 

55)  Hermes  lipoQos  rüv  viStxruv ; in  seinen  Tempeln  entsprangen 
Quellen  Creuz.  S.  3>  287. 
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Osiris  sei,66)  und  dass  Dionysos,  Osiris  mit  Pluto,  dem  Gotte 
der  Unterwelt,  und  mit  Hermes  Zusammenfalle.67) 

Indessen  bietet  sich  uns  ein  leichterer  Weg  der  Verständi- 
gung. Möge  Apollo  geschieden  bleiben  von  Wuotan,  warum 
sollten  nicht  beide  Karl  genannt  werden  können?  Karl  als 
Beiname,  als  Titel  betrachtet,  nicht  eigentlich  als  Name? 

Das  Wort  Karl  bedeutet  in  unserer  alten  Sprache  Herr, 
Held,  Gemahl,58)  Geliebter;  es  vergleicht  sich  dem 
hebräischen  ;J>3,  dominus,  maritus,  conjux  (deutsch  buole,  Buhle), 
für  himmlische  und  irdische  Gebieter  üblich,  als  heidnischer 
Göttername  BrjXos,  wahrscheinlich  gleichen  Ursprunges  mit 
ßdkqv  König.69)  Auch  Karl  wird  früher  Herr  im  höheren 
Sinne,  Herrscher,  König  gewesen  sein;  denn  die  Schweden 
nannten  den  Heerweg,  der  sonst  Königsstrasse  heisst,  auch 
Karlsweg,  was  ebenfalls  Jacob  Grimm,  der  Allmerker,  schon 


56)  Döllinger  Vorhalle  S.  124;  vgl.  8.  142. 

57)  Creuz  Symb.  4,  71  f-;  2,  59  u.  495;  4,  22;.  2,  109  u.  123; 
2, 1 14  u.  147 ; 2, 262 ; 1 , 465 ; 3, 154  u.  200  ; 4, 118  u.  129  f. ; 4, 124. 

58)  In  seiner  Beziehung  zu  dem  Hause  und  zu  der  Gattin,  wohin 
er  zurückkehrt,  ist  Odysseus  Karl  xnr'  tSo/ijv.  Es  bleibe 
darum  nicht  unerwähnt,  dass  eine  Karlesage  odysseiseh 
ist  (Grimm  d.  S.  2,  105  ff.).  Viele  Züge  sind  von  überraschen" 
der  Aehnlichkeit : die  lange  Abwesenheit  des  Herrn  und  Ge- 
mahls, das  Umdrängen  der  Königin  durch  die  Schaar  der 
Freier,  die  unmittelbar  bevorstehende  Wiedervermählung,  die 
durch  übernatürliche  Mittel  bewirkte  schnelle  Rückfahrt,  die 
Einkehr  ausserhalb  des  Wohnortes,  die  Begleitung  duroh  den 
Diener,  der  Schrecken  der  Freier.  — Nachher  geht  die  Sago 
auf  andere  Träger  über,  unter  denen  der  Möringer  zu  Mörungen 
(S.  253  das.)  an  die  Merwinger  erinnert. 

59)  Vgl.  des  Verfs.  Heil.  Masse  S.  56.  Man  könnte  auch  an  sskt. 
3R?T,  robur,  denken,  obschon  tfas  zu  ßfjlog  genau  stimmende 
masc.  sfTcT  puer,  infans  bodeutet;  denn  aus  SraöTT  femina 
(non  robusta)  wäre  wohl  auf  ein  ursprüngliches  stTöT,  vir  (ro- 
bustus)  zu  schliessen. 
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bemerkt  hat. 60)  Und  dass  die  Staren  und  Litthauer  den  Begriff 
von  König  durch  kral,  krol  bezeichnen,  kann  durchaus 
nur  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  karl  bezogen  werden 
nimmermehr  auf  den  Eigennamen  deutscher  Könige.  Die 
Vergleichung  von  Caesar,  Katoug  unserem  Kaiser  hält 
nicht  Stich.  Caesar,  KatoaQ  bezeichnete  schon  im  römi- 
schen Reiche  den  Herrscher;  die  heilige  Schrift  bedient  sich 
dieses  Wortes;  und  in  unsere  ältesten  Uebersetzungen  derselben 
ging  es  über.  Das  ist,  so  weit  w ir  dabei  betheiligt  sind,  gewöhn- 
liche Aufnahme  eines  fremden  Wortes.  Von  den  Slaven  und 
Litthauern  aber  sollte  ein  fremder  Eigenname  zur  Bezeich- 
nung ihrer  Herrscher  verwandt  worden  sein,  während 
diesem  Eigennamen  selbst  in  seiner  Heimat  eine  solche  Ehre 
nicht  zu  Theil  geworden?! 

Schon  in  griechischen  Quellen  finden  sich  die  Wörter  x p d A 17 ; 
König,  und  xqakaiva  Königin.61) 

Wir  begegnen  hier  wohl  einem  uralten,  vielen  Sprachen 
gemeinsamen  Worte,  welches  die  sorgfältigste  Erwägung 
anspricht. 

Fassen  wir  vor  Allein  genauer  die  deutschen  Formen  und 
Bedeutungen  iu’s  Auge.  Die  ahd.  Form  ist  charal,  charl, 
charol,  charil,  karl;  der  zweite  Vokal  sinkt,  schwankt  und 
erlischt;  hier  lauten  die  Glossen  maritus,  conjux,  amator, 
mas;  die  Bedeutung  maritus  scheiut  überwiegend,  das  adj. 
karlih  ist  maritalis,  und  swestercharl  wird  durch  cognatus 
übersetzt.  Die  mbd-  Form  hält  dieselben  Bedeutungen  fest. 
Auch  das  altnordische  karl  bedeutet  vir,  mas,  maritus  (zu- 
weilen senex,  was  auch  in  Deutschland  eiuigermassen  auf- 
tritt).  Das  ags.  carl  ist  masculus;  heute  finden  wir  im 
Englischen  carlcat,  Kater,  und  Aehnliches ; doch  auch 


60)  Myth.  S.  138  f. 

61)  vgl.  Ioann.  Meursii  Gloaaar.  h.  v.  — Daselbst  ein  xpnlijf  OvyyQlttS, 
ein  XQi'tlrjs  ZtqßUti,  ferner  nl  xoulttn'iu  ; auch  jj  xpBl/rfa. 
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carle,  ein  derber,  grober  Mensch,  carlot  ein  Bauer,  ein  gro- 
ber  Mensch.  Aehnlich  bcisst  iin  Norden  karimadhr  = charl- 
man  vir  fortis.68) 

Aber  den  Begriff  der  derben,  groben  Männlichkeit  drückt 
bei  uns  die  Form  Kerl  aus,  schwerlich  aus  Karl  entstan- 
den, sondern  wohl  eine  alte  Nebenform,  dem  ags.  c e o r 1 = ahd. 
kerl  entsprechend ; ceorl  heisst  mas,  über,  colonus,  rusticus,  * 
und  auch  unser  Kerl  war  früher  nicht  auf  den  Begriff 
von  rusticus  und  amator  beschränkt;  es  bezeichnete  auch 
freie  Männer  in  ehrenhafter  Stellung. 6S)  Grimm  nennt  die 
ags.  Form  ceorl  befremdend,  obschon  sie  durch  engl,  churl 
bestätigt  werde;  ceorl,  churl,  Bauer,  grober  Mensch,  stimmt 
aber  so  genau  zu  Kerl,  dass  wohl  auch  mhd.  körl,  nicht 
kerl,  anzunehmen  ist.64)  Freilich  wissen  wir  kerl  neben 
karl,  ceorl  neben  carl  auf  deutschem  Sprachgebiet  nicht  zu 
erklären. 

Aber  ist  das  Wort  karl  auch  wohl  deutsch  ? Da  im  Grie- 
chischen (wenngleich  spät)  xq  xQÜkatvu  in  entspre- 

chender Bedeutung  begegnet,  und  da  alle  nordischen  Sprachen 
uralte  griechische  Wörter  aufweisen  (wir  erinnern  an  belenus. 
Bilsenkraut):  so  liegt  die  Frage  nah:  hat  karl,  kra),  xpaA 
griechische  Etymologie? 

Die  griechische  Sprache  hat  ein  Wort,  welches  im  Stamme 
(xq)  mit  xQclXr/g  übereinstimmt,  und  auch  in  der  Bedeutung 
mit  xquXtjs,  cral,  karl  zusammentrifft:  xgetov,  xgti'cov,  ovrog, 
im  fern,  xQtovoa,  Herr,  als  Titel  von  Königen,  Feld- 


62)  Auch  das  niederrheinische  Wort  baas  vereinigt  die  Begriffe 
von  vir  fortis  und  maritus,  pater  familias;  um  so  glaublicher 
ist,  dass  wirklich  basanus,  basan  im  Altfränkischen  König 
hiess.  Im  Orieohischen  hoisst  ßuo avos  Prüfstein  und  Prüfung, 
und  ßa<na(o>  ioh  erwäge,  prüfe. 

63)  Orimm  KA.  166,  282. 

64)  S.  Müller  WB.  v.  Karl. 
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herrn,  Göttern,  doch  auch  hervorragende  Männer 
und  Frauen  überhaupt  bezeichnend.  Es  wird  mit  klarem 
Recht  als  part.  praes.  eines  verlorenen  Verbums  xqeco  = 
xqai'vw  betrachtet.  Der  Begriff  bestimmt  sich  also  noch 
näher  durch  xqut'no,  ich  vollende,  vollführe,  walte,  herrsche; 
und  von  xqai'v co  ist  wieder  gebildet  xqavxyq,  xgtxvxyg, 
xqdvxiaq,  der  Vollender,  Herrscher,  Gebieter.  Die  Ueber- 
einstimraung  dieser  Wörter  mit  karl  gehet  so  weit,  dass  Kgewv, 
Kqsi'mv,  Kqiovoa,  Kqst'ovaa,  Kgdvrag,  Kguvxooq,  Kqavxcd  auch 
Eigennamen  sind,  zum  Theil  sehr  geläufige. 6S)  Es  hält  schwer, 
von  xqaivco,  ich  walte,  herrsche,  rage  hervor,  xgdxog  Ge- 
walt, Herrschaft,  Stärke  zu  trennen ; 64 ) xgaxvvco  ist  = xgai'vw ; 
xqaxvg,  xgaxyxa>g  = xqecov,  xqavxyq.  Auch  hier  entsprechen 
mehrere  Eigennamen : Kgaxsag,  Kqdxtjg,  Kqaxvvuv,  KgaxvXog, 
Kgdxcov,  Kqaxai'ag,  Kgaxaitg.  Bekanntlich  ist  xdqxog  — xgdxog, 
xaqrvvw  = xqaxvvm,  xaqxegdg  = xquxtqdg  (wie  karl  = kral, 
xqdXrjg).  Bleiben  wir  dabei  stehen,  und  unterstellen  wir, 
wie  jenes  xqeco,  auch  ein  xgdXXco  = xqou'vw , so  ergibt, 
sich  buchstäblich  xqdX yg  = xqicov,  xqdXaiva  = xqeovoa. 
Ein  solcher  Form  Wechsel  gehört  aber  zu  den  gewöhnlichsten 
Erscheinungen.  Man  vergleiche  ipeco , i pei'co  neben  x.qimv, 
xqeicov ; (xpaivoo)  iptjvdg , xpatvvf.cc,  xpaivvqco  neben  xgatvco, 
t pdXXco  neben  xgdXXco;  man  vergleiche  ferner  ßSeco,  ßdvXXco, 
ßSdXXcov,  ßödXXa  und  ßSdXXm  (Grundbegriff:  hervorgehen 
lassen,  fliessen  lassen) ; der  Uebergang  in  ßdoXog  beleuchtet 
zugleich  die  Form  krol  = kral,  karol  = karal;  dazu  kann 
man  auch  ay oXy  halten  neben  oyeco,  oxoXjj  und  axdXog  ne- 
ben (oTtto)  oxeXXco  u.  dgl,  (Gleichem  Gesetz  der  Ableitung 
folgen  die  Wörter  auf  dXyg,  wie  o^dXtjg  (xwo^oXov),  fiaivdX yg, 


63)  Ob  xq(v tu,  Ich  entscheide,  verwandt?  der  Grundbegriff  beenden, 
begränzen?  xoum'io  soll  der  letzte  Zahn  heissen,  weil  er  die 
Zahnreihe  beendet;  er  heisst  aber  auch  xqixTjq. 

64)  Benfey  Wurzollex.  II,  308. 
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(puivtilrjg.)  Man  konnte  auch  für  Carolus  ahtut , AhwXög 
anführen  und  Aehnliches.  — Stehet  nun  jenes  xgito,  xgatva», 
ich  vollende,  im  Zusammenhang  mit  xgüvog,  Kopf,  Schädel; 
xgdg,  Kopf,  Gipfel ; xuga,  xug,  xdgqvov,  Haupt,  so  schliesst  sich 
wieder  an:  xdgävoi,  Oberhaupt,  Häuptling,  Herr,  mit  dem  Ei- 
gennamen Kugävog;  und  in  der  That  heisst  xagavoa»,  wie 
xtq>aX6a j,  ich  v o 1 1 e n d e,  xgai'vw  (vgl.  acabar,  achever67) 
wofür  also  eiue  Nebenform  xagui'vu)  anzunehmen  ist,  der 
wieder  ein  xagdXXco  = xgdXXto  gemäss  wäre,  welches,  da  im 
Griechischen  die  Ableitung  mit  05  der  mit  a;,  ijg  gleich- 
stehet, (wie  in  nxsXag,  miXog,  der  Eber ; von  miXXto  =>  neXXoo 
— noXiut,  ich  furche?),  xdguXog,  karal  = xgdXqg  vollstän- 
dig bewährte.  Kgui'vtxt,  xugatvo):  xgdXog,  xdgaXog  = quivto : 
(pdXog  = aui'vco  (ich  erschüttere):  oaXog.  Zu  KdguXog;  (vgl. 
KdgctXig,  versetzt  Calaris,  Cagliari  in  Sardinien,  auch  Kd- 
guXXig,  Stadt  in  Isaurien).  — Wir  bemerken  dabei,  dass 
im  Griechischen  t für  u sprachgerecht  ist,  und  dass  sich  von 
daher  körl  = karl  leicht  erkläret. 

Eines  nur  entbehren  wir:  für  die  Wärter  xgewv,  xgdvvtjg, 
xoaivg,  xuguvog  u.  s.  w.  lässt  sich  die  Anwendung  auf  den 
Ehemann  nicht  nachweisen,  die  doch  bei  dem  ahd.  karal 
überwiegt.  Allein  wie  konnte  uns  das  stOren,  da  dieser  Be- 
gritfsübergang  so  natürlich  und  geläufig  ist?  Das  synonymum 
xvqiog  (wozu  xvpo'«  ich  vollende),  bedeutet  nicht  allein  Herr, 
Gebieter,  sondern  auch  Hausherr  und  Ehemann,  ieonoivu 
nicht  minder  Hausfrau  und  Weib,  wie  donna,  dame  domina 
ist,  und  auch  unser  frouwä,  Frau.68)  Auch  uva%  ist  nicht 
allein  xgiatv,  Herrscher,  Fürst,  König,  für  alle  Götter  üblich, 
sondern  auch  Hausherr;  uud  selbst  ßaaiXedg  bezeich- 
net zwar  den  höchsten  Fürsten,  den  König  und  den  König 


67)  Diez  Rom-  WB.  S.  3,  4. 

68)  Grimm  Myth.  S.  276. 
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der  Könige,  den  Gott  der  Götter,  aber  auch  den  Hausherrn. 
Auch  sskt.  nfrT  ist  xgicov  und  maritus. 

Merkwürdig  fügt  sich  dieser  Hcrleitung  des  Wortes  karl, 
xp dXrjc  von  yguivoj,  xpar eto  walten,  herrschen,  stark  sein, 
die  Bedeutung  des  Namens  Baldr:  Herr,  Fürst,  König, 
Held,  (mägdha  bealdor  = xqsiovou  yuvaixw»'.69)  Wenn 
Saxo  erzählt,  Balder  habe,  uin  sein  durstendes  Heer 
zu  laben,  eine  neue  Quelle  entspringen  machen,70) 
so  ergibt  sich  daraus  zu  der  gleichen  deutschen  Sage  von 
Karl  nicht  einmal  eine  Veranlassung.  Beide  Sagen 
sind  genau  dieselbe,  da  baldr,  wie  karl,  xgakrji;  König,  Fürst 
bedeutet.  Um  so  sicherer  also  ist  in  der  hessischen  Sage 
das  Wort  Karl  ein  Ursprüngliches  und  Mythisches.  Um  so 
sicherer  dann  auch  in  Aachen.  Wegen  des  weiten  Begriffes 
von  karl,  «Vag,  ist  demnach  auch  eine  Entscheidung  über 
den  Gott,  auf  den  es  in  der  einzelnen  Mythe  sich  beziehet, 
ohne  besonderen  Anhalt  nicht  möglich.  Im  Karlswagen  den- 
ken wir  uns  am  Sichersten  den  Gott  der  Todten,  der  auch 
bei  den  Alten  gern  König  genannt  wurde,  ßuadtvg,  «vag, 
nd)./j.vg.  (Auch  TLü\^iv<;  wieder  Eigenname),  wie  Persephone 
(Halja  7I)  in  Athen)  Seanotva , in  Rom  regina  hiess. 

Da  auch  der  Sonnengott  vorzugsweise  Baal,  domiuus, 
avag  hiess,  in  seinem  Namen  Kvgo;  (den  grosse  Könige  von 
ihm  entlehnten),  die  Herrschaft  sich  so  deutlich  ausspricht, 
auch  KvQtvoi,  Quirinus,  durch  Vorfechter  (karlmann)  ge- 


69)  Grimm  Myth.  S.  201;  das  Wort  erinnert  wieder  an  sskt. 

70)  Das.  S.  207. 

71)  Grimm  erklärt  Halja,  Hella,  Hel  aus  hehlen,  bergen,  was 

sieh  sehr  gut  zu  KaXui^iu  fügt;  xuXvnuu,  o*lo,  mhd.  heln,  praet. 
hal,  hälen,  hehle,  ist  gleichen  Stammes.  Man  bemerke,  wie  xaXvnrta 
gern  von  Tod  und  Grab  gebraucht  wird.  Halja  war  von  Haus 
aus  ebenso  geeignet,  den  Ort,  wie  das  mythische  Wesen  zu 
bezeichnen.  • ' 
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deutet  wird,  so  beziehen  wir  unbedenklich  den  Karl  in  der 
Aachener  Karlssage  auf  ihn.  Dass  erst  durch  die 
Geschichte  der  Name  Karl  in  diese  Sage  eingeflochten  sei, 
widerspricht,  wie  gesagt,  der  Analogie  von  Karl  = Baldr; 
auch  der  von  Berta.  Auch  batte  das  Volk  schwerlich  dem 
von  ihm  als  Heiligen  verehrten  Kaiser,  (dessen  Sitten  vor 
der  gründlichen  Forschung  ganz  makellos  erscheinen),  den 
Verkehr  mit  jener  Nymphe  angedichtet,  wenn  der  Geliebte 
der  Nymphe  nicht  schon  in  der  ursprünglichen  Sage  als  Karl 
bezeichnet  worden  wäre. 

Wenn  der  Licbtgott  carolus  genannt  wurde,  so  musste  wol 
auch  die  Lichtgüttin  Carola  heissen.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit lasst  sich  dieser  Name  nacbweisen.  Es  ist  eine 
uralte  Sitte  die  Lichtgütter,  und  namentlich  die  Lichtgöttin 
durch  Kundtanze  zn  ehren,  den  Lauf  der  Himmelsfackeln  selbst, 
tov  daxtoäv  / nonv , im  Spiele  nachahmend.  Man  hatte  dafür 
den  Ausdruck : den  Helios  n.  s.  w.  tanzen ; und  so  gieng  der 
göttliche  Name  auf  den  Tanz  über , wie  dies  auch  bei 
Gesängen  and  Sangweisen  die  allgemeine  Gewohnheit  war. 
Tanzte  man  nun  zu  Ehren  der  Lichtgöttin,  was  schon  bei 
Homer  vorkommt,  n)  und  nannte  man  die  Lichtgftttin  Carola, 
so  musste  auch  der  ihr  geweihte  Randtanz  earola  heissen. 
Somit  wäre  denn  erklärt,  warum  im  Ital.  earola,  im  Franz, 
carole,  Randtanz  mit  Gesang  heisst,  carolarr,  caroler,  den 
Reihen  tanzen,  besonders  singend  (einen  chanson  de  carole, 
daher  engl,  carol  Festgesang). 7S)  — ln  Aachen  (und  Umkreise) 
ist  der  Reigentanz  mit  Gesang  ein  beliebtes  Kinderspiel,  aber 
anbenannt  ausser  durch  die  Anfangsworte  des  Liedes.74) 

72)  iv  z°QV  'Aqxtfuioi;  Homer. 

73)  Diez  WB.  3.  586.  Auch  das  ital.  earolo,  craquelin,  deutsch  Krin- 
gel, zeigt  Zusammenhang  mit  earola,  Kringeltanz.  Freilieh  könnte 
auch  dieses  earolo  auf  einen  etymologischen  Zusammenhang 
mit  xoQ<avr\  fuhren ; vgl.  Krolle. 

74)  Das  von  Jacob  Grimm  kurz  bezogene  Lied  (Myth.  S.  400)  mit 
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Solche  Deutungen  dürfen  wir  nicht  überschätzen.  Aber 
wir  würden  gegen  die  Wissenschaft  nicht  ganz  treu  sein, 
wenn  ob  der  Ungunst  der  Zeitmeinung  wir  uns  schämten, 
auszusprechen  und  zu  betonen,  was  uns  sicher  und  zugleich 
wichtig  scheint.  Das  ist  nun  auch  hier  wieder,  über  die  Be- 
sonderheit und  das  örtlich  Anziehende  der  Untersuchung  hin- 
weg, dass  sobald  die  Forschung  tiefer  einsticht,  griechischer 
Boden  gefunden  wird.  Von  Granus  ist  nicht  Rede;  das  ist 
entschieden  undeutsch.  Aber  der  berühmte  fränkische  Ka- 
dern dunklen  Worte  krane,  mit  seinen  apollonischen  und 
hyperboreischen  Schwanen,  mit  dem  verschlossenen  Engel- 
lande (?)  dem  an  Janus  erinnernden  Schlüssel  u.  s-  w.  soheint 
uns  der  näheren  Erwägung  werth.  Es  lautet: 

Krune  Krane,  wisse  Schwane, 

O 

Was  (wer)  well  met  nah  Engeland  fahre  ? 

Engeland  es  geschlousse, 

Der  Schlüssel  es  eerbrouohe  ; 

Winle  (wann)  salle  vür  (wir)  ene  nöue  krige  ? 

Wen  dat  Köhrohe  rief  es, 

Wen  di  Mölle  stief  es. 

Wen  di  Pöppchere  danze 

Lischen  egen  (in  den)  Planze  (var.  schanze). 

Lischen  i n den  Pflanzen  oder  Schanzen  gibt  immer  eine  „Jung-  - 
frau  im  Grünen,“  um  die  sioh,  wie  es  scheint,  der  Tanz  drehte, 
wie  die  laubumwundene  Dodola,  die  W asserjungfrau  (Myth.  S.  661 ), 
so  dass  selbst  das  einfältige  „Lischen“  an  Wasserlüs,  d.  L 
Wasserjungfrau,  Nymphe  gemahnt.  Zu  lieze,  Wahrsager,  möchte 
dieses  das  fern,  sein;  denn  an  den  Wasserjungfrauen,  den  wei- 
sen Frauen,  war  das  Wahrsagen  der  wesentlichste  Zug  (s. 
Grimm  Myth.  456  Note,  404,  455.)  Auch  die  Schanzen, 
Reiswellen  erinnern  ah  (f  tcxeXos,  fascis,  Facelina,  Fascellna,  j'pu- 
vdf,  ypttyoi.  Grimm  deutet  krane  durch  Kranich,  was  wol  rieh- 
tig  sein  mag;  y/pnvo s (als  Heber  noch  Kran  genannt)  ist  auoh 
ein  dem  Fluge  der  Kraniche  entsprechender  Tanz ; und  xopi övij, 
Krone,  in  Aachen  krune,  ist  Kranz,  Kringel,  so  dass  man  wie- 
der auf  Kringeltanz  käme. 
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men  Karl  ist  griechisch,  deutscher  Herleitung  nicht  allein 
widerstrebend,  deutschen  Lautgesetzen  auch  widersprechend, 
in  deutsche  Gebiete  sicher  nur  durch  Entlehnung  eingedrungen. 

Mag  es  ein  Hunibald  bezeugen,  dass  die  Franken  früher 
griechisch  gesprochen,  wer  glaubt  es?  Mag  die  Sage  von 
trojanischem  Ursprung  sich  weit  verbreiten,  Gregorius  Turo- 
nensis,  freilich  kein  Franke,  kennt  sie  nicht;  dass  er  sie 
hätte  kennen  müssen,  wenn  sie  damals  schon  bestand,  nimmt 
man  an,  und  erklärt  die  späteren  Zeugnisse  für  werthlos. 

Um  nun  aber  unseren  griechischen  xdgoXog  nicht  hiuaus- 
zusendeu  ohne  alles  schützende  Geleit,  wollen  wir  ihm 
noch  einige  Stammgenossen  mitgeben,  bittend,  dass  der  kun- 
dige Leser  sie  recht  gründlich  ins  Auge  fasse. 

Karls  Vater,  den  wir  vor  ihm  schon  in  Aachen  finden,  im 
Sommer  753, 76 ) hiess  Pippinus,  Pipinus,  Puppinus,  ein 
erblicher  Name  in  diesem  edlen  fränkischen  Geschlechte  und 
doch  sicher  kein  deutscher  Name,  wie  denn  kein  echtes  deut- 
sches Wort  mit  p anfängt.  Die  französische  Form  Pepin 
führt  leicht  auf  den  Ursprung  des  Namens;  plpin  ist  mit 
nsnoov  nahe  verwandt ; das  spanische  pepino  bezeichnet  die 
Gurke,  und  nsnoov  ist  eine  Gurkenart,  Pfebe;  nsnoov  unter- 
stellt ein  einfaches  nsnö und  von  diesem  ist  wol  nsm'v 
abzuleiten,  wie  das  in  Ilsooivosu;  liegende  nsooi'v  von  nsooog, 
zu  nsooio  = nsma>  (vgl.  nrjgi'v,  sq/uiv  u.  dgl.);  nsooco , nsnxoo , 
nsnatvoo  heisst:  ich  erweiche,  erwärme,  pflege  (foveo), 
heile;  mache  mild,  reife,  besänftige;  nsnoov  als  adj.  ist  daher 
mild,  freundlich,  weich, zart.  Nannte  man  nun  die  Pfebe 
nsnoov  als  zarte,  milde  Pflanze  (vgl.  ninovog  /uocXuxw'xspog'), 
und  heisst  dieselbe  Pflanzenart  noch  im  Spanischen  pepino, 
im  Französischen  aber  der  weiche  Kern  des  Obstes  ohne 
Stein  pepin:  so  ist  doch  wol  nicht  zu  zweifeln,  dass  auch 
der  Eigenname  Pepin,  Pippin,  Pipin  die  Bedeutung  von  nsnoov 

75)  Baiuz-  Capit.  Keg.  Franc-  II.  pag.  1391. 
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habe,  also  den  Milden,  Freundlichen  bezeichne,  in 
gleichem  Sinne  mit  fxedi'yjog,  wie  man  selbst  die  Götter 
nannte,  die  aber  auch  nonoi  geheissen  haben  sollen,  was 
schwerlich  von  nenovtg  wesentlich  verschieden  ist.  Selbst 
die  Form  Puppinus  = Poppinus  (vgl.  Pupinius  = Popinius) 
findet  im  ital.  popone  für  pepone  (und  in  jenem  nonoi)  ihre 
Analogie.  Die  Verdoppelung  aus  p aber,  früher  üblich,  dann 
ganz  aufgegeben,  (wobei  an  Grannus,  Granus  zu  denken), 
stimmt  ganz  zu  Juppiter  für  Jupiter. 7S)  Genau  betrachtet 
ist  wol  das  dem  lat.  Pupinius  zu  Gründe  liegende  Pupinus 
ganz  und  gar  der  fränkische  Name;  und  auch  pupus,  pupa, 
puppa,  puppillus,  pupilla  vielleicht  auf  nönog  = nencov  mit 
Rücksicht  auf  das  zarte  Alter  zu  beziehen  (vgl.  teneri 
mares  = pueri,  selbst  einfach  teneri  = pueri). 

Das  wäre  denn  also  wieder  ein  fränkischer  Name,  der  aus 
griechischer  Wurzel  stammt. 

Aber  noch  deutlicher,  als  die  Einheit  von  ninav,  pepino, 
pepin,  Pdpin,  Pipin,  glauben  wir  nachweisen  zu  können,  dass 
Francus,  der  Name  des  fränkischen  Volkes  selbst,  ein  grie- 
chisches Wort  ist.  Die  Sage  führte  ihn  auf  einen  älte- 
ren Königsnamen  zurück;77)  doch  das  ist  unerheblich.  Bei 
den  Griechen  finden  wir  Deutungen  aus  der  griechischen 
Sprache;  cpQilyyog,  cpQilyxog  soll  gerüs  tet,  geschützt,  oder 
es  soll  muthig,  ta  p fe  r oder  w il  d,  bedeuten. 78)  Im  Grunde 
lassen  sich  diese  Deutungen  leicht  vereinigen.  Wer  sich  ge- 
schützt fühlt  hat  Selbstvertrauen,  Muth;  vgl.  fretus  et 
munitus;  der  Zuversichtliche  aber  wird  leicht  keck,  frech, 


76)  vgl.  nüjitti,  nännag-,  aiimri,  arimnrj. 

77)  z.  B.  Franous,  Hectors,  des  Trojaners  Sohn,  Grimm  d.  S.  n. 
633,  S.  288. 

78)  Nach  Sigebertus  Gemblaoensis  hei  Pertz  8,  300:  Franoos  Attlca 
llngua  appellavit,  quod  in  latina  lingua  interpretatur  f e r o c e s ; 
feroi  aber  ist  muthig,  tapfer,  trotzig,  wild. 
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zügellos ; vgl.  auch  9dgoog,  9a govg,  9] gaovg,  9agovvm  mit 
den  Bedeutungen  der  Sicherheit,  Zuversicht,  Kühnheit,  Keck* 
heit,  Frechheit,  des  Freimuthes  in  Wort  und  That  (unserem 
frank  und  frei  entsprechend).79)  Sehr  wichtig  für  uns  ist 
die  hinreichend  bekannte,  aber  nicht  hinreichend  beachtete  80) 
Aeusserung  des  Libanius  Sophista  über  den  Namen  der  Fran- 
ken (edit.  Reiske  3,  317),  eari  yivog  KeXnxöv  vnto  ‘Pfjvov 
norapov  in'  avrov  oixeavov  xa9rjxov , ovrmg  tv  n t q>  g a. 
ypivov  ngog  tu  rtöv  noXiftwv  sgya,  tSore  tijv  ngogrjyogi'ay 
an’  avrtöy  tvgd/uevoi  jmv  ngd^ecov  ovo/ud^ovra i <J>  gaxr  oi'81), 
oi  de  t‘jrö  Toöv  noXXcöv  xixXtjrrai  Ogayxoi.  Der  Name 
Ogayxoi  stammt  von  (pgdaom,  und  bedeutet 
munitus.  Dieses  ist  der  Kern  der  Sache;  an  ihm  wollen 
wir  uns  halten.  Ob  der  Rhetor  Ueberliefertes  oder  Erdach- 
tes melde,  ob  Ogaxxoi  wirklich  eine  Nebenform  von  Ogdyxo i 
geweseu  (wie  Usipii  von  Usipetes,  wie  Bovadxtegoi  von  Bruc- 
teri),  bleibe  dahingestellt. 

Zunächst  muss  man  zugeben,  dass  die  Herleitung  sprach- 
richtig  ist.  Von  (pgdoaoa  bildet  sich  cpgdyyog,  tpgäyxog, 
wie  von  nXdl^io  nXdyyog,  plancus,  wie  vom  veralteten  anr\- 
ItWco,8*)  onfjXvyg,  spelunca,  wie  von  upagvooco  ’Apagvy- 
xevg,  wie  vom  üyrvfu  (vgl.  q> gdyyvpi)  dyxog,  dyxtf,  uyxuv , 


79)  Wenn  Ermoldus  Xigellus,  1,314  sagt:  Francus  habet  nomen  a fe- 
rltate  sua,  so  mag  er  die  feritas  von  der  schlimmen  Seite  neh- 
men; es  eohliessen  sich  darum  dooh  seine  Worte  an  die  des 
Libanius  an. 

80)  Zeuss  die  Deutschen  S.  327  spottet  „über  diesen  Criticus aber 
Jac.  Grimm  nimmt  die  Sache  ernster.  Gesoh.  d.  d.  Spr.  S.  513. 

81)  Libanius  zieht  die  Form  •PgaxroC  vor.  Warum  sollte  sie  nicht 
damals  in  der  Mitte  des  4.  Jhds.  noch  bestanden  haben,  wenn 
auoh  veraltend?  Grimm  a.  a.  ü.  llramoy ihixtoi  ; Zeuss  S.  262; 
vielleicht  Bollte  es  heissen  l4vagio{,  <&g«xTot,  da  aueh  ufragrot, 
S.  261,  allein  begegnet. 

82)  vgl.  ff. 7 ft w,  (ff.TftAAfü),  ffTTfcAftf)  mr^ltuov. 
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aagulus ; ferner,  wie  von  kevoaco  ).evxdg,  wie  von  yXavoaw 
yluvxdg  abgeleitet  ist,  so  von  tpgdooco  cpgaxog  und  in  der 
Nasalform  cpguyxog.  Also  (Dgayxog  kann  nach  den  Sprach- 
gesetzeu  von  cpgdooco  abgeleitet  sein.  Aber  es  lässt  sich 
auch  nachweisen,  dass  ein  Wort  ipgdyxog  = 9p oxro'f 
wirklich  bestanden  hat,  und  als  Fremdwort  auch  auf  das 
deutsche  Sprachgebiet  iibergegangen  ist.  Das  Wort  tpgäaaca, 
<pgdrtoo  bedeutet:  ich  scbliesse  ein,  verzäune,  sperre,  umfriede, 
schätze,  befestige,  ferner  ich  mache  dicht,  dick,  häufe,  fülle 
an;  cpgaxtdg  heisst:  umschlossen,  geschützt,  gepanzert,  be- 
festigt; qigdyStjv,  geschützt;  (pgdyfia  Einschluss,  Umschlos- 
senes, Geschütztes,  aber  auch  Schutzwaffe,  und  tpgdy/xa  ps- 
■ttonmv  sogar  Hirschgeweih;  cpgayfidg  ungefähr  dasselbe, 
(fQuypimv  Zaun,  Dornhecke;  ipgaxtyg,  tpgdxtyg  Einschluss, 
Schutzwehr.  Dieselben  Begriffe  entwickeln  sich  in  den  Zu- 
sammensetzungen dvacpgdyvvfu,  dvacpQdoom ; änoipgdyvvfti, 
unocpgdaaa}'  Siucpgdywpu , diacpgdaoco,  öidcpgay^ia,  dtucpga'gig, 
tlqcpQÜoou) ; eftcpgaooco , eficpgutyg,  surpguy/uoc,  smcpgdaaoo, 
em'(pgay/xa,  Pfropf;  xatatpgdxtyg,  xazdq>gux tog;  nagucpgdooa, 
naguq>guyfiu ; negifpgdao a>  ; ngd(pgay/iia  ; vnoffgucraco.  — Im 
Lateinischen  Anden  wir  einer  Nebenform  (pugxt%a>Si)  entspre- 
chend: farcio,  ich  scbliesse  ein,  mache  dick,  ich  mäste; 
farctus,  genau  = cpagx tog  = (pgaxtog,  heisst  voll,  gefüllt, 
gemästet.  Ist  nun  franc  = (pgaxtog,  so  wird  es  wohl  auch  die 
Bedeutung  gemästet  haben.  Wirklich  heisst  nun  im  Englischen  to 
frank  nicht  nur  freimachen, sondern  auch:  fett  machen,  mä- 
sten; und  noch  mehr,  to  frank  heisst  auch  (pgaoatw  in  der 
gewöhnlichsten  Bedeutung:  einschliessen;  und  dem  ent- 
sprechendheisst the  frank  der  Koben,  tpgaxtdg,  (pgdxtyg, 
(pguypta,  nagdcpgayfiu.  Unser  (pgdaaoo  wird  aber  auch  vom 


83)  Vielleicht  gehört  hierzu  tpvgx oc,  murus;  vielleicht  auoh  furca, 
das  zum  Einstopfen  dienende. 
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Füllen,  Einstopfen  anderer  Dinge,  z.  B.  vom  Einpfropfen 
von  Zweigen  gebraucht,  (qigdypa  in  im'qiQuyp.a  ist  Pfropf); 
nun  heisst  aber  wieder  im  Französischen  franc  Pfropf,  Pfropf- 
reis, Pfropfstamm,  dann  zahmer  Baum;  enter  franc  sur  franc 
d.  i.  ifi(pvxtveivsi)  (fgdyxov  (fpQÜypa)  vntQ  (pqdyxov.*6) 

Nun  bleibt  noch  eine  Frage  übrig:  wie  konnte  dieses 
ijppayxof,  frank  ein  Synonymum  von  über,  frei,  werden?  Wir 
antworten:  fguxrog  heisst  munitus,  geschützt,  sicher  gestellt, 
also  sicher,  securus;  wie  tutus  für  armatus  gebraucht  wird, 
so  fliesst  aus  dem  Begriff  von  armatus  der  von  tutus.  Frei- 
heit aber  ist  nichts  Anderes,  als  gegen  jeden  Anspruch  ge- 
schützte, politische  Sicherheit.  Der  Freie  wird  ebenso  gut 
sekerhals  genannt,  wie  frihals  (Grimin  RA.S.27  Gramm. 
2,  630  f).  Die  deutsche  Rechtssprache  liebt  die  Tautologie 
»frei,  sicher“  (S.  17.  das.)  „ingenuus  atque  securus“ 
und  wieder  »in  gen  ui  atque  securi“  (S.  23);  namentlich 
in  dem  uralten  fränkischen  Gesetz,  der  lex  salica  (48,  2) : 
»ingenuus  atque  securus“  (vgl.  RA. 281  f.) 

Grimm  bemerkt  (S.  27),  securus  für  über  sei  unclassiscb, 
mit  deutschem  Sprachgebrauche  aber  gut  zu  vereinigen.  Ge- 
wiss ist  aber  das  über  et  securus  im  Canon  der  Messe  nicht 
aus  deutscher  Eigentümlichkeit  entsprungen.  Diese  Quelle 
gibt  uns  recht  deutlich  den  Zusammenhang  von  securus, 
munitus  mit  über  zu  erkennen.  Nach  den  letzten  Worten 
des  pater  noster  (libera  nos  a malo)  folgt  die  schöne  Ge- 
betsformel, deren  Hauptsatz : Simus  semper  liberi  et  ab  omni 
perturbatione  securi.  Die  securitas  ist  der  Schutz  (ro 
(pQÜypa)  gegen  die  perturbatio  des  bösen  Feindes,  welcher 
die  Knechte  der  Sünde  verfolgt.  Gegen  ihn  schützt  die 
libertas  fiüorum  Dei  (des  pater  noster)  1 Petr.  2,  16; 


84)  q>  wurde  schon  im  Lat.  p,  wie  in  Punus. 

85)  Möglioh  jedoch,  dass  hier  frano  für  nohilis  stehet,  fiir  den  ede- 
len  Stamm. 
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2 Petr.  2, 19.  Das  securus  drückt  von  der  positiven  Seite  aus, 
was  von  der  negativen  Seite  die  Rechtssprache  mit  ähnlichen 
Tautologien  bezeichnet  wurde:  ledig,  frei  und  los;  quit, 
ledig  und  los;  fri,  unbelet  und  unbekümmert;  be- 
kümmern, beklagen,  behemmen-  Das  Wort  ledig 
war  damals  bedeutsamer  als  heute;  es  besagt:  ungehemmt, 
zu  gehen , wohin  man  wrill ; gelüst,  freigesprochen : ledig 
hiess,  wer  die  missa,  missio  hatte,  wie  die  römische,  die 
acptoig,  wie  die  griechische  Kirche  sagt,  verbunden  mit  ite; 
ite,  missa  est,  daher  auch  das  Deo  gratias  folgt.  Im  Franzö- 
sischen ist  es  quitt  e,  quietus  = absolutus  (Diez  WB.  S. 98). 
Und  die  Rechtssprache  sagt  wieder:  francus  et  quietus, 
franc  et  quitte  (Diefenb.  goth.  WB.  1,  403). 

Securus,  sicher,  geschützt  im  Sinne  von  frei  ist  nicht 
schwerer  zu  verstehn,  als  das  griechische  iXev&tQog;  iXsv9fgo( 
ist  der  „unbehindert  ist,  zu  gehen  wohin  er  will“,  dem  „kein 
Herr  nachfolgt,  so  ihn  zurückfordern  kann,“  den  niemand  kruden 
und  hindern  soll.86)  Nur  wen  die  eigene  Kraft  und  die  Obrig- 
keit, die  Gemeinde  gegen  solche  Nachfolge  eines  Herren  schützt, 
nur  der  ist,  weil  securus,  munitus,  — frei.  Also  frank 
und  frei,  nnl.  vry  en  vrank,  dän.  frank  og  fri,  ist  secu- 
rus et  Über;  frank  ist  securus,  munitus,  q>gax~ 
x 6 87)  Die  Schattenseite  dieser  Sicherheit  trat  uns  oben 
entgegen;  die  missbrauchte  Freiheit  ist  Frechheit.88)  In 
der  Mitte  liegt  la  franchise,  die  Freimüthigkeit,  beson- 
ders im  Reden,  von  der  assurance  nicht  zu  trennen;  assure, 


86)  RA.  S.  286. 

87)  Die  Türken  nennen  die  unterworfenen  Christen  rajah,  Unbe- 
waffnete, d.  i.  Unfreie;  nur  der  Schildbürtige  ist  frei;  Grimm 
RA.  287  f. 

88)  Mhd.  „frech  und  frei“  Grimm  Geseb.  S.  512;  altn.  frikr  audai; 
ital.  franco,  audax.  Wir  enthalten  uns  der  Untersuchung  über 
die  Verwandtschaft  von  frech  und  frank. 
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ist  sichergestellt  (qppaxröj)  und  doch  unerschrocken,  &paovg; 
dgaovg  aber  ist  = franc.  ln  der  Mitte  liegt  auch  die  Be- 
deutung des  kimr.  Krane:  rüstig,  d.  i.  gerüstet.89) 

Wie  engl,  frank,  Kober,  von  (ppdaaeo , ich  schliesse  ein: 
so  erklärt  sich  noch  ein  anderes  Wort  fQayxog,  das  kimri- 
sche  franc90)  = ffranc,  durch  q>Quaoco  munio,  verschanze; 
der  Biber  nämlich  heisst  ffranc,  und  dieses  Thier  zeichnet 
sich  aus  durch  eine  künstliche  Verschauzung,  einen  mehrstöc- 
kigen, durch  sehr  grosse  Hölzer  und  durch  Reiserdämme  ge- 
gen das  Wasser  geschützten  Bau,91)  den  die  Jäger  Burg 
nennen;9*)  ebenso  heisst  dasselbe  Thier  xdorwQ,  castor,  von 
seinem  castrum  oder  seinen  castris  (KAZ£1  — xoopico  ordne, 
errichte;  xdSpog  faber). 

Wir  denken,  dass  diese  Beweisführung  da,  wo  das  Vor- 
urtheil  nicht  unüberwindlich  ist,  genügen  werde.  Für  das  deut- 
sche, wie  für  das  keltische  und  romanische  Sprachgebiet,  haben 
wir  nachgewiesen,  dass  ein  dem  griechischen  < pQuooa>  an  Bedeu- 
tung vollkommen  entsprechendes  Wort  frank  wirklich  vor- 
handen sei.  Möge  man  Einzelnes  zurückweisen,  das  englische 
to  frank  = q>Q uoativ  1)  einschliessen,  2)  mästen,  farcire,  ist 
unabweisbar;  desgleichen  frank  q>QÜy(ia.  Stehet  aber  einmal 
frank,  munitus,  also  securus  fest,  so  ergibt  sich  frank  und 
frei  niederl-  vry  en  vrank  sofort  als  über  et  securus. 

Dabei  lassen  wir  die  Meinung,  als  ob  erst  aus  dem  Volks- 


89)  Diefenb  Goth.  WB.  S.  404.  Wie  das  zu  fassen  sei,  fragt  Die- 
fenbach. 

90)  Diefenb.  G.  WB.  1,  403. 

91)  vgl.  Odyss.  5,256,  wo  Homer  dasselbe  Wort  für  dieselbe  Sache 
braucht. 

92)  Hartigs  Lexicon  2.  Ausg.  S.  68,  60.  — Ist  auch  port.  frango, 
Hähnchen,  (fftdyyo;,  der  Bewaffnete?  Die  bei  den  Griechen  vor- 
herrschende  Form  •f^äyyo i findet  sieh  auch  im  Gaelisohen : 
Fraing,  France,  Frangach  Frenchman;  (Dief.  Celt.  HI,  118). 
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namen  Frauci  das  adj.  francus  mit  seinen  Ableitungen  et- 
wachsen  sei,  als  von  den  achtbarsten  neueren  Forschern  be- 
reits aufgegeben  und  zuriickgewiesen,  ohne  längere  Bespre- 
chung. Schon  in  den  ältesten  Rechtsquellen,  die  lex  salica 
voran,  dann  in  den  althochdeutschen  Quellen  (Graff  Sp.  Sch. 
III,  825)  und  im  Altnordischen  hat  dasselbe  Wort,  welches 
das  Volk  bezeichnet,  die  Bedeutung  über,  generosus.  In 
Frankreich  ist  so  wenig  von  nationalem  Gegensatz  Rede, 
dass  ein  offenbar  uralter  Ausdruck  einen  Biedermann  un  franc 
gaulois  nennt. 

Ehe  wir  fragen,  welches  denn  nun  die  Bedeutung  sei,  die 
dem  Namen  Franci  zu  Grunde  liegt,  müssen  wir  bedenken, 
dass  auf  alle  Fragen  der  Art  die  allgemeine  Antwort  gilt: 
ein  Name  bedeutet  Alles,  was  in  dem  Begriffe  seines  Grund- 
wortes liegt;  (pgdyyog  ist  sicher,  tv  nscpgay/xbo;  nqogza 
tcöv  noXt/xtav,  wie  Libanius  sagte ; fortis  in  armis ; das  ist 
der  Veste,  Strenge98)  wie  unsere  Vorderen  sagten,  der 
Hovifiog,  der  (trojanische)  Mi[iv  cor,91)  der  "Ekicoq  ; 9r')  das 
ntcpQceyfj.h’og  lässt  sich  aber  auch  auf  friedliche  Siche- 
rung beziehen,  und  durch  gens  firma  pacis  foedere  aus- 


93)  Streng,  Ortpo?,  orrfpto?,  OTt/iQö;  (auch  standhaft)  arnrjvoi,  orpi)- 
VTjt,  Btrenuus  ( arrpijvos  Kraft  und  Uebermuth).  Dazu  lat.  strena, 
Streune,  das  Geschenk  am  Feste  des  Janus  Q u i r ! n u s,  des  Starken ; 
die  Beziehung  auf  eine  Göttin  S t r e n u a zeigt  wieder  das  Paar 
der  Lichtgötter.  Aus  dem  Haine  dieser  „Göttin“  wurde  eine  v e r- 
be  n a geholt  zum  Neujahrsfeste,  welches  Oeffnungs-  und 
Liehtfest  war.  Am  ersten  Tage  des  Jahres  öffnete  Noah  die 
Arche,  nachdem  er  den  Zweig,  yerbena,  erhalten.  Die  Taube 
heisst  TKfwffrfp«,  die  sehr  starke ; auch  ctntorega,  die  sehr  Starke 
(aus  ägtategetov  erhellend) ; auch  aefilgctfug  liiess  die  Bergtaube ; 
und  yerbenacum  ist  = negtaregetöv,  ctgitnegem1,  leget  ßotüvr). 

94)  ygl.  Graff  Spr.  Sch.  y.  fast!  3,  711. 

95)  Ixrtog  = 1%vq6$,  fest,  sicher ; zu  fifftvtav  ygl.  Qgaov/xtfivtov, 
zuversichtlich  standhaltend. 
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drücken. ")  Eine  geistige  Verschanzung  ist  ferner  der  kluge, 
weise  Rath ; franca  ist  und  bleibt  nur  eine  gens  profund» 
in  consilio97);  und  da  nun  weiter  aus  q>Quoo<o  der  Begriff 
der  Fülle  sich  mannigfach  entwickelte,  Adel  (altn.  gene- 
rosus)  Veberfülle,  Ueppigkeit  (altn.  tumidus,  elatus),  Silgaog 
in  allen  Bedeutungen  ausdrückend:  so  glauben  wir  uns  be- 
rechtigt, die  sämmtlichen  Eingangsworte  der  älteren  Vor- 
rede der  lex  salica  als  eine  sinnige  Namensdeutung  aufzu- 
fassen, derjenigen,  welche  Libanius  erhalten  hat,  ähnlich, 
und  in  dem  ersten  Satze  sogar  gleich. ")  Es  liegt  zugleich 
in  diesen  schonen  Worten  das  Ideal  und  der  Spiegel  des 
französischen  Ritterthums.  Auch  zeichnen  sie  Zug  für  Zug 
den  grossen  Karl. 

Es  ist  wobl  nicht  zufällig,  und  jedenfalls  ist  es  anziehend, 
wie  die  Sage  diesen  grössten  fränkischen  König  und  seine 
Schaar  so  recht  fränkisch,  nifqaypevo r;,99)  darzustellen 
liebt.  „Wenn  du  die  Saat  auf  den  Feldern  wirst  starren 


96)  Der  Friede  gibt  die  Freiheit;  wir  erinnern  noch  einmal  au 
den  canon:  da  paoem  in  diebus  nostris,  ut  simus  . . über! 
et  . . seouri;  und  so  fort  vom  Frieden  des  Lammes. 

97)  vgl.  die  entsprechende  Verbindung  von  nvxvös  mit  ftfjtn, 
ßovlri,  O-Vfio;,  tföAoc;  nvxvoc  ist  nHpqayptvos. 

98)  Gens  Francorum  inclyta,  auctore  Deo  condita:  fortis  in  armis, 
firma  pacis  foedere,  profunda  in  oonsilio,  oorpore  nobiiis  et 
incolumis,  candore  et  forma  egregia,  audax,  velox  et  aspera. 

99)  Ob  schon  in  uralten  Zeiten  die  Franken  nttpQayfifvoi  im  eigent- 
lichen Sinne,  sohwer  bewaffnet  gewesen,  wissen  wir  nioht.  Aus 
dem  Späteren  ist  nicht  auf  das  Frühere  mit  Sicherheit  zu  schlies- 
sen.  Man  gedenke  nur  der  kimbrischen  Reiter  (15,000)  mit 
Helmen  von  wunderlicher  Arbeit  geschmüokt,  mit  Stahlpanzern, 
blinkenden  Schilden,  langen,  schweren  Schwertern , und  des 
kimbrischen  F ussvolkes,  dessen  Vorderreihe  durchungeheure 
Ketten  zu  einer  Mauer  verbunden  waren;  s.  des  Vfs. 
Marken  d.  V.  S.  113. 
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sehen,  den  eisernen  Po  und  Tessino  mit  dunkeln  eisen- 
schwarzen  Meereswellen  die  Stadtmauren  überschwemmen, 
dun  gewarte,  dass  Karl  kommt.“  So  wurde  er  dem  Lom- 
bardenkönige  Desiderins  durch  den  edlen  Franken  Odger  vor- 
rerkündigt.  Und  so  kam  er.  .Man  sah  den  eisernen  Karl 
in  einem  Eisenhelm,  in  eisernen  Schienen,  eisernem  Panzer 
um  die  breite  Brost,  eine  Etsenstange  in  der  Linken  hoch 
an/reckend.  In  der  Rechten  hielt  er  den  Stahl,  der  Schild 
war  ganz  ans  Eisen,  und  anch  sein  Ross  schien  eisern  an 
Math  nnd  Farbe.  Alle  die  ihm  voraosgingen,  zur  Seite  wa- 
ren und  ihm  nachfolgteu,  ja  das  ganze  Heer  schien  auf 
gleiche  Weise  gerüstet.*100)  — Und  ebenso  sehen  wir  die 
nötvesten  Franken  mit  grmeineme  rate  ihren  Kaiser 
Karl  umgeben. 101)  Die  ItaliäBer  scheinen  sich  der  Begriffs- 
rerwandtschaft  welche  die  Kamen  Karl  und  Frank  ver- 
knüpft, bewust  gewesen  zu  sein,  als  sie  die  Redeform 
alla  carlo na  für  franchemeat  aufbrachten.  — Das  frän- 
kische Volk  aber  verwachs  so  eng  mit  seinem  Kaiser,  dass 
es  von  ihm  auch  den  Kamen  Karlinge  annahm,  wodurch 
die  sehr  alte  Kackricht IW),  dass  Frank  ein  von  einem  alten 
Führer  der  Sygambrer  entnommener  Karne  sei,  eine  nicht 
ganz  geringe  Stütze  gewinnt 
Man  halt  diese  Sygambrer  für  dasselbe  Volk,  was  spater 
Marsi  genannt  wurde;  and  jedenfalls  muss  man  Sigambri 
und  Marsi  als  zusammengehörig  betrachten ; **)  auch  er- 
scheint noch  später  Mar  so  als  fränkischer  Karne.  Aber  ist 
es  nicht  sehr  merkwürdig,  dass  die  sieb  aus  dem  trojani- 
schen Stammlande,  ans  Phrygien  herleitenden  Marä  in 


lOOj  Grimm  deateebe  Seren  n.  442. 

101)  3.  Griasm  RA.  S.  787.  VgL  unten  S-  117. 
103)  Ljia*  de  sa gisz.  pag.  24b. 

103)  Ze um  d.  IiecWc.'rrfai  s.  öf.  3>". 
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Italien  einen  Feldherrn  Francus  hatten?104)  Und 
auch  in  Gallien  bei  Tours  findet  sich  ein  Senator,  dann 
Bischof  F ran  eil  io, 105)  aus  der  Nachbarschaft  stammend, 
ein  Gallier  (Pictavus),  wobei  doch  auch  die  auf  diesen  Ort 
bezügliche  Sage  von  trojanischer  Einwanderung  Erwägung 
verdient. 106)  Neueren  Sprachen  ist  diese  Form  Francilio 
nicht  gemäss,  wohl  aber  der  griechischen  und  trojanischen. 
Der  Name  Tqcog  selbst  bildet  Tqäilog  (Sohn  des  Priamus), 
und  davon  lautet  das  patronym.  Tqco'iXicov.  Ebenso  bildet 
sich  aus  Mavqog  ein  MavqiUmv  d.  i.  Maurilio  (Gr.  Tnr. 
5,  42).  Nicht  anders  <D qdyxog,  <D qdyxiXoc,  (Dqayxih'mv. 
Auch  vom  einfachen  (Dqdyxog  haben  wir  das  patronym.  <Dqay- 
xiW,  F r a n c i o,  und  zwar  als  fränkischen  Namen. ,07)  — Eine 
Spur  des  fränkischen  Namens  hat  man  auch  in  Waffenbe- 
zeichnungen gefunden;  ags.  franca,  Wurfspiess  (Wackern. 
Gloss.),  altn.  frakka,  missile,  (Grimm  Gesch.  S.  516);  dann 
das  allbekannte  francisca,  Streitaxt;  selbst  framea  hat 
man  herangezogen,  welches  Wort  fast  alle  Waffengattungen 
bezeichnete,  auch  für  Doppelbeil  gebraucht  wird  (Grimm 
Gesch.  S.  517).  Da  nach  griechischem  Sprachgcsetz  q>guy. 
xog,  wie  selbst  <pqaxtög,  auch  active  Bedeutung  annehmen  mag 
(wie  levxog,  yXavxög)  so  fasset  sich  füglich  jenes  franca  u.  s.  w. 
als  q>  Quy/x  a,  Gewehr;  denn  man  bedient  sich  aller  Waffen 
zum  cpqdoativ;  Homer  11. 15,  566. 10S)  Zunächst  mochten  die  Be- 
nennungen für  die  Handwaffe  gelten,  die  ebenso  gut,  wie  das 
Hirschgeweih  (cpQdy/xu  (xexmnatv),  zur  Bedeckung  dient. 109)  So 


104)  Es  ist  wohl  Karl  Türk,  der  zuerst  hierauf  aufmerksam  machte.  — 
Man  mag  die  Francones  oder  Frangones  bei  Cicero  damit  Zu- 
sammenhalten. 

105)  Greg.  Turon.  3,  17 ; 10,  31. 

106)  Diefenbaoh  Celt.  3,  88. 

107)  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  ß.  520. 

108)  vgl.  y^(J(5ov  1)  qgäyfia  2)  oiarög,  Pfeil. 

109)  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  framea  — franka,  francisca 
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erscheint  auch  neben  oijxog  — «ppay/ua  und  adxog  Schild  im 
Norden  die  Waffe  sahs,  und  die  2 d'$ovtg110)  finden  wir 
sinnig;  mit  ou£oig  bewaffnet.111)  outxvd  = q>(>uooa>;  2d%wv, 
der  Schätzer,  ==  (Dpdyxog  im  activen  Sinne. 11S)  Dem  möchte 
sich  anschliessen,  dass  das  so  rälhselliaft  benannte  liltus 
Saxonicum  in  Gallien  auch  littus  Sequanicum  heisst  (Vales.), 
zu  otjxdg  aijxd^ca  (aTjxFdt,oi)  stimmend,  2rlxfdv>jgt  Sequana 
jjyumWjBig  d.iiat»  ,t  ...  . 

9 £ I u 1.  !!  "I  . , il  I - I r 

unschwer  zu  deuten.  Unzählige  verba  mit  Quttural-Auslaut  ent- 
behren in  Nebenformen  diesen  Auslaut  (oder  umgekehrt);  so 
bildete  sich  vuotos  nicht  aus  nitrate,  vttita,  sondern  aus  vnto . 
so  zcvuiao  nicht  von  Tluyto,  sondern  von  1 tun.  Ein  yp«eo  = 
< f Qunatit  ergibt  (f  oaftot  = ifoaypioi,  Gewehr ; davon  framea,  wie 
aranea,  ttnttyvalt]  — uonyyrj.  Ein  adj.  verb.  (fQryro;  = ifncctoi, 
(pQnxTÖi  ergibt  fretns;  vgl.  fretus  et  munitus;  vgl.  auch  farsum 
= farotum '!  Wirklich  findet  sich  cpga/xos  = <f>  Qttyuos  Meursii 
, Gloss.  h.  v. 

110)  Ygl.  S a x n d t = Saxnaut  (Myth.  184),  auSixavtris  SohifTausrüster, 

wie  atoovnvXTjg.  ? 

111)  Wegen  der  Sage  vom  Gebrauche  der  Sachse  durch  die 
Sachsen  vgl.  Grimm  d.  S.  63,  66.  Es  ist  wohl  ein  alter  My- 
thos, der  mehrfach  geschichtlichen  Anschein  empfängt.  Die 
Glosse  des  Sachsenspiegels  stimmt  ziemlich  gut  zu  den  Sachsen- 
inseln des  Ptolora.  — Für  die  nahverwandten  Angeln  ist  An- 
gel 1 die  beste  Form  (Zeuss  d.  D.  496).  Man  vergleiche  dazu 
oyxvlos,  mächtig,  übermächtig,  von  oyxoe,  welches  a u o h = a n- 
gslus;  s.  des  Verfs.  Heilige  Masse  S.  18,  69. 

112)  Bova a xx (qos  = Bovoaxirig  (wie  ihäxropof,  xijpuxoj)  der 
starke  Abwehrer  {BovactxttQoi  nennt  beständig  I’tolemäus  die 
Brueteri)?  Bqvxt  t poj  = JSpoxTijp  der  von  Kraft  und  Muth 
Strotzende  (vgl.  ßgifiv  Ogclan ; ßgiiOn  — ßgvm,  ßQu'ttßo) ; ßv(io 
= ßiita,  vgl.  ß uxt  rji\  ähnlich  ßivto,  (ßX(m),  ßXtuict(vb),  ußXefi^i 
Bl^uity).  Es  scheint  auch  Bruteri  vorznkommen  (Graff  Spsoh. 
3,  364,  wo  aber  das  Prezzun  auf  Brctones  weiset  (s.  unten 
über  Bretoqes).  —TSyxregos,  auch  T (y xx spfil r/f,  der  sich 
Ergiessende,  Weitwaltende  (rfyycu,  liyyofiai,  tongeo)? 
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(urspr.  masc.)?  Solche  Züge  zucken  hervor  aus  den  dunklen 
Zeiten,  in  denen  die  Ambroues  = Ligures  gegen  das  Nord- 
meer  entwanderten,  wo  sich  später  Ambroues  = antiqui 
Saxones  finden,  ln  jenen  Zeiten  sollen  auch  schon  einmal 
Franken  in  Gallien,  in  Paris  gewaltet  haben,  so  dass  ihr 
späterer  Einbruch  eine  Rückkehr  wäre.  Es  lässt  sich  man- 
ches dafür  sagen.  Eine  im  Anfänge  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts geschriebene  Sage  lässt  Paris  durch  23,000  Tro- 
janer gründen.1  *3)  Paris  wird  als  ein  g e r m a n i s c h e r Ort  be- 
zeichnet,' lluQiomv  rtQpuvi'at;  noXi/yrtv  nennt  sie  Zosimus ; 114) 
das  stehet  aber  nicht  allein:  die  alten  Bundesgenossen  der 
Pariser,  die  Srivoavtg  werden  von  Suidas  als  TtQpavoi  be- 
zeichnet;115) und  in  der  ältesten  Quelle,  welche  den  Namen 
Germani  enthält,  in  den  Fastis  Capitolinis,  sind  222  v.  Chr. 
Germani  unter  den  Galliern  in  Italien  genannt,  de  Galleis, 
Insubribus  et  Germaneis;  wirklich  bekämpften  damals  die 
Römer  zunächst  die  Sen  ones,  die  sie  60  Jahre  vorher  auf 
ein  massiges  Gebiet  beschränkt  hatten.  — Die  Franken 
aber  führen  in  höchst  eigenthümiieher  Weise  (wie  z.  B.  nie 
die  Sachsen)  den  Namen  Germani  (Zeuss  d.  Deutsch.  S. 
317,  328,  334). 116) 

Und  da  sind  wir  denn  noch  einmal  dem  grossen  Räthsel 
dieses  Namens  gegenübergestellt.  Schön  wäre  es,  wenn  das 
hier  Gewonnene  auf  den  berühmten  Erbnamen  unseres  Vol- 
kes ein  neues  Licht  würfe. 

Im  Gebiete  von  Troja  gibt  es  zwei  Städte,  welche  repptj 
heissen,  eine  bei  Cycicus,  die  andere  bei  Pergamus;  östlicher 

113)  Vgl.  des  Verls.  Nord.  Griech.  £93. 

114)  Zu  früh,  als  dass  ein  Germania  = Francia  zu  Grunde  Hegen  könnte, 
was  ohnediess  sehr  gesucht  wäre. 

115)  Die  Belege  Nord.  Gr.  3.  312. 

116)  So  sollen  die  Allemannen  auoh  £rpitaves  geheissen  haben! 
Zeuss  317. 
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Hegt  in  altphrygischen,  später  galatischen  Lande  bei  Pessi- 
nus  eine  dritte  Stadt  Genna,  tu  rigua,  später  auch  Ger- 
nia,  ferner  Colonia  Gennenorum,  Germocolonia  geschrieben. 
Die  erstgenannte  Stadt  beisst  auch  ifgä  rigfir),  heilige  Genna, 
wie  mehrere  Inseln  'Iegü  rijoo;  heissen.  Es  scheint  demnach, 
dass  yspfsij,  yiguov  etwas  Oertliches  bezeichne.  Doch  sehen 
wir  zu!  Von  teigto  stammt  etguu,  Ende  (das  Geriebene); 
von  iet'gto  stammt  digfia,  das  Abgescbundene ; von  xft'oca 
ebenso  *eg/ia,  von  äyeigco  ebenso  äyegftög  (äyvgftög);  von 
9ega>  ferner  &tgfia,  Seguög,  öigfitj.  Also  ein  yeigto  oder 
yegto  muss  za  Grande  liegen.  Es  ist  nicht  vorhanden;  aber 
es  war  vorhanden : äyeigto  selbst  ist  compositum  von  a = 
con  und  yeigto. m)  Was  die  Bedeutang  von  yeigto  sei,  lehrt 
uns  das  davon  abgeleitete  yeggov  (yeggäSiov)  Schild,  Ver- 
zäunung, n e giq  g ayua,  Palissade;  yeigto  bildet  yeggov 
und  yegfet 7 u.  s.  w.,  wie  deigto  degga,  diggtg,  Haut,  Fell, 
und  äegfiu,  Haut,  Fell.  Also  ytigto  ist  qgäaato,  yegfitj  'ist 
qgdyfia,  i egä  yegftq  heilige  Umfriedung?  Daraus  folgt 
aber,  dass  yeguuivto  = qgäaato  (wie  degftaivco)  ; und  von 
yeguuivto  bildet  sich  regelrecht  yeg/javog  (wie  nelexavdg 
Pelieanus)  ; also  yegfiavog  ist  der  Mann  des  Schutzes,  des 
qgäy/ta,  yeg/tavog  ist  qguyxog  ? die  Uebereinstimmuug  ist 
so  gross,  dass  yeggov  auch  Geschoss  ist,  wie  franca. 

Die  Etymologie  lässt  sich  noch  tiefer  begründen  mit  Rück« 
sicht  auf  gero,  congero,  ytlgyagu , yugyuigto  (qgäaato  ich  fülle, 
ich  schütze);  auch  yi  gy  v ga,  yvgya&og  als  Gutturalablei- 
tung (wie  reigto,  tero,  tergo)  kommt  in  Betracht,  yigyaifag  ist 
Flechtwerk,  wie  yay)’dftq  = yugyä/ur;  (yuyyahZto  = yag- 
yuhXtoj.  — Von  qgäaato  stammt  franz.  farce,  Füllsel  und 
Posse,  farceur,  Hans  Wurst.  Ebenso  ist  gerrae  1)  = yegga 
und  2)  Posse;  daher  gerro  Hanswurst.  Nun  heisst  aber  ein 
Hanswurst  auch  germanus,  germanica  persona.  Das  führt 

117)  Benfey  WB.  2,  141. 
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wieder  auf  ytqpai'vca  I)  füllen  2)  schützen  (wie  ppdooco). lia) 
Nehmen  wir  aber  das  ytqpai't w intransitiv  fiir  Vollwerden, 
Füilegewinuen , so  erklärt  sich  germino,  germen,  der 
schwillende  Keim.  Und  aus  dem  Begriff  völlig,  merus, 
vollkommen,  scheint  sich  wieder  das  adj.  germanus  zu  er- 
klären, was,  mit  frater  verbunden,  den  Vollbruder  bezeich- 
net, den  vollbürfigen  Bruder.  — Auch  die  Sage  bat  sich  des 
Namens  Germani  bemächtigt,  doch  nur  in  Tongern,  dem  er 
auch  nach  Tacitus  vorzüglich  angehört;  Grimm  d.  S.  2, 291. 
Dieselbe  Sage  kennt  auch  einen  Franken  und  Trojaner 
Brabo  (288),  von  welchem  Brabant  benannt  sei.  Das  fügt 
sich  zu  ßgaßtvg,  ßqüßr^  Kampfrichter.  Auch  Gottfried  der 
Karl  und  Karl  Ynach  ("Iva/o c)  in  derselben  Sage  ist  merk- 
würdig (286). 


118)  ln  Karthago  hieea  die  Burg  Biigaa,  woran  sich  eine  Sage  von 
einer  ßvqaa  knüpfte  die  sich  in  London  und  in  Mexico  wie- 
derholt! ßvQOa  stammt  von  ßvQta  = ßva>,  ßvCm  wie  Vvqw  = 
vvtJovi  ist,  ipcuwQta  = xpKivv(ta,  ipcuvi aa tu ; ßuQira  ist  also  von 
der  Dichtigkeit  benannt,  wie  växr\,  vdxos  = ßvqaa  von  rc'taatu 
= ßvm,  ßvCw,  ßvoaa  ist  das  Schützende,  Umschliessende  (da. 
her  auch  Borste,  mhd.  bürste  von  ßvoco) ; auch  burra  fleckiger 
Stoff  u.  dgl.,  und  dieses  Wort  burrae  ist  im  Lateinischen  wie- 
der = gerrae.  Aueh  ytßßov  scheint  Verschanzung  im  Grossen, 
Befestigung  gewesen  zu  sein;  vgl.  t«  7Y(i(5n,  zwei  alte  Städte- 
Selbst  ein  Fluss  heisst  rtßfyos,  vielleicht  der  Schützende.  — 
Dabei  kommt  uns  nooh  in  den  Sinn,  dass  auch  xuvra  = y(ß(ta 
(s.  WB.),  wovon  Kawa,  Küvyca,  das  berühmte  Schlachtfeld, 
und  dass  Cannenufates,  wie  es  Bcheint,  die  bessere  Lesart  für 
Can  nin  ef  ä t e s , durch  Kaw  evvtfUT  at  deutbar  ist,  passiv 
genommen,  wie  tfeofttoTt];,  also : in  Schanzon  eingeflochten,  d.  i. 
stark  verschanzt,  geistig  gefasst : verschlagen;  doch  ist 
es  auch  activ  sinnig:  Ränke  schmiedend  ; vgl.  JoXoi'f  vifxtfrw 
und  lvvifttCvto\  (lateinische  8.  Deel,  ersetzt  die  griech.  1-  Deel, 
wie  in  eques  und  vielen  anderen). 
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Andererseits  hiessen  die  Franken  auch  S igam  bri. 11#)  , 
Befragen  wir  nun  die  Sprache.  Wie  stimmt  der  Name 

der  Pariser  und  der  der  Sigambrer  zu  der  Sage  von 
trojanischem  Ursprung  jener,  zu  dem  Glauben  von  der 
Einheit  dieser  mit  den  Franken  ? Tlagi'aioi , glaubte  das 
alte  Frankreich,  stamme  von  Tlaggijoi'u,  Freimuth,  Offen- 
heit im  Reden  und  Handeln,  also  franchise;  wenigstens  zeugt 
diese  Deutung  für  die  Meinung  von  fränkischem  Ursprünge 
der  Pariser  und  von  griechischem  Ursprünge  der  Franken. 
Andere  leiteten  den  Namen  von  Paris,  des  Priamos  Sohne; 
also  wieder  trojanischer  Ursprung.  Aber  üagdotog  ist  wohl 
Sohn  des  Tldgiaog,  nicht  des  Hiigig  (vgl.  üdgicroi  in  Brit- 
tanien)  ; und  ndgiaog  dann,  wie  toog,  der  (seinem  Gegner) 
Gewachsene,120)  der  lod/.iuyogt  iaoxivd wog;  ndgiaog  rolg 
noXtm'oig,  sagt  z.  B.  Polyb.  2, 10, 2.  und  der  Tof;  nolt^iioig 
ndgiaog  mag  einfach  Tldgiaog  genannt  werden,  wie  der 
ngog  tu  tvöv  noXdfiwv  sgya  nt cpguy/utvog  einfach  (Dgaxrog, 
Qguyxog  hiess.  Ildgiaog  also  ein  Synonymum  von  'Avrrjvwg, 
dem  Namen  desjenigen  Trojaners,  der  an  der  Spitze  der 
fränkisch  - trojanischen  Sage  stehet ; dvzijvoig  wieder  ist  der 
mantigleiche,  der  mannhafte,  der  Karl,  wie  uvri'&eog  der  gott- 
gleiche, göttliche,  uvu'nvgyog  der  burggleiche ; der  Jlvg- 
yovvdog,  TlvgyovvSicov,  Burgundus,  Burgundio  = Tlvgyovdog, 
Tlvgyovötwv  von  nvgydw,  ich  befestige,  beschütze,  tpgdooco 
(vgl.  dant'S i nvgycdoag  Stfiag,  Nonn.  30.  51  ; (pgu/9ty reg 
adxtai , II.  17,  268).  m)  Ptolemaeus  hat  sogar  die  Form 
Bovgyovvttg  (nur  das  g fehlt)  einfach  von  nvgyoco,  ich 
schütze,  bürge;  andere  schreiben  Burgundii  = Burgundi, 

119)  Ztiuas  S.  327. 

120)  Udgiaos  iat  zuweilen  nicht  bloss  ähnlich;  auch  gleich,  nctgi- 
oÖT7](  Gleichheit. 

121)  nvgyoq , burgus,  bürg;  die  Ableitung  wie  bei  yatu , yntyiu, 
yaviöi  vgl.  Xgvtrovd(a>y,  von  ygvaoio. 
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wie  Parisii  = Parisi.  Nun  erinnern  wir  uns,  dass  die  Bur- 
gunder sich  schon  den  Römern  als  Blutsverwandte  vorstellten, 
also  wieder  Trojaner  sein  wollen.  — Und  wenden  wir  uns 
weiter  zum  Sigambrus.  Die  Alten  schreiben  Siyupßpoi, 
St yapßqoi  und  Sovyapßgoi ; ausserdem  wechselt  das  y mit  x; 
aber  auch  Gambrivii  kommt  vor,  darauf  hinweisend,  dass 
oi,  ov,  oov  ein  unwesentliches  Praefix  ist;  ov  ist  von  oov 
nicht  verschieden,  da  kurzes  u bald  durch  v,  bald  durch  ov 
ausgedrückt  wird ; die  Kürze  stehet  überdies  durch  die  Dich- 
ter fest.  Das  classische  ft’  hiess  früher  au,  wie  noch  sü  im 
sskt.;  diess  lehrt  die  vergleichende  Grammatik ; im  Keltischen 
heisst  tl  sowohl  sü  (Zeuss  Gramm.  S.  17),  als  si,  heute  hi, 
da  h «=  s;  sü  ist  altirische,  si  allkymrische  Form. 1W)  Mög- 
lich aber,  dass  damals  nur  ov  neben  oov  galt,  und  dass  sy 
in  der  Römer  Munde  in  si  überging  (wie  sylva,  silva).  Was 
heisst  nun  xitfjßgog,  yäpßgot;*  Uns  scheint  es  Nebenform  von 
xüßttQog,  stark,  mächtig,  eigentlich  wohlgewOlbt,  umfang- 
reich , 1M)  zu  x«7itü> , xüftnxto , xdfinog  gehörig,  und  wie 
oyxog  und  xvqo ; neben  xvprd;  zu  beurtheilen m)  Der 
Wechsel  von  y und  x zeigt  sich  auch  im  Griechischen 
[xipnjto,  yufixpög  wie  xtpro’j,  yvg oj).  Das  Wort  xdfißqoe, 


122)  Vgl.  die  Minerva  S ulivia  der  Celtcn;  ivüßia  = {i’xpijvof.  Wir  sa- 
sie  oben  als  Quellweckerin;  sie  trug  den  Hocken,  wie  Berta.  — 
Auch  der  Name  Hispania  = Spania  scheint  eine  Zusammen- 
setzung mit  ov,  iv  zu  sein ; also  Zeugniss  einer  sehr  frühen 
Wandelung  von  su  in  hi,  doch  wohl  punisoh  (s.  unten  Hiram  = 
Fa<houo<;).  Endlich  dürfte  auch  Hibernia  die  punische  Form  von 
/5ü  = ifivla  sein;  ftfpvijs  blühend,  grünend,  <?/loos. 

123)  Auch  im  Hebräischen  wechselt  k und  g in  diesem  Worte;  kab- 
ber  ist  validus,  potens,  und  gibbor  dasselbe,  verb.  gabar, 
raluit,  potens,  robustus  fuit.  — Wegen  der  Etymologie  vgl.  des 
Verfs  Heil.  Masse  S.  140  Note;  wegen  der  Ableitung  auch 
7i(nm,  nineigo;. 

124)  Derselbe  Fluss  heisst  Ät'poj  und  Kuqto;. 
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yd/cßgog  ist  auch  nicht  ausgestorben ; im  Reiche  der  Franken 
wenigstens  bestand  es  noch;  mhd.  kamber  ist  strenuus, 
nobiiis,  probus,  firmus,  fidelis,  was  man  vest  und  streng 
nannte,  also  abermals  = francus. 

Oer  Name  Gambrivius  erklärt  sich  leicht  aus  ßt'a,  vis; 
yttfißgißiog  ist,  wer  feste  Kraft  hat. 

Und  auch  der  Name  der  Britten  in  England,  der  Cambri 
ist  somit  gedeutet;  auch  die  Cambri  sprechen  mit  lauter 
Stimme  trojanischen  Ursprung  an;  ihr  Name  ist  gleichbe. 
deutend  mit  *P  cöjiog.  Nach  einer  der  alterthiimlichsten 
kymrischeu  Sagen  (bei  Diefenbach  Celt.  3,  2 f.)  wurden  die 
Cymry  zuerst  durch  Hu  Gadarn  aus  dem  bei  Constantino. 
pel  liegenden  Lande  des  Sommers  (Südens?),  Deffrobani  ge- 
nannt, nach  Brittanien  geführt.  Wir  sahen  eben,  dass  su  die 
älteste  (noch  irische)  Form  von  fv  ist,  si  die  heutige;  hu 
liegt  in  der  Mitte,  wenn  zuerst  der  Anlaut,  dann  der  Vokal 
sich  änderte.  Aber  es  ist  hier  Subst.  ==  ij'vg,  sskt.  = sü; 
Adj.  gut,  wacker,  brav;  also  der  Gute,  Wackere,  Brave; 
und  gadarn  heisst  potens  (Diefenb.  1.  c.).  Also  abermals 
der  Begriff  von  xd^ißgog.  Und  als  adv.  aufgefasst  ergibt 
hu  mit  gadarn  genau  den  Begriff  von  Eiyu^ißgog.  Vgl.  pevog 
»je,  (so  auch  Evfitviätg  zu  fassen?),  Evgtofiog,  früher  Evga- 
ftog,  punisch  Hiram. 

Wahrscheinlich  deutet  sich  so  auch  B g trog,  Brutus;  ßgvco 
ergibt  ßgvsdg;  ßgtto,  (in  ßgtvSvofiai,  sich  brüsten,  ßgev&og, 
ßgiv9i£,  ßgev9iov  sichtbar185)  ergibt  ßgtcog;  Bgivvog 
wird  ganz  dasselbe  sein  (vgl.  ßXevog,  ßXtwög,  ßXvoo ).  — In 
der  bekannten  fränkischen  Sage  wird  der  Name  der 
Sicambri  von  einer  britischen  Königstöchter  Ca m br  a 
hergeleitet.  Welch  eine  Harmonie ! Auch  der  Name  Cambri 
wird  zurückgeführt  auf  eiuen  Cambrus-  Wie  König  Gam- 


125)  Boertiaiov,  Brundusium;  Bgituot,  Bqviuqi. 
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b rin us  in  diese  Stammtafel  einzureihen,  mögen  seine  Ver- 
ehrer zu  erforschen  suchen.1*6) 

Wenn  der  höchste  Gewalthaber  in  der  Stadt  der  Aedui 
vergobretus  hiess,  so  möchte  sich  das  an  die  Auszeich- 
nung dieses  Stammes  als  fratres  et  consanguinei  Romanorum 
schon  vor  Cäsar  anreihen  lassen,  da  eqytSßgtro?,  wegen  des 
Digamma  Vergobretus,  der  K a m pffroh  e zu  sein  scheint. ,S7) 

Doch  wenden  wir  uns  zu  Betrachtungen,  die  uns  näher 
angehen. 

Die  salisrhen  Franken  haben  auch  den  Namen  M er  w in  gi 
geführt.  Die  Bedeutung  des  Namens  ist  bezeugt : Merwingi  heist 
criniti,  evn\ixa/.toi,  x q iot  dra  i (cristati),  x q i x o q a x dt a i. 
Die  Glossen  führt  Grimm  an,  w'eiss  aber  für  Merwingi  keine 
deutsche  Herleilung  zu  finden. 128)  Was  die  Sache  selbst 
angeht,  so  ist  ja  nichts  bekannter,  als  das  sehr  lange,  nie 
geschorene  Haar  der  fränkischen  Könige,  ohne  welches  sie 
gar  nicht  die  Krone  tragen  konnten1**)  Dieselbe  Sitte  fin- 
den wir  von  den  alten  armenischen  Königen  erwähnt,  prae- 
cipuam  fuisse  xwv  xqqvitcov  familiam  utpoti  regiam  (Du  Fröne 
du  Cange  v.  Criniti).  Die  Trojaner  gehörten  zu  Phrygien, 

126)  brutus,  dumm,  erklärt  Bich  aus  ßqitü  = ßqvoi  vgl. mit  ßkewög 
und  xoqv^a,  am  u.  dgl. : vgl.  b r e n n o neben  ßftvren,  Diez 
WB.  h.  v. 

127)  eqyov,  Kampf  (s.  WB.),  ßniot  — ßpvttCw ; ßQidxrt]i  ist  Pan  = ffqvx- 
rtis , ß QvxrtQOS  (oben).  [Auch  Briotones  findet  sich  für  Britones ; 
irisch  ist  aber  Brinnach  = Cambri,  wozu  Brennus  = XQtxlrji, 
Carolus!  die  Formen  mit  der  tenuis,  Hq(ravos  u.  s.  w.  (Diefenb. 
58,59,  63)  stimmen  zu  7TQvxuvts  = xp&uv,  xquXijs ; Mars 
Britovius,  Jigitoßios  (64)  zu  Cambrivii.] 

128)  RA.  S.  239;  Deutsche  Sagen  n.  419. 

129)  RA.  239.  Schon  Aristoteles  bezeichnet  das  lange  Haar  als  Zei- 
chen der  Freiheit  (Rhet.  1,  8,  3.)  Lehrreich  für  die  Ausartung 
des  Wortes  frank  ist,  dass  xofinai,  ich  lasse  das  Haar  wachsen, 
auch  die  Bedeutung  hat:  ich  bin  stolz,  verwegen,  eitel,  prunk- 
süchtig;  ja  es  bedeutete  sogar:  nach  der  Herrschaft  streben. 
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und  die  Phrygier  warnt  die  nächsten  Nachbarn  und  Stamm- 
verwandten der  Armeuier.  — Die  oben  (nach  Grimm)  erwähn- 
ten Bezeichnungen  xgiardzai  und  zgiyoguxdiui  drücken  wobl 
nicht  mehr,  als  langhaarig,  dicbthaarig.aus ; cristatus  heisst 
mit  einem  Haarbüsche  versehen ; dass  der  griechische  Schrift- 
steller nicht  xgioxaxdg  nach  dem  Lateinischen,  sondern  xpt- 
oTUTTji  sagt,  ktinnte  vielleicht  durch  Einmischung  einer  by- 
zantinischen Form  xoQvojättjf  begründet  sein;  denn  crista 
scheint  doch  xogvory  = xögvg,  xogvfißog  zu  sein;  xogvcrtog 
heisst  aufgehäuft,  aber  xogvozyg  (=  xogvazdjTjg)  auch  ge- 
wappnet, also  tpgaxrdg,  (pguyxog,  vielleicht  nicht  zufällig; 
denn  der  Haarwall  mag  das  tpguyfiu  des  (pguyxog  darstellen. 
‘PaxäzTjg  kann  wohl  leicht  von  gdxog,  gdxy  abgeleitet  wer- 
den, nicht  so  leicht  von  (a/i;,  was  regelrecht  guX'Tyi  er- 
gäbe; jedoch  kann  eine  Nebenform  von  guyi’g  diese  Herlei- 
tung vermitteln ; (vgl.  g«xdg,  gaydöijv  und  byz.  gdyrj  dorsum); 
gdyog  ist  cpgdypia , gerade  damit  wird  es  glossirt ; r gixoQaxdzrjg 
also : der  durch  das  Haar  gleichsam  Verschanzte,  Gepanzerte 
(passiv  wie  dtoficiztjg) ; sonst  etwa : der  einen  haarigen  Rücken 
hat. 180 ) Was  nun  das  Wort  M e r w i n g i betrifft,  so  liegt  seine 
Herkunft,  wenn  man  es  als  griechisches  Wort  auffasst,  klar 
vor  Augen : pifjgiy^,  piygtyyog  heisst  steifes,  dickes  Haar  und 
Borste.  Von  izfjgiyt  bildet  sich  regelrecht  Mijgiyyog,  einer 
der  steifes,  dickes  Haar  hat,  wie  von  xogog,  Haarbusch,  xd- 
gvdog  gebildet  ist  (der  einen  Haarbusch  hat).181)  Da  sich 
auch  die  Schreibung  Meringi  (bei  Pertz)  findet,  so  ist  hier- 
mit schon  die  Nachweisung  eine  buchstäbliche.  Aber  auch 
das  w von  Merwingi  erklärt  die  griechische  Sprache.  Von 

130)  Aus  nagaguyiM,  ndggnyog,  ndgguxos  = nugaygayfia  schein 
Park  und  Pferch  entstanden  zu  sein,  (parricus  Lex  Kipuar.), 
auch  (>nyln  ist  Park ; (vgl.  Diez  WB.  S.  252). 

131)  S.  Pape  Namenwörterbuch  in  der  Einleitung  S.  2 lit.  o;  so  auch 
xogvöoc  der  Vogel  mit  einem  Büschel. 
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stammt  priQiy%,  von  pt]Qt%a>  prjgvyZ,  was  merving 
ergibt  nach  der  Analogie  von  Kvqivo;  Quirinus,  'AxvXrfia 
Aquileja,  'Axvxavia  Aquitania.  Wir  wollen  die  Ableitung 
noch  näher  uachweisen.  Auf  ein  veraltetes  Verbum,  pico,  ich 
fülle  (also  = (pgilooco,  ocIttoo,  xoqvoooo)  weiset  ptoxös  hin;  U8) 
und  auf  eine  abgeleitete  Form  pegeo  (wie  xpaico  xpaigoo ) 
muss  aus  psgpig,  Schnur,  geschlossen  werden;  davon 
stammt  weiter  pqgvco 1M)  ich  wickle  zusammen,  und  das 
veraltete  prjg r£co  (oder  prjgvooio)  von  gleicher  Bedeutung, 
wovon  ptjgvypa  der  Faden.  Genau  in  derselben  Weise  bil- 
det sich  von  &cop6g,  Haufe,  Fülle,  das  Verbum  9oopi% cd,  wo- 
von 9<äpi£  und  dwpiy%,  Schnur,  Faden ; ferner  von  itntjpi, 
or>]Qi%a)  oxrjgiy%  u.  s.  w.  — Also  prjgvy § ist  das  Zusam- 
mengedrehte, also  der  durch  Drehen  gesponnene  Faden, 
die  Schnur,  daher  ferner  das  dicke  Haar,  der  Zopf;  daher 
endlich  auch  bei  der  Aehnlichkeit  mit  Schnüren,  die  Borste. UB) 

Dass  man  von  den  mcrwingischen  Königen  erzählte,  sie 
hätten  mitten  auf  dem  Rücken  Borsten  wachsen  wie  die 


133)  vgl.  auch  ma8sa,  Mast. 

134)  Daneben  auch  pfnvoi,  p£gvy£,  ptgvCio  , woraus  vielleicht  merving 

besser  zu  entwickeln,  als  aus  pr)Qv£io,  fiijgvyl.  Doch  vgl.  man  den 
Stamm  der  Marvingi  ungefähr  am  oberen  Main,  daneben 
Xaixncogoi,  KovQiiövt;  (xovQiäto  trage  langes  Haar).  In  diese 
Klasse  von  Namen  ist  wol  auch  Lanfrancus  einzureihen;  Xtivog 
= Wolle,  krauses  Haar,  also  : durch  dichtes  Haar  ge- 

panzert, wie  rp//opn/«r»;f,  — Der  Cleographus  Ravennas  nennt 
den  früheren  Wohnsitz  der  Franken  Maurungania  (ein  pa- 
gvyyaCvu,  pagvyynvtj;,  Zopfträger,  unterstellend?),  wahrscheinlich 
die  Mauringia  des  Paulus  Diaoonus. 

135)  Noch  eine  Vermuthung.  Schon  prjgog  ist  eigentlich  Büschel, 
dann  Beinmuskel;  prigoT Locken,  Haarbüschel  waohsen 
lassend ; pr/Qo^gaif^g  Locken,  Zöpfe  fleohtend.  Der  Berg  Mtj- 
pof  = Xoifog  ; /Ubg  p’igns  — /Uog  Xotfog,  wie  Kgövov  Xöifog 
Find.  01.  8,  17. 
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Schweine,  findet  doch  wenig  Aufklärung  darin,  dass  man 
auch  Borsten  Haare  nennt,  oder  dass  häriht  auch  borstig 
bedeutet  habe  (RA.  293) ; es  erklärt  sich  aber  höchst  einfach 
daraus,  dass  /lijQiy'S  sowohl  Borste,  wie  dickes  Haar,  Mer- 
winge  also  wirklich  sowohl  die  Borstigen,  wie  die  Haarigen 
bedeutete.  Aber  auch  das  lat.  seta  bedeutet  nicht  bloss 
Borste,  sondern  auch  rauhes  Haar  und  Zopf  oder  Pinsel; 
auch  die  Geissei  wrird  setosa  genannt,  und  f lag  eil  a ist 
die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Zöpfe  der  fränkischen 
Könige.  Es  lag  auch  dem  Mittelalter  nahe,  scherzend  dem 
Rücken  der  langzöpfigen  Könige  den  sprichwörtlichen  Eber- 
rücken, die  terga  apri  rigidis  horrcntia  setis  (Ovid.)  zu  ver- 
gleichen (vgl.  Mediolanus  = fieodkavog). lse) 

Die  Sage  aber  von  dem  Könige  Merwing  scheint 
uns  ein  uralter  Mythos  zu  sein.  — Ein  Meerungeheuer,  einem 
Stiere  gleich,  kam  zur  Königin  an’s  Gestade,  als  sie  mit 
ihrem  Gemahle  sich  kühlte  von  der  Hitze  des  Sommers.  Es 
zeugte  mit  ihr  den  zottigen  Sohn.  Nothwendig  war  auch 
der  Vater  ausgezeichnet  durch  zottiges,  borstiges  Haar 18?) 
(aures  setosi  tauri;  Plin.)  Der  Stier  ist  uns  Poseidon  Tavgtioc, 
der  trojanische  Gott,  der  mit  Apollo  die  Mauern  Trojas  ge- 
baut hat.  Die  Kunst  stellt  Poseidon  dar  lange  Haar- 
zöpfe, flagella  tragend,188)  wie  die  Merwinge;  und  wie 
bedeutsam  das  ist,  beweiset  der  gleiche  Haarschmuck  des 
indischen  Poseidon,  des  Dreizackführers  <)iva,  der  sogar  einen 
Beinamen  führt  von  der  Last  seiner  Zöpfe,  der  aber  auch 
den  Stier  auf  seiner  Fahne  führt.  Aehnliche  Zöpfe  finden 
wir  auch  bei  dem  Trojaner  Anchises,  dem  Vater  des 


136)  Vgl.  des  Verfs.  Abh.  Uber  Wirzburg  S.  3. 

137)  Der  Stier  im  Orabe  des  Clnlderioh  zeigt  eine  einzige  Flechte,  die 
vom  Nacken  anfängt,  und  in  den  Schwanz  ausläuft. 

138)  vgl.  Crcuzer  Symb.  S.  3,  200  n.  8 und  die  Abbildung. 
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Aeneas. 13S)  Dazu  stimmt  auch  der  Römer  Herkunft  von 
Mars;  denn  jener  feurige  Mars  ist  ursprünglich  von  Po- 
seidon nicht  verschieden ; in  Aegypten  fallen  beide  ursprüng- 
lich in  Typhon,  (der  später  wesentlich  Würgengel  ist),  in  Indien 
in  Qiva  zusammen.  Die  Zeugung  des  Merwing,  wie  die  des 
Aeneas,  ist  eine  mystische  Zeugung,  Ausfluss  uralter  Lehre 
von  göttlicher  Kindschaft.189)  Wahrscheinlich  fällt  auch  der 
Name  des  Königs,  den  diese  Sage  als  den  Gemahl  der  Mer- 
wingmutter  bezeichnet,  Clodio,140)  und  der  Name  seines  Va- 
ters Faramundus  der  alten  Mythe  zu.141) 

Es  fällt  auf  wie  ein  W'idersprucb,  dass  der  lange  Haar- 
wuchs Symbol  der  Kraft  und  der  männlichen  Hoheit  sei,  und 
dass  doch  zugleich  dieser  Hauptschmuck  als  weichlich  und 
weibisch  bezeichnet  wird. 142)  Die  Sache  hat  zwei  Seiten, 
welche  beide  die  Merwinge  in  der  Geschichte  glänzend  vor 


138)  Das.  S.  623  n.  33  und  die  Abbildung. 

139)  Zu  hty /lar\t  vgl.  loriftt,  viso  und  äyytvooc,  nyytfiayoi,  öcyyi- 
(fttVrii. 

140)  Der  gelehrte  Zeitgenosse  Sidonius  Apollinaris  schreibt  Chlojo, 

wonoben  Clodio  und  Clogio  vorkommt,  wie  neben  Campus  Ma- 
jus  oampus  Madius  und  Campus  Magius.  Xlota v XI otuiv,  (wie 
.Bo ibi  Bot ot,  Boji)  bildete  sich  aus  /Io’jj  nach  der  Analogie  von 
Kltiov,  Krtioy,  Mvtov  u s.  w.  Des  Sidonius  langes  o (Chlojo) 
beruht  auf  lateinischem  Sprachgesetz.  (Graji).  Nun  ist  aber 
yXorj  Alles , was  frei  keimt  und  wäohst,  wie  obiges  löyvt],  das 
Laub  bezeichnend,  also  wohl  auch,  wie  jenes,  das  Laub  des 
Hauptes,  den  Haarwuchs  ; hat  doch  das  verwandte  /LJjj  die 
Bedeutungen : Ueppigkeit,  Weichlichkeit,  langes  Haar.  Doch 
die  beste  Verständigung  schöpft  der  Name  aus  ykioQ  6t  /loa- 
q 6 s,  von  * 1 o « f <u,  *Aofq  abgeleitet : frisch,  blü- 

hend, kräftig,  evtQvqs- 

141)  Vgl.  des  Verfs.  „Heiligo  Masse  des  Alterth.“  S.  22. 

142)  Vgl.  Du  Fröne  du  Cange  v.  criniti. 
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Augen  führen.  Es  scheint  uns  sicher,  dass  die  höchste  Ueppig- 
keit  und  Weichlichkeit  der  Kleinasiaten  auf  religiösem  Boden 
stehet,  dass  sie  überall  eine  Entartung  ursprünglich  heiliger, 
paradiesischer  Freudenfeste  kundgibt.  Das  ist  Herakles  bei 
der  Ompbale;  das  ist  Apollo  unter  dem  Pantoffel,  der  Apollo 
sandalarius,  von  Herakles  ursprünglich  nicht  verschieden. 
Zarte,  weiche  Gewände,  ein  langsames,  schwankendes  Schrei- 
ten und  üppig  wallendes  Haupthaar  bezeichnen  wesentlich 
jene  Erscheinung,  die  man  füglich  Salaconismus  nennen 
könnte.  Diese  Erscheinung  zeichnete  auch  das  paradiesische, 
dem  Sounengotte  dienende  Eiland  2aXixy  aus,  von  welchem 
Ptolemaeus  sagt:  vvv  d«  Saltxij,  xai  oi  xaxiya vrsg  a xncrp 
xoivwg  , fiuXXotg  yvvuixtioig  tig  ünav  ilt-uäsdi/usroi. 

Das  scheint  doch  auszudrücken,  dass  auX?]g  (von  aui'v co,  wie 
xQaXtjg  von  xgaiv io)  den  weichlichen,  weibischen  Mann  be- 
zeichnen als  einfachere  Form  vou  oalüxwv  ( aai'va» , oukoq, 
oaXtvco,  ou\doao});us)  ociX rjg,  wer  durch  wedelnde,  wogende 
Locken,  durch  schwankenden,  schaukelnde^  Gang,  durch 
leichte,  flatternde  Gewände  sich  auszeichnet.  Und  dieses  bestä- 
tigt sich  wohl  durch  den  anderen  Namen  des  Eilandes:  Tukqo- 
ßavrj,  welches  als  dorische,  äolische  Form144)  von  2ujtqo- 
ßtxvrj  aufgefasst  den  Sinn  „weichlich  schreitend“,  ouXtvcav  zu 
ergeben  scheint.145)  — Die  mit  Janus  verbundenen  aus  Troja 


143)  Wir  brauohen  hier  gar  nicht  zu  untersuchen,  ob  der  Name 

Zttlai  in  der  Landessprache  dieselbe  Bedeutung  hatte ; genug, 
wenn  der  Grieche  aaXrjs  als  gleichbedeutend  mit  Oalaxoiv  auf- 
fasste. ... 

144)  Vgl.  oi  aus  tv,  Ovxov  aus  tvxov,  Oagyccvt)  aus  Tapyävq  u.  s.  w. 

145)  ZÖtiqo;  ist  zwar  überwiegend  morsch;  doch  ist  das  ein  ge- 
wöhnlicher Begriffswechsel ; vgl.  anßaxis  morsch,  Oaßnxi]  actl- 
finxCs,  weichliohe  Buhlerin;  ebenso  TQViptgöi.  Analogien  für 
jenes  rangößccvos  sind  Savdoßävtjs,  ä ßgoßccr r)S,  oaüXa  ßaätgeiv, 
OnixQonovs,  üßgonovs,  äßQontSdos. 

8 


Digitized  by  Google 


114 


Aquae  Grant , Apollo  Grams 


stammenden146)  sali  sehen  Priester  zeichneten  sich  nun 
ebenfalls  aus  durch  schwankende,  selbst  tanzende  Bewegung, 
durch  Ueppigkeit  und  Ueberfttlle;  selbst  ihre  Mäntel  waren 
bunt  gestickt,  ihr  Kleid  schön  gegürtet,  ihre  Mahlzeiten 
(bei  Festen)  überreich;  ja,  salius,  saliaris  heisst  üppig:  salius 
aber  ist  von  ouXrjg  gebildet,  wie  Nautius  von  Nuvxqg,  einem 
Trojaner. 141)  Sie  waren  aber  trotzdem  bewaffnete  Priester, 
neq>Qayp.evoi.  — Es  fragt  sich  nun,  ob  die  sali  sehen 
Franken,  d.  h.  die  westlichen,  die  Eroberer  des  romanischen 
Galliens,  die  sich  zuerst  in  Toxandria  niedergelassen,  iu 
Brabant, 14a)  — «X(oi  genannt  worden  sind  aus  demselben  Grunde, 
wie  jene  Priester;  dass  hier  Stammname  ist,  was  dort  Prie- 
steruame,  ist  unerheblich;  man  denke  nur  an  Galli149). 


146)  Creuzer  Symb.  3,  691  ff. 

147)  Vgl.  Virgil  Aen.  5,  704  und  728,  auch  Festus  und  Servius  zu 
dies.  Stell.  — Zu  2«Xr\g,  «t  ist  auch  zu  vergleichen  der  Fluss 
6 EaXag  in  Germanien. 

148)  Zeuss  d.  D.  S.  211.  Drei  Formen  begegnen,  Tdfayiqoi,  ToSaviq ot, 
TftaväQoi,  jede  derselben  aus  dem  Griechischen  verständlich; 
dooh  wahrscheinlich  gleichbedeutend,  ia;  für  re£  (wie  x(>ä<p<o  = 
TQ^tpiü) ; rixto  aber  ich  erziele,  ziele,  davon  x(xog  und  %o£og 
dazu  auch  Inhoaaaig  (vgl.  rev/u,  ruy/dfio). 

149)  Ja  auch  an  XeXXoC,  "EX  X ol,  “EXXtj  v,  Formen,  deren  Einheit 
bezeugt  ist.  "EXXög  bildet  das  fern.  "EXXdg,  wie  Xtvxog  das  fern. 
Xevxctg.  Wir  finden  aiXXog  glossirt,  wie  oaXdxtuv,  attvXog : vor- 
nehmthuend.  Also  atXXog  = OctXrjg,  accXtogl  "EXXtjy  = EdXiog  ? 
Wirklich  waren  die  SiXXol  Beilträger  wie  die  Korybanten  = Sa- 
lier. Zu  dieser  Namenklasse  sind  wohl  auch  zu  ziehen  2av- 
vZtki,  auoh  Zaßog,  ZSaßivoi;  auch  (aus  aalvta,  aijvog,  wio 
xfialyut  tprjvog  entwickelt)  Erjvove  g,  Ziyvovtg,  Zivovtg  (wie 
nooaalvto,  nogar/vag,  Ilogotvvag,  Porsenna,  Porsena).  Und  dazu 
stimmt  dann  wieder  s enius,  senex,  senica,  Seneca  (orjyuxi jj 
wie  axivaxT\g,  xaipaxrjg ; der  Vokalwechsel  wie  in  upirf,  ’vgaxog, 
sorex,  soricis).  — Mag  auch  auf  diese  Weise  der  Begriff  dos 
schwanken  Saliers  wieder  zweifelhaft  werden,  ob  wir  ihn  als 
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Im  Gegensatz  zu  dem  Salaconismus,  der  im  Namen  Salii 
ausgesprochen  scheint,  möchte  der  Name  der  Ripuarii  wie* 
der  den  Frauken  als  ntq>gay^iivov  verherrlichen ; Ripuare  ist 
bekanntlich  Ripmann,  und  es  findet  sich  auch  pagus  Ri- 
porum |W)  die  Ripuarii  hiessen  also  auch  Ripi ; ‘Pfnog 
ist  regelrecht  abgeleitet  von  gfy,  ginog  (wie  Mijgvyyog 
von  ftrjgvy^ , Kögvdo g von  xo’pvs);  gt'ip  aber  ist  ipgdynu] 
Schon  Homer  sagt:  (pgci^e  de  (.uv  g in  ea  ai  (Odyss.  5, 256). 
‘Pinog  ist  Bollwerk,  Schutzwehr  im  persönlichen  Sinne,  wie 
Homer  den  Helden  nvgyog  nennt;  lateinisch  ripa  ist  verwandt; 
aber  wenn  die  Franken  am  Rheine  als  Uferfranken  erst  den 
Namen  erhalten  hatten,  weil  sie  die  ripa  schützten,  so  musste 
damals  das  Wort  noch  verständlich  gewesen  sein ; denn  cPt- 
nog  ist  nicht  der  das  Ufer  Schützende,  sondern  der  Schutz 
selbst,  der  Hort. 

Dieser  Benennung  des  fränkischen  Stammes  scheinen  dem 
Begriffe  nach  verwandt  zu  sein  die  fränkischen  Ehrennamen 
raginburgii  und  s c a p i n i. 

Diese  (wohl  ursprünglich  priesterlichen) 1S1)  Rathsmänner 
und  Richter  waren  nichts  Anders,  als  cives  optimo  jure,  Voll- 
bürger, gute  Männer,  xakoi  xäya&oi162)  also  angesessene,163) 
aber  auch  profundi  in  consilio, 1M)  eidestreue.165)  Im  Wesen 
war  es  wol  was  man  später  scheffenbarfreie  Leute  nannte. 16S) 


schwankenden  Qreis,  oder  als  OaXdxeiv  aufzufassen  haben:  wir 
stellen  hin,  was  die  Wissenschaft  lehret. 

150)  Laoomblet  UB.  I.  S.  19,  20,  22,  24  (bis),  26  (bis)  27,  28.  Da- 
her Rifland. 

151)  Vgl.  die  12  Schaffen  mit  den  12  Saliern  in  Rom,  welche  auch 
Prytanen  genannt  werden. 

162)  RA.  774  ff. 

153)  778  das. 

154)  777,  781  das. 

155)  786  das. 

156)  294  f.  das. 
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Rachinburgius,  die  unbestreitbar  echte  Form,  gegen  die 
wenige  Varianten  (raginburgii)  nicht  in  Betracht  kommen,157) 
lässt  sich  durch  jenes  in  rgi/oQu/urui  liegende  pu/o?  deu- 
ten; von  Qu/og  Dornst  rauch,  Dornhecke,  fguy/ua  ist  guxivog 
das  gewöhnliche  Adjectiv;  aus  dem  fast  gleichbedeutenden 
( -pga^ivog  mag  das  lat.  fraxinus  entstanden  sein ; ga/ivonvQ- 
yoj158)  oder  gaxivonvgyiog  ist  also  der  mit  einem  dornich- 
ten,  festen,  undurchdringlichen  Gehäge  oder  Schilde  Bewaff- 
nete; man  vergleiche  q>sga>v  odxog  qvtt  nvgyog  (11.11,584), 
von  Aias,  der  selbst  nvgyog  'Ax.aiotg  genannt  wird  (Odyss. 
11,  556).  Mithin  rachinburgius  (nvgyog  im  Norden  immer, 
wie  im  Lateinischen,  burgus)  der  veste,  nötveste  V ranke.  359) 
Scapinus,  so,  nicht  scabinus,  in  der  echten  Form,  auch 
scaphinus  für  scapinus,  scapinius,  scapineus,  alts.  skepeno, 
hochd.  scheifen,  16°)  gleicht  auf  den  ersten  Blick  wie  eine 
mundartliche  Nebenform  dem  griechischen  oxtnit og,  oxtnavog 
und,  als  weitere  Ableitung  von  oxtnavog,  Bedeckung,  axenrj: 
oxtnaviog , oxtnüvtiog,  oxtm'viog,  axtm'vtiog , schützend,  Si- 
ch er  h e i t g e bend,  von  oxinr\  Schutz,  Schirm,  Sicherheit  x.B. 
rov  noXcuov,  Die  griechische  Sprache  gestattet  auch  passive 
Auffassung  (S.  WB.  v.  oxtnavog).  Also  oxtmvog,  axtm’vtiog  ■=  ne- 
(pguypsvog,  securus,  francus  et  securus  und  zugleich  der  Schüt- 


157)  J.  Grimm  stützt  sich  auf  diese  falsche  Schreibung,  meint  aber 

auch,  rachinb.  könne  mundartlich  bestehen;  aber  was  er  dafür 
sagt,  ist  Hypothese.  Er  will  das  rachinb.  als  undeutbar  be- 
seitigen. ....  _•  , ...  . 

158)  rgl.  avxivötpvXXov. 

159)  Vgl.  auch  rtwdc  = «Bjerdjj  (r ano,  r tö/urc,  rtvuuta  *=  rfü;f«u) 
Teuto  = Franco,  der  Gerüstete,  Bewaffnete,  Ttwonvgyiot, 
Teutoburgius, der  tüchtig  Bewaffnete,  wie  laxvgv9<igtt ? Wei- 
ter ßetgvs  schwer  belastet  und  stark;  davon  ßüg <ov,  wie  von 
ylvxvg  yXvxtoV , der  Baron;  dann  von  oaytj,  W affenriistung : 
OayißttQioves,  Sagibarones  (RA.  783)  = raginburgii?. 

ICO)  RA.  776  f. 
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zrude,  Bärge  (RA.  291.  Note  ***).  Das  e im  Griech.  axt7njvot 
ist  neu,  da  Alles  t aus  u entstanden  ist,  im  Sskt.  noch  skap  nach- 
gewiesen  wird,161)  undüberdiess  im  Norden  mehrfach  u für  grie- 
chisches e erscheint,  wie  in  garan  yspavog,  tarater  Tepcrpov.169) 
Von  demselben  Wortstamme,  von  axenui, co,  ich  schütze,  ist 
oxsjiu  qvov,  eine  zweischneidige  Axt,  abgeleitet,163)  wodurch 
uns  die  obige  Herleitung  von  francisea  bestätigt  scheint. 
Auch  könnte  wohl  mhd.  Schaft,  neutr.,  auch  schaf,  schafreite, 
Schrank,  zu  jenem  skap  gehören,  da  Schützen  und  Ein- 
schliessen  verwandt  sind,  beides  (pQuoanv. 16i) 

Schön  schildert  der  Pfaffe  Kuonrat  in  der  schon  bezoge- 
nen Stelle,  wie  die  Rathgeber  den  Kaiser  Karl  umgaben, 
tbie  Franken  samenöten  sich  thrate, 

. mit  gemeineme  räte 

giengen  sie  auf  einen  buhel  gröne, 

' tber  sonne  schein  vile  scone, 

sie  rieten  al  umbe 
jegelih  besunder 

• * » , ' .<  ' i.,  I . .'  ] 1 

tbo  karten  thie  not  westen  1 
wither  zo  thes  kaisers  gesidele. 

Die  ndtfesten,  das  sind  also  die  raginburgii,  die  scapini.163) 


161)  Benfey  WB.  1,  615.  . • .. 

162)  Das  Griechische  selbst  hat  häufigen  Wechsel  von  « u.  t : üA<cXa(a>, 
tlei U£o>;  noat]y,  fpoqv;  ’Hnixanmos,  ' Unixenrtio; ; iQttnto,  jQfna), 
ZÜQttms,  Ztnams  u.  s.  w. ; vgl.  auch  oben  Tnijavdpoi,  T&avdpoi. 

163)  Vgl.  xct<£<o,  x{anvov. 

164)  Kaum  verdient  Erwägung,  ob  der  Vooal  der  Ableitungssylbe  in 
scapinus  und  (Txemvös  gleiche  Länge  habe ; nxfrrijvö?  ergibt 
schon  inus,  wie  Pijvos,  Rhenus,  Rhin ; und  überdiess  wechselt 
im  Griech.  der  Vokal  dioser  Ableitungen:  nl’oc,  rjrdf,  Yvdj,  Jede, 
fii'ds-;  von  nx{n>j  bildet  sioh  Oxtneivös,  wie  von  rrxoroc  Oxoretrös. 

165)  Die  biderben  Männer,  Biedermänner,  heissen  sehr  oft  die 
tüchtigen,  zuverlässigen  Männer;  Gegensatz  ist  inutllis  (Grimm 
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Aber  über  den  grünen  Bühel,  auf  dem  sie  Rath  pflogen, 
noch  eiu  Wort. 16S)  Der  Bühel,  Hügel  ist  wesentlich  zum 
Rathschlagen  und  Richten.  Unzählige  Male  sehen  wir  die 
Richtenden  sich  auf  einer  Höhe,  meist  auf  der  für  immer 
dazu  bestimmten  Höhe,  auf  dem  „Landberge“  versammeln. 
Grimm  denkt,  für  alle  gebotenen  Gerichte  habe  das  wohl 
gegolten  (RA.  800  ff.).  Nun  heisst  aber  die  Gerichtsstätte 
der  Franken  mallus  und  malberg;  paXXog,  puXog  ist  Büschel, 
Schopf,  lind  als  solche  fassen  die  Alten  vielfach  die  Hügel 
auf.  So  ist  Xo<po$  Büschel  und  Hügel,  apex  Büschel  und 
Hügel;  nnl.  top  ist  Zopf,  toupie  und  Höhe,  engl,  top;  selbst 
unser  Schopf  wird  für  Hügel  gebraucht.  Die  Sache  verstän- 
digt sich  durch  den  ursprünglichen  Zusammenhang  der  Volks- 
versammlung mit  den  Opfern  und  das  allgemeine  Opfern  auf 
den  Höhen.  Auch  puXXög  heisst  Büschel.  Warum  sollten 
es  die  Franken  nicht  wie  X6<pog  für  Hügel  verwandt  haben  ? 

Aber  das  berg  in  malberg,  mallobergus  — das  scheint 
doch  deutschen  Ursprung  der  Franken  zu  beweisen?  Prüfen 
wir  Alles!  dieses  berg  ist  im  Deutschen  ein  räthselhaftes 
Wort,  räthselhaft  auch  sein  Verhältniss  zu  bürg,  nvgyog  und 
zu  bergen,  verbergen,  ln  welcher  Noth  sehen  wir  selbst 
die  Brüder  Grimm  im  Wörterbuche  Sp.  1052  und  1503 ! Da 
sollen  wir  wieder  bei  Seite  setzen,  was  wir  von  Jacob  Grimm 
gelernt  haben,  die  unermessliche  Wichtigkeit  der  Lautgesetze ; 
bergen  soll  fgdoottv  sein;  und  wieder  soll  es  zu  nvgyog 
und  zu  sl.  bereg  gehören.  Zu  nvgyog  und  bereg  wird  es 
allerdings  gehören ; aber  es  muss  Lehnwort  sein ; als  sol- 

Wß.  v.  bieder,  Biedermann);  alsächs.  bitherbi.  Nehmen  wir 
dag  räthseihafte  betonte  bi  wie  in  Bischof,  so  stimmt  isiii- 
n'antoi  (das  ß,  eine  Nebenform  unterstellend  Lautsenkung  oder 
wie  xvßr)  neben  xwiij,  Xoßös  neben  Xonös,  ygäßiov  neben  yganls) ; 
Otganios  von  O^nraß,  an os  = Oigantoy.  Die  nordische  Form  war 
wol  tniOagäßiof  («  für  f) ; so  byzant.  fktganapiös  *=  Oiganrfa. 

166)  Auch  Qrimm  RA.  787  betont  diese  Stelle. 
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cbes  ist  es  in  allen  Formen  verständlich  (durch  die  Laut- 
senkung von  n zu  ß wie  in  nv§gog,  Burrus).  — ln  Griechen- 
land finden  wir  wirklich  entsprechende  Formen,  und  vor 
Allem  ist  ja  ns  gyafiog,  nsgya^iov  äxgdnoXig,  Burg  in 
Troja ; aber  auch  in  anderen  Städten.  Dieses  Wort  nsgya- 
/iog  weiset  zurück  auf  eine  einfachere  Form  nsgyog  oder 
nsgyij ; ebenso  stehet  nXoxafi og  neben  nloxog  und  nXoxtj. 
Von  dem  lebendigen  Walten  dieses  Wortes  in  der  altgrie- 
chischen Sprache  zeugen  die  Eigennamen  Tlegyi],  eine  Stadt 
mit  einem  Tempel  der  Artemis;  Iltgyaaij  attischer  Demos 
CAgzefin;  Ilsgyaai'a)  ; auch  II  s gyao  o g,  Uegyani'Sijg,  Tro- 
janer; II  sgy  dvx  iov  Stadt  der  Ligyer;  Ilsgya/iog  selbst 
auch  Personenname,  Sohn  der  Andromacbe,  Erbauer  der 
trojischen  Stadt  Tligyufxog.  In  Thrakien  sehen  wir  das  n 
zu  ß sich  senken:  Begyij,  Stadt,  auch  Bsgyiov  genannt 
(wie  nvgytov),  und  wieder  Btgysnokig,  eine  Stadt,  was 
fiir  ein  verbum  ßsgym , nsgym  zu  sprechen  scheint.  — Das 
Wort  war  sicher  vorhanden;  es  fragt  sich  was  es  bedeutete. 
Dass  nvgyog  = nsgyog  liegt  sehr  nahe ; pergula  ist  = nvgyog ; wir 
sahen  oben  dyvgfiog  = dyegfidg  und  damit  verwandt  yvgya&og 
— ysggov.  Wir  erinnern  nur  an  das,  was  wir  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  über  die  Erweiterung  des  auf  p auslautenden  Stam- 
mes durch  y gesagt  haben : 1S?)  andgym  von  anai'gm ; spergo, 
spargo  von  ansi'gco , xsgym  neben  t igaa>  = xsggm  (wie  yvgy. 
= ysgg.).  Wie  sich  solche  Formen  bildeten,  zeigt  deutlich 
ansi'gco,  ich  wickle,  anstgu  die  Windung,  ondgyco,  ich  wickle, 
onctgayavdco  und  anagyavdco  ich  wickle;  anagüym  ist  älter 
als  andgym,  daher  auch  anagd\ai  = anag%ai,  anagyavm- 
aai  (vgl.  auch  xagdaam,  x ugyutvm,  xag/aivm).  Das  führt 
uns  nun  auf  nsi'gm,  ich  durchsteche,  nsigd  die  Spitze,  ns- 
gövrj  die  Spitze,  «i  Tltigai  ein  Städtchen;  nsigd  ist  = dxgd 
= ux/j  von  dxgog,  spitz,  scharf;  und  axgd  ist  Burg,  nsgya - 


167)  Heil.  Masse  S.  61  Note. 
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pog,  und  Berggipfel;  auch  uxgig  ist  Gipfel,  und  aus  axgtg 
scheint  arcis,  arx  durch  metatbesis  entstanden  zu  sein,  wie 
arcifinalis  aus  äxgo&tvijXiog;  arx  ist  Burg  und  Spitze,  Höhe. 
Das  adj.  «xpog  wird  gern  zu  nvgyog  und  nsgyapog  verstär- 
kend beigefügt.  War  nun  nigyog,  nigytj  4=  nvgyog  einmal 
Burg,  steile  Höhe,  Veste,  so  entwickelte  sich  der  Begriff  des 
Bergens,  wie  der  des  Bürgens  sehr  leicht.  Der  Maunesname 
Tlegyapog  kann  dann  einfache  Ableitung  sein,  Wie  Ke<puXag, 
Kögv&og;  also  gleichbedeutend  mit  üvgytvg,  Tlvgym, Ilvgyitov ; 
und  diesem  Ilvgyimv  tritt  zur  Seite  Begyi'cov,  der  Sohn  des 
Poseidon,  der  Bruder  des  AXßt'av,  nach  welchem  England 
noch  heute  Albion  genannt  wird. 168)  Auch  das  altnord,  biarg, 
berg  für  einen  steilen  Felsen  verständigt  sich  als  negyov  = 
neigu;  unser  Halsberge,  scheint  nur  Verstümmlung  aus 
dem  romanischen  baiberg  und  dieses  — ■ oXonsgyrj,  oXoßigyij ; 
denn  halsberge  ist  nicht  ein  Halsbedeckung,  sondern  eine  bis 
an  . die  Knie  reichende  geflochtene  Rüstung,  und  franz.  ist  fief 
de  haubert  (=  bauberg)  ein  Lehn,  dessen  Vasall  in  voller  Rü- 
stung erscheinen  musste.  — Wir  wüssten  auch  nicht , warum 
man  das  flammende  Schwert  flammberge  genannt  haben 
sollte , wenn  nicht  berge  die  Bedeutung  uxgd , . dxtj,  ge- 
habt hatte. 

Nach  dieser  Deutung  also  ist  mall  oberg  us  ein  Bü- 
schel berg,  (ein  auch  in  deutscher  Sage  vorkommender 
Name),  eine  grüne  Höhe,  ein  „buhel  grdne.“ 


Alle  Forschungen  dieser  Art  laufen  mehrfach  in  unsichere 
Grenzen  aus.  Aber  wenigstens  von  Pippinus,  Francus, 
Sigambrus,  Cambrus,  Riirgundus,  Merwingus, 
raginburgius,  scapinus  scheint  uns  die  griechische 

168)  Zeuse  d.  D.  S.  194.  vgl,  auch  Ay  yt  io;,  Sohn  dos  Poseidon  ; 
Paus.  Aoh. 
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Herleitung,  anseren  Carolas  = xori/.r;  stützend,  festzustehen, 
ebenso  fest,  wie  das  Griechisch  - trojanische  in  Rom,  welches 
doch  mehr  and  mehr  erkannt  and  anerkannt  wird.  Aber  von 
all  dem,  was  wir  hier  auf  der  Stofe  der  heutigen  Wissen- 
schaft nicht  mühelos  zusammengesucht,  wussten  jene  Altvor- 
dern gar  wenig,  als  sie,  so  vielen  Narhgebomen  zum  Aergcr- 
niss,  meldeten: 

Gens  Franeorum,  sicut  a veteribus  est  traditum,  a Trojana 
prosapia  trahit  exordium. ies) 

169)  Pani.  Warn,  bei  Peru  2,  264. 

Herrn.  MBU  er. 
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(Eint  alte  falfd>e  RorfMung  her  fagt  oon  Jtrufaltm. 

Im  vorigen  Bande  dieser  Jahrbücher  (XXXII  S.  10  fgg.) 
habe  ich  nachgewiesen,  dass  durch  den  Ausfall  des  Namens 
Vetera  (Birten)  bei  Tacitus  (Histor.  V 22)  über  eine  sonst 
lichtvolle  Beschreibung  störende  Dunkelheit  verbreitet  ist. 
Eine  ähnliche  Beschädigung  des  überlieferten  Textes  ist  auch 
in  anderen  Stellen  des  Bataviscben  Krieges  bei  Tacitus  wahr- 
zunehmen, wovon  ich  einige  behandeln  will,  welche  unter 
der  Hand  eines  unachtsamen  Abschreibers  einen  solchen 
Schaden  empfangen  haben,  dass  der  Leser  entweder  irre 
geleitet  wird  oder  das  Wahre  nur  durch  Vermuthung  erra- 
then  kann. 

Auf  eine  so  beschädigte  Stelle  stossen  wir  nicht  weit  vom 
Anfänge  der  Beschreibung  des  Aufstandes  der  Bataver  ge- 
gen die  Römer,  Histor.  I1II  18,  in  folgenden  Worten:  at 
Flaccus  Hordeonius  primos  civilis  conatus  per  dissimulatio- 
nem  aluit:  ubi  expugnata  castra,  deletas  cohortes,  pulsum 
Batavorum  insula  Romanum  nomeu  trepidi  nuntii  adferebant, 
Munium  Lupercum  legatum  (is  duarum  legionum  hibernis 
praeerat)  egredi  ad  versus  hostem  iubet.  Der  hier  genannte 
Hordeonius  Flaccus  war  Statthalter  des  oberen  Ger- 
maniens  und  ertheilte  seinen  Befehl  an  Munius  Lupercus 
aus  seinem  Hauptquartier  zu  Mainz;  vgl.  Histor.  1.9  u.  54 

и.  56,  II.  57  u.  97,  IIII  13  u.  24  u.  31  u.  36.  Daher  muss 
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der  Leser  dieser  Worte  annehmen,  dass  auch  Munius  Luper- 
cus  in  Mainz  oder  in  dessen  Nähe  gestanden  habe  und 
von  hieraus  nach  dem  Unterrhein  und  gegen  Civilis  ausge- 
zogen sei.  Aber  diese  Voraussetzung  wird  schon  durch 
die  nächsten  Worte  erschüttert:  Lupercus  Iegionarios  e prae- 
sentibus,  Ubios  e proximis,  Trevirorum  equites  haud  longe 
agentis  raptim  transmisit.  Daraus  ersehen  wir,  dass  Lupercus 
nicht  erst  einen  weiten  Marsch  von  Mainz  nach  dem  Unter- 
rhein  und  dann  zur  Insel  der  Bataver  zu  machen  hatte, 
sondern  aus  dem  untern  Germanien  dem  Civilis  entgegen- 
rückte. Selbst  das  Winterlager,  als  dessen  Vorsteher 
Lupercus  bei  seiner  ersten  Erwähnung  bezeichnet  war,  lernen 
wir  am  Ende  desselben  Capitels  kennen:  denn  nach  einem 
unglücklichen  Gefechte  gegen  Civilis  flüchtete  Lupercus  mit 
seinen  geschlagenen  Truppen  in  das  Winterlager  von  Birten, 
nicht  weit  von  der  heutigen  Stadt  Xanten  (fuit  interim  effu- 
gium  legionibus  in  castra  quibus  Veterum  nomen  est),  wo 
er  bald  nachher  auch  eine  Belagerung  von  Civilis  zu  beste- 
hen hatte  (I1II  22  fgg.).  Demnach  hat  Hordeonius,  welchem 
der  Kaiser  Vitellius  bei  seiner  Abreise  nach  Rom  die  Für- 
sorge des  gesammten  Rheinufers  übertrug  (cura  ripae  Hor- 
deonio  Flacco  perraissa,  Hist.  II  57),  als  Oberfeldherr  des 
oberen  und  unteren  Germaniens  den  Legionslegaten  Lupercus 
angewiesen,  von  Birten  aus  den  Civilis  und  dessen  Anhänger 
zu  Paareh  zu  treiben.  Nach  dem  Texte  der  Historien,  wie 
derselbe  uns  jetzt  vorliegt,  müssen  wir  demnach  annehmen, 
dass  Tacitus  an  der  ersten  Stelle  sich  undeutlich  und  man« 
gelhaft  ausgedrückt  und  seine  Leser  zu  einer  falschen  Vor- 
stellung verleitet,  ihnen  aber  durch  seinen  folgenden  Bericht 
die  Möglichkeit  gegeben  habe,  ihren  ersten  Irrthum  zu  ver- 
bessern. Das  dürften  wir  glauben,  wenn  Tacitus  ein  schlechter 
Stilist  gewesen  und  sich  ähnliche  Verstösse  gegen  die  Deut- 
lichkeit der  Darstellung  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Da  aber  seine  Erzählung,  wo  sie  uus  in  unverfälschter  Ge- 
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stalt  überliefert  ist,  an  so  auffallenden  Gebrechen  nicht  leidet, 
sondern  trotz  aller  Kürze  Alles,  was  zum  richtigen  Ver- 
ständniss  erforderlich  ist,  vollständig  und  an  der  rechten 
Stelle  beibringt,  so  wird  der  obige  auffallende  Fehler  nicht 
ihm  selbst,  sondern  seinem  Abschreiber  zur  Last  fallen. 
Daraus  entsteht  für  uns  die  Aufgabe,  diesen  Fehler  durch 
eine  Verbesserung  zu  beseitigen,  was  ich  in  folgender 
Weise  versuche : is  duarum  legionum  hibernis  provihciae 
inferioris  praeerat.  Durch  diese  Ergänzung  wird  der 
Leser  darüber  aufgeklärt,  dass  der  Zug  gegen  Civilis  aus 
dem  untern  Germanien  gegen  den  abgefallenen  Civilis  un- 
ternommen wurde.  Der  Ausfall  der  ergänzten  Worte  ist  so 
entstanden:  nachdem  ein  alter  Abschreiber  das  p von  pro- 
vinciae  auf  sein  Pergament  gebracht  hatte,  verirrten  sich 
seine  Augen  zu  pem  p des  nächsten  praeerat,  und  indem  er 
damit  zu  schreiben  fortfuhr,  wurden  die  zwei  vorhergehen- 
den Wtfrter  übersprungen.  Dass  aber  dem  Tacitus  selbst 
eine  so  grosse  Fahrlässigkeit  des  Ausdruckes,  wie  sie  ohne 
jene  Ergänzung  hier  anzunehmen  wäre,  nicht  zugemuthet 
werden  könne,  wird  der  Leser  noch  sicherer  für  wahr  hal- 
ten, wenn  er  erkannt  hat,  wie  alle  Ausdrücke  in  der  nächsten 
Umgebung  dieser  Stelle  mit  aller  Sorgfalt  gewählt  und  gleich- 
sam auf  die  Goldwage  gelegt  sind.  So  heisst  es  über  Lu- 
percus  ganz  genau  und  den  damaligen  Umständen  angemessen : 
is  duarum  legionum  hibernis  praeerat,  nicht  etwa 
duabus  legionibus  praeerat,  weil  dadurch  beim  Leser 
die  irrige  Vorstellung  geweckt  würde,  als  habe  Lupercus 
über  zwei  vollzählige  Legionen  verfügen  können,  was  nicht 
der  Fall  war.  Denn  sämmtliche  Legionen  waren  zuerst  durch 
den  Abzug  der  zwei  Heere  unter  Cäcina  und  Valens  (Hist.  1 62), 
dann  durch  die  Schaaren,  welche  den  Kaiser  Vitellius  aus 
Germanien  nach  Rom  begleiteten  (H.  11  57),  so  geschwächt, 
dass  sie  noch  nicht  die  Hälfte  der  sonst  üblichen  Mannschaft 
zählten,  wie  denn  auch  von  diesen  zwei  Legionen  etwas  spä- 
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ter  (H.  Ulf  22)  angeführt  wird,  dass  sie  zusammen  noch 
nicht  5000  Mann  enthielten.  Ferner  schreibt  Tacitus  Luper- 
cnm  legatnm,  nicht  legatum  inferioris  provinciae: 
denn  Statthalter  des  unteren  Germaniens  war  Lupercus 
nicht,  sondern  er  stand  unter  dein  Oberbefehl  des  Hordeo- 
nius.  Weiter  nennt  ihn  Tacitus  auch  nicht  legatum  leg  io  nis, 
weil  Lupercus  etwas  mehr  war,  nämlich  Befehlshaber  über 
zwei  Legionen,  aber  unter  dem  Commando  eines  abwesen- 
den Vorgesetzten,  des  Statthalters  im  oberen  Germanien. 

Auf  ähnliche  Weise,  wie  in  der  bisher  besprochenen  Stelle, 
ist  einer  anderen  (Hist.  HU  59)  Hülfe  zu  bringen,  welche 
bis  jetzt  so  lautet:  interfectorem  Voculae  altis  ordinibus, 
ceteros,  ut  quisque  flagitium  navaverat,  praemiis  attollit 
(Classicus).  Es  ist  hier  die  Rede  von  Classicus  aus  Trier, 
welcher  die  Römischen  Truppen  im  Lager  zu  Neuss  zum 
Abfall  verleitet  und  ihren  Anführer  Dillius  Vocula  durch 
einen  Römischen  Veberläufer  ermordet  und  das  Heer  auf  die 
Oberherrschaft  Galliens  in  Eid  genommen  hatte.  Nach  Er- 
zählung dieser  Vorgänge  folgen  die  obigen  Worte,  worin 
die  Belohnung  der  Helfershelfer  des  Classicus  erwähnt  wird. 
Die  Belohnung  bestand  theils  in  einem  hohen  Commando,  wel- 
ches der  Mörder  des  Vocula  empfing,  theils  in  Geldgeschen- 
ken (praemiis)  an  diejenigen,  welche  dem  Classicus  bei  seinen 
Schritten  Hülfe  geleistet  hatten.  Aber  wie  ist  dieser  Ge- 
danke in  Lateinischer  Rede  ausgesprochen?  interfectorem 
Voculae  altis  ordinibus  attollit,  wer  kann  sich  über  die 
Bedeutung  dieser  Worte  Rechenschaft  geben  ? Ernesti  nimmt 
alt  os  ordines  in  dem  Sinne  von  primores  ordines,  aber 
vordere  Reihen , wie  solche  in  den  Römischen  Legionen 
Vorkommen,  sind  weder  hohe  Reihen,  noch  tiefe,  und  da- 
her kommt  alti  ordines  auch  nie  als  militärischer  Ausdruck 
bei  Römischen  Autoren  vor.  Dann  ist  die  Kürze  des  Aus- 
drucks altis  ordinibus  attoilere  in  dem  Sinne  altis  ordinibus 
ad  ducendum  datis  (oder  concessis)  attoilere  ebenfalls  fehler- 
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haft.  Wollten  wir  aber  unter  altos  ordines  hohe  Rang- 
stufen verstehen,  so  wäre  mindestens  alto  ordine  erfor- 
derlich, die  Mehrzahl  aber  unerklärlich.  Weiter  ist  ceteros 
praemiis  attollit  (die  übrigen  erhöhet  er  mit  Geld- 
geschenken) nicht  minder  anslössig:  denn  durch  Geld 
kann  Jemand  wohl  bereichert  oder  erfreuet,  selbst 
beglückt,  aber  nicht  erhöhet  werden.  Diese  Dunkelheit 
und  diese  Unangemessenheit  des  lateinischen  Ausdruckes 
sind  in  Folge  einer  Lücke  entstanden,  welche  ich  so  auszu- 
fülleu  ratlie:  iuterfectorem  Voculae  altis  ordinibus,  ceteros 
ut  quisque  flagitiuin  navaverat,  praeficit  ac  praemiis 
attollit.  Das  für  den  Gedanken  unentbehrliche  praeficit 
ac  wurde  von  einem  alten  Abschreiber  übersprungen,  indem 
er  mit  seinen  Augen  von  praeficit  zu  dem  nächsten  prae- 
miis sich  verirrte.  Der  Siun  ist  jetzt  folgender:  Classicus 
belohnte  den  Mörder  des  Vocula  und  seine  Helfershelfer,  in- 
dem er  jenem  ein  Commando  über  mehrere  Germanische 
Keile  (=  tiefe  Reihen),  diesen  ein  Commando  im  Ver- 
hältniss  zu  ihren  ihm  geleisteten  Diensten  verlieh  und  alle 
mit  Geld  beschenkte.  Tiefe  Reihen  heissen  die  Keile 
der  Germanen,  welche  vorn  spitz  und  in  der  Tiefe  breit 
ausliefen.  Vgl.  Germ*  c.  6 und  7,  Histor.  1111  16  und  20, 
V 16  und  18. 

Ein  miuder  tiefgehender  Schaden  hat  die  Worte  getroffen, 
womit  die  Uebergabe  des  Römischen  Lagers  zu  Birten  an 
Civilis  beschrieben  wird,  Hist.  1111  60:  tum  pactus  praedam 
castrorum  dat  custodes,  qui  pecuuiam  calones  sarciuas  reten- 
tarent,  at  qui  ipsos  leves  abeuntes  prosequerentur.  Die  im 
Druck  ausgezeichneten  Buchstaben  sind  in  der  ältesten  Flo- 
rentiner Haudscbrift  at  5 (d.  i.  at  qui)  geschrieben,  woraus 
Pichena  atque,  ich  ehemals  et  qui  machen  wollte.  Aber 
gegen  beide  Versuche  lässt  sich  einwenden,  dass  so  dieselben 
Aufseher  (custodes),  welche  in  dem  an  sie  überlieferten 
Lager  das  Geld  der  Römischen  Soldaten,  ihre  Trossknechte 
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und  ihr  Gepäck  in  Empfang  zu  nehmen  uud  aufzubewahren 
hatten,  zugleich  die  abzieheuden  Homer  begleitet  haben  wür- 
den, dass  aber  diese  beiden  Dienste  unvereinbar  waren.  Da- 
her lese  ich  mit  Ergänzung  eines  Buchstabens : d at  qui  ipsos 
leves  abeuntes  prosequerentur.  Der  Zungenlaut  d ist  hinter 
dem  vorausgeheuden  t (rctentarent)  einem  allen  Abschreiber 
in  der  Kehle  stecken  geblieben.  Vgl.  Annal.  VI  33  = 39: 
dat  opes  (opes  ist  Ergänzung  von  mir)  Parthorumque  co- 
pias,  mittit  qui  auxilia  mercede  facerent.  Das  wiederholte 
dat  bezeichnet  einerseits  die  Rücksicht  des  schlauen  Civilis 
auf  seinen  eigeneu  Vortheil,  anderseits  dessen  scheinbare 
Fürsorge  für  das  Leben  der  abziehenden  Römischen  Sol- 
daten. 

Auch  in  der  anziehenden  Beschreibung  des  nächtlichen 
Ueberfalls,  den  Civilis,  Classicus  und  Tutor  gegen  das  Rö- 
mische Lager  bei  Trier  im  Batavischen  Kriege  versuchten, 
ist  noch  ein  Verderbniss  zu  beseitigen,  ich  meine  jene  Worte 
(Hist.  1111  77),  welche  in  der  alten  Florentiner  Handschrift 
so  geschrieben  stehen:  pars  inontibus  alii  alii  viam  inter 
Mosellamque  flumen  tarn  inprovisi  adsiluere  cet.  Das  erste 
alii  haben  jüngere,  aus  der  alten  Florentiner  abgeleitete  Ab- 
schriften uud  mit  ihnen  die  meisten  Herausgeber  als  irrige 
Wiederholung  ausgestossen,  so  dass  pars  inontibus,  alii  — 
adsiluere  heissen  soll:  „ein  Theil  sprengte  von  den  Bergen, 
audere  zwischen  der  Strasse  und  der  Mosel  so  plötzlich 
heran,“  aber  einmal  enthält  die  alte  Florentiner  sehr  oft 
weniger  als  erforderlich  ist,  aber  sehr  selten  giebt  sie  mehr 
als  in  ihrem  Original  gestanden  hat,  dann  ist  inontibus 
adsiluere  statt  de  montibus  gegen  den  Lateinischen  Sprach- 
gebrauch, welcher  den  Ablativ  ohne  Präposition  in  solchen 
Fälleu  nur  daun  zulässt,  wenn  dieser  mit  einem  Prädicat 
verbunden  ist.  Daher  wollte  Ed.  Wurm  pars  montibus  ab- 
diti,  alii  — adsiluere  schreiben,  und  Halm  hat  das  in  seinen 
Text  des  Tacitus  aufgenommen,  allein  montibus  abditi  ad- 
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siluere  (die  durch  Berge  versteckten  sprengten 
heran)  passt  wenig  zu  der  übrigen  Beschreibung,  insofern 
ein  vorsichtiges  Verstecken  jener  Truppen  nicht  nöthig 
war,  weil  die  Dunkelheit  der  Nacht  und  die  Unachtsamkeit 
der  Römischen  Soldaten  in  ihrem  Lager  das  unnöthig  mach- 
ten. Überhaupt  sagt  man  zwar  abditi  silvis  oder  sal- 
tibus  oder  castris  oder  oppidis,  aber  montibus  abdi 
oder  abditns  wird  schwerlich  durch  ein  Beispiel  zu  bele- 
gen sein,  endlich  ist  die  Aenderung  auch  nicht  so  leicht,  als 
sie  beim  ersten  Anblick  scheinen  möchte.  Daher  verbessere 
ich  pars  montibus  altis,  alii  — adsiluere.  Diese  montes  alti 
sind  die  hoben  Berge  am  linken  Mosel-Ufer,  die  Ausläufer 
des  Eifelgebirges,  worüber  jetzt  die  Strasse  von  Bittburg 
in  das  Moselthal  bei  Trier  herabsteigt.  Diese  Berge  werden 
durch  den  Zusatz  altis  von  den  auf  dem  rechten  Moselufer 
hinter  Trier  sanft  aufsteigenden  Bergrücken  unterschieden. 
Die  von  den  hohen  Bergen  herab  eilenden  rannten  über  die 
Mosel  brücke  in  das  Römische  Lager,  während  andere 
am  rechten  Ufer  der  Mosel  hinauf  ebendahin  eilten.  Das 
Lager  selbst  war  zwischen  der  Stadt  und  der  Moselbrücke, 
wahrscheinlich  an  der  Südspitze  von  Trier  aufgeschlagen. 
Daher  beisst  es  bald  nachher:  medius  Mosellae  pons,  qui 
nlteriora  colonia  adnectit,  ab  hostibus  insessus;  die  von  den 
Eifelgebirgen  herabkommenden  hatten  auf  der  Brücke  ihre 
Posten  zurückgelassen,  um  sich  den  Rückzug  nach  den  Ber- 
gen am  linken  Moselufer  für  den  Fall,  dass  ihr  Angriff  auf 
das  Lager  missglückte,  zu  sichern.  Dagegen  suchte  der 
Römische  Heerführer  vor  allem  diese  Brücke  wieder  zu  ge- 
winnen, um  neue  Zuzüge  des  Feindes  von  der  Eifel  her 
abzuschneiden:  fortissimi  cuiusque  adcursu  reciperatun  pon- 
tero  eleeta  manu  firmavib 

Die  übrigen  Verderbnisse  in  der  Beschreibung  des  Batavi- 
sehen  Krieges  will  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen,  weil  sie 
die  Deutlichkeit  der  Erzählung  weniger  als  die  bisher  be- 
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handelten  verdunkeln.  Auch  die  unechten  Zusätze,  von  wel- 
chen diese  Beschreibung  nicht  frei  geblieben  ist,  sollen  hier 
nicht  nacbgewiesen  werden,  weil  dieselben  den  richtigen 
Blick  in  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  weit  weniger 
stören,  als  jeuer,  der  in  dem  vorigen  Bande  dieser  Jahrbü- 
cher bervorgezogen  ist  (S.  1 fgg.).  Um  aber  deu  Lesern 
dieser  Jahrbücher  an  einem  sehr  merkwürdigen  Beispiele  zu 
zeigen,  wie  weit  der  alte  Glossator  in  den  Historien  des 
Tacitus  vorzugehen  sich  erlaubt  hat,  will  ich  einen  bisher 
unbemerkt  gebliebenen  späteren  Zusatz,  der  zwar  nicht  den 
Balavischen  Krieg,  sondern  die  Lage  und  Befestigung  des 
alten  Jerusalems  betrifft,  als  solchen  hier  nachweisen.  Dieser 
findet  6ich  Histor.  V 8 unter  den  echten  Worten  des  Taci- 

* i 

tus  so:  magna  pars  Iudaeae  vicis  dispergitur;  habent  et  op- 
pida ; Hierosolyma  genti  caput.  [Ulic  inmensae  opulentiae 
templum,  et  primis  munimentis  urbs,  dein  regia,  templum  in- 
timis  clausum.  Ad  fores  tantum  ludaeo  aditus,  limine  praeter 
sacerdotes  arcebantur.]  Dum  Assyrios  penes  Medosque  et 
Persas  Oriens  fuit,  despectissima  pars  servientium  u.  s.  w. 
Gegen  die  Echtheit  der  eingeklammerten  Worte  ist  Folgendes 
zu  bemerken.  1.  Es  ist  hier  nicht  die  rechte  Stelle,  über  die 
Festungswerke  von  Jerusalem  und  über  seinen  Tempel  zu 
sprechen ; 2.  die  Beschreibung  selbst  gibt  ein  falsches  Bild 
von  der  Befestigung  der  Stadt  und  ihrer  Hauptgebäude; 
3.  der  Ausdruck  ist  unbeholfen  und  fehlerhaft ; 4.  der  Zu- 
satz ist  zum  grössten  Theil  aus  Tacitus  selbst,  zum  kleinern 
aus  Josephus,  aber  nicht  ohne  Fehler,  entnommen.  Was  den 
ersten  Punkt  betrifft,  so  folgt  die  geeignete  Stelle  für  die 
Festungsbauten  von  Jerusalem  erst  später  c.  11  g,  12;  dort 
ist  alles,  was  darüber  zu  sagen  war,  vollständiger,  richtiger 
und  klarer,  kurz  mit  dem  meisterhaften  Griffel  des  Tacitus, 
wovon  hier  keine  Spur  zu  erkennen  ist,  gezeichnet«  Wollte 
Jemand  entgegnen,  Tacitus  habe  an  der  ersten  Stelle  kurz, 
an  der  zweiten  ausführlich  über  die  Befestigung  der  Stadt 
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Jerusalem  sprechen  wollen,  so  dürfte  erwidert  werden,  dass 
diese  Annahme  einer  so  sonderbaren  Theilung  der  Arbeit  bei 
eiuem  Künstler,  wie  es  Tacitus  ist,  ohne  Berechtigung  sei, 
dass  es  sich  aber  auch  nicht  um  eine  weniger  oder  mehr 
ausgeführte  Beschreibung  handele,  sondern  dass  die  erste 
eine  schlechte,  die  andere  aber  eine  ganz  vorzügliche 
sei,  welche  beide  als  das  Werk  eines  Mannes  nicht  bestehen 
können.  Das  führt  uns  zu  dem  zweiten  oben  genannten  An- 
stoss.  Denn  die  Zusammenstellung  von  primis  munimentis 
urbs,  dein  regia,  templum  intimis  clausum  muss  bei  je- 
dem  Leser  die  Vorstellung  erregen,  als  hätte  die  erste  Mauer 
die  ganze  Stadt,  die  zweite  die  Königsburg  und  den 
Tempel,  die  dritte  den  Tempel  im  Mittelpunkte  der 
Stadt  umschlossen ; mag  nun  der  Schreiber  diese  falsche  Vor- 
stellung wirklich  gehabt  oder  durch  seinen  ungeschickten 
Ausdruck  unabsichtlich  verschuldet  haben;  irrig  aber  ist 
diese  Vorstellung,  da  die  Festungsmauern  der  Königsburg 
nur  diese , nicht  auch  den  Tempel  entschlossen,  wie  wir 
aus  der  bald  nachfolgenden  echten  Beschreibung  des  Tacitus 
und  aus  Josephus  wissen;  irrig  ist  auch  die  Angabe,  dass 
der  Tempel  mitten  in  der  Stadt  gelegen  habe:  denn 
nicht  hier,  sondern  an  der  nordöstlichen  Ecke  der  Stadt  war 
der  Tempel  erbaut.  Was  den  dritten  Punkt  betrifft,  die  Un- 
vollkommenheit des  Ausdrucks  nämlich,  so  ist  diese  in  den 
Worten  ad  fores  tantum  Iudaeo  aditus,  limine  praeter  sacer- 
dotes  arcebantur  unverkennbar:  denn  der  einfache  Satz,  wel- 
cher ungefähr  so  lauten  müsste  ceteris  Iudaeis  praeter  sa- 
cerdotes  ad  fores  tantum  aditus,  ist  höchst  ungeschickt  in 
zwei  Glieder  zerrissen ; in  dem  ersten  steht  ludaeus  in  der 
Bedeutung  eines  g e m c i n e n odernicht  priesterlichen 
Juden,  was  gegen  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus  und 
jeder  guten  Latinität  verstösst:  denn  Tacitus  hat  Judaeus, 
wie  auch  Parthus,  Britannus  in  collectiver  Bedeutung  nur 
dann  gebraucht,  wenn  andere  Nationen  gegenüber  gestellt 
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werden.  Gar  nicht  im  Sinne  des  Tacitus  lauten  auch  die 
Worte  illic  inmensae  opulentiae  templum,  ein  Tempel  von 
unermesslichem  Reichthum:  denn  Tacitus  hatte  ge- 
gen die  Juden  und  ihre  Schöpfungen  eine  bis  zur  Ungerechtig- 
keit gesteigert*  Verachtung;  vgl.  V 3,  5,  9.  Selbst  bei  der 
Zeichnung  des  Römischen  Capitoliums,  welches  er  ohne 
Zweifel  weit  über  den  Tempel  zu  Jerusalem  stellte,  braucht 
er  keinen  solchen  seine  Rewunderung  verrathenden  Ausdruck; 
vgl.  H.  111  72. 

Um  den  Beweis  für  die  Unechtheit  dieses  Zusatzes  voll- 
ständig zu  führen , ist  die  Entstehung  desselben  zu  er- 
klären- Der  alte  Glossator  des  Tacitus  wollte  schon  hier 
Einiges  über  die  grösste  Merkwürdigkeit  des  alten  Jerusa- 
lems beibringen,  ohne  dass  er  dabei  erw  og,  wie  wenig  diese 
Stelle,  worin  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  bisherigen 
Schicksale  der  Juden  gegeben  wird,  dazu  geeignet  war.  Er 
brauchte  darauf  auch  weniger  zu  sehen,  da  er  den  Tacitus 
nicht  eigentlich  erweitern,  sondern  nur  etwas  Merkwürdiges 
über  den  Tempel  von  Jerusalem  am  Rande  seines  Exemplars 
verzeichnen  wollte.  Die  Stelle  über  die  Festungsmauern 
bat  er  aus  folgenden  Worten  des  Tacitus  geschöpft  und  fehlerhaft 
wiedergegeben  (c.  11  und  12):  nam  duos  colles  in  inmensum 
editos  claudebant  muri  per  artem  obliqui  aut  introrsus  sinuati 
(Mauern  mit  ein-  und  ausspringenden  Winkeln), 
■t  latera  obpugnanlium  ad  ictus  patescerent;  extrema  rupis 
abrupla;  et  turres,  ubi  mons  iuvisset,  in  sexagenos  pedes, 
inter  derexa  in  centenos  vicenos  attollebantur,  mira  specie 
ac  procul  intuentibus  pares.  Alia  intus  moenia,  regiae  cir- 
eumiecta,  conspicuoque  fastigio  turris  Antonia,  in  honorem 
M.  Antonii  ab  Herode  appellata.  Templum  in  modum  arcis 
propriique  muri,  labore  et  opere  ante  alios  u.  s.  w.  Alles 
Uebrige  hat  der  Urheber  des  Zusatzes  ans  einer  Erinnerung 
an  die  Beschreibung  des  jüdischen  Tempels  bei  Flavius  Jo- 
sephus  (Jüd.  Krieg  V 5)  entnommen,  namentlich  den  Tempel 
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von  unermesslichem  Reichthum:  denn  Josephus  weiss 
nicht  Worte  genug  zu  finden,  um  seinen  Lesern  die  Pracht 
und  den  Reichthum  des  zerstörten  Tempels  von  Jerusalem 
zu  malen;  ferner  die  Bemerkung,  dass  gemeine  Juden  das 
Innere  des  eigentlichen  Tempels  nicht  betreten  durften;  vgl. 
a.  a.  0.  §.  6—7. 

V.  Ritter. 
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Steigbügel  bei  den  Römern  — Juppiter  Caco  — 
Befestigungsmauern  — Ohrfeigen  — Joculatores. 

Zu  den  interessantesten  und  wichtigsten  Scriptores  rerum 
Germanicarum,  welche  aus  dem  grossen  Werke  von  Pertz 
besonders  und  zum  Schulgebrauche  abgedruckt  worden  sind, 
gehört  auch  das  Chronicon  Novaliciense,  die  Chronik  des 
Piemontesischen  Klosters  Novalese1)  am  Fusse  des  Mont  Cenis, 
welches  im  Jahre  727  gegründet  worden.  In  dieser  Chronik 
sind  es  zwei  Stellen,  welche  sich  auf  die  Gattung  von  Stu- 
dien beziehen,  welchen  diese  Jahrbücher  vorzugsweise  gewidmet 
sind,  und  welche  wir  hier  zunächst  zur  Sprache  bringen  wollen. 

I.  Wenn  wir  uns  in  den  lateinischen  Wörterbüchern  nach 
der  Uebersetzung  der  Wörter  Steigbügel,  Stegreif 
umsehen,  so  finden  wir  dafür  die  Wörter  stapes,  stapia, 
stapeda,  aber  auch  zugleich  die  Bemerkung:  die  Alten 
hätten  die  Steigbügel  nicht  gekannt.  Man  gründet  diese 
Behauptung  darauf,  1)  dass  bei  den  römischen  Schrift- 
stellern kein  Wort  für  Steigbügel  vorkommt,  und  dass  die 
Alten,  da  sie  kein  Wort  für  die  Sache  hatten,  somit  auch 
die  Sache  selbst  nicht  gehabt  hätten;  und  2)  auf  die  Nach- 
weisung, dass  auf  den  alten  Bildwerken  die  Reiter  nie  mit 
Steigbügeln  abgebildet  werden.  Gegen  den  ersten  Grund 
zu  jener  Annahme  hat  man  eine  Stelle  aus  dem  Hieronymus, 

1)  Chronicon  Novaliciense  ex  recensione  Bethmanni.  In  usum 
scholarum  ex  monuraentis  Gormaniae  recudi  fecit,  Georg.  H.  Pertz. 
Hannoverao  1846. 
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worin  dieser  von  einem  Steigbügel,  stapedum,  spricht,  an- 
geführt und  dann  eine  alte  lateinische  Inschrift  geltend  ge- 
macht. Diese  Einwendungen  waren  aber  leicht  zu  beseitigen, 
indem  man  bemerkte,  dass  man  gar  nicht  anzugeben  im  Stande 
sei,  wo  jene  Stelle  in  den  Briefen  des  h.  Hieronymus  vor- 
komme,  und  dann,  indem  man  uachwies,  dass  die  fragliche  In- 
schrift unächt  sei. 

Auf  den  zweiten  Grund,  mit  welchem  man  die  Annahme 
stützt,  dass  die  alten  Römer  den  Steigbügel  nicht  gekannt 
hatten,  ist  nicht  so  grosses  Gewicht  zu  legen,  als  man  gleich 
Anfangs  darauf  zu  legen  geneigt  ist.  Denn  wenn  die  Reiter 
bei  den  alten  Römern  sich  auch  des  Steigbügels  wirklich 
allgemein  bedient  hatten,  dann  hatte  die  Skulptur  doch  Gründe 
habeii  können,  sie  ohne  Steigbügel  abzubilden.  Die  Sporen, 
calcaria,  haben  die  Alten  gekannt,  aber  sind  sie  deswe- 
gen von  der  Skulptur  abgebildet  worden , und  würde 
der  Schluss  richtig  sein : weil  die  Reiterstatue  Marc  Aurels 
auf  dem  Capitol  zu  Rom,  ohne  Sporen  dargestellt  worden, 
deshalb  hat  man  die  Sporen  zu  Marc  Aurels  Zeit  nicht  ge- 
kannt? Dieser  Schluss  würde  gleich  unrichtig  sein  wie  der 
andere:  man  habe  zur  Zeit  des  grossen  Churfürsten  die  Spo- 
ren nicht  gekannt,  weil  die  Reiterstatue  desselben  auf  der 
Schlossbrücke  zu  Berlin  ohne  Sporen  dargestellt  worden. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  auf  diese  immer  noch  nicht 
zum  Abschlüsse  gekommene  Frage  hier  eigens  einzuge- 
hen, sondern  wir  haben  nur  die  Absicht  einen  Beitrag  zu 
liefern,  welcher  bei  der  Lösung  derselben  nicht  ganz  ohne 
Werth  ist. 

Im  Mittelalter  wurde  gewöhnlich  statt  Stapes,  Stapha, 
Staffa  geschrieben,  wofür  Du  Cangc  mehre  Stellen  aus  alten 
Urkunden  anführt.  — Die  Stelle,  welche  wir  anführen  wer- 
det!, ist  mehr  als  hundert  Jahre  alter  als  die  von  Du  Cange 
angeführten,  indem  das  zweite  Buch  des  Chronicon  Novali- 
cirnse,  in  welchem  dieselbe  enthalten  ist,  vor  dem  Jahre  1027 
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niedergeschrieben  worden  ist.  Diese  Stelle  macht  uns  zu- 
gleich init  einem  neuen  lateinischen  Ausdruck  für  Steigbügel 
bekannt.  Der  Verfasser  jener  Chronik  erzählt  nämlich  im 
zneiteu  Buche  derselben,  im  10.  und  11.  Kapitel,  dass  die 
Leute  des  Klosters  Novalese  von  dem  königlichen  Gesinde 
ausgeplündert  worden,  dass  Waltharius,  ein  Sohn  des  Königs 
von  Aquitanien,  früher  ein  bewunderter  und  im  Liede  gefeier- 
ter Held,  der  später  Mönch  in  Novalese  geworden,  sich  zu 
ihneu  hinbegeben  und  sic  ermahnt  hätte,  die  Leute  des  Klosters 
fortan  nicht  zu  belästigen  und  nicht  auszuplündern,  dass  die 
Räuber  aber  nach  längerm  Wortwechsel  dazu  übergegangen 
seien,  gegen  den  Waltharius  Gewalt  zu  gebrauchen  und  ihn 
seiner  Kleider  zu  berauben.  Dieser  setzte  sich  zur  Wehre, 
tödtete  mehre  von  ihnen  und  schlug  die  Andern  in  die  Flucht. 
Hier  heisst  es  nun:  Cumque  coepisseut  illi  (Walthario)  ve- 
hementissime  viin  facere,  Waltharius  clam  abstraheus  a sella 
retinaculum,  in  quo  pes  eius  antea  haerebat,  percussit 
uni  eorum  in  capite,  qui  cadens  in  terram,  velut  mortuus 
factus  est.  Waltharius  hatte  sich  zu  Pferde  zu  den  Räubern 
hinbegeben  ; es  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  Sporen  an- 
gelegt hatte,  und  nun,  da  die  Räuber  mit  Gewalt  auf  ihn 
eindringen,  löst  er  im  Stillen  den  Steigbügel,  das  retina- 
culum,  vom  Sattel  ab,  und  schlägt  einen  der  Räuber  mit 
demselben  der  Art  auf  den  Kopf,  dass  er  für  todt  zur  Erde 
niederfällt.  Dass  das  Wort  retinaculum,  das  auch  Zügel 
heisst,  hier  nicht  Zügel  heissen  könne,  sondern  lediglich 
Steigbügel  bedeute,  scheint  uns  einem  gegründeten  Zweifel 
nicht  zu  unterliegen.  Das  retinaculum  wird  vom  Sattel  ab- 
gelöst (abstraheus  a sella),  und  vorher,  d.  h.  so  lange  Wal- 
tharius noch  zu  Pferde  sass,  hatte  er  den  Fuss  in  demselben, 
in  quo  pes  eius  antea  haerebat  — Dinge  die  mit  dem  Zügel 
nicht  in  Verbindung  gebracht  werden  können  und  nur  auf 
den  Steigbügel  passen. 

Wir  gehen  zu  der  zweiten  Stelle  über. 
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Im  dritten  Buche  6-  und  7.  Kapitel  erzählt  der  Verfasser 
unsrer  Chronik,  Karl  der  Grosse  sei  mit  einem  grossen  Heere 
nach  Italien  gezogen,  um  dieses  Land  seiner  Herrschaft  zu 
unterwerfen,  er  sei  Ober  den  Mont  Genfvre  gekommen,  wo 
früher  ein  herrlicher  Tempel  gestanden  habe,  welcher  dem 
Juppiter  geweiht  war.  Seine  Worte  lauten  genau  nach  dem 
vorliegenden  Texte,  in  welchem  überall  Sprachunrichtigkeiten 
Vorkommen : Movens  interea  idem  rex  ingentem  exercitum 
suum,  pervenitque  in  montem  Geminum,  sive  ianuam  regni 
Italiae  dici  polest1)  in  quo  olim  templum  ad  honorem  euius- 
dam  Caco  deo,  scilicet  Jovis,  ex  quadris  lapidibus  plumbo 
et  ferro  valde  connexis,  mirae  pulchritudinis,  quondatn  con- 
structum  fuerat.  Herr  Dr.  Wilhelm  Wattenbach,  welcher 
das  lnhaltsverzeichniss  zu  der  vorliegenden  Bethmann’schen 
Ausgabe  des  Chronicon  von  Novalese  angefertigt  hat,  ver- 
steht die  Stelle  so,  dass  Juppiter  hier  Caro  genannt  werde. 
Juppiter  bat  zwar  eine  Menge  Beinamen,  aber  ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  Juppiter  Caco  oder 
Juppiter  Cacus  sei  eine  Bezeichnung,  welche  auch  dem 
gelehrtesten  Mythologen  unbekannt  geblieben.  Juppiter  wird 
zwar  praedator  genannt,  d.  h.  der  Bcutegewinnende, 
aber  mit  dem  Rinderdiebe  Cacus  würde  er  doch  gewiss 
nur  wider  seinen  Willen  in  Verbindung  zu  bringen  sein. 
Wir  glauben,  dass  diese  Stelle  falsch  gelesen  werde,  und  dass 
statt  Caco  deo  einfach  cacodei  zu  lesen  sei.  Man  hat 
einen  <W/ua>v  und  einen  xaxoäai'^imv  und  so  hat  man  einen 
de. us  und  cacodeus,  d.  h.  einen  falschen,  einen  bösen 
Gott,  einen  Abgott,  einen  Götzen.  Die  Zusammensetzung  des 
griechischen  xaxög  und  des  lateinischen  Deus,  kann  im  Mittel- 
alter  nicht  befremden.  Denn  eben  so  gut  als  man  cacos  mit 
g e n i u s verband  und  zu  cacogenius  zusammensetzte,  konnte 


1)  Jupiter  dictus  Cano,  und  Jupiter  i.  o.  Caoo. 
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man  auch  cacodeus  bilden.  Die  Stelle  lautet  dann:  ad 
honorem  cuiusdam  cacodei,  scilicet  Jovis. 

Ob  unsere  Stelle  nicht  etwa  auch  dazu  dienen  könne,  den 
bisher  nicht  erklärten  Ursprung  der  LOcher  zu  erklären, 
welche  mau  z.  B.  in  den  Mauern  des  römischen  Colosseums 
und  der  Porta  nigra  zu  Trier  wabrnimmt,  darauf  wollen  wir 
hier  nicht  näher  eingehn,  dagegen  wollen  wir  aber  eine  an- 
dere Nachricht  anschliessen,  die  wir  unserm  Chronisten  ver- 
danken und  welche  in  das  Gebiet  der  Studien  hineinreicht, 
welchen  diese  Jahrbücher  gewidmet  sind.  Als  der  Longo- 
bardenkOnig  Desiderius  vernahm,  dass  Carl  d.  G.  im  Begriffe 
war  ihn  mit  Krieg  zu  überziehen,  schickte  er  Gesandtschaften 
an  die  sämmtlichen  Grossen  seines  Reiches,  um  ihren  Rath 
darüber  einzuholen,  was  zu  thun  sei.  Diese  erwiderten 
ihm  w ie  folgt. ®)  Jube  omnes  valles  et  aditos  Italiae,  per 
quos  de  Gallia  ad  Italiam  transiri  potest,  muro  et  calce 
de  monte  ad  montem  claudere,  et  sic  per  propugnaculis  et 
turribus  aditum  ipsum  prohibere.  Qui  et  ita  fecit.  Nara 
usque  presentem  diem  muri  um  fundamenta  apparent.4)  Man 
ist  im  Allgemeinen  geneigt,  den  weithin  über  Berge  und 
Thäler  sich  fortziehenden  Mauern  einen  alten  Ursprung  zu 


3)  Wir  geben  den  Text  mit  den  Sprachfehlern.  Herr  Dr.  Watten- 
bach hat  in  dem  Index  za  der  Bethmann’schen  Ausgabe  die 
meisten  Wörter,  deren  Verständniss  schwierig  war,  erklärt.  Zu 
denjenigen  Wörtern  welche  ohne  Erklärung  in  dem  Index  auf- 
gefübrt  sind,  gehören  beispielsweise:  euex  und  souldaxes. 
Jenes  euex  heisst  Bisohof,  französisch  eveque  evesque,  italie- 
nisch vescovo.  Der  Buchstabe  x wird  in  unsrer  Chronik  für  so 
gebraucht  z.  B.  vezrentium  fiir  vescentium.  Auch  in  Souldaxis 
steht  das  x für  sc,  nämlich  Sculdaseius  und  dieses  ist  nichts 
als  das  deutsche  Wort  Sohulteiss  oder  Schuldheiss,  ab- 
gekürzt: Schultze.  Auch  das  deutsche  Wort  Schelle  ist  als 
S k i 1 1 a in  die  Chronik  von  Novalese  übergegangen. 

4)  Lib.  III,  9. 
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geben  und  sie  den  Römern,  Celten  und  andern  alten  Völkern 
zuzuschreiben.  Unsere  Stelle  ist  geeignet  die  Aufmerksamkeit 
bei  derartigen  Fragen  auch  auf  spatere  Zeiten  zu  lenken 
und  die  Bemerkung  hervorzurufen,  dass  römische  Steine,  die 
hier  und  da  in  solchen  Mauern  wahrgenommen  werden  möch- 
ten, für  sich  allein  keinen  sichern  Beweis  dafür  abgeben,  dass 
diese  Mauern  selbst  römischen  Ursprunges  seien. 

Eine  dritte  Stelle  in  unserer  Chronik  führt  uns  zunächst 
auf  das  Gebiet  der  mittelalterlichen  Rechtsalterthümer  und 
von  diesem  auf  das  altrömische  Gebiet  zurück.  Wir  tragen 
um  so  weniger  Bedenken  auf  deu  gleich  zu  bezeichnenden 
Gegenstand  hier  naher  einzugehen,  als  nach  einem  frühem 
nnd  vor  Jahren  gefassten  Beschlüsse  des  Vereins  auch  das 
Mittelalter  in  diesen  Jahrbüchern  eine  angemessene  Berück- 
sichtigung finden  soll. 

Der  Feldzug  Karls  des  Grossen  gegen  den  Lombardea- 
könig  hat  unserm  Chronisten  zu  folgender  romantischen  Er- 
zahluug  den  Stoff  gegeben.  Ein  Longobarde,  der  als  Joculator 
bezeichnet  wird,  begab  sich  in  das  Lager  Karls  d.  Gr.  und 
fragte,  was  man  ihm  geben  wolle,  wenn  er  das  fräukische 
Heer  auf  einem  geheimen  Wege  in. das  lombardische  Reich 
und  dadurch  zum  Siege  führen  werde?  Karl,  zu  dem  die 
Kunde  von  diesem  Anerbieten  kam,  nahm  dasselbe  an,  und 
nachdem  der  Longobardenkönig  geschlagen  war,  begab  sich 
der  Joculator  zum  Kaiser,  um  seine  Belohnung  zu  fordern. 
Der  Kaiser  antwortete  ihm,  er  möge  fordern  was  er  wolle. 
Der  Joculator  erwiderte : er  wolle  auf  eiuen  der  benach- 
barten Berge  steigen,  dort  in  ein  Horn  blasen,  und  so  weit 
der  Schall  seines  Hornes  dringe,  so  weit  sollten  Land  und 
Leute  sein  eigen  sein.  Karl  gab  seine  Zustimmung,  und  sofort 
begab  sich  der  Joculator  auf  einen  der  nahen  Berge,  bliess  so 
kräftig  er  es  könnte  in  ein  Horn,  stieg  dann  vom  Berge  herab, 
wanderte  durch  Feld  und  Dörfer  umher,  und  fragte  jeden, 
der  ihm  begegnete:  ob  er  den  Schall  seines  Hornes  gehört 
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habe?  Wer  ihm  auf  diese  Frage  mit  ja  antwortete,  dem  gab 
er  eine  Ohrfeige  und  sagte  zu  ihm,  er  sei  sein  Knecht. 

Tune  accedens  iam  dictus  ioeuiator  ad  regem,  petiit  ut 
sibi  promissum  daretur,  quod  ante  illi  polliritus  fuerat.  Tune 
ait  illi  rex:  poslula  quod  vis.  Cui  iile:  Ergo  ascendain  in 
unuin  ex  bis  montiuin  et  tubam  fortiter  personabo  corneam, 
et  quantum  longe  audiri  potuerit,  dabis  mihi  in  merito  et  mu- 
nere  cum  viris  et  feminis.  Et  rex:  Fiat  tibi  iuxta  verba  tua. 
Qui  protinus  adorans  regem  abiit,  ascendensque  in  uno  mon- 
ticulo,  fecit  sicut  dixerat.  Descendensque  ilico  ibat  per  vi- 
culos  et  arvam,  interrogans  quos  inveniebat:  Audisti,  inquit, 
souitum  tubae?  Cui,  si  dixisset:  Etiam,  audivi,  dabat  illi 
mox  colafum;  dicens:  Tu,  inquit,  es  meus  servus. 

Nichts  ist  sonderbarer  als  diese  Art  der  Besitzergreifung 
mittelst  der  Ohrfeigen  und  man  kann  leicht  auf  die  Vermu- 
thung  kommen,  es  sei  ein  Ausbruch  der  Laune  des  Jocula- 
tors,  der  hier  erzählt  wird.  Indessen  was  für  unsere 
Zeit  auffallend  ist,  war  es  damals  nicht,  und  die  bezeichnete 
Stelle  in  der  Chronik  von  Novalese  führt  uns  zu  den  Rechts- 
alterthüraern  des  Mittelalters  und  in  die  Geschichte  der  Ohr- 
feigen zurück.  In  einer  Zeit,  wo  das  schriftliche  Verfahren 
weniger  allgemein  war,  wo  nicht  über  jedes  Rechtsgeschäft 
eine  schriftliche  Urkunde  aufgenommen  wurde,  und  wo  das 
Gedächtniss  die  Stelle  der  schriftlichen  Urkunden  vertreten 
musste,  nahm  man  Veranlassung  das  Geditchtniss  zu  starken, 
und  zwar  durch  Ohrfeigen,  ln  der  lex  Ripuariorum  heisst 
es  z.  B-  „wenn  Jemand  einen  Hof,  einen  Weinberg  oder  was 
sonst  für  ein  Besitzthum  von  einem  Andern  erworben  hat,  so 
soll  er  sich,  wenn  der  Gegenstand  bedeutend  ist  mit  zwölf, 
wenn  er  weniger  bedeutend  ist,  mit  sechs  Zeugen  an  Ort 
und  Stelle  begeben , und  jedesmal  eine  gleiche  Anzahl  vou 
Knaben  rnitbringen ; in  ihrem  Beisein  soll  der  Preis  dann  aus- 
gezahlt und  von  der  Sache  Besitz  genommen  werden.  Die 
Knaben  abrr  bekommen  Ohrfeigeu  und  w erden  an  den  Ohren 
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gezupft,  damit  sie  später  sich  der  Sache  erinnern  und  Zeug- 
et iss  geben  kttnnen.  ’)  In  Deutschland  wurden  in  einzelnen 
Gegenden  Knaben  mitgenommen,  wenn  eine  Feldmark  gezogen 
wurde;  sie  erhielten  Ohrfeigen  um  sie  in  den  Stand  zu 
setzen  sich  der  Sache  besser  zu  erinnern  und  später,  wenn 
es  nothwendig  würde,  Zeugniss  abzulegen. 2) 

Aber  nicht  bloss  Knaben,  auch  Erwachsene,  wenn  sie  jün- 
ger waren,  erhielten  von  Aelteren  zu  gleichem  Zwecke 
Ohrfeigen.  So  z.  B.  überraschte  ein  gewisser  Haufrid  eineu 
Andern  damit,  dass  er  ihm  eine  ungeheure  Ohrfeige  gab,  und 
als  der  Ueberraschte  nach  der  Ursache  fragte,  erwiderte 
Haufrid,  weil  er  jünger  als  er  sei  und  wahrscheinlich  länger 
leben  werde.3) 

Diese  eigentümliche  Kunst  das  Gedächtniss  zu  stärken, 
ging  offenbar  aus  dem  gemeinen  Leben  auf  das  Rechts- 
gebiet über,  nicht  umgekehrt.  In  einem  mittelalterlichen 
Gedichte  richtet  ein  Vater  Ermahnungen  an  seinen  Sohn, 
und  damit  der  Sohn  dieselben  wohl  behalte,  begleitete  er  sie 
mit  Schlägen. 

Lors  le  fiert  de  la  paulme  sur  le  viz  qu’il  ot  gras 
Puis  luy  a dit:  Beaul  filz,  bellement  et  par  gas 
Paur  ce  t’aij  je  feru,  que  ja  ne  l’oubler’as. 4) 

1)  Si  quis  villam  aut  vineam,  vel  quamlibet  possessinem,  tarn  ab 
alio  oomparaverit,  et  testamentum  accipere  non  potuerit,  ei  me- 
diocris  est,  cum  eex  testibus,  quod  si  magna,  cum  duodecim  ad 
locum  traditorium , oum  totidem  numero  pueris  accedat,  et  sie, 
eia  praesentibus  pretium  tradat  et  possessionem  accipiat,  et 
unieuique  de  parvuliB  alapas  donet  et  torqueat  auriculas,  ut  ei  in 
postmodum  testimonium  praebeant.  Tit.  IX.  De  traditionibua  et 
testibus  adhibendis,  art.  2. 

2)  J.  Grimm  deutsohe  Reohtsalterthümer  S.  545. 

3)  Qui  cum  requireret  our  sibi  Haufredus  permaximum  oolaphum 
dedisset,  respondit : quia  tu  iunior  me  es,  et  forte  multo  vives 
tempore  etc.  Galiia  Christiana  Tom.  XI.  ap.  Cot.  201. 

4)  Doon  de  Mayance  V.  2478. 
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ln  einzelnen  Gegenden  führte  man  die  Kinder  zu  der  Hin- 
richtung von  Verbrechern,  und  wahrend  an  diesen  die  Todes- 
strafe vollzogen  wurde,  wurden  die  Kinder  von  ihren  Eltern 
mit  Ruthen  geschlagen  um  sie  vor  dem  Bösen  zu  warnen.1) 

Nicht  allein  in  dem  gewöhnlichen  Leben  und  auf  dem  Ge- 
biete der  Rechtspflege  finden  wir  die  Ohrfeigen  zu  dem  be- 
zeichneten  Zwecke  eingeführt;  sic  begegnen  uns  auch  auf 
dem  religiösen  und  kirchlichen  Gebiete. 

Die  Christen  haben  von  den  ältesten  Zeiten  her  ihren  Be- 
ruf gern  als  Streiter,  als  Krieger  betrachtet,  daher  haben 
sie  die  Ausdrücke  vigilia,  sfationes  ete.  von  dem  römischen 
Militärweseu  entlehnt.  Die  Firmung  ist  gewissermassen  der 
Fahneneid,  den  der  Christ  ablegt,  und  bei  dem  Empfang  der- 
selben erhalt  der  Firmling  eine  a 1 a p a,  einen  Backenstreich  !8) 
Zu  gleichem  Zwecke  dient  der  Ritterschlag.  Die  Jungfrau, 
die  sich  verlobte,  erhielt  eine  Ohrfeige,  um  sich  daran  zu  er- 
innern, dass  sie  Braut  sei 3)  und  selbst  Fürstinnen  weigerten 
sich  nicht  diese  Ohrfeige  zu  empfangen. 

Wenn  die  Trauung  in  der  Kirche  vollzogen  war,  dann 
gaben  die  geladenen  Zeugen  und  Hochzeitsgäste  in  der  Kirche 
sich  gegenseitig  Ohrfeigen,  um  dem  Akte  grössere  Feierlicb- 


1)  Parentes  in  nonnullis  provinciis  liberos  suos  adducunt  ad  locum 
supplioü,  cum  aliquis  homo  facinorosus  illuo  trahitur  morte  sua 
luiturus  peccat!  sui  poenam ; et  interim  dum  ille  necatur,  pa- 
rentes virgis  oaedunt  liberos  suos,  ut  alieni  periculi  memoria  ex- 
eitati,  noverint  se  cautos  et  sapientes  esse  debere.  Baluz.  Cap. 
reg.  Francorum.  Tom.  II.  p.  997. 

2)  Die  ältesten  Rituale  kennen  diese  alapa  bei  der  Firmung  nicht; 
die  Bedeutung  derselben  ist  den  Archäologen  entgangen ; eine 
Spur  davon  hat  noch  das  Concilium  von  Resanfon  vom  Jahre 
1571.  Es  sagt,  der  Bischof  gebe  den  Kindern  die  Ohrfeige, 
alapa,  damit  sie  sich  daran  erinnerten,  dass  sie  gefirmt  seien 
und  sich  nicht  noch  einmal  firmen  liessen. 

8)  Rabelais,  Pantagruel,  IV,  16. 
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keit  zu  geben.  *)  Später  artete  die  ursprüngliche  Sitte  in 
groben  Mutbwillen  aus;  die  Hochzeitszeugen  gaben  nicht 
bloss  sich  unter  einauder  sondern  auch  dem  Bräutigam  Ohr- 
feigen und  Eaustschläge,  und  noch  die  Synode  von  Cöln  vom 
Jahre  1536  sah  sich  genüthigt  diesen  Unfug  zu  verbieten.8) 

Am  zweiten  Ostertage  gaben  die  Weiber  ihren  Männern, 
und  am  dritten  die  Männer  ihren  Weiberu  Ohrfeigen  ; dasselbe 
geschah  zu  Weihnachten.  Man  wollte  sich  gegenseitig  in 
der  Erinnerung  an  die  kirchlichen  Gebote  stärken,  und  sich 
ermuntern  dieselben  zu  beobachten.3) 

Es  erklärt  sich  nun  die  Redensart:  Jemand  einen  Denk* 
zettel,  d.  h.  jemand  eine  Ohrfeige  geben,  und  das  Wort  ein- 
bläuen. 

Die  Wurzel  dieser  Sitte  ist  sehr  nahe  gelegen;  das  Ge- 
dächtnis der  Thiere  zu  stärken  wird  sic  auch  jetzt  noch 
vielfach  angewandt;  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass 
der  Ursprung  derselben  sehr  weit  in  der  Geschichte  hinauf- 
reicht. In  dem  Gesetze  der  Ripuarier,  wird,  wie  oben  zu  er- 
sehen, vorgeschrieben,  den  Knaben  Ohrfeigen  zu  geben  und 
sie  zugleich  am  Ohre  zu  zupfen,  und  es  ist  eine  bekannte  la- 


1)  Nec  silendum  egt,  quod  sub  annuli  impositione  dorsotenus  p u- 
g ni  a segfl  latentes  impetunt,  ut  eadern  ratione  actum  corroborent; 
uti  alapae  impressione  in  aacramento  Confirmationig  et  aurati, 
rriilitis  oreatione,  ut  memor  ait,  aervari  aolet.  olaua  magnus, 
De  gentium  s e p te  n trio  nali  um  varjis  conditloni- 
bus  XIV,  9.  cf.  Rabelais,  Pantagruel  IV,  12. 

2)  Ludiora  illa,  quae  in  templis  post  coniunctionem  sacerdotalem 
fieri  conaueTCrunt,  velut  in  pulsando  sponso  , atque  alia  eiuadem 
generig,  penitus  tollantur.  VIL  47 

3)  In  plerisque  etiam  regionibus  mulieces  secunda  die  post  pasche 
verberant  maritos  suos,  die  vero  tertia,  mariti  uxores  : Duran- 
dua,  rationale  divinor.  offioiorum.  — Uospinia. 
nns  de  festig  Chri s t i a n orn  m. 
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teinische  Redensart  aurem  vellere,  welche  soviel  bedeutet 
als  jemand  an  etwas  erinnern.  Der  altere  Plinius  hat 
den  wunderlichen  Einfall  gehabt  sogar  zu  behaupten,  der 
Sitz  des  Gedächtnisses  sei  im  Ohre, 1)  und  daher  komme  es, 
dass  man  denjenigen,  den  man  bei  einem  Prozesse  zum  Zeu- 
gen anrufe,  beim  Ohre  fasse,  was  durch  ein  eigenes  Wort: 
autestari  ausgedrückt  wird.  Dieses  Wort  führt  uns  mit 
eiuemmale  bis  zu  dem  Gesetze  der  zwölf  Tafeln  hinauf.2)  Die 
Vorschrift  des  Ripuarischen  Gesetzbuches  hängt  mit  diesem 
antestari  offenbar  zusammen  und  sie  kommt  überdies  auch  in 
der  Lex  Boiuariorum  vor.8) 

Die  Sitte,  Jemand  zu  dem  bezeichneten  Zweck  am  Ohr  zu 
ziehen  findet  auch  auf  alten  geschnittenen  Steinen  Ausdruck. 
Bier  erblickt  man  nämlich  ein  Ohr  zwischen  dem  Zeigeftn. 
ger  und  dem  Daumeu  mit  der  Unterschrift:  MNHMONHI. 
Offenbar  waren  diese  Steine  oder  die  Ringe,  in  welche  sie 
gefasst  waren,  Erinnerungszeichen  an  gewisse  Begebenheiten 
oder  Vorgänge  im  Leben  — oder  „Vergissmeinnicht!“ 

Dass  es  unter  den  bezeichneten  Umständen  nicht  schimpf- 
lich war  Ohrfeigen  zu  bekommen,  braucht  nicht  gesagt  zu 
werden,  und  dass  der  Joculator  in  dem  Chronicum  Novali- 
eiense  auf  keinen  ernsten  Widerstand  stiess,  ist  hieraus  er- 
klärlich. 

Hier  erhebt  sich  nun  von  selbst  die  Frage,  was  das  Wort 
Joculator  bedeute?  Nimmt  man  den  Du  Cange  zur  Hand, 
so  wird  man  geneigt  unter  dem  Worte  Joculator  sich  einen 
Histrio,  einen  Fatuus,  einen  ioculosus  ncbulo,  einen  Lustig- 
macher zu  denken.  Gewiss  ist,  dass  es  Joculatores  gab, 
welche  diese  Bezeichnung  verdienten,  aber  wie  überhaupt, 

1)  Est  in  sare  lau  memoriae  locus,  quem  tangontes  antestamur. 
Hist.  nat.  XI.  103. 

2)  Vgl.  Horat  serm.  I,  9.  ▼.  74.  Plautus  an  mehren  Stellen. 

3)  Ule  testis  per  aurem  debet  esse  tractus,  quia  sic  habet  lex  vea- 
tra.  T».  15.  c.2. 
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so  giug  auch  hier  der  Ernst  dem  Scherz  vorher.  Die  Jocu- 
latores  behandelten  iu  gebundener  oder  ungebundener  Rede 
religiöse  und  kirchliche  Gegenstände,  und  besangen  die  Gross- 
thaten  der  Fürsten.  In  einer  ungedruckten  Handschrift  der 
Pariser  Bibliothek,  in  einer  Summa  de  poenitentia,  heisst  es 
klar  und  bestimmt:  Sunt  aulem  alii,  qui  dicnntur  ioculatores, 
qui  cantant  gesta  principum  et  vitas  sanctorum,  et  faciunt  so- 
latia  hominibus  in  aegritudinibus  suis  vel  angustiis  suis.  *)  Die 
Joculatores  recitirten  ihre  Arbeiten  vor  dem  Volke,  in  den 
Kirchen,  auf  besonderen  Plätzen,  in  den  Palästen  der  Grossen. 
Cum  in  hiemis  tempore,  post  coenam  noctu  familia  divitis  ad 
focum,  ut  potentibus  moris  est,  recensendis  antiquorum  gestis 
operam  daret  et  aures  accommodaret.2)  Diese  Stelle  führt 
uns  über  den  Jornandes  hinaus3)  und  auf  die  Germania  des 
Tacitus  zurück,  worin  von  dem  Gesänge  der  Deutschen  be- 
richtet wird.  Celebrant  carminibus  antiquis,  quod  unum 
apud  illos  memoriae  et  annalium  genus  est,  Tristo- 
nem  deum  etc.4)  Fassen  wir  die  Bedeutung  des  Joculators 
in  diesem  ernstem  und  würdigem  Sinne  auf,  so  erscheint 
seine  Beziehung  zu  dem  Kaiser  Karl  dem  Grossen  in  einem 
natürlicheren  und  keineswegs  befremdenden  Lichte.  Sein 
Anerbieten  hatte  der  Joculator  seinem  Berufe  entsprechend 
in  gebundener  Rede,  in  einer  cantiuncula,  vorgetragen. 

Prof.  Braun. 

1)  Nr.  1552  fol.  91. 

2)  Gervasius  de  Tilburij,  Otia  imperialia  P.  3-  o.  59. 

3)  Jornandes  de  rebus  Geticis.  cap.  4.  41-  49.  34.  26. 

4)  Tacitus  Germania  2. 
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Auf  dem  Gebiete  der  antiquarischen  Forschung  gibt  es 
kaum  eine  Frage,  deren  Lösung  schwieriger  wäre,  als  die 
Frage  nach  den  Gränzen,  von  welchen  die  Wohnplätze  der 
verschiedenen  deutschen  Völkerschaften  diesseits  und  jenseits 
des  Rheines  in  den  ältesten  Zeiten  eingegchlosscn  waren. 
Zu  den  vornehmsten  Ursachen,  aus  welchen  sich  diese  Schwie- 
rigkeit erklärt,  gehört  namentlich  die  Thatsache,  dass  jene 
Völkerstämme  zur  Zeit,  w'o  die  römischen  Schriftsteller  ihnen 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten,  in  einem  unstäten  Drängen 
begriffen  waren,  und  daher  ihre  Wohnsitze  freiwillig  oder 
gezwungen  oft  veränderten,  so  dass  der  Schriftsteller,  wel- 
cher auch  nur  um  eine  geringe  Zeit  später  schrieb,  einzelne 
dieser  Völkerschaften  an  ganz  anderer  Stelle  fand,  als  wo 
der  frühere  Schriftsteller  sie  gefunden  hatte.  Zu  diesen  Ur- 
sachen tragen  wir  kein  Bedenken  den  Umstand  hinzuzuzäh- 
len, dass  die  alten  Römer,  von  der  Schwierigkeit,  welche  die 
Sache  an  sich  auch  hatte,  ganz  abgesehen,  sich  in  solchen 
Dingen  keiner  ängstlichen  Genauigkeit  beflissen  haben,  und 
in  dieser  Beziehung  thut  man  ihnen  gewiss  kein  Unrecht, 
wenn  man  sie  mit  den  neuesten  Franzosen  auf  dieselbe  Linie 
der  geographischen  Kenntnisse  und  Genauigkeit  stellt.  Ganz 
neuerdings  noch  berichtete  ein  gelehrter  Französischer  Schrift- 
steller seinen  Landsleuten,  dass  er  von  Köln  rheinabwärts 
nach  Mainz  gefahren,  und  selbst  geographische  Lehrbücher 
in  Frankreich  enthalten  Dinge,  welche  den  unwiderleglichen 
Beweis  liefern,  wie  geringen  Werth  man  dort  auf  die  Ge- 
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nauigkeit  der  geographischen  Angaben  zu  legen  gewohnt 
ist.  Und  nicht  bloss  in  Frankreich,  auch  in  Deutschland  selbst 
lassen  sich  höchst  auffallende  Beispiele  von  solcher  geogra- 
phischen Sorglosigkeit  anführeu  und  wir  wollen  hier  zum 
Belege  einzelne  Beispiele  aus  dem  denkwürdigen  rheinischen 
Antiquarius  anführen,  welcher  1744  in  zweiter  Auflage  in 
Frankfurt  erschienen  ist.  Das  ausführliche  Buch , welches 
941  Seiten  Text  hat,  enthält  manche  interessante  Mittheilun- 
gen über  rheinische  Geschichte,  Kultur  und  Alterthümer,  aber 
daneben  auch  Unrichtigkeiten,  welche  uns  in  Verwunderung 
setzen  müssen.  So  z.  B.  sagt  uns  der  Verfasser,  von  Be- 
magen fliesse  der  Rhein  nach  Erpel,  dann  komme  er  nach 
Nonnenwerth,  und  dann  nach  Unkel!  Königswinter  liegt  ihm 
am  linken  Ufer  des  Rheines,  und  dergleichen  mehr.  Doch  wir 
wollen  die  eigenen  Worte  des  rheinischen  Antiquarius  hie- 
hersetzen.  „Von  Rheinmägen,  sagt  er,  begiebt  sich  der  Rhein 
auf  das  ohnweit  von  dannen  liegende  churcölnische  Städtgen 
Erpel,  allwo  zu  oberst  auf  dem  Berge  das  Hochgericht  zu 
sehen  ist.  Sodann  benätzet  er  das  auf  einer  Insel  gelegene 
Nonnenwerth,  cisterzienser  Ordens,  und  ohnweit  diesem  das 
churcölnische  Städtgen  Unkel,  von  dem  weiter  nichts  merk- 
würdiges zu  melden  ist,  als  dass  sich  unterhalb  demselben 
im  Rheine  ein  Felsen  zeigt,  auf  welchem  oftermals,  ein  in 
einer  lustigen  Gesellschaft  munterer  Reisender,  vorn  aus  dem 
Schiff  springt,  ein  Glas  Wein  auf  Gesundheit  der  Reisege- 
fährten darauf  ausleeret  und  dann  hinten  ins  Schiff  wieder 
hineinsteigt.  — — Auf  Drachenfels  folgt  am  Rhein  der 
Berg  Stromberg,  in  einigen  Landkarten  Straumberg  ge- 
nannt, gegenüber  aber  am  linken  Gestade,  das  Städtgen 
Winter.  Dieses  Winter  mit  dem  Zunamen  Königswinter.“  — 
;-.i  Der  rheinische  Antiquarius  lässt  diese  Unrichtigkeiten  auch 
in  der  zweiten  Auflage  seines  Buches  wiederholen,  obgleich 
allein  die  Karte  die  er  selbst  beigefügt,  ihn  von  der  Unrich- 
tigkeit seiner  letzten  Angabe  hätte  überzeugen  können.  Wir 
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wollen  uns  nicht  länger  hierbei  aufhalten,  auch  keine  Belege 
aus  den  neuesten  Reisebüchern  anfübren,  sondern  zu  der  Mit- 
theilung  übergehn  um  deretwillen  wir  diese  Bemerkungen 
vorangescbickt  haben. 

Zu  denjenigen  deutschen  Völkerschaften,  welche  sich  den  Rö- 
mern am  bemerkbarsten  gemacht  haben,  gehören  die  Sigambem, 
die  Horaz  an  einer  Stelle  feroces1)  und  an  einer  andern2) 
caede  gaudentes,  und  die  Juvenal  torvi®)  nennt.  Von 
einer  aus  Sigambem  bestehenden  Cohorte  im  römischen 
Dienste  sagt  Tacitus,  sie  sei  prompta  ad  pericula,  nec  minus 
cantu  ac  armorum  tumultu  trux.4)  So  sehr  die  Sigambem 
auch  wegen  ihres  Muthes,  ihrer  Wildheit  und  Grausamkeit 
die  Augen  der  römischen  Schriftsteller  auf  sich  gezogen 
hatten,  so  ist  es  doch  bisher  nicht  gelungen  ihre  Wohnsitze 
nach  den  Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller  mit  Ge- 
nauigkeit anzugeben.  Dass  Clüver  in  seinem  ausgezeichneten 
Werke,  der  Germania  antiqua,  die  Stellen  des  Sollius  Sidonius 
Apollinaris,  wo  dieser  Schriftsteller  über  die  Sigambem  spricht, 
angeführt  und  berücksichtiget  habe,  finden  wir  nicht ; auch 
Dkert  hat  dieses  Schriftstellers  nur  vorübergehend  erwähnt, 
und  deswegen  wollen  wir  diese  Stellen  mittheiien.  Sidonius 
Apollinaris  war  430  zu  Lyon  geboren  und  starb  gegen  das 
Jahr  488;  er  war  Dichter,  in  der  Geschichte  und  im  Al- 
terthum gründlich  unterrichtet.  An  sechs  Stellen  erwähnt 
er  der  Sigambem.  In  der  ersten  Stelle,  in  einem  Briefe, 
nennt  er  sie  paludicola  es)  Sumpf bewohner , ganz  in 
Debereinstimmung  mit  dem  Propertius,  der  sie  paludosi 
nennt  In  der  Epist  IX  des  ersten  Buches  heisst  es  beim 
Sidonius : 

1)  Od.  IV,  2,  36. 

2)  OA  IV,  14,  52. 

3)  Sat.  IV.  147. 

4)  Annal.  IV,  47. 

5)  Epist.  IV,  2. 
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Hic  tonso  occipiti,  senex  Sicamber, 

Postquam  victus  es,  elicis  relrorsum 
Cervicem  ad  veterem  novos  capillos. 

In  dem  Panegyrikus  auf  den  Avitus  kommt  folgende 
Stelle  vor. 

Iam  pater  aureo 

Tranquillus  sese  solio  locat,  inde  priores 
Consedere  dei.  Fluviis  quoque  contigit  illo 
Sed  senibus  residere  loco.  Tibi  maxime  fluctu 
Eridane  et  flavis  in  pocula  fracte  Sicambris 
Rhene  tumeus,  Scytbiaeque  vagis  equitate  catervis.  *) 

In  demselben  Panegyrikus  heisst  es  V.  114  und  115: 
Ulpius  inde  renit,  quo  formidata  Sicambris 
Agrippina  fuit. 

Dann  finden  wir  in  dem  Carmen  XXII.  V.  245  die  folgende 
Stelle : 

Tu  Tuncrum  et  Vachalim,  Visurgin,  Albin, 

Francorum  et  penitissimas  paludes 
Intrares,  venerantibus  Sicambris, 

Solis  moribus  inter  arma  tutus. 

Und  zuletzt  schreibt  unser  Dichter  von  den  Sigambern: 
Sic  ripae  duplicis  tumore  fracto 
Detonsus  Vachalim  bibas  Sicamber.2) 

Die  Mittheilung  dieser  Stellen  aus  dem  Sidonius  Apollina- 
ris genügt  uns;  auf  eine  geographische  und  historische  Er- 
klärung derselben  einzugehen,  ist  hier  nicht  unsere  Absicht; 
dieses  würde  zu  einer  Untersuchung  der  ganzen  Frage  nach 
den  Sitzen  und  der  Geschichte  der  Sigambern  hinführen. 
Eine  Frage  jedoch,  welche  die  Sigambern  betrifft,  wollen  wir 
hier  noch  kurz  berühren. 


1)  Carmen  VII,  39.  55.  p.  331- 

2)  Carmen  XIII,  30. 
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Sidonius  Apollinaris  sagt,  die  Sigambern  seien  d e tonsi,  sie 
seien  geschoren.  Er  gibt  uns  hierüber  das  Nähere  an,  indem 
er  sagt:  sie  seien  retrorsum  geschoren,  d.  h.  sie  hätten 
das  Haar  am  hintern  Theile  des  Kopfes  abgeschnitten ; wenn 
aber  der  Sigamber  in  die  Gefangenschaft  gerathe,  dann  schneide 
er  das  Haar  nicht  mehr  nach  Art  seiner  Landsleute  ab,  son- 
dern  lasse  es  wachsen.  Auch  der  Dichter  Marlial  kennt  die 
Sigambern  und  ihre  Haartracht;  erberichtet,  sie  trägen  das 
Haar  in  einem  Knoten  zusammengebunden. 

Crioibus  in  nodum  tortis  venere  Sicambri, 

Atque  aliter  tortis  crinibus  Aethiopes.  ') 

Hiernach  scheint  Martial  mit  dem  Sidonius  im  Ptrnkte  des 
Haarputzes  der  Sigambern  im  Widerspruche  zu  sein. 

Denkbar  ist  es  allerdings,  dass  die  Sigambern  das  Haar, 
auch  wenn  sie  dasselbe  am  hinteru  Theile  des  Kopfes  ab« 
schnitten,  in  einen  Knoten  zusammenbanden,  aber  hätten  sie 
dieses  wirklich  gethan,  dann  hätte  Sidonius  dieses  ohne  Zwei« 
fei  berichtet,  er  würde  so  gut  wie  Marlial  gesagt  haben, 
dass  sie  das  Haar  in  einem  Knoten  zusammengebunden  trü- 
gen, nicht  aber,  dass  sie  dasselbe  am  Hinterkopfe  abschnitten. 
Sidonius  zeigt  sich  in  den  mitgetheilten  Versen  wohl  unter- 
richtet; er  weiss  nicht  bloss,  dass  die  Sigambern  das  Haar 
in  der  angegebenen  Weise  abschneiden,  sondern  er  weiss  mehr, 
er  weiss  dass  sie  dasselbe  wachsen  lassen,  dass  sie  die  Mode 
ihrer  neuen  Umgebung  annehmen,  w’enn  sie  Gefaugene  gewor- 
den sind.  Fragt  man,  wer  in  diesem  Punkte  am  besten  unter- 
richtet gewesen,  Martial  oder  Sidonius,  so  muss  mau  sich 
für  den  Letztem  entscheiden,  für  Sidonius,  der  wie  er  selbst 
anführt,  mitten  unter  den  crinigeris  catervis  lebte,  der 
so  manches  Ungemach  von  ihnen  zu  erdulden  hatte. 

Er  sagt  in  dem  Carmen  XII.  p.  369. 


1)  Martial  de  epoct.  3,  9. 
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Quid  me,  etsi  valeam,  parare  carmeo 
Fescenninicolae  iubes  Diones 
Inter  crinigeras  situm  calervas 
Et  germanica  verba  sustinentem ; 

Laudantem  tetrico  subinde  vultu, 

Quod  Burgundio  cantat  esculentus, 

Infundens  acido  comam  butyro? 

Spernit  senipedem  stilum  Thalia, 

Ex  quo  septipedes  videt  patronos. 

Hiernach  muss  man  sich  in  der  bezeichneten  Frage  auf 
die  Seite  des  Sidonius  Apollinaris  und  nicht  auf  die  des  Mar- 
tial stellen,  und  dafür  gibt  es  noch  einen  andern  Grund. 
Tacitus  widmet  in  seiner  Germania  den  Sueven  ein  eigenes 
Kapitel.  Nunc  de  Suevis  dicendum  est  . . . . Insigne  gentis 
obliquare  crinem  nodoque  substringere.  Sic  Suevi  a ceteris 
Germanis,  sic  Suevorum  ingenui  a servis  separantur ').  Hier- 
nach waren  die  Sueven  es,  welche  das  Haar  am  ganzen 
Haupte  aufwärts  gegen  die  Schur  strichen  — das  heisst 
das  obliquare  — und  es  dann  in  einen  Knoten  zusammen- 
banden. Diese  Art  das  Haar  zu  tragen  ist  das  Abzeichen 
der  Sueven,  insigne  gentis,  und  sie  unterscheiden  sich 
dadurch  nach  dem  Tacitus  von  andern  germanischen  Völkern, 
also  auch  von  den  Sigambern. 

Nach  dem  Gregor  von  Tours  trugen  die  Franken  crinium 
flagclla,  und  diese  Tracht  war  insbesondere  den  fränki- 
schen Fürsten  und  Königen  eigen.  Aber  wie  hat  man  sich 
diese  crinium  fl  agella  vorzustellen?  An  beiden  Seiten 
des  Kopfes  über  dem  linken  und  rechten  Ohr  war  das  lange 
Haar  geflochten,  und  diese  Fl  ec  hte n,  diese  flagella,  diese 
mächtigen  Haarseile  oder  Stränge  hingen  über  die  Ohren,  über 
die  Schultern,  den  Nacken  und  den  Rücken  oft  sehr  tief  herab. 


1)  Germania  e.  38. 
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Eine  Vorstellung  von  diesen  grossen,  mächtigen  Haarflechten, 
von  diesen  Flagellis  gewährt  uns  das  Bild  Simsons  auf 
dem  Portale  von  Remagen,  ln  Flechten  trugen  Frauen,  na- 
mentlich die  Königinnen,  aber  auch  die  Fürsten  das  Haar. 

Mitis  pone  colla,  Sicamber ! sprach  der  h.  Remigius  zu  dem 
Frankenkönige  Chlodowig  bei  dessen  Taufe;  ein  Beweis  dass 
er  ihn  seiner  Abstammung  nach  für  einen  Nachkömmling  der 
Sigamber  hielt,  und  es  lässt  sich  daher  von  der  Tracht  der 
Franken  auf  die  der  Sigambern  zurückschliessen ; und  um  so 
viel  zuverlässiger  ist  dieser  Schluss,  wenn  man  erwägt,  dass 
der  Name  Franke  ein  neuer  Name  war,  der  auch  die  Si- 
gambern unter  sich  befasste.  Hatten  aber  die  Sicambern  den 
Hintertheil  des  Kopfes  geschoren,  so  liesse  sich  der  Rest  des 
Haares  um  so  einfacher  in  zwei  flagella,  oder  Zöpfe  vereini- 
gen. So  trug  auch  der  Ostgothen-König  Theoderich  das 
Haar,  wie  uns  Sidonius  Apollinaris  selbst,  aus  eigener  An- 
schauung berichtet.  Aurium  legulae,  sicut  mos  gentis  est, 
crinium  superiacentium  flagellis  operiuutur.  *) 

Es  ist  bekannt,  dass  die  nordischen  Völkerschaften  sich 
den  Römern  gegenüber  durch  einen  gewaltigeu  Haarwuchs 
auszeichneten.  Sidonius  Apollinaris,  der  in  der  oben  ange- 
führten Stelle  eine  sehr  schöne  Beschreibung  der  äusseren 
Erscheinung  des  Gothenkönigs  Theoderich  gibt,  spricht  also 
über  seine  Augenbraunen  und  seine  Augenlieder:  Geminos  orbes 
hispidus  superriliorum  coronat  arcus.  Si  vero  cilia  flectan- 
tur,  ad  malas  medias  palpebrarum  margo  prope  pervenit. 
Um  das  Haar  zu  pflegen  und  zu  verschönern  fehlte  es  nicht 
an  äussern  Mitteln.  Oben  sagt  Apollinaris  von  den  Burgun- 
dionen: infundens  acido  comam  butyro;  d.  h.  wenn  wir  dem 
Clflver*)  glauben,  die  Burgundionen  hätten  das  Haar  mit  Butter 

1)  Epist.  üb.  I epist.  II- 

2)  Cetero  Sidonius  butyro  etiam  atque  aceto  in  comendis  erinibus 
usos  fuiise  Burgundiones,  Gerroanicam  gentem,  indicat  carm.  XII. 
Cluverii  Germ,  antiqua  lib.  I p.  130. 
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und  Essig  gesalbt!  Für  uns  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
Sidonius  nichts  anderes  hat  sagen  wollen,  als  die  Bargundio- 
nen  schmierten  ranzige  Butter  ins  Haar,  und  um  dieses  stark 
auszudrtlcken  sagt  er,  sie  tauchten  das  Haar  in  ranzig» 
Butter.  Sidonius  entschuldigt  sich,  dass  er  keine  Gedichte 
machen  könne;  in  einer  Umgebung  wie  die  der  Burgundionen, 
deren  Nahe  auch  für  die  Nase  nicht  willkommen  sei,  sei  er 
zum  Dichten  nicht  aufgelegt. 

In  Beziehung  auf  die  Grösse  der  Burgundionen  gibt  Sido- 
nius den  Antiquaren  die  willkommene  Nachricht,  dass  diseiben 
in  der  Regel  sieben  Fuss  gross  gewesen. 

Prof.  Ilrann. 
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1.  Ärbrr  bas  flaumnftrictl  brr  Römer  in  btn  Rjjtingcgtnbm. 

Die  bekannte  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  der  aus  dem 
römischen  Altcrthume  herrührenden  Bauwerke  hat  nach  mehr- 
fachen  Ermittelungen  hauptsächlich  ihren  Grund  in  der 
zweckmässigen  Auswahl  des  Baumaterials,  wel- 
chem  die  Alten  eine  ganz  besondere,  in  der  spätem  Zeit 
wie  noch  heutzutage  nicht  erreichte  Sorgfalt  zu  widmen  ge. 
wohnt  waren.  Nicht  bloss  für  den  Architecten,  sondern  auch 
für  den  Alterthumsforscher  ist  es  von  Interesse,  hierfür  in 
den  vielfachen  baulichen  Ueberresten,  die  sich  in  den  rhei- 
nischen Gegenden  bis  jetzt  erhalten  haben,  theils  die  Belege 
aufzufinden,  — theils  aber  auch  aus  diesen  die  fernerweitige 
Wahrnehmung  zu  machen,  wie  sich  die  Römer,  sowohl  in 
der  Anwendung  eines  einmal  als  tauglich  erkannten  Bau- 
materials wie  in  der  Vermeidung  jedes  andern  für  weniger 
gut  gehaltenen,  dergestalt  stets  gleich  geblieben  sind,  dass  fast 
immer  die  Beschaffenheit  des  Materials  mit  als 
Bestimmungsstiick  dienen  kann,  um  für  oder  wider 
den  römischen  Ur  sp  rung  eines  al  t e n Baurestes 
mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können.  Wenn  ich 
hier  für  diesen  im  Rheinlande  bisheran  noch  wenig  ins  Auge 
gefassten  Gegenstand,  und  zwar  hauptsächlich  nur  in  Bezug  auf 
das  Steinmaterial,  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern  ver. 
suche,  so  wird  einer  fernem  Erweiterung  und  Ergänzung 
desselben  um  so  mehr  Raum  bleiben,  als  ich  nur  diejenigen 
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Banreste  der  Römerzeit  zn  beprechen  gedenke,  die  icb  selbst 
an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.1) 

Wenden  wir  uns  zunächst  nach  Trier,  als  dem  Orte, 
welcher  die  zahlreichsten  und  bedeutendsten  Veberreste  aus 
dem  römischen  Alterthum  noch  heutzutage  aufzuweisen  hat. 
Hier  war  von  der  Natur  in  unmittelbarer  Nähe  für  sehr 
brauchbares  Steinmaterial  verschiedener  Art  gesorgt;  die 
Thalgehänge  der  rechten  Moselseite  bestehen  aus  Thon- 
schiefer, der  sich  gegenwärtig  häufig,  namentlich  auf  dem 
Lande,  zum  Uäuserbau,  sowie  auch  an  den  Burgen  des  Mit- 
telalters, verwendet  findet;  auf  der  linken  Thalseite  stehen 
die  romantischen  Felsen  des  bunten  Sandsteins  zu  Tage, 
der  in  den  festen  und  feinkörnigen  Sorten  in  Bezug  auf 
Dauerhaftigkeit  und  leichte  Bearbeitung  bekanntlich  ein 
brauchbarer  Baustein  ist  und  als  solcher  im  Mittelalter  viel- 
fache Verwendung  gefunden  hat  und  noch  findet;  über  dem 
bunten  Sandstein  lagert  sich  in  geringer  Entfernung  der 
Muschelkalk,  der,  zumal  in  den  festen,  kieseligen Varie- 
täten, als  Mauerstein  zu  allen  Zeiten  sehr  geschätzt  war. 
Ungeachtet  dieses  Ueberflusses  an  ganz  brauchbarem,  durch 

1)  Ueber  das  natürliche  Verzierungsmaterial  aus  dem  Mi. 
neralreiche,  wie  es  bei  den  Römern,  haupsächlich  zu  Trier,  zur 
Verwendung  kam,  besitzen  wir  interessante  Untersuchungen 
von  dem  Geheimen  Bergrathe  Prof.  Dr.  Nöggerath;  s.  die 
Sitzungsberichte  d.  niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heil- 
kunde in  d.  Correspondenzblatt  des  naturhist.  Vereins  Rhl.  u. 
Westph.  1857,  Nr.  1.  Eine  nähere  Bestimmung  des  in  vielfa- 
chen Resten  am  Rheine  vorkommenden  römischen  Steinmetz, 
und  Bildhauermaterials  würde  gleichfalls  von  Interesse 
sein.  Was  das  Deckmaterial  betrifft,  so  kam  durchweg 
nur  das  künstliche,  nämlich  der  Dachziegel,  zur  Verwendung; 
bloss  hier  und  da  fand  ich  unter  römischem  Bauschutt  auf  dem 
Lande  auch  einzelne  unförmliche  dicke  Thonschieforplatten  mtt 
Nagellüohern. 
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die  Natur  gebotenem  Materiale  linden  wir  nun  an  den  römi- 
schen Ruinen  dennoch  die  Anwendung  der  Ziegel,  in  deren 
Verfertigung  die  Römer  Meister  waren,  so  häufig,  dass  man 
sieht,  wie  die  Alten  diesem  künstlichen  Baustein  selbst  da, 
wo  es  an  natürlichem  Mauermateriale  nicht  fehlte,  einen  ent- 
schiedenen Vorzug  einzuräumen  pflegten.  So  war  die  Con- 
stanti nische  Basilika  über  der  Erde  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nur  aus  Ziegelplatten  — mit  dazwischen  liegenden 
gleich  starken  Mörtelfugen  — construirt, 8)  die  öusseren  Wände 
des  römischen  Theiles  vom  Dome  bestehen  zum  Theil  aus  Zie- 
gelschichten, an  den  sog.  römischen  Bädern  finden  sich  gleich- 
falls Ziegelschichten  und  Ziegelbögen,  und  dass  bei  den  jetzt 
über  der  Erde  verschwundenen  Gebäuden  die  Anwendung 
der  Ziegel  gleichfalls  häufig  war,  beweisen  die  vielen  bei 
Aufgrabungen  in  der  Stadt  noch  immer  vorkommenden  Reste 
von  Mauerziegeln-  Unter  dem  oben  genannten  natürlichen 
Materiale  finden  wir  zunächst  den  Kalkstein  zur  Maue- 
rung angewendet  bei  den  Ueberresten  des  Amphitheaters,  in 
den  sog.  römischen  Bädern  und  an  den  Fundamenten  der 
Basilica.  Die  Anwendung  des  Sandsteins  kömmt  fast  nur 
in  grossen  Blöcken  vor,  und  zwar  bei  dem  Römerthor  (Porta 
nigra)  und  der  Ueberwölbung  der  Eingänge  des  Amphithea- 
ters, dessen  verschwundene  Umfassungsmauern  höchst  wahr- 
scheinlich auch  aus  Sandsteinquadern  bestanden ; in  Verbindung 
mit  Mörtel  finden  wir  den  Sandstein  fast  nirgends  zur  Maue- 
rung verwendet,  weil  man  ihm  vermuthlich  nicht  dieselbe 


2)  Die  Basilica  ist  die  einzige  der  in  Trier  noch  vorhandenen  be- 
träohtlichen  Kömerbanten,  deren  Entstehung  mit  hinreichender 
Sicherheit  datirt  werden  kann.  In  einem  Berichte  an  die  Ge- 
sellschaft f.  nützl.  Forschungen  z.  Tr.  v.  J.  1844,  worin  ioh  den 
Kaiser  Constantin  als  ihren  Gründer  nachzuweisen  versucht, 
habe  ich  den  Beginn  des  Baues  zwischen  die  J.  306  u.  310 
gesetzt. 
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Dauerhaftigkeit,  wie  den  Ziegeln  und  dem  Kalke,  zuschrieb. 
Die  dritte  Steinart  endlich,  den  Thonschiefer,  finden  wir 
in  keinerlei  Weise  bei  deu  noch  vorhandenen  römischen  Bau- 
resten als  Mauerstein  benutzt  Dagegen  sehen  wir  an  den 
meisten  Pfeilern  der  Moselbrücke  eine  Sleinart,  die  nicht  aua 
der  unmittelbaren  Nahe  herrührt,  nämlich  grosse  Blöcke  von 
Menniger  Lava,  die  durch  Festigkeit  und  Härte,  sowie  durch 
ihr  spezifisches  Gewicht,  sich  zu  diesem  Zwecke  mehr  als 
alle  die  in  der  Nähe  vorkommenden  Gesteinsarten  eignete3). 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Angeführten  zur  Genüge,  wie 
sorgfältig  und  wählerisch  die  Römer  beim  Gebrauche  der 
Gesteine  zu  den  verschiedenen  baulichen  Zwecken  zu  Werke 
gingen,  und  wir  können  das  in  den  trierischen  Bauresten  vor- 
kommende Steinmaterial  nach  Art  und  Maass  seiner  Verwen- 
dung in  eine  gewisse  Stufenreihe  bringen,  die  uns  zugleich 
den  Grad  der  Schätzung  angiebt,  in  welchem  die  einzelnen 
Steinsorten  in  ihrer  baulichen  Anwendung  gestanden  haben. 
In  erster  Linie  finden  wir  die  Ziegel,  die  hauptsächlich  in 
den  grossen  Prachtbauten,  wie  an  der  Basilica,  dem  Dom 
und  den  römischen  Bädern  zur  Verwendung  kamen  ; ihnen 
folgte  unter  dem  natürlichen  Materiale  zuerst  der  K a 1 k s t ein, 
der  gleichfalls  als  Mauerstein  geschätzt  und,  wie  in  den 
römischen  Bädern  und  dem  Amphitheater,  zu  grossartigen 
Bauten  verwandt  wurde.  Dann  folgt  der  Sandstein,  der 
fast  an  keinem  der  vorhandenen  Baureste  zu  dem  gewöhnli- 
chen Mauerwerk,  dagegen  vorzüglich  in  grossen  Blöcken 


3)  Der  letzte  Pfeiler  am  linken  und  der  vorletzte  am  rechten  Mo- 
selufer  bestehen  nicht  aus  Lava,  sondern  aus  Blöcken  von 
Bergkalk,  der  an  der  Maas  gebrochen  wurde,  und  da  mir  diese 
Steinart,  deren  Verwendung  im  Mittelalter  sehr  häufig  war,  an 
römischen  Monumenten  sonst  nirgends  vorgekommen  ist,  so 
scheint  mir  die  bisherige  Datirung  dieser  beiden  Pfeiler  etwas 
zweifelhaft. 
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zu  weiten  Ueberw  ölbungen,  Umfassungs-  und  Befestigungs- 
mauern,  wie  in  dem  Amphitheater  und  dem  Römerthore,  ge- 
braucht wurde,  daher  es  auch  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass 
die  römischen  Stadtmauern  Trier’s,  wie  bei  andern  Römer- 
städten, aus  solchen  Quadersteinen  construirt  waren.  In  letzter 
Linie  stand  der  Thon  schiefer,  welchen  wir  bei  keinem 
einzigen  sicher  als  römisch  erkannten  Bauwerke  als  Mauer- 
stein innerhalb  der  Stadt  benutzt  sehen.  Es  ergiebt  sich 
aus  diesen  Wahrnehmungen  für  Trier,  dass  von  dem  dort 
vorhandenen  Materiale  hauptsächlich  nur  der  Muschelkalk 
als  eigentlicher  Mauerstein  zur  Verwendung  kam,  und  wir 
daher  bei  jedem  alten  Baureste,  der  aus  Sandstein  oder 
gar  Thonschiefer  besteht,  den  römischen  Ursprung  nur 
dann  zugeben  dürfen,  wenn  ganz  entschiedene  anderweitige 
Merkmale  auftreten,  die  eine  Ausnahme  von  der  wohlbegrün- 
deten Regel  gestatten  sollten. 

Wenden  wir  uns  aus  der  Stadt  hinaus  in  die  Umgebung, 
so  finden  wir  hier  manche  Ueberreste,  die  das  vorige  Resul- 
tat auch  noch  weiter  zu  bestätigen  geeignet  sind : die  an  ver- 
schiedenen Orten  vorkommenden  Reste  römischer  Gebäude 
haben  fast  immer,  neben  der  Anwendung  der  Z i e g e 1,'als  Mauer- 
stein durchweg  nur  den  Kalk,  nicht  aber  Sandstein  oder 
gar  Thonschiefer  aufzuweisen.  Zwar  finden  sich  an  dem 
Grabhügel  auf  dem  Franzenknüppchen  innerhalb  der  aus  Kalk 
bestehenden  Umschliessungsmauer  mehre  bogenförmige  Mauern 
aus  Sandstein,  die  aber  in  ihrer  weniger  sorgfältigen  Con- 
struction  bloss  den  Zweck  hatten,  den  Druck  des  Erdreichs 
auf  die  äussere  Hauptmauer  zu  vermindern;1)  auch  an  dem 

4)  Zu  den  Gründen,  welche  mich  bereits  im  J.  1844  bestimmt  ha- 
ben (Jahrbb*  V,  S.  193  ff.),  in  diesem  Hügel  ein  römisches 
Grabmal  zu  erkennen,  kömmt  noch  der,  dass  dicht  daneben 
eine  Kömerstrasse  vorbeiführte,  wie  Dr.  Ladner  in  d.  Jahresb. 
d.  Ges.  f.  nützl.  F.  richtig  bemerkt  hat. 
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Ueberreste  des  Sommerpalastes  zu  Couz  zeigen  sich  im  In- 
nern des  Mauerwerks,  das  hauptsächlich  aus  Kalkstein  und 
Ziegeln  besteht,  auch  Sandstein  und  Thonschiefer  beigemengt 
Bei  der  aus  kleinen  regelmässig  zugerichteten  Sandsteinen 
aufgeführten  Mauer  aber  am  Fusse  eines  Weinberges  in  der 
Gegend  von  Balduiushäuschen,  w elche  in  und  neben  römischen 
Bauresten  zum  Vorschein  kam,  ist  cs  unzweifelhaft,  dass  hier 
Mittelalterliches  mit  Römischem  gemischt  ist;  das  wirklich 
römische  Mauerwerk  besteht  auch  hier  aus  Kalkstein , nebst 
Sandsteinquadern,  wie  wir  sie  schon  beim  Röroerthor  und 
am  Amphitheater  gesehen,  und  ausserdem  auch  noch  bei  dem 
Grabdenkmale  der  Secundiner  zu  Igel  vorfinden. 5)  Ebenso 
bilden  Kalksteine  und  Ziegel  das  Material  an  den  sehr  um- 
fangreichen, in  der  neuern  Zeit  wiederum  aufgegrabenen 
Ruinen  vor  dem  Barbeier  Thore. c)  Demnach  ergiebt  sich 
aus  den  im  Moselthale  von  Trier  und  seiner  nächsten  Umge- 


6)  Ygl.  Sohnoomann,  das  römische  Trier  und  die  Umgegend 
S.  63. 

6)  Bei  einem  Spaziergange  in  der  Allee  vor  dem  Barbelerthore 
traf  ich  im  Herbste  1845  auf  einen  Mann,  der  in  einem  Grund- 
stiieke  dicht  am  Wege,  mit  dem  Fundamentgraben  eines  Hauses 
beschäftigt,  auf  eine  starke  Grundmauer  gestossen  war,  die,  aus 
Kalksteinen  mit  äusserst  festem  Mörtel  construirt,  sich  mir  so- 
gleich als  römisch  zu  erkennen  gab.  In  Erinnerung  an  die 
Berichte  Browers  u.  A.  über  hier  einst  vorhandene  grossartige 
Bömerbauten  ermunterte  ich  den  Arbeiter  zu  ferneren  Nachgra- 
bungen, indem  ich  ihn  auf  die  Wahrscheinlichkeit  der  Auf- 
findung werthvoiler  Gegenstände  aufmerksam  machte.  Der 
Mann  schüttelte  ziemlich  ungläubig  den  Kopf,  grub  aber  weiter 
und  entdeckte  nach  einigen  Tagen  den  kostbaren  Amazonentorso 
aus  weissem  Marmor,  der  sioh  jetzt  im  Museum  zu  Trier  be- 
findet ; später  wurde  das  Grundstück  von  des  Hochseligen  Königs 
Majestät  behufs  weiterer  Nachgrabungen  angekauft,  worüber  z. 
vergl.  Chr.  W.  Schmidt  im  Philanthrop  1847  Nr.  101. 
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bang  erhaltenen  Bauresten  dasselbe  Resultat,  das  wir  bereits 
für  die  Stadt  selbst  kennen  gelernt:  Ziegel  und  Kalk- 
stein sind  — abgesehen  von  der  Anwendung  grosser  Qua- 
dern — das  vorherrschende  Steinmaterial  für  römische  Bauten ; 
nur  in  sehr  seltenen  Fällen  finden  wir  den  Sandstein,  noch 
seltener  aber  deu  Thon schi ef er,  dessen  untergeordnete 
Verwendung  mir  nur  in  dem  einzigen  Beispiele  an  der  Ruine 
zu  Conz  bekannt  ist.  Wir  werden  daher  bej  dem  Vorkom- 
men eines  alten  Baurestes,  der  aus  Sandstein  oder  gar 
Thonschiefer  besteht,  nur  mit  grosser  Vorsicht  seinen 
römischen  Ursprung  anzunehmen  haben. 

Die  Gebirge  des  linken  Moselufers  bis  zum  Rheine  hin 
bieten  in  ihren  Bestandtheilen  — Thonschiefer  und  Grau- 
wacke, Uebergangskalk,  buntem  Sandstein  und  Muschelkalk, 
sowie  in  den  verschiedenen  vulcanischen  Erzeugnissen  — ein 
eben  so  mannigfaltiges  als  brauchbares  Baumaterial  dar,  das 
wir  denn  auch  in  den  zahlreichen  baulichen  Ueberbleibseln, 
welche  aus  der  Römerzeit  daselbst  gefunden  werden,  jedoch 
in  sehr  verschiedenem  Maasse,  verwendet  sehen.  Vor  Allem 
aber  kommen  die  Ziegel  wiederum,  ungeachtet  des  Ueber- 
flusses  an  natürlichen  Bausteinen,  durchweg  bei  allen  römi- 
schen Ruinen  vor;  demnächst  findet  sich,  was  das  natürliche 
Material  angeht,  der  Kalkstein  am  häufigsten  (nament- 
lich bestehen  die  bekannten,  sehr  umfangreichen  Ruinen  bei 
Fliessem  aus  Kalkstein-  und  Ziegelmauern),  in  sehr  ge- 
ringem Maasse  der  Sandstein,  von  römischem  Mauerwerk 
aber  aus  Grauwacke  oder  Thonschiefer  in  diesen 
Gegenden  ist  mir  bis  jetzt  kein  einziges  Beispiel  vorgekom- 
men. Eben  so  wenig  ist  mir  auf  den  weiten  Gebirgen  der 
rechten  Moselseite,  die  aus  Quarzfels  und  Thonschiefer  beste- 
hen, ein  als  sicher  erkannter  römischer  Baurest  von  einiger 
Bedeutung  bekannt,  der  aus  diesem  Materiale  construirt  wäre.7) 

7)  Die  von  mir  eingesehenen  römischen  Ruinen  auf  dem  platten 
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Ich  glaube  hiernach  schliessen  za  dürfen,  dass  wir  bei 
jedem  alten  Baurest  in  diesen  Gegenden,  der  aus  Grau* 
wacke  oder  Thonschiefer  besteht,  schon  von  vorn  herein 
gegen  dessen  römischen  Charakter  Bedenken  hegen  und  uns 
nach  ganz  entschiedenen  weitern  Bestimmungsstücken  um- 
seben müssen,  bevor  wir  uns  für  den  römischen  Ursprung 
entscheiden  dürfen.  Dies  wird  gerade  an  solchen  Orten  um 
so  nöthiger  sein,  wo  der  Aufenthalt  der  Römer  durch  son. 
stige  Auffindungen  bereits  als  sicher  bekannt  ist  und  daher 
eine  Verwechselung  mittelalterlicher  mit  römischen  Bauresten 
am  leichtesten  eintreten  kann. 

Bevor  wir  die  trierische  Landschaft,  die  iu  der  Beurtei- 
lung römischer  Bauten  im  Rheiulande  den  sichersten  Weg- 
weiser abgiebt,  verlassen,  erscheint  es  zweckmässig,  noch  in 
Kürze  zu  sehen,  wie  sich  hier  die  Anwendung  des  verschie- 
denen Steinmaterials  zu  den  verschiedenen  Coustruc- 
tiensw  eisen  des  Mauerwerks  verhält,  wodurch  uns  zu- 
gleich ein  fernerer  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  römischer 
Baureste  geboten  wird.  — Zunächst  finden  wir  Sandstein 
und  Lava  angewandt  in  Form  von  grossen,  an  ihren 
Berührungsflächen  sorgfältig  geglätteten  Blöcken,  die  ohne 
Mörtel,  nur  durch  Klammern  unter  sich  verbunden,  auf 


Lande  gehören  fast  sämratlich  Landhäusern  an,  und  sind 
grösstentheils  veröffentlicht  in  dies.  Jahrbb.  III,  V,  Vf,  VIII.  — 
Es  ist  mir  nioht  unbekannt,  dass  man  in  einzelnen  seltenen  Fäl- 
len an  römischen  Bauten  auch  Sandstein  u.  Thonschiefer  beige- 
mengt gefunden;  allein  da  ich  in  den  Kreis  dieser  Besprechun- 
gen nur  diejenigen  Denkmäler  zu  ziehen  vorhabe,  die  ich 
durch  eigene  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  selbst  genau 
kennen  gelernt,  so  kann  ioh  auf  jene  Fälle  um  so  weniger  Rück- 
sicht nehmen,  als  sie  nur  seltene  Ausnahmen  von  der  allge- 
meinen Regel  bilden  und  an  dem  festgestellten  Resultate  im 
Wesentlichen  nichts  ändern. 
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auf  einander  ruhe»,  und  so  jenes  merkwürdige  Mauerwerk 
darstellen,  wie  wir  es  hauptsächlich  an  den  Pfeilern  der 
Moselbrücke  und  dem  Römerthore  noch  jetzt  bewundern. 
Diese  an  die  Cyclopenmauern  des  hohen  Alterlhums  erin- 
nernde Bauart  hat  die  Alterthumsforscher  über  den  Ursprung 
dieser  Werke  lange  iu  der  Irre  gehalten:  noch  Uetzrodt, 
Quadrow,  und  anfangs  auch  Wyttenbach,  haben  sie  in 
die  celtische  Periode  versetzt,  und  es  sind  erst  wenige 
Decennien  verflossen,  seit  ihr  römischer  Ursprung  beiden 
Archäologen  feststeht.  Ein  gleiches  Schicksal  haben  die 
colossalen  Ueberreste  der  Heidenmauer  auf  dem  Odilien- 
berge  bei  Strasburg  gehabt,  die  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
iu  eben  solchen  grossen,  durch  schwalbenschwanzförmige 
Klammern  mit  einander  verbundenen  Sandsteinquadern  auf- 
geführt ist.  Noch  im  Jahre  1842  auf  dem  Gelehrtencongresse 
zu  Strasburg  sprach  sich  die  allgemeine  Meinung  für  den 
cel tischen  Ursprung  derselben  aus,  und  als  ich  zwei  Jahre 
spater  ihren  durchaus  römischen  Character  entschieden 
zu  behaupten  und  nachzuweisen  wagte,  fand  ich  einen  eifri- 
gen Gegner  an  dem  Oberstlieutenaut  Sch m id  t in  dies.  Jahrbb. 
VII  S.  120  ff.  Seitdem  haben  sich  die  Ansichten,  jemebr  sich 
die  Beispiele  dieser  Mauerconstruction  an  unzweifelhaft  rö- 
mischen Bauwerken,  zumal  an  den  Befestigungsmauren  rö- 
mischer Städte  im  Innern  Galliens,  häuften,  immer  mehr 
geläutert,  und  man  setzt  gegenwärtig  die  Erbauung  der  Hei- 
denmauer mit  derselben  Bestimmtheit  in  die  römische 
Periode,  wie  das  Römerthor  und  die  Pfeiler  an  der  Moselbrücke 
zu  Trier,  mit  denen  sie  in  allen  Beziehungen  völlig  überein- 
kömmt.8) — Eine  zweite  Art  Mauerwerk,  der  wir  begegnen, 


8)  Diese  Uebereinstimmung  erstreckt  sich  auch  auf  die  eigenthiim- 
liehen  Formen  der  Klammern,  welohe  die  Gestalt  eines 
doppelten  Schwalbenschwanzes  (subscus  bei  Vitruv)  hatten,  wie 

11 
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ist  die  aus  blossen  Ziegeln,  mit  dazwischen  laufenden,  gleich- 
starken Mörtellagen,  wie  es  bei  der  Basilica,  den  Bögen  der 
römischen  Bader  und  der  Ruine  zu  Conz  auftritt;  von  andern 
Beispielen  wird  spater  die  Rede  sein.  Häufiger  als  diese 
kostspielige  Art  treten  die  Gussmauern  auf,  bei  denen  das 
Innere  mit  Bruchsteinen,  Kies  und  gebranntem  Kalk,  der 
durch  zugegossenes  Wasser  gelöscht  wurde,  angefüllt,  die 
Aussenwände  mit  würfelförmig  behauenen  Steinen  und  da- 
zwischenliegenden dünnen  Mörtelfugen  bekleidet  sind,  wie 
wir  es  am  Amphitheater,  einem  Theile  der  römischen  Bäder 
und  au  dem  Grabhügel  auf  dem  Franzeuknüppchen  sehen ; 
auch  bei  vielen  Ueberresten  römischer  Landhäuser  auf  den 
Moselgebirgen  habe  ich  diese  zierliche  Maurungsmethode  wie- 
dergefunden. Eben  so  häufig  finden  wir  die  Gussmauern  mit 
regelmassig  zugerichteten  Bruchsteinen,  zwischen  denen  in 
unregelmassigen  Abständeu  zwei  und  mehr  Ziegelschichten 
wiederkehren,  wie  wir  es  an  dem  grössten  Theile  der  rö- 
mischen Bader  sehen.9)  Wenn  uns  diese  vier  Arten  römischen 
Mauerwerks  ein  zuverlässiges  Mittel  an  die  Hand  geben,  um 
in  vorkommenden  Fallen  über  die  römische  Abkunft  eines 
Baurestes  entscheiden  zu  können,  so  ist  doch  auch  nicht  zu 
übersehen,  dass  sich  die  Anwendung  der  Gussmauern,  bei 
profanen  und  kirchlichen  Bauten,  bis  tief  iu’s  Mittelalter  hin- 
ein erhalten  hat,  und  daher  die  Constructions weise 
allein  zu  unserm  Zweck  nicht  immer  vollkommen  ausreicht, 
daher  unser  Augenmerk  auch  auf  die  zuerst  besprochene 
Beschaffenheit  des  Steinmaterials  zu  richten,  und  um 


rieh  noch  jetzt  an  den  Einschnitten  in  den  Quadern  der  Mosel- 
briieke  sowohl  ala  der  Heidonmauer  ersehen  lässt.  — Ueber 
den  römisohen  Ursprung  der  Heidenmauer  ygl.  auch  Freu- 
denberg und  Sohneemann  Jahrbb.  XVI  S.  127,  IX  S.  5. 

9)  Auch  der  einzige  mir  bekannte  römische  Baurest  in  Paris,  am 
Hotel  de  Cluny,  weist  diese  Construction  auf. 
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völlig  sicher  zu  gehn,  ausserdem  auch  noch  die  übrigen  Bau- 
stoffe, wie  Ziegel  und  Kalkmörtel,  in  Betracht  zu  ziehen  sein 
werden,  wobei  immer  ein  geübtes  Auge  den  römischen  Zie- 
gel in  seiner  characteristisclien  Unterscheidung  von  jedem 
andern,  sowie  den  Kalkmörtel,  wenn  auch  weniger  sicher, 
zu  erkennen  im  Stande  ist. 

Wenden  wir  diese  Betrachtungen  auf  das  einzige  bedeu- 
tende bauliche  Ueberbleibsel  in  den  Gebirgen  der  rechten 
Moselseite,  das  man  noch  für  römisch  zu  halten  geneigt  ist, 
— den  sogenannten  stumpfen  Thurm  bei  dem  Dorfe 
Hinzerath  im  Kreise  Bemcastel  — an;  so  werden  wir  den- 
selben, sowohl  nach  Bauart,  wie  nach  Material,  indem  er 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  aus  ziemlich  rohen  Thonschie- 
ferstücken construirt  ist  und  mit  keiner  der  angeführten  Bau. 
weisen  der  Römer,  vielmehr  ganz  mit  den  in  der  dortigen 
Gegend  vorkominenden  mittelalterlichen  Burgruinen  überein- 
kömmt, wohl  mit  Sicherheit  als  einen  jener  Wartthürme 
aus  dem  Mittelalter  anzusehen  haben,  W'ie  sie  sich  auch 
sonst  noch  hier  und  da  vorfinden,  obgleich  er  in  der  Nähe 
einer  Römerstrasse  und  einer  unzweifelhaft  römischen  Nie- 
derlassung emporragt.10)  Dagegen  geben  sich  unter  den 
bedeutendem  Bauresten  in  weiterer  Entfernung  in  der  Bau- 
weise und  dem  Materiale  als  entschieden  römisch  zu  erken- 
nen die  Pfeiler  der  römischen  Wasserleitung  bei  Mainz,  (am 
Wege  nach  Zahlbach)  die  soweit  sie  mir  bekannt  nach  der 
vierten  der  oben  benannten  Methoden  aufgeführt  sind,  sowie 
die  Ueberreste  der  grossen  Wasserleitung  in  Jouy-aux- Arches, 
zwischen  Pont-ä-Mousson  und  Metz,  die  aus  Gusswerk  bestehen, 
dessen  Aussenseiten  mit  ftusserst  sorgfältig  zugerichteten 
Bruchsteinen  bekleidet  sind. M) 


10)  Eine  Abbildung  des  Thurmes  g.  Jahrbb.  III. 

11)  Der  Bau  besteht  nicht  aus  Ziegeln,  wie  Quednow  angiebt 
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Weun  wir  die  Gebirgsgegendeu  des  Oberrheins  vorläufig 
verlassen,  und  uns  nach  den  flachen  Gegenden  des  Nieder- 
rheius  hinab  begeben,  so  kann  es  uns  nicht  auffallen,  dass 
wir  hier,  wo  alles  natürliche  Steinmaterial  mangelt,  die  Zie- 
gelcoustru  c ti  on  im  ausgedehntesten  Maasse  wiederfinden, 
wie  sich  aus  der  grossen  Menge  au  allen  römischen  Ansied- 
lungsplätzen vorkommendeu , mit  Mörtelspuren  versehenen 
Ziegelfragmeuten  ergiebt.  Auch  hier  bieten  uns  die  Ziegel, 
in  ihrer  characteristischen  Beschaffenheit,  das  sicherste  Er- 
kennungsmittel eines  römischen  Baurestes  dar;  und  ebenso 
werden  wir  da,  wo  sich  alles  Mauer  werk,  unter  Abwe- 
senheit aller  Ziegel,  aus  einem  der  genannten  bei  den 
Römern  nicht  gebräuchlichen  Steinmaterialien 
und  in  einer  bei  ihnen  nicht  ü b 1 i c h en  C on  str  uctions- 
we  ise  aufgeführt  findet,  den  nicht  römischen  Ursprung 
eines  solchen  Baurestes  mit  Entschiedenheit  anzunehmen  ge- 
nöthigt  sein. 

Diese  Bemerkung  fiudet  zunächst  ihre  Anwendung  bei  den, 
zwar  immer  mehr  schwindenden  aber  doch  noch  bedeutenden 
alten  Mauerresten,  welche  sich  dicht  bei  Xauten  im  Felde 
vorfinden,  uud  unter  dem  Namen  „die  alte  Burg“  bekannt 
sind.  Diese  Ruine  besieht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  aus 
groben  Grauwackestücken,  die  durch  Kalkmörtel  mit  einan- 
der verbunden  sind,  — ohne  irgend  eine  Spur  vou 
Ziegeln,  — und  weicht  daher  im  Material  wie  in  der 
Construction  von  der  römischen  Bauweise  völlig  ab.  Da 
sich  in  ihrer  Umgebung  viele  römische  Alterthüraer  vorfin- 
den, so  hat  sie  bis  jetzt  allgemein  für  römisch  gegolten; 
allein  ich  muss  mit  Rücksicht  auf  die  bisherigen  Anführun- 
gen ihre  römische  Abkunft  eben  so  entschieden  in  Abrede 


(Beschreibung  d.  Alth.  in  Trier  u.  d.  Umg.  S.  79).  Die  dabei 
vorkommenden  Ziegelfragmente  rühren  nicht  von  dem  Denkmale 
sondern  von  andern  röm.  Bauresten  her. 
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stellen,  als  die  des  stumpfen  Thurmes  bei  Berneastei  an  der 
Mosel:  es  ist  diese  Ruine  nichts  Anderes  als  der  Rest  einer 
jener  mittelalterlichen,  und  vielleicht  noch  dem  fränkischen 
Zeitalter  angchörigeu  Burgen,  mit  denen  sie  sowohl  im  Ma- 
terial als  der  Construction  der  Mauerwerks  völlig  iiber- 
einstimmt. 

Es  ist  bereits  vorübergehend  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  wie  vorsichtig  man  in  der  Datirung  alter  Bauwerke 
an  solchen  Orten  verfahren  müsse,  wo  der  Aufenthalt  der 
Römer  aus  anderweitigen  Umständen  feststeht,  wo  aber  der 
römischen  Ansiedelung  spätere  Anbauten  nachfolgten,  und 
daher  eine  um  so  sorgfältigere  Unterscheidung  zwischen 
wirklich  Römischem  und  Mittelalterlichem,  aus  den 
den  römischen  Bauten  in  Material  und  Construction  eigen- 
thttmlichen  Merkmalen,  eintreten  muss.  Wir  haben  bereits 
an  zwei  namhaften  Fällen  gesehen,  wie  leicht  sich  eine  Ver- 
wechselung von  Mittelalterlichem  mit  Römischem  an  solchen 
Orten  ereignen  kann ; ein  drittes  Beispiel  liefert  uns  am  Nie- 
derrhein die  Chornischean  der  Kirche  zuRynderen 
bei  Cleve.  Dieser  bauliche  Ueberrest  steht  auf  den  Trümmern 
eines  römischen  Castells,  wo  sich  auch,  wie  aus  einer  dort 
gefundenen  Inschrift  hervorgeht,  ein  römischer  Tempel  be- 
funden hat. 19)  Letzterer  Umstand  mag  viel  dazu  beigetragen 
haben,  jenem  Ueberbleibsel  eines  unzweifelhaft  mittel- 
alterlichen Kirchenbaues  den  römischen  Ursprung 
zu  vindiciren  und  ihn  sogar  für  einen  Rest  jenes  Tempels 
zu  halten,  wie  es  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  geschehen  ist. 


12)  In  dies.  Jahrbb.  XVIII  S.  134  habe  ich  nachgewiesen,  dass 
die  Inschrift  an  einer  Stelle  ausgemerzt  und  verändert  worden, 
und  demzufolge  der  Altar  nicht  unter  Claudius,  sondern 
wahrscheinlich  unter  Nero  errichtet  ist.  Vgi.  Aschbaoh  in 
den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Academic  Jahrg.  1857. 
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Auch  das  Material,  aus  welchem  dieser  Baurest  besteht,  mag: 
das  Seinige  zu  jener  irrtümlichen  Annahme  beigetragen 
haben,  indem  derselbe  aus  vulcanischem  Tuff,  wie  ihn 
die  Steinbrüche  im  Brohlthale  bei  Andernach  liefern,  con- 
struirt  ist,  und  nach  einer  seit  langer  Zeit  und  sehr  allge- 
mein verbreiteten  Meinung  dieses  Material  an  alten  Bauwerken 
als  Kennzeichen  ihres  römischen  Ursprunges  zu  gelten  pflegt. 
Wir  brauchen  aber  unter  Anderem  nur  auf  die  grosse  Zahl 
mittelalterlicher,  meist  dem  romanischen  Stile  angehöriger 
Kirchenbauten  am  unteren  Rheine  hinzuweisen,  die  säramtlicb 
in  Tuff  aufgeführt  sind,  um  jene  Meinung  als  völlig  grund- 
los erkennen  zu  lassen,  und  es  ist  im  hohen  Grade  zu  ver- 
wundern, wie  man,  Angesichts  der  vielen  mittelalterlichen, 
profanen  und  kirchlichen  Tuffsteinbauten,  so  lange  Zeit  hin- 
durch, und  bis  den  heutigen  Tag,  den  Tuffstein  als  Merk- 
mal für  die  römische  Abkunft  eines  alten  Baurestes  auf- 
führeu  konnte. 

Eine  andere  viel  weiter  gehende  Frage  ist  die,  ob  die 
Römer  am  Niederrhein  den  Tuff  als  Mauerstein,  in  der 
Art  etwa  wie  am  Oberrhein  den  Kalk,  überhaupt  zu  ver- 
wenden pflegten,  so  dass  dieses  Material  deu  römischen 
Ursprung  eines  Gebäudes  zwar  an  und  für  sich  uicht  zu 
bestimmen  oder  zu  bestätigen,  doch  demselben  in  vorkom- 
menden Fällen  auch  nicht  zu  widersprechen  geeignet  wäre. 
Wenn  ich  hier  meine  schon  früher  wiederholt  ausgesprochene 
Behauptung,  dass  die  Verwendung  desvulcanischen 
Tuffs  als  Mauerstein  zur  Aufführung  von  Ge- 
bäuden bei  den  Römern  am  Niederrheine  durch- 
aus niemals  im  Gebr  a uche  war,  näher  zu  rechtfertigen 
versuche,  so  wird  es  zu  diesem  Ende  genügen,  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  bis  jetzt  nirgendwo  ein  Geberrest  eines  un- 
zweifelhaft römischen  Baues,  der  aus  Tuffstein  construirt 
wäre,  aufgewiesen  werden  kann ; wäre  die  gewöhnliche  Mei- 
nung die  richtige,  so  könnte  sie  doch  nur  einzig  und  allein 
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ihre  Begründung  aus  etwaigen  Ueberbleibseln  römischer  Tuff- 
steinbauten entnehmen ; waren  solche  aber  weder  früher  noch 
gegenwärtig  irgendwo  aufzufinden,  so  folgt  nothwendig,  dass 
besagte  Meinung  nicht  begründet  und  somit  zu  beseitigen 
ist.  Wohl  bekannt  ist  es  uns,  dass  schon  die  Römer  im 
Brohlthale  Steinbrüche  besassen,  und  wir  sehen  den  Tuffstein, 
seiner  leichten  Bearbeitung  wegen,  häufig  zu  Grabsärgen, 
Altären  und  Inschrifttafeln  aller  Art  verwendet,  woher  sich 
das  nicht  seltene  Vorkommen  einzelner  Tuffsteinfragmente 
an  solchen  Orten  erklärt,  an  denen  nur  römische  Ansiedlun- 
gen und  keine  weiteren  späteren  Anbauten  vorhanden  waren. 
Eben  so  bekannt  aber  ist  es  andererseits,  dass  die  meisten 
römischen  Ansiedlungsplätze  am  Rheine  von  den  Franken 
später  in  Besitz  genommen  und  bewohnt  wurden,  und  dass 
der  Tuff,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  gewöhnliche  Material 
war,  welches  im  Mittelalter  von  der  fränkischen  Zeit  an  bis 
tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein,  am  Niederrhein  zum  Bauen 
verwendet  zu  werden  pflegte.  Wenn  wir  daher  bei  so  man- 
chen römischen  Niederlassungen  eine  Menge  von  Tuffsteinen 
im  Boden  antreffen ; so  liegt  es  selbstredend  viel  näher,  diese 
Reste  den  späteren  fränkischen  als  den  vorausgegangenen 
römischen  Bewohnern  zuzuschreiben,  mindestens  so  lange 
nicht  Tuffsteingemäuer  irgendwo  aufgedeckt  wird,  das  durch 
bestimmte  Merkmale,  sei  es  in  der  Construction  und  dem 
übrigen  Materiale,  sei  es  durch  andere  Umstände,  die  römi- 
sche Abkunft  deutlich  bezeugt.  Es  gilt  Dies  namentlich  von 
den  grossen  Tuffsteinmassen,  wie  sie  seit  Jahren  in  den  Flu- 
ren von  Xanten  ausgegraben  und  zu  technischen  Zwecken 
verwandt  worden  sind : die  im  Boden  vorgekommenen  Mauer- 
reste von  diesem  Materiale  geben  sich  nirgends  als  römisch  zu 
erkennen,  eben  so  wenig  wie  der  noch  zu  Tage  liegende  aus 
Tuff  gemauerte  Brunnen  auf  römische  Abkunft  Anspruch  ma- 
chen kann.  Jndem  man  das  viele  in  den  dortigen  Feldern  aus- 
gegrabrne  Tuffsteingemäuer  ohne  Weiteres  für  römisch  zu 
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halten  gewohnt  war,  weil  der  Boden  so  manche  andere  un- 
zweifelhaft römische  (Jeberreste  birgt,  hat  man  ganz  ausser 
Acht  gelassen,  dass  der  Zeit,  während  welcher  diese  Gegend 
von  den  Römern  bewohnt  war,  eine  bei  Weitem  längere  nach- 
folgte, wo  der  Tuffstein,  wie  man  sich  an  Hunderten  von 
Beispielen  überzeugen  kann,  das  fast  ausschliessliche  Stein- 
material zur  Errichtung  grösserer  Gebäude  war;  mindestens 
hätte  man  zunächst  die  Frage  zur  Erörterung  bringen  müs- 
sen, ob  und  w'elche  der  zum  Vorschein  gekommenen  Tuffstein- 
mauern dem  römischen  und  welche  dem  fränkischen  Zeitalter 
angehörten,  — in  keinem  Falle  aber  konnten,  dem  oben  Ge- 
sagten zufolge,  die  an  römischen  Wohnplätzen  vorfiudlichen 
Tuffsteinmassen  als  Zeugniss  für  eine  bei  den  Römern  übli- 
che Anwendung  dieses  Materiales  angesehen  werden,  so  lange 
nicht  einmal  der  römische  Ursprung  der  aufgefundenen  Tuff- 
steinmauern festgestellt  war. 

Es  ist  schon  oben  berührt  worden,  dass  sich  in  den 
Rheinlanden  die  römische  Technik  noch  längere  Zeit  wäh- 
rend des  Mittelalters  erhalten  hat,  wofür  uns  zunächst  ein 
Beispiel  in  dem  noch  erhaltenen  Reste  eines  der  vier  soge- 
nannten römischen  Propugnacula  zu  Trier  vorliegt;  hier 
sehen  wir  ganz  in  römischer  Weise  aufgeführte  Gussmauern, 
deren  Aussenseiten  mit  behauenen  Kalksteinen  bekleidet 
sind,  die  wiederum  mit  je  zwei  Reihen  Ziegclplatten  und 
zwischen  liegenden  1 Zoll  starken  Mörtelfugen  abwechseln, 
ganz  wie  an  den  römischen  Bädern;  nicht  bloss  das  Mauer- 
werk an  diesem  thurinähnlicheu  Gebäude,  sondern  auch  das 
Material  ist  dasselbe,  wie  wir  es  an  den  übrigen  echt  römi- 
schen Bauwerken  zu  sehen  gew'ohnt  sind,  und  wenn  dem- 
ungeachtet  die  neuere  Forschung  in  diesem  lange  Zeit  für 
römisch  gehaltenen  Denkmale  einen  entschieden  mittelalter- 
lichen Baurest  erkannt  hat,  so  kann  uns  dies  nicht  auffallen- 
der sein,  als  dass  der  im  11.  und  12.  Jahrhunderte  aus 
Hausteinen  mit  Zwischenlageu  von  Ziegeln  eibaute  Theil  des 
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Domes  in  ganz  gleicher  Art  den  entschiedensten  Eindruck 
römischen  Mauerwerks  hervorruft.13)  Ein  ferneres  Beispiel 
liefern  uns  die  Reste  einer  Arcade  an  St.  Cäcilien  zn  Cöln, 
an  deren  Bogeneinfassungen  die  Steine  mit  Ziegelschichten 
abwechseln,  und  wo  die  Bögen  noch  mit  einer  Ziegelschicht 
umgeben  sind;  auch  die  Fensteröffnungen  zeigen  dieselbe 
Construction.  Ebenso  finden  sich  an  dem  ältesten  aus  Tuff- 
stein construirten  Theile  von  St.  Pantaleon  aus  Steinen  und 
Ziegeln  bestehende  von  einer  Ziegelschicht  umgebene  Bögen, 
sowie  die  alteren,  aus  Tuff  bestehenden  Theile  des  Münsters 
zu  Bonn  an  den  Bögen  diese  an  die  Römerzeit  erinnernde 
Mauerconstruction  aufweisen.  M)  Hieran  schliessen  sich  ferner 
die  alten  Mauerreste  beim  Hause  Bürgel  unweit  Benrath 
(Rgbz-  Düsseldorf),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  mei- 
sten der  vorgenannten  Baureste  sich,  ungeachtet  ihrer  rö- 
mischen Bauweise,  schon  durch  ihre  kirchliche  Bestimmung 
entschieden  als  mittelalterlich  erkennen  lassen,  wahrend 
die  letztgenannten  als  Befestigungsmauern,  die  sich  auf 
den  Trümmern  eines  römischen  Castells  erheben,  noch  bis 
den  heutigen  Tag  für  römisch  gehalten  werden.  Wenn 
es  aber  schon  auffallend  sein  müsste,  in  einer  der  Zerstörung 
zu  allen  Zeiten  sehr  zugänglichen  Gegend  so  bedeutende, 
noch  jetzt  an  manchen  Stellet)  bis  zu  20  Fuss  sich  erhebende 
Baureste  in  so  umfangreichem  Maasse  von  der  Römerzeit  her 
erhalten  zu  sehen,  so  zeigt  ausserdem  eine  nähere  Betrachtung 
noch  weit  entschiedener  als  bei  allen  vorgenannten,  dass 
diese  Mauern  kein  römisches  Werk  sind.  Die  noch  über 
der  Erde  erhaltenen  Reste  sind  nämlich  Gussmauern  von 
äusserster  Rohheit,  die  äusserlich  mit  Tuff  bekleidet,  und 
ira  Innern  mit  Quarz,  meistens  aber  Tuffstücken,  Mörtel  und 


13)  S.  Chr.  W.  Schmidt,  Baudenkmale  des  Mittelalters  in  Trier 
u.  s.  vr. 

14)  S.  F.  ron  Quast  in  dies.  Jalirbb.  X S.  180  ff. 
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grobem  Geschiebe  angefüllt,  hier  und  da  auch  von  einer 
horizontal  laufenden  Ziegelschicht  durchzogen  sind.  Wahrend 
das  Gusswerk  und  die  Ziegel  noch  an  die  römische  Technik 
erinnern,  weiset  die  grosse  Ungleichmassigkeit  in  der  Aus- 
führung, sowie  die  Aermlichkeit  in  der  Anweudung  der  Zie- 
gclschichten  mit  Bestimmtheit  auf  die  nachrömische  Zeit 
hin,15)  so  dass  wir  in  diesen  Mauern  nichts  anders  als  die 
Ueberreste  einer  fränkischen  Burg  erkennen  können, 
die  urkundlich  schon  im  J.  1019  als  „castrum  in  Burgela“ 
erscheint. l6) 

Die  angeführten  Beispiele  zeigen  uns,  dass  der  Tuffstein 
bei  sehr  alten , noch  in  römischer  Weise  aufgeführten, 
aber  erst  der  mittelalterlichen  Zeit  angehörigen  Bau- 
werken zur  Anwendung  kam,  und  es  giebt  kaum  ein  einziges 
dem  romanischen  Stile  angehöriges,  kirchliches  Bauwerk,  das 
nicht  den  Tuffstein  als  vorherrschendes  Baumaterial  auf- 
zeigte. Dagegen  hat  es  bis  jetzt  Niemand  auch  nur  ver- 
sucht, an  einem  wirklich  römischen  Baureste  das  Tuff- 
material mit  Bestimmtheit  nachzuweisen,  und  ich  kann  aus 


1 5)  Die  Ziegel  zeigen  noch  die  breite  u.  dünne  römische  Form,  gerade 
wie  an  der  Arcade  von  St.  Cäcilien  za  Cöln;  die  am  ältesten 
Theile  des  Bonner  Münsters  nähern  sich  auch  noch  den  römi- 
schen. S.  v.  Quast  Jahrbb.  X S.  196.  Dagegen  stimmt  das 
Gusswerk,  zumal  in  den  oft  mehr  als  faustgrossen  Kiesrollstücken, 
ganz  mit  dem  spätem  mittelalterlichen  überein. 

16)  Lacomblet  Urkundenbuch  1,357.  Brosius  (kein  zuverlässi- 
ger  Gewährsmann  in  der  Beurtheilung  römischer  Bauwerke)  hat 
diese  Mauern  in  seinem  Prooemium  ad  annal.  Jul.  Mont,  zuerst 
für  römisch  erklärt  und  ihm  sind  Spätere  ohne  Weiteres  nach- 
gefolgt. Schmidt  in  dies.  Jahrbb.  VII  S.  121  schliesst  aus 
einer  älteren  darunter  befindlichen  römischen  Mauer : die  von 
mir  im  Elsass  nachgewiesenen  Befestigungslinien  hätten  daher 
nicht  hinter-  sondern  aufeinander  gelegen  (!) 
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meiner  eigenen  ziemlich  genauen  Kenntniss  der  römischen 
Ansiedlungsorte  am  Niederrhein  hinzufügen,  dass  mir  nir. 
gends  der  Tuff  als  Material  an  einem  wirklich  römischen 
Bauwerke  aufgestossen  ist. n)  Wer  also  in  Zukunft  die 
bisherige  Meinung  festhalten  will,  dem  wird  es  zunächst 
obliegen,  an  einer  Reihe  von  entschieden  römischen  Baure- 
sten die  Anwendung  des  Tufles  nachzuweisen,  und  sich  nicht 
auf  das  blosse  Vorkommen  von  Tuffsteingemäuer  an  römischen 
Ausiedlungsplätzen  beschränken  dürfeu,  indem  dieses,  wie 
oben  erörtert,  nicht  der  römischen,  sondern  der  nachfolgen- 
den mittelalterlichen  Periode  angehört,18)  was  noch  durch 


17)  Hr.  Prof.  Fiedler  hält  nicht  blos  den  östlichen  Theil  der 
Kirche  zu  Ryndoren  für  den  Rest  eines  Marstempels,  sondern 
erklärt  auch  den  untern  aus  Tuff  bestehenden  Theil  der  Kirche 
zu  Dormagen  für  römisches  Mauerwerk  („wahrscheinlich  der 
Ueberrest  eines  römischen  Tempels.“  Jahrbb.  XXI  S.  42).  loh 
kann  jedoch  aus  eigener  Untersuchung  nur  sagen,  dass  der  älteste 
Theil  dieser  in  den  letzten  Jahrhunderten  sehr  veränderten 
Kirche  niohts  anderes,  als  eine  jener  zahlreichen  am  Mieder- 
rheine vorhandenen,  im  romanischem  Stile  aus  Tuff  gebauten 
Kirchen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ist,  woran  sich  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  entdecken  lässt,  die  auf  die  Römerzeit 
hinwiese.  Dass  an  dem  erneuerten  Theile  eine  aus  der  Umge- 
bung herrührende  römische  Inschrifttafel  eingemauert  ist,  wie 
es  sich  auch  anderwärts  bei  Bauten  selbst  aus  der  neuesten 
Zeit  findet,  kann  wohl  eben  bo  wenig  für  jene  Meinung  ange- 
führt worden,  als  der  Umstand,  dass  die  Kirche  aus  Tuff  besteht, 
welohes  Material  sie,  wie  schon  wiederholt  angeführt,  mit  fast  allen 
am  Niederrhein  im  romanischen  Stile  erbauten  Kirchen  theiit. 

18)  Sollte  auch  in  einem  einzelnen  Falle  am  Niederrhein  sich  Tuff- 
steingemäuer  entdecken  und  als  römisch  nachweisen  lassen,  wie  es 
in  einigen  wenigen  Fällen  am  Oberrhein  in  der  Gegend  von  Ander- 
naoh,  wo  der  Tuff  gebrochen  wird,  der  Fall  sein  soll;  so  würde  die- 
ses selbstredend  die  Anwendung  des  Tuffes,  wie  es  die  allgemeine 
Meinung  erheischt,  für  den  Niederrhein  noch  keineswegs 
bezeugen- 


Digitized  by  Google 


172 


Ueber  das  Baumaterial  der  Römer 


den  sehr  beachtenswerten  Umstand  eine  fernere  Bestätigung 
erhält,  dass  eben  an  denjenigen  Rümerorten,  an  denen  keine 
späteren  mittelalterlichen  Anbauten  nachfolgteu  (wie  z.  B. 
im  Holledorn)  sich  auch  durchaus  keine  Massen  von  Tuff- 
stein trflmmern  vorfinden,  diese  vielmehr  sich  gerade  nur  auf 
solche  römische  Niederlassungsorte  beschränken,  die  auch 
noch  in  der  nachrömischen  Zeit  bewohnt  und  angebant 
wurden. 19) 

Wir  kommen  schliesslich  zu  einer  Gattung  von  Baudenk- 
malen, die  in  ihrer  grossen  Verschiedenheit  von  den  bisheri- 
gen, sowohl  in  der  Construction  wie  im  Materiale,  um  so 
mehr  eine  kurze  Betrachtung  verdienen,  als  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  die  Meinungen  über  deren  Ursprung  sehr  ge- 


19)  Das  durchweg  gebräuchliche  Material  am  Niederrhein  war  der 
Ziegel,  wie  sich  auch  in  einer  Gegend,  die  jedes  natürlichen 
Steinmalerials  entbehrt,  um  so  mehr  erwarten  lässt,  als  man 
diesen  Baustoff  selbst  da,  wo  an  Steinen  Ueberfluss  war,  sehr 
häuüg  in  Gebrauch  nahm.  Aus  dem  Holedorn  z.  B.  wurden 
ehedem  ganze  Karrenladungen  mit  Ziegeln  weggefahren  und 
unter  all  den  grossen  Trümmerhaufen  daselbst  nur  einige  kleine 
Tuffsteinfragmente,  wie  sie  sich  auch  sonst  zu  finden  pflegen, 
entdeckt.  — Die  Anwendung  der  Ziegel  im  Mittelalter  kam  erst 
mit  dem  15.  Jahrhundert  in  allgemeinem  Gebrauoh,  und  da- 
rum scheint  mir  der  römische  Ursprung  der  beiden  ehedem  zu 
Empel  und  Mehr  vorhandenen  alten  Thürme,  die  ganz  aus 
Ziegeln  von  ungewöhnlicher  Breite  construirt  waren,  um  so 
wahrscheinlicher  als  die  noch  an  einzelnen  Orten  erhaltenen 
mittelalterlichen  Wartthürme  aus  dem  damals  gebräuch- 
lichen Tuffstein  bestehen-  Der  Brunnen  auf  dem  Eltenberge 
aber,  den  man  eben  darum  für  r ö m i s o h hielt,  weil  er  aus 
Tuff  bestehen  sollte,  ist  nicht  aus  Tuff,  sondern  aus  Basalt  ge- 
mauert, einem  von  den  Römern  besonders  bei  Wasserbauten 
öfters  angewandten  Materiale,  und  bloss  der  obere  im  Mittel- 
alter  erneuerte  Theil  ist  Tuff,  ganz  übereinstimmend  mit  un- 
gern obigen  Erörterungen. 
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(heilt  waren:  ich  meine  die  grossen  Befestigungsmauern 
auf  den  Gebirgen  des  linken  Rheinufers  von  der  Schweiz 
bis  zur  niederrheinischen  Ebene  hinab.  Wir  nennen  darun- 
ter zuerst  die  auf  den  Moselgebirgen  beinahe  14  Meilen  weit 
in  geschlossenem  Laufe  sich  hinziehende  Langmauer,  de- 
ren westlicher  Theil  aus  Kalkbruchsteinen  mit  zwischen- 
gehenden Mörtellagen,  der  östliche  dagegen  aus  blossen 
Sandsteinen  ohne  Mörtel  besteht.20)  Diese  von  den  bisher 


20)  Vgl.  meine  Schrift : Die  Trümmer  der  sog.  Langmauer.  Trier  1842. 
Da  der  nördliche  Arm  der  Mauer  nachträglich  in  Präge  gestellt 
worden  (St einin ger,  Geschichte  der  Trcrirer  unter  der  Herr- 
schaft der  Körner),  so  gebe  ich  hier  noch  einigo  Details  zur 
Begründung  der  wichtigen  Thatsache,  dass  die  Mauer  in  völlig 
gechl  ossenem  Laufe  einherging.  Zwischen  Bittburg  und 
dem  Kyllflusse  ist  durch  den  Ackerbau  zwar  jede  Spur  über 
dem  Boden  verschwunden,  allein  ihr  nordöstlicher  Lauf  an  dem 
Dorfe  Matzen  vorbei  lässt  sieh  aus  den  Aussagen  der  Land- 
leute entnehmen,  die  sie  aus  den  Feldern  ausgereutet,  und  mir 
noch  einige  Steinhaufen  zeigten,  die  davon  herrührten  ; dies  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  man  auf  dem  jenseitigen  IJfer  der  Kyll 
und  zwar  genau  in  derselben  Richtung,  bei  dem  Dorfe  Erdorf 
ihre  Trümmer  noch  mehre  Fuss  hoch  wiederum  antriflt  und  eine 
Strecke  weit  vorfolgen  kann.  In  den  Aeckern  verschwinden 
die  Spuren,  allein  ihr  ehemaliger  Lauf  an  dem  Dorfe  'Wilseoker 
vorbei  ist  den  Landleuten,  die  sie  aus  den  Feldern  ausgebro- 
chen, wohl  bekannt;  sie  zog  bis  dicht  an  den  schroffen  Thal- 
rand  der  Kyll  bei  Kyllburg,  wo  sie  sich  ganz  nach  Osten  dreht, 
und  in  dieser  Richtung  über  die  Ackerfelder,  wenn  auch  nur 
in  geringen  Resten,  doch  leicht  und  sicher  darum  verfolgen  lässt, 
weil  der  Boden,  über  den  sie  hinzieht,  Kalkstein,  die  Mauer 
aber  aus  Sandstein  besteht,  der  aus  dem  dicht  anstossenden  Kylt- 
thale  herrührt.  Nachdem  man  sie  immer  in  östlicher  Richtung  an 
Orsfeld  vorbei  verfolgt,  trifft  man  in  der  Gegend  von  Oberkeil 
auf  eine  Strecke,  die  schon  allein  als  völlig  entscheidend 
für  den  nördlichen  Lauf  der  Mauer  angesehen  werden  muss: 
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genannten  sehr  abweichende  Bauweise,  sowie  das  Material, 
welches  grösstentheils  der  sonst  nicht  übliche  Sandstein  ist, 
würden  mir  wohl  Bedenken  gegen  die  römische  Abkunft 
dieser  Mauer  begründet  haben,  wenn  ich  nicht  an  verschie- 
denen Stellen  derselben  römische  Sculpturwerke  und  Inschrif- 
ten (darunter  eine,  welche  sich  auf  die  Erbauung  der  Mauer 
selbst  bezieht)'  herrorgezogen,  wodurch  ihr  römischer  Ur- 
sprung hinreichend  festgestellt  ist-  Wir  lernen  aber  hieraus, 
dass  die  Börner  bei  Errichtung  solcher  langgedehnten  Be- 
fcstigungsmauern  von  der  sorgfältigeren  Bauweise  und  der 
Auswahl  des  Materials,  wie  wir  es  an  ihren  sonstigen  Bau- 
ten kennen  gelernt,  entschieden  abwichen,  indem  selbst  trockne 
Mauern  bei  solchen  ausgedehnten  Anlagen  zur  Anwendung 
kamen,  und  das  Material  ohne  weitere  Auswahl  aus  der  un- 
mittelbaren Nähe  hergenommeu  wurde,  da  die  Mauer  fast 
durchweg,  wo  sie  über  Kalkboden  läuft,  aus  Kalkstein,  wo 
sie  über  Sandboden  zieht,  aus  Sandstein  besteht.  Dieselbe 
Abweichung  treffen  wir  bei  den  auf  entlegenen  Gebirgshöhen 
derselben  Gegend  vorkommenden  Castellen  und  Zufluchts- 
örtern, die  theils  durch  ihre  Alterthümer,  theils  durch  ihre 
Lage  und  ihren  gegenseitigen  Zusammenhang  aus  der  römi- 
schen Zeit  datiren,  während  die  weiter  am  Oberrhein,  in 
den  Vogesen  bis  zur  Schweiz  hinauf  sehr  zahlreich  vor- 


hier  geht  sie  nämlich  ununterbrochen  mehre  hundert  Schritte 
weit,  dreht  sich  dann  plötzlich,  unter  einem  Winkel  von  etwa 
100°  nach  Süden , und  bildet  damit  den  bekannten  östlichen 
Arm,  der  sich  bis  eine  Stunde  von  Trier  fortsetzt,  um  sich  in 
einem  westlichen  Bogen  über  Aach,  und  dann  wieder  nördlich 
nach  Bittburg  zu  wenden-  Wer  diesen  östliohen  Arm  bis  in 
die  Nähe  von  Oberkeil  wirklich  verfolgt  und  sich  nicht  mit 
Hörensagen  begnügt  hat,  dem  kann  dieser  völlig  entscheidende 
Punkt,  wo  die  Mauer  fast  rechtwinkelig  eine  plötzliche  Wen- 
dung nimmt,  um  den  fraglichen  nördlichen  Arm  zu  bilden,  nioht 
entgangen  sein. 
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handenen  Befestigungswerke  aus  ähnlichen  Gründen  und 
nicht  weniger  sicher  der  römischen  Periode  zuzuweisen  sind. 
Bei  Weitem  die  meisten  dieser  sämmtlichen  Anlagen  beste- 
hen aus  breiten  trockenen  Mauern,  nur  wenige  zeigen  die 
Quaderconstruction  wie  am  Römerthor  und  der  Moselbrücke, 
und  noch  seltener  findet  sich  die  Anwendung  des  Kalkmörtels; 
dazu  ist  das  Material  ohne  Auswahl  durchweg  aus  der  un- 
mittelbaren Umgebung  entnommen,  meistens  bunter  Sandstein. 
Man  war  daher  lange  Zeit  gewohnt,  diese  Denkmale  allge- 
mein einer  vorrömischen,  celtischen  Periode  zuzuweisen, 
und  die  in  Folge  meiner  hauptsächlich  in  den  Vogesen  geführten 
Untersuchung  sich  mir  aufdrängende  Gewissheit,  dass  sie 
sammt  und  sonders  der  Römerzeit  zuzuschreiben  seien,  hat 
damals  ausführliche  Gegenerörterungen  hervorgerufen  in  die- 
sen Jahrbb.  VII  S.  120  lf.  Seitdem  haben  auch  Andere  mit 
vielem  Fleisse  sich  der  Untersuchung  dieser  Befestigungs- 
mauern zugewandt,81)  aber  Keinem  von  ihnen  ist  es  mehr 
in  den  Sinn  gekommen,  weder  die  grosse  Zahl  der  neu  auf- 
gefundenen, noch  die  schon  bekannten,  für  celtische  An- 
lagen zu  erklären;  alle  sind  sie  der  römischen  Periode 
zugewiesen  worden,  und  je  mehr  sich  bei  fortschreitender 
Forschung  die  Zahl  derselben  häuft  und  ihre  genauere 
Kenntniss  wächst,  desto  mehr  bestätigt  sich  die  römische 
Abkunft  dieser  zahlreichen,  in  ihrer  grossen  Ausdehnung 
bei  Weitem  noch  nicht  vollständig  bekannten  Festungswerke 
in  den  Gebirgen  des  linken  Rheinufers.  Nur  zu  einer  Zeit, 
wo  man  von  dem  Dasein  jenes  weitgedehnten  Limes  cis- 


21)  Steininger  in  d.  Geschichte  der  Trevirer  unter  der  Herr- 
schaft der  Römer,  Schmitt  in  den  Berichten  der  Gesellschaft 
f.  niitzl.  Forschungen  z.  Trier,  Schrödter  in  d.  Mittheilungen 
des  historischen  Vereins  z.  Saarbrücken,  v.  Cohausenin  dies. 
Jahrbb.  u,  s.  w. 
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rhenanus,  wie  ich  ihn  zuerst  am  Oberrhein  und  in  den  Vo- 
gesen, zuletzt  auch  am  Niederrheine  nachgewiesen,  noch 
keine  Ahnung  hatte,  konnte  es  geschehen,  dass  man  einzelne 
dieser  Bollwerke  in  ihrer  Isolirtheit  — für  vorrömische  Be- 
festigungen oder  gar  celtische  Heiligthümer  hielt,  ohne  ihren 
gegenseitigen  Zusammenhang  und  ihre  Beziehungen  zur  Ver- 
teidigung der  Rheingrenze  in  den  letzten  Jahrhunderten 
der  Römerschaft  zu  erkennen.  Hierbei  waren  es  nicht  bloss 
die  Abweichungen  in  der  Technik  und  der  Anwendung  der 
Baustoffe,  sondern  auch  in  der  ganzen  Anordnung  und  Form 
dieser  Fortificationsanlagen,  die  Viele,  denen  die  sonstigen 
rheinischen  Befestigungswerke  der  Römer  wohl  bekannt  wa- 
ren, bestimmten,  jenen  in  so  vielen  Hinsichten  abweichenden 
Bergbefestigungen  einen  barbarischen  Ursprung  zuzu- 
schreiben, ohne  zu  bedenken,  dass  die  zahlreichen  schon 
früher  untersuchten  römischen  Castelle  und  Zufluchtsörter 
im  nordwestlichen  Frankreich,  sowohl  in  der  Form  und  Bau- 
art wie  in  der  Construction  des  Mauerwerks,  eben  so  sehr 
von  den  gewöhnlichen  Römerwerken  abweichen,  als  sie  mit 
den  in  Rede  stehenden  auf  den  linksrheinischen  Gebirgen 
vollkommen  übercinstimmen,  und  dass  ein  grosser  Tbeil  des 
Limes  transrhenauus,  namentlich  ein  beträchtliches  Stück  der 
sog.  Teufelsmauer  und  die  ganze  Reihe  römischer  Castelle 
im  Odenwalde  in  eben  solchen  trockenen  Mauern,  ohne  jede 
Spur  von  Mörtelverbindung,  aufgeführt  sind-  Dazu  kommt 
endlich,  dass  am  ganzen  Niederrhein  die  auf  Anhöhen  gele- 
genen Warten  und  Castelle  nebst  den  Befestigungslinien 
der  rechten  Rheinseite,  bei  dem  mangelnden  Steiumateriale, 
bloss  aus  Erdaufwürfen  und  Sandwällen  in  Verbindung  mit 
Holzwerk,  und  die  dortigen  Castelle  sowohl  hierin  wie  in 
ihrer  ganzen  Anordnung  und  Form  von  den  sonstigen  Rö- 
merwerken ebenso  abweichen,  wie  die  am  Oberrhein  und  in 
den  Vogesen.  Möchte  der  wieder  erwachte  Eifer  der  Forscher 
in  der  Untersuchung  der  noch  erhaltenen,  aber  durch  die 
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fortschreitende  Bodencultur  Tag  für  Tag  schwindenden  Ueber- 
reste  dieser  Art  immer  mehr  wachsen,  um  uns  dereinst  zu 
einer  vollständigen  Kenntniss  dieser  so  zahlreichen  und  aus- 
gedehnten Anlagen  in  ihrem  grossartigen  Zusammenhänge, 
und  hierdurch  zu  einer  klareren  Kenntniss  der  ersten  noch 
dunklen  Anfänge  unsrer  vaterländischen  Geschichte  zu  führen! 

Düsseldorf. 

Dr,  JT,  Schneider. 
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Bei  der  neuen  Anordnung  der  unserm  Museum  angehören- 
den Bildwerke  und  Inschriften  der  Römerzeit,  welche  mir  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Eckertz  und  Herrn 
Archivar  Dr.  Ennen  anvertraut  war,  musste  mich  ein  Gefühl 
tiefer  Wehmulh  in  der  Erinnerung  an  den  früh  hingeschiede. 
nen  Freund,  Lebens-  und  Strebensgenossen  ergreifen,  der 
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  in  unsern  Rheinlanden  das 
Studium  der  Römischen  Inschrifteu  aus  langem  Schlummer 
wieder  erweckte  und  mit  dem  seiner  Natur  eigenen 
feurigen  Eifer  den  Gedanken  an  ein  „Centralmuseum  Rhein- 
ländischer'  Inschriften“  fasste  und  mit  Muth,  Ausdauer  und 
Geschick  allen  Hindernissen  und  der  Gleichgültigkeit  des 
Tages  zum  Trotz  zu  einem  gedeihlichen  Ende  führte.  Wie 
an  seinen  übrigen  Bestrebungen,  so  Hess  er  mich  auch  hieran 
bei  unserer  tagtäglichen  Verbindung  reichsten  Antheil  nehmen. 
Wenn  6eit  dem  Erscheinen  des  ersten  Cöln,  besonders  das  Wall- 
rafianum  behandelnden  Heftes  ( 1839)  die  Inschriftenkunde  bei  uns 
eine  weitere  Ausbildung  gewonnen,  so  gebührt  unserm  heim- 
gegangenen  Lersch,  der  auch  später  mauche  neugefundene  In- 
schrift in  unsern  Jahrbüchern8)  mittheilte,  andere  zu  ähnlichen 
ittheilungen  und  Ueberwachung  alles  einschlagenden  Neuen 
wirksam  anspornte,  daran  der  allerwesentlichste  Antheil. 

Zu  meiner  grossen  Freude  gelang  mir  bei  der  Anord- 
nung der  Inschriften  die  Entdeckung  des  berühmten  in  Bonn 


1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „za  Rheinländischen  Inschriften“  in  diesen 
Jahrbüchern  I,  86  ff.  und  XXVIII,  89  f. 

2)  Vgl.  V,  315  ff.;  VIII,  165  f. ; XIV,  9§  f. 
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gefundenen,  dann  nach  Blankenheim  gekommenen  und  von 
dort  in  Wallrafs  Besitz  übergegangenen  Weihesteins  des 
Neubaues  eines  Tempels  des  Mars  militaris  aus  dem  Jahre 
275  u.  Cbr.  (im  neuen  Catalog  Nro.  79).  Lersch  fand  keine 
Spur  dieses  Steines,  der  wahrscheinlich  im  Hofe  des  Museums 
verworfen  lag,  allen  Einflüssen  des  Wetters  schonungslos 
ausgesetzt.  Daher  ist  es  gekommen,  dass  der  schon  früher 
nicht  zum  Besten  erhaltene  Stein  sich  jetzt  in  trostlosestem 
Zustande  befindet.  Dass  wir  diesen  wirklich,  quantum  muta- 
tus  ab  illo,  vor  uns  haben,  steht  nicht  zu  bezweifeln.  In  Bezug 
auf  die  von  Freudenberg  in  unsern  Jahrbüchern  XXIX,  101  ff. 
augeregten  Fragen  lässt  sich  keine  ganz  sichere  Antwort 
aus  den  grösstentheils  völlig  unkenntlich  gewordenen  Zügen 
gewinnen,  doch  scheint  dessen  Verrauthung  über  Zeile  9 eher 
dadurch  bestätigt  als  widerlegt  zu  werden.  Das  M hat  sich 
deutlich  erhalten,  zwischen  diesem  und  a solo  ist  kein  Buch- 
stabe zu  lesen,  a steht  ganz  nahe  bei  solo.  Wahrschein- 
lich war  die  lückenhafte  Stelle  schon  zur  Zeit  der  ältesten 
Abschrift  undeutlich  geworden.  Unter  den  nicht  aufgefun- 
denen Inschriften  heben  wir  Nro.  17  bei  Lersch  hervor ; dass 
Lersch  diesen  Stein  gesehen,  ist  unzweifelhaft,  und  ich  glaube 
mich  desselben  noch  zu  erinnern.  Die  von  dem  scharfsin- 
nigen und  inschriftkundigen  Mitgliede  unseres  Vereins,  Herrn 
Prof.  Dr.  Becker  in  Frankfurt,  in  unsern  Jahrbüchern  XV,  85  f. 
vorgetragene  ansprechende  Vermuthung,  Nro  15  und  17  bei 
Lersch  seien  identisch,  bezögen  sich  auf  die  matres  Hama- 
vehae  und  seien  falsch  gelesen,  scheitert  schon  daran,  dass  in 
Nro.  15  (Nro.  90  des  neuen  Catalogs)  die  erste  vollständige 
Zeile  unzweifelhaft  das  Wort  Famae  giebt. 3) 


3)  Wir  bemerken  hier  noch  gelegentlich,  dass  Becker  in  diesen 
Jahrbüchern  XXVI,  85  nach  einer  frühem  Andeutuug  von  mir 
in  der  Inschrift  Nro.  105  nicht  weibliche  Diginae,  sondern 

...  . . . f J 1 ' T «| 

männliche  Digines  annimmt. 
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Die  sämmtlichen  weder  im  Centralmuseum,  noch  in  un- 
gern Jahrbüchern  mitgetbeilien  Inschriften,  die  auch  sonst  nir- 
gendwo veröffentlicht  sind,  mOgen  hier  nach  der  Folge  des  von 
mir  ausgearbeiteten  Catalogs,  dessen  Nummern  in  Klammern 
bemerkt  sind,  ihre  Stelle  finden.  Auch  unbedeutende  oder  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  nichtssagende  Reste  durften  um  so 
weniger  unerwähnt  bleiben,  als  manche  leicht  einem  andern 
zu  einer  ansprechenden  Deutung  oder  Vermuthung  Anlass 
geben  könnten,  und  die  Vollständigkeit  forderte  ihr  Recht. 

1.  (73.) 

I 0 M 

Diese  bekannte  Weiheformel  steht  auf  einem  rohen  vier- 
eckigen Altäre  des  Juppiter,  der  zu  Cöln  bei  der  Gereons- 
mühle, nach  Angabe  des  Herrn  Conservator  Ramboux,  ge- 
funden worden. 

2.  (81.) 

///  1ERCVR// 

////  RVFRI  // 

///  '1CP//V/// 

///  V Ll\  I ,r 

//////  INI//// 

Der  Fundort  dieses  unten  abgebrochenen  Steines,  der  an 
beiden  Seiten  gelitten  hat,  ist  unbekannt,  da  das  Museum 
über  die  neuen  antiquarischen  Funde  seit  dem  Jahre  1845 
weder  Bericht  erstattet  noch  ein  Tagebuch  darüber  führt. 
Ausser  dem  Gotte,  dem  er  geweiht,  ist  nichts  Sicheres  zu 
entziffern  als  etwa  die  Namen  Rufrius  und  Julius. 

3.  (83.) 

M E R C \ ///////// 

MERTr/z///////n 

Mercurio  et  Rosmertae 

Die  Inschrift  war  auf  die  beiden  Zeilen  beschränkt,  unter 
denen  das  Relief  eines  Opfers,  das  Scbannat  in  der  Eiflia 
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iilustrata  Nro  8 gegeben  hat,  dem  aber  die  unverkenn- 
baren Züge  der  Inschrift  entgingen.  Ganz  ähnliche  Opfer- 
darstellungen zeigen  ein  paar  Steine  des  Bonner  Museums. 

4.  (86.) 

HER 

CAV 
CLV 
C-C//T 
D 1/// 

Dieser  an  den  Seiten  eingefasste  unten  vollständige  Weihe- 
stein des  Hercules  ist  so  stark  abgebrochen , dass  uns  nur 
die  Anfänge  der  Namen  von  drei  Weihenden  erhalten  sind. 
Die  Schlusszeile  begann  wohl  dedicavit  et,  wie  in  der 
Bonner  Inschrift  bei  Lersch  Nro.  24  steht  D'ETCOMMILITONES 
VSLM.  Wahrscheinlich  galt  die  Widmung  dem  Hercules 
Saxanus,  von  dessen  Verehrung  so  viele  Denkmäler  zu  uns 
reden.  Vgl.  diese  Jahrbücher  XVII,  168  f.  Wo  der  Stein 
gefunden  worden,  konnte  ich  nicht  erfahren. 

5.  (102.) 

MAlAIB//////// 

meB°tav*eh/// 

IVL?  pk  MVS 
VE  TAN  VS 
LEG’1  • M*/// 

PFWSLM 

Mairibus  Meditautehis  Julius  Primus  veteranus  legionis 
primae  Minerviae  piae  fidelis  votum  solvit  libens  merito. 

Wir  erhalten  hier  bisher  noch  unbekannte  Muttergolthei- 
ten,  die  sich  der  reichen  Zabl  der  seit  Lersch’s  Centralmu- 
seum entdeckten  auscbliessen.  Ueber  den  neuen  Namen  wa- 
gen wir  keine  Vermuthung.  Man  bemerke  die  zierlichen 
Interpunctiouen  nach  den  Wörtern  Ju  lius,  leg  io  und  fidelis. 
Das  zwischen  Medi  und  tautehis  eingefügte  Zeichen  ist 
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blosses  Spiel  des  Steinmetzen.  Vgl.  Zell  „Römische  Epi- 
graphik.“ II,  48  f.  Der  Stein  wurde,  nach  Herrn  Conservator 
Ramboux,  am  Frankenplatze  gefunden.  Vgl.  diese  Jahrbü- 
cher XXVIII,  90. 

6.  (110.) 

P.  L-  M 

....  posuit  libens  merito. 

Der  oben  ganz  abgebrochene  Weihestein  wurde,  nach  Herrn 
Conservator  Ramboux,  zu  Deutz  unter  den  Resten  eines 
Römischen  Gebäudes  gefunden.  Die  Weiheformel  P*  M (posuit 
merito)  bei  Orelli  1031  (1535),  häufig  P oder  PO  (posuit 
posuerunt)  allein , auch  V.  P (votum  posuit),  V‘  L'  P (Vo- 
tum oder  voto  libens  posuit),  V*  Lr  P*  M (votum  oder  voto 
libens  posuit  merito). 

7.  (138.) 

Vordere  Seite. 

D M C IVL-  MATERNVS 
VET  • EX  • LEG  I M VIVS  SIBI 
MARIE  MARCELLINAE 
COllVGl  DVLCISSIME 
CA  STISSIhE*  OB  I TAEF 


Hintere  Seite. 

DLIBERALIN  IOM 
PROBINOTRIBVNO 
o PRyET ORI A N 0 9' 

LIBERALINIjEQ  PRO 
BINjE-FILLE-eIiVS-  BAR 
BA  R I N I A*ACCEPTA  • M 
ARIT  0 SP  FI  L LE*  OBIT 

Di«  Manibus  Casus  Julius  Maternus  veteranus  ex  le- 
gione  prima  Minervia  vivus  sibi  et  Mariae  Marcellinae 
coniugi  dulcissimae  obitae  fecit. 

Dis  Manibus  Liberalinio  Probmo  Tribuno  Praetaria.no 
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et  Liberaliniae  Probinae  filiae  eius  Barbarinia  Accepta 
marito  et  filiae  obitis. 

Der  in  der  Nahe  der  Cunibertskirche  auf  dem  Etzweiler’- 
schen  Grundstücke  gefundene  und  vom  Finder  dem  Museum 
geschenkte  Grabstein  zeigt  oberhalb  der  Inschrift  vorn  das 
Relief  eines  beim  Mahle  Trinkenden  nebst  Gattin  und  Dienerin, 
hinten  drei  Medaillons  in  Relief,  welche  die  auf  dieser  Seite 
genannten  drei  Personen  darstellen.  Unzweifelhaft  stand  er 
in  einer  Grabkammer,  wie  der  Stein  der  Gattin  des  Adna- 
matius  (Nro.  147).  Vgl.  diese  Jahrbücher  XIV,  98  f.  XIX,  70. 
Der  Steinmetz  hatte  zweimal  irrig  ein  Q gemacht,  das  er 
beidemal  durch  den  Querstrich  als  ungehörig  bezeichnet  hat. 
Vgl.  Zell  a.  a.  0.  II,  347.  Die  Schreibungen  vius  statt 
vivus,  coliugi,  elius  (Lersch  II,  54  f.)  so  wie  der  lau- 
nenhafte Wechsel  zwischen  ae  und  e im  Dativ  ist  sonst  be- 
kannt. Ein  Tribunus  Praetorianus  (d.  h.  der  cohortes  Prae- 
toriae)  auch  bei  Orelli  1968. 

8.  (145). 

ei i 

favstin z//mf(/m//ttmt& 

ET  CASTISS1M>  //////////OSXXIV 
MENSESVIII  DIESV////  \BIO 
AMIS  *V  IIII’ MENSES  A ////MTI 
GALLICANVS’  SPEC 
DVLCISSIMAE  • ET 
MATER  INFE 

Ei iviae  Faustinfae 

coniugi  dulcissi)mae  et  caslissimae  (quae  vixit  ann)os 
viginti  quattuor  menses  octo  dies  decem  . . . (et)  . . bio 
annis  novem  menses . . . dies  . . Marcus  Titus  (?)  Galli- 
canus  speculator ....  (filiae)  dulcissimae  et  (caslissimae) 
. . . mater  infe(licissima). 
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Den  grössten  Theil  der  achtzeiligen  vorn  ganz  erhaltenen 
Inschrift  hat  bereits  Lersch  in  diesen  Jahrbüchern  V,  319  bis 
auf  einen  Strich  in  der  vierten  Zeile  richtig  gegeben ; die 
zwei  kleinen  Reste  der  rechten  Seite  der  Inschrift  sah  er 
nicht.  An  beiden  Seiten  finden  sich  Genien,  von  denen  der 
zur  linken  Seite  ganz  erhalten  ist. 

9.  (154.) 

BLANDAM  E PIETAS 
MORS  INPIA  FVNERE 
TRISTI A ABSTVIiITSTD 
VLCIS  RVPITNOVA  GAV 
DIA  VIE*  NONJCVITC 
VPIDOS  LONGVMGAVD 
ERE  PAREnTSS  L,  VPASSIV 
PVERVIXANV  ’ 5||| 

Blandam  te  pietas  mors  inpia  funere  tristi 

Abstulit  et  dülcis  rupit  nova  gaudia  vitae. 

Non  licuit  cupidos  longum  gaudere  parentes. 

Lupassius  puer  vixit  annos  novem. 

Der  Fundort  dieser  metrischen  Inschrift,  die  vom  Herrn 
Baumeister  Mayerhof  dem  Museum  geschenkt  worden,  ist 
mir  nicht  bekannt.  Den  eben  gestorbenen  neunjährigen  Kna- 
ben Lupassius  reden  die  Eltern  als  holde  Kindestreue 
an,  und  doch  wird  in  freier  Weise  das  zum  Vocativ  gebä- 
rende Beiwort  in  den  Relativsatz  gezogen.  Vie  ist  offen- 
barer Fehler  statt  vite  (vitae).  Nach  dem  ersten  und  zwei- 
ten Verse  stehen  Abtheilungszeichen.  Das  Zahlzeichen  S 
zeigen  die  Inschriften  seit  dem  dritten  Jahrhundert.  Vgl. 
Zell  If,  52. 


10.  (158.) 

. V-''  ■ ■ 

A C C E P///// 

’ FA  VST///// 

V1ROPPD  V€ 

EXVAP/ICVxt 
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Accept(o)  Faust  (o  duum)viro  praeposito  ducenario 

Für  die  letzte  Zeile  vermisse  ich  eine  sichere  Deutung ; die 
Beziehung  der  dritten  auf  die  drei  Würden  des  Acceptus 
Faustus  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein.  PP  ist  gangbare 
Abkürzung. 

11.  (159.) 

M 

fVNDVS 

BIET 

ATAE 

\E 

Dis  Marabus (Se)cundus (si)bi  et .... .. 

atae  (coniugi  dulcissi)mae 

12.  (161.) 

TVRffl 

ACAbA 

• E1VS 

"/////// 

(Sa)tumi(nus  Acadiafe  ?) eius e 

13.  (165.) 

XX  & EL-  VE/ 

AVREL//V 
AVREL  //v 

Man  denkt  in  den  beiden  letzten  gleichlautenden  Zeilen  an 
den  Namen  Aurcliu(s),  aber  auch  in  der  Mitte  der  ersten 
steht  rel  zwischen  XX  und  XE  und  in  allen  drei  Zeilen 
findet  sich  nach  rel  ein  Punkt.  Wir  wünschen,  dass  einem 
andern  die  Lösung  des  Rathseis  gelingen  möge. 

14.  (166.) 

NIA/////////// 

//AFETIVS 

LCISSÜVE 
VEREC///DVS 
T 0 R VM 
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. . . niafe  ?) . . Afeüus (cvmugi  dußeissimae 

. . . . Verecundus  ....  (e  <‘)orum- 

Ceber  den  Cm  fang-  des  Steins  lasst  sieb  bei  dem  an  glück- 
lichen Brach  nichts  entscheiden. 

15.  (177.) 

tst 

Diese  auf  est  deutenden  Züge  finden  sich  am  Ende  eines 
abgebrochenen  verzierten  Steines. 

16.  (178.') 

OS  • CASSI/ 

CERIOXI  • 

os  Cassiafnus)  Ccrioni 

17.  (188.) 

,7  IS  SA 

/,  EQT/)/ '/ 

ER  PilP 

Ul- 

is. (iss.) 

/ TNVS»  •;! 

1«  X GEI 

RDN-A-BW/ 

A/DAC* 

4 ©R  «PC/ 

Ich  trage  keine  Deutung  Q*  ih  Abkfimmg  von  pater 
findet  sich  bei  Orrlh  9688. 


18.  (ISA.' 
©UTA 

Al  ir 

V,,4  T 
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20.  (184.) 

T-l\ /////// 

MIL*  LE 

sout  um 

21.  (186.) 

//////A-C-I/// 

MLVERF 

. .A.  C.  J.  . . . Marcus  Luer  feat. 

22.  (191.) 

VG 

•’ERfl 

23.  (193.) 

t.MiVRO 

Lucius  Maro. 

24.  (194.) 

VS 

Diese  beiden  den  Schluss  eines  Namens  bildenden  Buchsta- 
ben stehen  am  Ende  eines  abgebrochenen  Steines. 


25. 

Ganz  neuerdings  ist  mit  manchen  architektonischen  Resten 
aus  der  Römermauer  beim  sogenannten  Pfaffenthore  ein 
Stein  mit  folgender  Inschrift  ins  Museum  gekommen. 

SMANV 
OLIV  I// VS 
ETNAVOS 
//'I  LEGIMPF 
V SL  L M 

Smanuo  Livius  et  Navos  centuriones  legionis  primae 
Minerviae  piae  fidelis  votum  solvunt  libentes  merito. 

Der  hier  genannte  germanische  oder  keltische  Gott  Smanus 
ist,  so  viel  ich  weiss,  sonst  unbekannt  Dass  die  Endung 


Digitized  by  Google 


188  Neue  Inschriften  des  Museums  Wallraf-Richarlz  in  Cöln. 

us  vor  r os  lautet,  ist  ächt  römisch.  Das  y steht  statt  u, 
wie  auch  sonst.  Vgl.  Schneider  „ Elementarlehre  der  Lateini- 
schen Sprache“  I,  34.  Lersch  hat  III,  88  Inschrift  179  unse- 
res Museums  in  folgender  Lesung  gegeben . 

N AN////  N 
PRO///CDL 
VPIP//NVS 
GIRlIiN 
»FCOSC 
M X 

De  Noel  las  den  vor  dem  Eigelsteinthore  aufgefundenen 
Stein  also: 

HAN//N 
PROICLIL 
VTI  L////IVVS 
EC  I T////RIIIV 
’L  COS  C 
NX 

Ich  finde  in  den  freilich  zum  Theil  sehr  undeutlichen  Zü- 
gen folgendes  .. 

MAN///(  /// 

P///T//CPI* 

///IN  VN  VS 
//GIM///V 

//ECOSCO 

lv 

Sicher  scheint,  dass  wir  es  in  dieser  bis  heute  noch  nicht 
gedeuteten  Inschrift  wieder  mit  einem  unbekannten  Gotte 
zu  thun  haben;  denn  die  erste  Zeile  (M  steht  ganz  sicher) 
ist  Man.no,  wahrscheinlich  Manuno,  zu  lesen.  Die 
Namen  der  beiden  folgenden  Zeilen  wagen  wir  nicht  zu  be- 
stimmen. In  der  vierten  möchte  man  gern  leg.  I.  Minerv. 
lesen,  in  der  fünften  centurio  fecit  Cosconio,  so  dass 
die  Inschrift,  wie  manche  ähnliche,  mit  der  Anführung  der 
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Consuln  geschlossen,  aber  alles  ist  hier  zu  unsicher.  Der 
Manunus  klingt  an  den  Mannus,  den  Sohn  des  Gottes 
Tuisto,  an,  ja  man  könnte  rermuthen  zwischen  MANNO  habe 
ursprünglich  kein  Buchstabe  gestanden,  da  der  Stein  hier  schad- 
haft gewesen,  wie  es  auch  in  der  neuen  Inschrift  im  Namen 
Livius  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  oder  der  Stein- 
metz habe,  wie  häufig,  ein  Punkt  mitten  in  den  Namen  gesetzt. 
Und  könnte  man  in  der  neuen  Inschrift  SMANVO  nicht  le- 
sen sancto  M a n u o,  wie  auch  auf  Inschriften  sanctus  den 
Götternamen  vorgesetzt  wird?1 2)  S als  sanctus  scheint  in 
der  Inschrift  bei  Henzen  5741  zu  stehen.  Auch  könnte  man 
S,  wie  zumeist,  sacrum  deuten,  das  freilich  gewöhnlich 
dem  Namen  des  Gottes  folgt,  aber  auch  wohl  vorangeht 
(Zell  II,  143.)  8)  So  hätten  wir  in  beiden  Inschriftrn  die 
Verehrung  des  urdeutschen  Mannus,  in  dem  einen  Falle  als 
M a u u u s latinisirt.  Doch  dies  nur  als  Möglichkeit! 

Wir  schliessen  mit  einigen  Berichtigungen  bisheriger  Les- 
arten von  Inschriften  unseres  Museums.3 * * * *) 

Nro.  148.  Lersch  hat  Nro.  49.  50.  die  Theile  unserer 
Inschrift  getrennt  und  in  umgekehrter  Folge  gegeben.  Schon 
De  Noel  hatte  die  Bruchstücke  richtig  verbunden.  Die  Reste 
des  mit  drei  Brustbildern  in  Medaillon  ausgestatteten  Denk- 
mals lauten  hiernach: 


1)  So  besonders  dem  Namen  der  Matronen  (Jahrbüoher  XXVI,  105). 

2)  So  finden  wir  B elino  sa  cru  m am  Anfang  einer  Inschrift  (Jabr- 
büoher  XVIII,  241). 

3)  Die  Vermnthung  von  Chassot  von  Floroncourl  (Jahrbücher 

XXVI,  63  fit.),  dass  in  der  Inschrift  Nro.  150  seplaslarlo 

zu  lesen  sei,  wird  durch  den  Stein  bestätigt.  Nro.  167  erweist 

sioh  nach  dem,  was  Prof,  aus'm  Weerth  (Jahrbücher  XXXII, 

114  ff.)  über  ähnliche  in  der  Münsterkirche  zu  Bonn  bemerkt 

hat,  als  Qedächtnisstein  in  einer  christlichen  Kirche. 
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M ' . 

b 

///31ANO 

/////ET 

/////IOIN 

//////«LI 

(Dis)  Manibus (vetjerano et  . . . . 

io  In  . . . mili 

Das  viel  tiefer  als  M stehende  b,  unzweifelhaft  di,  kann 
unmöglich  mit  Manibus  verbunden  werden;  seine  Bezie- 
hung ist  mir  unklar. 

Nro.  181.  Lersch  gab  in  diesen  Jahrbüchern  VIU,  166 
die  Züge  des  nach  allen  Seiten  abgebrochenen  in  der  Ge- 
orgstrasse gefundenen  Steines;  aber  er  hat  die  letzte  Zeile 
irrig  gelesen,  wahrscheinlich  in  sehr  ungünstiger  Lage. 
Deutlich  zeigt  sich  folgendes: 

S////////// 

GH////// 

. AE/////// 

es«//// 

Die  letzte  Zeile  als  ossa  zu  lesen  (Lersch  gibt  DS‘I),  hin- 
dert das  in  0 eingeschriebene  v.  Ich  deute  ordinavit  vivus 
suis  sumptibus,  wie  S.  S.  P.  suis  sumptibus  posuit 
bei  Henzen  6833,  V.  P vivus  posuit  mehrfach  bei  Orelli, 
wie  2479,  und  0 ordinavit  in  der  von  Lersch  I,  36  f. 
II,  71  erwähnten  Sigle.  Das  Bruchstück  gehört  zu  einem  Grab- 
stein, den  ein  uns  Unbekannter  sich  und  seiner  auf  demselben 
genannten  Gattin  bei  Lebzeiten  auf  seine  Kosten  bestimmte. 

Nro.  188.  In  der  Cölner  Zeitung  1845  Nro.  200  wurde 
ein  an  der  Stelle  des  alten  Machabäerklosters  gefuudeuer 
Stein  mit  folgender  Inschrift  erwähnt: 

IVL  . . . 

EQF  . . . 

MIL  ••• 
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Lersch  konnte  ihn  in  den  staubigen  und  wüsten  Raumen 
des  alten  Museums  nicht  aufiinden.  Sollte  vielleicht  unsere 
unverständliche  Inschrift  gemeint  sein,  die  also  lautet: 

cm//// 

NO//// 

NIL/// 

IVI ,/(/ 

Nro.  190.  Lersch  gibt  in  unsern  Jahrbüchern  V,  319 
folgende  Inschrift: 

PML 

NIV 

ohne  Zweifel  unser  Bruchstück,  das  wir  ganz  unzweifelhaft 
lesen: 

///WEML//// 

////////NM//// 

Wahrscheinlich  hatte  die  rasche  Abschrift  oder  Missver- 
ständnis der  undeutlich  gewordenen  Aufzeichnung  den  Irr- 
thum zur  Folge.  Welcher  Epigraphiker  wäre  von  Irrthum 
frei,  besonders  wenn  er  bei  raschem  Fluge  sich  Aufzeich- 
nungen macht!  Man  sollte  jede  Inschrift  wiederholt  anschn 
und  vergleichen,  wo  möglich  an  verschiedenen  Tagen,  ehe 
man  sie  veröffentlicht.  Lersch  gehört  gewiss  zu  den  fleis- 
sigen  und  gewissenhaften  Forschern,  denen  man  solche  kleine 
Versehen  gerne  zu  Gute  hält.  Was  er  Treffliches  geleistet, 
wird  der  gerechten  Nachwelt  unvergessen  bleiben. 

Cöln  an  Goethe’s  Geburtstag  1862. 

H.  DUntier. 


I > 
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I. 


Zu  den  jüugsteu  Bereicherungen  des  rheinischen  Museums 
vaterländischer  Alterthümer  gehören  fünf  Matronensteine, 
welche  nebst  einem  Mercuriusaltar  durch  Ankauf  von  einem 
Kölner  Althändler  erworben  worden  sind.  Darunter  befindet 
sich  ein  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  (H.  XXV,  S.  151)  von 
A-  Eick  publizirter,  bei  Wollersheim,  V/2  Stunden  von  Zül- 
pich, gefundener  Stein,  welcher  den  Matronis  Veterahenis  von 
einem  C.  Valerius  gewidmet  ist,  und  wegen  der  guten  Er- 
haltung und  der  zierlichen  Arabesken  an  der  einen  Seiten- 
fläche einen  besondern  Werth  erhält.  Die  vier  übrigen  Steine 
sind  leider  arg  verstümmelt,  erregen  aber  dadurch  unser  In- 
teresse, dass  auf  ihnen  bis  jetzt  noch  nicht  bekannte  Namen 
von  Matronen  erscheinen.  Nach  der  Aussage  des  Verkäu- 
fers, an  deren  Richtigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegen 
möchte,  wurden  dieselben  sämmtlich  unweit  Zülpich  bei  dem 
Dorfe  Ober-Elvenich  im  sogenannten  Heidenfelde  gefunden 
und  haben  wahrscheinlich,  wie  diess  bei  den  in  unseren  Jahr- 
büchern (H.  XII,  S.  42,  XX,  S.  81  und  XXIII  S.  61.  73)  be- 
schriebenen Funden  von  Gödesheim,  Vettweis,  Zülpich  und 
Floisdorf  der  Fall  war,  als  Material  zu  Todtensärgen  gedient. 

1. 

//  LBIAHENIV 

//VPERINy-' 

//vsTiy' 

//CS////S 

(A)lbiahenis  (S)uperinius  (J)ustin(us)  ....  (votum) 
(s)olvit  (lubens  merilo). 
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Die  Ara  besteht  aus  grauem  Sandstein,  ist  1 Puss  9 Zoll 
hoch  und  1 P.  6 Z.  breit.  Ueber  der  Inschrift  erblickt  man 
die  untere  Hälfte  der  bekannten  drei  Matronen,  welche  Frucht- 
körbchen im  Schoosse  halten.  Der  Name  Superinius  findet 
sich  auch  in  Lersch  Central-Mus.  I,  4 und  32. 

2. 

///V///////////ALBIA 
////// ////////  TIAE 
//////////////  VERA 
////////////  I 

Diese  stark  beschädigte  Ara  ist  2 Puss,  5 Zoll  hoch  und 
1%  P*  breit.  In  der  ersten  Zeile  muss  Matribus  oder  Ma- 
tronis  gestanden  haben ; die  4 Buchstaben  der  2.  Zeile  TIAE 
so  wie  die  Reste  der  3.  Z.  lassen  den  Schluss  zu,  dass  als 
Widmende  zwei  Praueu  genannt  waren,  indem  sich  das  E 
leicht  durch  ET  ergänzen  lässt.  In  der  obern  Nische  sind 
die  mit  Ausnahme  der  Gesiebter  noch  ziemlich  gut  erhaltenen 
Figuren  der  3 Mütter  in  ihrer  typischen  Form  abgebildet, 
die  beiden  auf  den  Seiten  mit  dem  wulstartigen  Kopfputze, 
welcher  der  mittlern  fehlt,  das  Oberkleid  auf  der  Brust  mit 
einem  Knoten  versehen.  Die  rechte  Seitenfläche  schmückt 
eine  zierlich  gearbeitete  Arabeske  von  Blättern  und  Blumen, 
über  welcher  eine  Schüssel  mit  drei  Stück  Aepfeln,  wie  es 
scheint,  angebracht  ist. 

3. 

ALBIAFER//  //  // 

////  /lACRl//  //  // 

//////VI////////  // 

Das  noch  14%  Zoll  hohe  Fragment  einer  ara  ist  ohne  Zwei- 
fel von  einem  Macrinus  gesetzt  worden,  ein  Name,  welcher 
in  Inschriften  häufig  vorkommt;  so  bei  Lersch  C.-M.  99  und 
in  diesen  Jahrb.  V,  228,  VIII,  166  und  XXI,  174. 

13 
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i.  : ! 

////// //AHEiJS  ' 

//  //  //  gopIvs 
fl  //  //ianvs///  : 

//  VCILIVSDA 
/GIONIVS  • S// 

ERV  * S * L ‘ M 

(Albi)ähenis  . . . (Da)gionius  ....  ianus  (et)  (L)uci- 
lius  Dagionius  ...  er  Votum  solverunt  lubentes  merito. 

ln  dieser  noch  2 Fuss,  2 Zoll  hohen  und  15"  breiten  Ara 
lässt  sich  der  verstümmelte  Name  der  2.  Zeile  mit  Wahr* 
scheinlichkeit  aus  dem  folgenden  Namen  des  zweiten  Dedika- 
tors  (L)ucilius  Da(g)ionius  ergänzen.  Dagionius  ist  ein.  kelti- 
scher Namen  mit  der  Endung  onius.  wie  Sollonius,  Vin- 
donius,  Tammonius  u.  a. ') 

Am  Schluss  der  3.  Zeile  scheint  ET  ansgefallen  zu  sein; 
das  S am  Ende  der  5.  Zeile  ist  etwas  undeutlich;  vielleicht 
ist  zu  ergänzen  (A)S(P)ER.  V(otum)  S(olverunt  L(ubentes) 
M(erito). 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  des  in  diesen  vier  Votivsteinen 
vorkommenden  Matronennamens  Albiahenae  Uber,  so  wird 
die  jetzt  fast  allgemein  angenommene  und  durch  zahlreiche 
Beispiele  bestätigte  Ansicht,  dass  unter  den  drei  Matronen 
oder  Müttern,  welche  besonders  im  Jülicher  Lande  und  im 
Umkreise  der  altberühmten  Stadt  Tolbiacum  (Zülpich)  eine 
eifrige  Verehrung  genossen,  örtliche  Gottheiten  oder  weib- 
liche Ortsgenien  zu  verstehen  sind,  auch  hier  auf  unzweideutige 
Weise  bewährt  erfunden,  indem  sich  der  Beiname  Albiahenae 
nach  den  von  Jacob  Grimm  aufgestellten  Gesetzen  der  Laut- 
veränderung auf  den  angegebenen  Fundort  El  ven  ich  (nieder- 
rheinisch statt  Elbenich)  unbedenklich  zurückführen  lässt. 


1)  Vergl.  Prof.  Banker  in.  dies.  Jahrbb.  XYIII.  S.  122.  i«-i»  ■ : 
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Hierbei  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die 
Blatronae  Albiahenaeauf  merkwürdige  Weise  mit  den  römi- 
schen Albionae,  als  deren  Cultusstätte  ein  Hain  jenseits  der 
Tiber  bei  Festus2 3 4)  erwähnt  wird;  übereinstimmen.  Es  möchte  da- 
her die  mir  brieflich  mitgetheilte  Vermuthung  meines  geschätz- 
ten Freundes,  Hrn.  Prof.  Becker*)  in  Frankfurt,  welcher  sich 
schon  seit  Jahren  mit  der  Bearbeitung  einer  germanisch-celti- 
scheu  Mythologie  und  der  Sammlung  der  hieher  gehörigen 
Denkmale,  namentlich  der  matronalen  Wesen  beschäftigt,  nicht 
zu  gewagt  erscheinen,  dass  die  Albionae  ihrem  Wesen  nach 
nichts  anderes  als  altilalische  Virae  oder  Matres  Romanae  ge- 
wesen sind,  w ie  ja  auch  den  Griechen  ihre  Mütter  nicht  gefehlt 
haben,  welche  bekanntlich  Göthe4)  im  zweiten  Theile  seines 
Faust  zu  einer  wundervollen  Dichtung  benützt  bat. 

5. 

Das  Altärchen  des  Mercurius,  welches  gleichfalls  durch 
Kauf  in  den  Besitz  des  rheinischen  Museums  gelangt  ist, 
wurde  angeblich  in  dem  Stationsorte  der  Bonn-Cölner  Eisen- 

2)  Sexti  Pompei  Fest!  de  verborum  significatlone  quae  supertunt 
cum  Pauli  epitome.  Em.  a.  C.  Ot.  Müller  p.  4,  3.  9.  Albiona 
ager  trans  Tiberim  dioitur  ab  luoo  Albionarum, 
quo  loco  bos  alba  sacrificatur. 

3)  Vergl.  die  Andeutungen  von  eben  demselben  Gelehrten  in  die- 
sen  Jahrbb.  H.  XXVr,  S.  77  flg. 

4)  Prof.  Düntzer  in  seinem  treffliehen  Commentar  zu  Göthe’s  Faust, 
2.  Thoii.  S.  81  ff.  (1.  Ausg.)  gibt  als  Quelle,  woraus  Göthe  die 
erste  Anregung  zu  dieser  Episode  von  den  räthselhaften  Müttern 
(Faust  2.  Th.  S.  66  ff.  der  kl.  Cotta'schen  Ausg.  von  1840)  ge- 
schöpft, nach  Hartungs  richtiger  Vermuthung  eine  Stelle  aus 
Plutarchs  Biographie  des  Marcellus  Kap.  20  an,  wo  die  Mütter 
der  uralten  Sieilisehen  Stadt  Engygium  erwähnt  werden,  und 
verweist  über  das  Wesen  der  Mütter,  welche  eigentlich  Göttin- 
nen der  Erde  oder  des  Wachsthums  sind,  auf  Höck  .Kreta“ 
II,  375  und  Klauson  „Aeneas  und  die  Penaten  S.  873.“ 
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bahn  Sechtem  in  einem  Garten  nahe  der  Kirche  gefunden.- 
Es  besteht  aus  weislichein  festem  Sandstein  und  ist  1 Fuss 
1 Zoll  hoch  und  stark  6 Zoll  breit.  Die  Inschrift,  welche 
namentlich  in  der  5.  Zeile  aus  kleinen  und  nicht  sehr  tiefen 
Buchstaben  besteht,  lautet  also: 

MERCV&0 
SACRVM 
ALBANIA 
ATRANIF 
ASPRA  EX  1IVPERIO 
1BSIVS  v S • L • M 

Mercurio  Sacrum  Alhania  Atrani  filia  Aspra  ex  im- 
perio  ibsius  v(otum)  solvit  lubens  merito. 

In  der  1.  Zeile  ist  das  I mit  dem  Buchstaben  R auf  eigen- 
thiimliche  Weise  ligirt.  Der  als  Vater  der  Widmenden  ge- 
nannte Atranus  liefert  einen  neuen  Beitrag  zu  den  häufigen 
keltischen  Namen  auf  anus,  wie  Alisanus,  Cernanus,  Nuranus, 
Sassanus,  Smutulitanus  u.  s.  w.  Aus  der  Aehnlichkeit  des 
Namens  Albania  mit  den  von  ihr  verehrten  Albianehae  eine 
nähere  Beziehung  herauszudeuten  wäre  nicht  geiechtfertigt. 
Merkwürdig  ist  die  hier  gebrauchte  Formel  ex  imperio  ibsius 
(b  statt  p ist  häufig  in  spätem  Inschriften),  welche  in  der 
Regel  nur  auf  Inschriften  der  Mütter  vorkömmt;  sie  deutet 
an,  dass  die  Errichtung  des  Mercuraltärchens  nicht  durch 
blosses  Gelübde  sondern  durch  eine  sichtbare  Göttererschei- 
nuug  veranlasst  worden  sei,  weshalb  auch  die  Formel  ex 
visu  nicht  selten  ist. 


II. 

Wir  schliessen  hieran  eine  aus  der  Nahegegend  herrührende 
Grabinschrift,  welche  uns  durch  die  zuvorkommende  Güte 
des  Geh.  R.-R.  Prof.  Ritscbl  zur  Verfügung  gestellt  worden 
ist,  welcher  dieselbe  hinwiederum  von  dem  Bürgermeister  zu 
Kirn,  Hrn.  von  Sczepanski  erhalten  hatte. 
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Die  in  grossen  Buchstaben  eingebauene  Inschrift,  welche 
ich  in  diesen  Herbstferien  anzusehen  Gelegenheit  hatte,  lau- 
tet also: 

l T V C A 1| 

A T B R 

V 1 v 0 | 

V R T I E'(| 

iLLI  S T 

F V N c| 

(T)atuca(e)  (M)atern(o)  vivo  (M)artie  (Ca)llistae  (de) 
fuuc(tae) 

So  lasst  sich  die  Inschrift  am  einfachsten  ergänzen,  nur 
erregt  die  Beschaffenheit  des  Steins,  nach  welcher  eine  Fort- 
setzung der  Inschrift  nicht  wahrscheinlich  ist,  einiges  Beden- 
ken. Mit  Rücksicht  hierauf  wäre  vorzuschlagen:  . . (T)atu- 
ca(nus)  (M)atern(us  sibi)  vivo  (et  M)artie  (coniugi  et  C)a!listae 
(L.  i.  e.  libertae)  (de)  func(tis  posuit). 

Ein  gallischer  Name  Tatucus  findet  sich  bei  Lersch,  C.-M. 
10.  der  Frauennamen  Martia  bei  Steiner,  III,  1883  auf  einem 
Metzer  Grabstein  uud  in  diesen  Jahrbb.  I,  83  und  IX,  30. 

Ueber  den  Fundort  und  die  Beschaffenheit  des  Steines  gibt 
Br.  von  Sczepanski  folgende  nähere  Notizen  in  einem  Schrei- 
ben vom  3.  Mai  1861: 

„Die  Inschrift  wurde  kürzlich  auf  einem  Sandstein  gefunden, 
der  in  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  Slein-Callenfels  aus  dem 
11 — 13.  Jahrh.,  als  Baustein  eingemauert  sich  befand.  Er  ist  an 
beiden  Seiten  zugerichtet,  nur  oben  und  unten  scheint  er  com- 
plet : oben,  weil  der  Rand  kenntlich,  unten  weil  das  Spatium 
zu  gross  ist,  um  auf  eine  Fortsetzung  scbliessen  zu  lassen.  Auf 
dem  Callenfels  wurden  häufig  römische  Münzen  gefunden  z-  B. 
von  Constantinus  und  Constantius,  weshalb  ich  annehme,  dass 
dort,  nicht  auf  der  Kyrburg,  wie  man  gewöhnlich  nach  Hont- 
heim’s  Vorgang  annimmt,  ein  römisches  Castell  gestanden  habe. 
Sollte  nicht  der  Name  selbst  (in  deutschen  Urkunden  freilich  oft 
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Calenfels  und  Caldenfels  geschrieben)  auf  römischen  Ursprung 
deuten:  Calles?  die  Kallenfelsen  sind  nämlich  fast  unzu- 
gänglich und  eine  Analogie  für  kahl  und  kalt  kommt  in  hiesi- 
ger Gegend  nirgends  vor.“  So  gern  ich  mich  der  in  diesem  Be- 
richte ausgesprochenen  Ansicht  auschiiesse,  dass  auf  Callen- 
fels  wenn  auch  nicht  ein  römisches  Castell,  so  doch  wenig- 
stens eine  römische  Ansiedelung  gestanden  habe,  um  so  mehr 
da  an  dem  hier  vorbeifliessenden  Kyrbach  oder  Kostenzer 
Bach  3 — 4 Stunden  oberhalb,  nach  der  höchst  ansprechenden 
Annahme  des  Hrn.  Pfarrer  Heep,6 * 8)  die  von  Ausonius  in  seiner 
Mosella  erwähnten,  gewöhnlich  mit  Belginuro  identificirten 
tabernae  zu  suchen  sind  und  von  da  aus  durch  den  Thal- 
kessel ohne  Zweifel  schon  zur  Römerzeit  ein  Seitenweg 
(diverticulum)  vom  rauhen  Hundsrücken  in  das  fruchtbare  Nah- 
thal geführt  haben  wird,  so  muss  andererseits  die  allzukühue 
Ableitung  des  Namens  Callenfels  von  dem  lateinischen 
call  es,  welche  nur  auf  den  täuschenden  Anklang  eines  nicht 
als  Orts-,  sondern  als  Personennamen  zu  deutenden  Wortes 
der  Inschrift  (Callista)  sich  stützt,  ins  Reich  der  Phantasie 
verwiesen  werden.  Die  einfachste  Herleitung  des  Namens 
der  Burg  wie  der  Felsen  von  „kahl“  empfiehlt  sich  als  die 
einzig  richtige. 

6)  Jahrbb.  XVIII,  S.  21  ff. 

Bonn. 

JT.  Frendenberg. 
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So  zahlreich  auch  die  Untersuchungen,  Forschungen  und 
Deutungen  sind,  welche  durch  die  Externsteine,  und  nament- 
lich welche  durch  das  Skulptur-Bild  an  denselben  hervor- 
gerufen worden,  so  sind  dennoch  bei  Weitem  nicht  alle 
Fragen  beantwortet,  welche  sich  an  diese  Steine  aukniipfen, 
und  so  ist  der  Versuch,  zur  Lösung  dieser  Fragen  beizutra- 
gen, um  so  mehr  gerechtfertigt,  je  bedeutender  die  Stelle  ist, 
welche  dieses  Bild  in  der  Geschichte  der  deutschen  Skulptur 
einnimmt.  Wir  haben  ausführlich  über  die  Externsteine  und 
das  genannte  Felsenbild  in  dem  Festprogramme  zu  Winckel- 
manns  Geburtsfeier  im  Jahre  1858  gehandelt;  in  den  nach- 
folgenden Bemerkungen  geben  wir  einen  kurzen  Anhang  zu 
jener  Abhandlung  durch  die  Miltheilung  einer  Stelle  aus 
einem  alten  christlichen  Dichter,  von  welcher  wir  glauben, 
dass  sie  in  einer  Beziehung  zu  dem  Bilde  am  Externsteine 
stehe,  und  deren  nähere  Prüfung  und  Deutung  wir  den 
Freunden  der  christlichen  Kunstgeschichte  Deutschlands  an- 
heimgeben und  empfehlen. 

Welcher  der  verschiedenen  Deutungen  jenes  Felsenbildes 
man  auch  den  Vorzug  geben  möge,  das  ist  gewiss  und  ein- 
leuchtend, dass  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Tlieile 
dieses  Bildes  eine  sehr  kühne,  und  eine  nicht  minder  kühne 
ist,  als  die  Vereinigung  so  verschiedener  Handlungen,  wie  sie 
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der  grösste  Maler  der  neuern  Zeit,  Raffael  Sanzio  von  Ur- 
bino,  auf  seinem  Bilde  der  Transfiguratiou  gewagt  hat.  Sehr 
nahe  gelegen  ist  nun  bei  dieser  kühnen  Zusammenstellung 
die  Frage,  wie  der  Künstler  des  Skulpturbildes  an  den  Ex- 
ternsteinen  zu  seiner  Compositinn  gekommen  ist,  ob  er  die- 
selbe frei  geschaffen,  ob  er  dieselbe  erfunden;  oder  aber  ob 
er  die  Idee,  die  er  hier  zur  künstlerischen  Anschauung  ge- 
bracht hat,  aus  den  heiligen  Büchern  oder  aus  den  Schrift- 
werken der  Kirchenlehrer  genommen,  ob  er  den  Weg  ge- 
gangen, den  die  alte  christliche  Kunst  so  häufig  gegangen 
ist,  oder  nicht?  Wie  bei  den  klassischen  Kunstwerken  der 
Griechen  die  Vermuthung  dafür  streitet,  dass  die  Motive 
derselben  aus  den  Homerischen  Gedichten  genommen,  so  muss 
man  bei  Untersuchungen  der  Art  auf  dem  Gebiete  der 
christlichen  Kunstgeschichte  zunächst  sein  Auge  auf  die  h. 
Schriften,  ihre  Ausleger  und  auf  die  christlichen  Dichter 
wenden.  Unter  den  christlichen  Dichtern  aber  nimmt  Pau- 
linus von  Nola  in  Campanien,  der  im  fünften  Jahrhunderte 
blühte,  eine  bedeutende  Stelle  ein,  und  gerade  seine  Stellung 
zu  der  christlichen  Kunstgeschichte,  der  Architektur,  Skulp- 
tur und  Bildnerei,  ist  eine  weit  bedeutendere,  als  die  irgend 
eines  der  ältesten  Kirchenväter  oder  Kirchenschriftsteller.  Eine 
grosse  Anzahl  seiner  Gedichte  sind  als  Carmina  natalitia  im 
christlichen  Sinne,  dem  h.  Felix  gewidmet,  dessen  Andenken 
in  der  Kirche  zu  Nola  in  hohen  Ehren  stand  und  mit  gros- 
sen, jährlich  wiederkehrenden  Feierlichkeiten,  begangen  wurde. 
In  einem  dieser,  dem  h.  Felix  gewidmeten  Gedichte,  findet 
sich  die  nachstehende  sehr  inhaltreiche  Stelle: 

Alpha  itidem  mihi  Christus  et  ß,  qui  summa  supremis 
Finibus  excelsi  pariter  complexus  et  imi, 

Victor  et  inferna  et  pariter  caelestia  cepit; 

Effractisque  abysis,  caelos  penetravit  apertos, 

Victricem  referens,  superata  morte,  salutem. 

Utque  illum  patriae  iunxit  victoria  dextrae, 
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Corporeum  statuit  caelesti  io  srde  tropaeum, 
Vexillumque  crucis  super  omnia  sidera  fixit!1) 

In  dem  dreißigsten  Gedichte  der  Sammlung  überhaupt, 
dem  achtzehnten  der  Carmina  nataiitia,  vom  Verse  89 
ab  kommen  genau  dieselben  Verse  vor,  die  wir  so  eben  ge- 
lesen haben.  Wie  diese  Wiederholung  zu  erklären;  ob  die 
bezeichnete  Stelle  ursprünglich  dem  ersten  oder  dem  zweiten 
Gedichte  angehöre,  oder  ob  sich  Pauliuus  selbst  wiederholt 
habe,  die  Frage  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen.  Dafür 
aber  spricht  diese  Wiederholung,  wenn  sie  nicht  rein  zufällig 
ist,  dass  man  dieser  Stelle  eine  besondere  Bedeutung  beige- 
legt habe.  Der  Inhalt  derselben  umschließt  in  wenigen 
Zeilen,  in  der  gedrängtesten  Kürze,  eine  große  Fülle  erha- 
bener christlicher  Vorstellungen.  Christus,  der  Anfang  und 
das  Ende  aller  Dinge,  deßen  Herrschaft  keiue  andere  Gränzen 
hat,  als  die  der  Unendlichkeit,  überwindet  den  Tod,  besiegt 
die  Hülle,  fährt  hinauf  als  Sieger,  nimmt  seinen  Sitz  zur 
Rechten  des  ewigen  Vaters,  und  pflanzt  mit  der  Linken  die 
Siegesfahne  des  Kreuzes  hoch  über  allen  Sternen  auf!  — Ver- 
gegenwärtiget man  bei  dieser  Stelle  sich  das  Bild  am  Extern- 
steine, von  welchem  eine  Nachahmung  dem  genannten  Winckel- 
manns-Programme  für  1858  beigegeben  ist,  so  kann  man  den 
Gedanken  der  Uebereinstimmung  des  christlichen  Sängers  mit 
dem  christlichen  Künstler  hier  nicht  abwehren.  Auf  dem  Bilde 
am  Externsteine  zeigt  sich  in  der  untern  Abtheilung  der  Sieg 
Christi  über  die  Hülle;  der  Drache,  das  Princip  des  Büsen,  ist 
überwunden ; überwunden  zieht  er  von  dannen ; in  der  Mitte 
des  Bildes  zeigt  sich  der  vollendete  Tod  Christi  und  die 
Abnahme  vom  Kreuze ; oben , in  der  dritten  Abtheilung 
schwebt  Christas  hoch  über  der  Sonne  und  dem  Monde,  den 


1)  S.  Paulini  Nolanf  epiacopi  poemala.  Poema  XIX,  inter  nataii- 
tia IX.  v.  648.  as. 
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grössten  Gestirnen  für  das  sinnliche  Auge  und  den  Reprä- 
sentanten des  Sternenheeres;  in  seiner  Rechten  hält  er  eine 
Kindesgestalt,  uud  in  der  Linken  die  grosse  Siegesfahne  mit 
dem  Kreuze!  Das  Kind  ist  die  erlösete  Seele,  die  vita  nuova, 
die  victrix  salus,  das  neue  Leben,  welches  aus  dem  Tode 
Christi  hervorgegangeu  ist.  ln  der  Mitte  das  grosse,  schwere 
Kreuz  des  Todes;  in  der  Höhe,  über  den  Sternen,  das  Kreuz 
des  Sieges  an  der  dreifachen  Siegesfahne.  Vexillumque  crucis 
super  omuia  sidera  fixit ! 

Auf  dem  Bilde  sind  die  verschiedenen  Handlungen  nicht 
vollendet;  der  Drache  ist  nicht  geflohen,  er  flieht;  das  ge- 
fesselte Menscbenpaar  ist  nicht  befreit,  es  wird  befreit;  die 
Fesseln,  in  welche  es  von  der  Schlange  geschlagen  worden, 
sind  nicht  gelöst,  sie  lösen  sich;  die  Kreuzesabnahme  ist 
nicht  vollbracht,  sie  wird  vollbracht;  Christus  hat  die  Welt 
nicht  gesegnet  iu  dem  Sinne,  dass  die  Handlung  eine  abge- 
schlossene wäre,  er  segnet  die  Welt  fort  und  fort;  er  hat 
Gott  dem  Vater  die  erlösete  Seele  in  jenem  Sinne  nicht  zu- 
gebracht, sondern  er  bringt  sie  ihm  fort  und  fort  zu,  und 
die  Siegesfahne  ist  nicht  aufgepflanzt,  sie  wird  über  allen 
Sternen  aufgepflanzt!  Das  Werdende,  Geschehende  interessirt, 
das  Gewordene,  Geschehene  nicht,  oder  doch  iu  einem  andern 
geringeren  Grade  als  jenes. 

Dass  Christus  zweimal  auf  diesem  Bilde  erscheint,  befremdet, 
aber  dieses  Befremden  ist  kein  Beweis  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme.  Wer  in  der  ptolemäischen  Weltanschauung 
aufgewachsen  ist,  wer  sich  lediglich  auf  sein  Sinnenzeugniss 
verlässt,  den  befremdet  die  copernikanische  Lehre  vom  Welt- 
system im  höchsten  Grade,  aber  die  Wahrheit  dieser  Lehre 
leidet  darunter  nicht  ira  allermindesten.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  es  in  frühem  Zeiten,  im  vierten  Jahrhunderte, 
einzelne  Darstellungen  des  himmlischen  Vaters  gegeben  hat, 
aber  im  Allgemeinen  hatte  die  Kirche  und  die  christliche 
Kunst  die  entschiedenste  Abneigung  gegen  die  Darstellung 
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Gottes  des  Vaters  in  menschlicher  Gestalt,  und  diese  Abnei- 
gung batte  in  dogmatischen  Gründen  ihre  feste  Stütze.  Pa- 
ter est,  quem  cernere  nulli  est  licitum;  Pater  est,  qui  nun- 
quam  visus  in  orbe  est,  nec  mundana  inter  radiavit  lumina 
coram. ')  ln  dem  Sinne,  iu  welchem  sich  hier  Prudentius 
ausspricht,  lehren  auch  die  anderu  kirchlichen  Lehrer  und 
Dichter.  Den  Vater,  den  Niemand  ausser  dem  Sohne  gese- 
hen, sollte  auch  die  Kunst  nicht  darstellen,  und  noch  im 
achten  Jahrhunderte  bezeugt  Gregor  II.,  dass  es  nicht  Sitte 
sei  deu  Vater  bildlich  darzustellen.  Cur  patrem  domini 
Jesu  Christi  non  oculis  subiicimus  ac  pingimus  ? Quoniam 
quis  sit  non  novimus,  deique  natura  spertanda  proponi  non 
potest  ac  pingi.4)  In  diese  Zeit  wird  das  Bild  an  den  Ex- 
ternsteinen vou  Goethe  und  den  neuesten  Kunstgeschicht- 
schreibern gesetzt,  und  wäre  nun  in  dem  obern  Bilde,  in  der 
Figur  mit  der  Siegesfahne  Gott  der  Vater  dargestelit,  dann 
gehörte  diese  Darstellung  jedenfalls  zu  den  seltenen  Ausnah- 
men. Dahingegen  hat  die  Kunst  des  Mittelalters  kein  Be- 
denken getragen,  Begebenheiten,  die  zeitlich  geschieden  sind, 
in  einem  Raum  zusammenzustellen,  und  die  handelnden  Per- 
sonen auf  demselben  Bilde  zu  wiederholen. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wollen  wir  noch 
einen  andern  Beweis  führen.  Wir  haben  früher  gezeigt, 
dass  die  Kindesgestalt,  welche  Christus  auf  dem  linken 
Arme  tragt,  nichts  anderes  bedeute,  als  die  erlösete  Men- 
schenseele, und  so  gross  die  Gewissheit  ist,  welche  diese 
Erklärung  in  unsern  Augen  hat,  so  begreifen  wir  doch  sehr 
wohl,  wie  es  auch  Männer  vom  Fache  geben  könne,  welche 
diese  Erklärung  bestreiten  und  in  einer  abwehrenden  Stellung 
verharren,  und  so  lange  darin  verharren,  bis  ihnen  ein  Zeu- 


1)  Aurelil  Prödentii  Apolheotda  V.  111.  f. 

8)  Epiat.  I ad  Leonem,  in  Harduin.  Coli.  Cono.  tom.  IV. 
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genbeweis  gebracht  wird.  Diesen  Beweis  wollen  wir  jetzt 
Antreten.  Aurelius  Prudentius  Clemens  ist  ein  Zeitgenosse 
des  Paulinus  von  Nola;  Paulinus  von  Nola  war  553,  und 
Prudentius  548  geboren,  und  wie  Prudentius  den  Paulinus 
an  Jahren  nur  wenig  übertraf,  so  übertraf  er  ihn  ungleich 
mehr  an  dichterischem  Talente  und  verdientem  Ruhme.  In 
dem  Hymnus  de  natali  Domini  dieses  letztgenannten  Dichters 
spricht  Prudentius  von  dem  Erlösungswerke  Christi,  indem 
er  sagt  „damit  die  Welt,  das  Werk  des  Vaters  nicht  zu 
Grunde  gehe,  entschliesst  sich  der  Sohn,  Mensch  zu  werden,“ 
uud  nun  heisst  es  im  V.  43  ff. 

ne  forsan  sui 
Patris  periret  fabrica, 

Mortale  corpus  iuduit, 

Ut  excitato  corpore, 

Mortis  catenam  frangeret, 

Ilominemque  portaret  Patri. 

Hier  heisst  es  nun  buchstäblich : der  Sohn  Gottes  sei  Mensch 
geworden,  um  den  Menschen  zudem  Vater  zu  t ra- 
ge u.  — Hominemque  portaret  Patri!  Denselben  Gedanken 
spricht  Prudentius  auch  an  andern  Stellen  mit  denselben 
Worten  aus,  und  ist  es  nun  nach  solchen  Belegen  nicht  zu 
leugnen,  dass  der  Sohn  den  Menschen  zu  dem  Vater  hintragt, 
so  können  wir  unmöglich  in  der  in  Frage  stehenden  Figur 
den  Vater  erkennen. 

Die  schwierige  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  Bild  an 
den  Externsteinen  entstanden,  ist  noch  nicht  entschieden ; man 
hat  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  dem  Kostüm  und  noch 
weniger  dem  Haarschmuck  diejenige  Aufmerksamkeit  zuge* 
wandt,  welche  sie  verdienen. 

Gemeinhin  erfreut  sich  das  Neue  besonderer  Gunst  und 
wird  leicht  überschätzt.  In  diesem  Falle  ist  jeder,  der  auf 
dem  Gebiete  irgend  eines  Theiles  des  menschlichen  Wissens, 
wenn  auch  eine  noch  so  kleine  Entdeckung,  eine  Konjektur 
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macht,  und  eine  Lesart  findet;  man  ist  eben  so  geneigt,  den 
gefundenen  Gegenstand  durch  das  vergrössernde  Fernrohr 
anzusehen,  als  der  Kritiker  sehr  häufig  aufgelegt  ist,  das 
Fernrohr  umzukehren.  Und  so  findet  denn  Rede  und  Gegen- 
rede allmählig  das  rechte  Maas  der  Werthschätzung,  wie  die 
Zunge  in  der  Wage,  nach  längeren  Schwankungen,  den  mass- 
gebenden Schwerpunkt  und  das  reine  Gewicht. 

Prof.  Braun. 
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Wenn  sich  auch  Aachen  nicht  ohne  Widerspruch  anderer 
Städte  als  Geburtsort  Karls,  des  grossen  Kaisers  und  Wieder* 
herstellers  des  abendländischen  Kaiserthums , rühmen  kann, 
so  hat  es  doch  den  Ruhm,  die  Grabstätte  desselben  zu  sein. 
Denn  also  schreibt  Eginhard,  sein  gleichzeitiger  Lebensbe- 
schreiber, nachdem  er  erzählt,  wie  Karl  zu  Aachen  gestorben : 
„Man  war  zu  Anfang  unschlüssig , wo  man  ihn  bestatten 
sollte,  weil  er  in  seinem  Leben  nichts  darüber  bestimmt  hatte; 
endlich  stand  bei  Allen  die  Meinung  fest,  man  könne  ihn 
nirgends  würdiger  bestatten,  als  in  der  Kirche,  die  er  aus  Liebe 
zu  unserm  Herrn  Jesus  Christus  und  zu  Ehren  der  heiligen, 
immerwährenden  Juugfrau,  seiner  Mutter,  auf  eigene  Kosten 
in  demselben  Flecken  erbaut  hat.  In  dieser  wurde  er  an 
demselbeu  Tage,  an  welchem  er  gestorben  war,  begraben, 
und  ein  vergoldeter  Bogen  mit  Bildoiss  und  Inschrift  über 
dem  Grabe  errichtet.  Und  diese  Inschrift  ist  so  zu  lesen: 
„„Unter  diesem  Male  ruhet  der  Leichnam  Karls,  des  grossen, 
rechtgläubigen  Kaisers , der  das  Reich  der  Franken  mit 
Ruhm  erweitert  und  <17  Jahre  hindurch  mit  Glück  regiert 
hat.  Er  starb  als  Siebenziger,  im  Jahre  81J  nach  des  Herrn 
Menschwerdung,  in  der  7.  Indiktion,  ain  5.  Tage  vor  den 
Calenden  des  Februar““  (28.  Januar)*).  Die  Stelle,  wo 

*)  Dubitatura  est  prlmo,  ubi  reponi  deberet,  eo  quod  ipse  titus 
delioc  nihil  praeoepisset ; tandem  omnium  animis  sedit,  nusquam 
eum  boneatius  tumulari  posse , quam  in  ea  baeilioa,  quam  ipae 
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Karl  in  der  Kirche  beigesetet  wurde,  nennt  uns  Eginhard 
nicht,  nicht  einmal,  ob  er  iu  ein  Gewölbe  oder  in  einem 
einfachen  Steinsarg  unter  den  Fussboden  der  Kirche  nieder- 
gelegt worden.  Das  berichtet  nun  Ditmar,  Bischof  von  Merse- 
burg, ein  sehr  zuverlässiger,  wahrheitsgetreuer  Geschicht- 
schreiber, mit  hohen,  fürstlichen  Familien  nahe  verwandt, 
ein  vertrauter  Freund  Heinrichs  II.,  welcher  noch  12  Jahre 
nach  Otto’s  III.  Tode  lebte.  Er  erzählt  uns  die  Auffin- 
dung der  Gebeine  Karls  durch  Otto  in  seiner  kurzen, 
körnigeu  Weise  also:  „Nach  Aachen  zurückgekehrt,  liess  er 
(Otto  111.),  da  er  zweifelte,  wo  die  Gebeine  des  Kaisers  Karl 
ruheten,  heimlich  den  Fussboden  aufbrechen  dort,  wo 
er  sie  vermulhete,  und  befahl  zu  graben  so  lange,  bis  sie  auf 
königlichem  Thron sessel  gefunden  wurden.  Das  goldne 
Kreuz,  welches  an  seinem  Halse  hing,  nahm  er  mit  einem 
Tbeile  der  noch  unverwesten  Gewänder,  und  alles  (Jebrige 
setzte  er  mit  grosser  Verehrung  wieder  bei.“  *)  Fügen  r?ir  noch 
den  Fortsetzer  der  Hildesheimer  Annalen  hinzu  : „(Jahr  1000) 


propter  aroorem  Del  Domini  nostri  Jesu  Christi  et  ob  honorem 
sanctae  et  aetemae  Virginia,  genitricis  ejus,  proprio  surotu  in 
eodem  vico  construxit.  In  hac  sepultus  est  eadem  qua  defunctus 
die,  arcusque  super  tumulum  deauratus  cum  imagtne  et  titulo 

exstructus.  Titulus  ille  hoc  modo  descriptus  est:  Sub  hoc 

, 

conditorio  situm  est  Corpus  Karoii  inagni  atque  orthodox!  Impe- 
ratoris,  qui  regnum  Francorum  nobililer  ampliavlt  et  per  annos 
XLVtt  felioiter  rexit.  Decessit  septuagenarius , anno  ab  !n- 
carnationis  Domini  DCCCXIV. , Indictionis  VII.,  V Calendas 
Februarias.  (I’ertz  Script.  II,  p.  459.) 

*)  Reversus  Aquisgranum  Karoii  Caesaris  ossa , ubi  requiescerent, 
cum  dubitaret,  rupto  c!am  pavimento  ubi  ea  esse  putavit,  fodere 
quousque  haec  in  solio  inrenta  regio  jussit.  Crucem  auream, 
quae  in  colio  ejus  pependit,  cum  vestimentorum  adhuo  imputri- 
bilium  parte  sumens,  caetera  oum  veneratione  magna  reposuit. 
(Pertz  script.  III.  p.  781.)  ■■ 
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das  Pfingstfest  aber  feierte  er  mit  gebührender  Andacht  zu 
Aachen.  Dort  hiess  er  aus  Bewundrung  für  den  grossen  Kaiser 
Karl,  dessen  Gebeine,  gegen  die  kirchlichen  Bestimmungen 
unserer  heiligen  Religion,  ausgraben,  wo  er  dann  in  ver- 
borgener Gruft  wundersame  Gegenstände  ver- 
schiedener Art  auffaud-  Aber  wegen  dieser  Tbat  hat 
er,  wie  in  der  Folge  sich  zeigte,  die  Rache  des  göttlichen 
Richters  auf  sich  herabgerufen  *)“.  Ferner  die  Zusätze  eines 
Mönches  von  Angouleme  zu  Eginhard’s  Annalen,  welcher  uns 
die  genannten  Gegenstände,  welche  der  Leiche  des  Kaisers 
beigegeben  waren,  anführt,  die  Eginhard  uns  vorenthält: 
„Sein  Leichnam  wurde  einb&lsamirt  und  sitzend  auf  goldnem 
Stuhl  in  die  Wölbung  des  Grabes  gesetzt , umgürtet 
mit  goldnem  Schwerte,  das  goldne  Evangelienbuch  in  den 
Händen  und  auf  den  Knieen,  und  die  Schultern  angelehnt 
an  den  Sessel,  das  Haupt  anständig  erhoben  und  mit  golduer 
Kette  an  das  Diadem  befestigt,  und  zwischen  das  Diadem 
wurde  das  Zeichen  des  heiligen  Kreuzes  gestellt.  Und  man 
füllte  sein  Grab  mit  Wohlgcrüchen , Gewürzen,  Balsam, 
Moschus  und  vielen  Schätzen  in  Gold;  sein  Leib  ward  mit 
den  kaiserlichen  Gewändern  bekleidet,  und  sein  Antlitz  unter 
der  Krone  mit  einem  Schweisstuche  bedeckt.  Um  seinen  Leib 
wurde  gelegt  das  Bussgewand,  das  er  immer  heimlich  trug, 
und  über  die  kaiserlichen  Gewänder  gehängt,  die  goldne  Pilger- 
tasche, die  er  stets  nach  Rom  getragen,  darübergelegt.  Das 
Scepter  aber  und  der  Schild  von  Gold,  den  der  Papst  Leo  ge- 
weiht, wurden  vor  ihm  aufgehängt,  und  das  Grab  verschlossen 


*)  Penteoostes  autem  celebritatem  dtgna  devotione  Aquisgrani  feriavit 
Quo  tuno  ammirationis  causa  magni  Imperatoris  Karoli  osta 
contra  divine  religionis  eccleslastica  effodere  praeoepit,  qua 
tuno  In  abdlto  sepulture  mirificas  rerum  vaiietates  inrenit.  Sed 
de  hoo , ut  postea  claruit , ultionem  aeterni  vindiois  incurrit. 
(Port*  soript.  UI,  p.  92.) 


Digitized  by  Google 


Münsterkirche  zur  Auffindung  der  Gruft  Karls  des  Grossen.  209 

und  versiegelt“ *).  Zuletzt  denn  den  sehr  frühen  Erwähner  der 
Karlsgruft,  den  Münch  von  Novalese  in  seinem  Geschichts- 
werke, das  im  Jahre  1050  entstanden,  und  den  Interpolator 
der  Chronik  des  Ademar  von  Chabenois  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert: a.  „Nach  Ablauf  vieler  Jahre  kam  Otto  III.  iu  die 
Landschaft , wo  der  Leib  Karls  nach  Fug  beerdigt  ruhete, 
ging  nun  hin  an  den  Ort  seines  Begräbnisses  in  Gesellschaft 
zweier  Bischöfe  und  Otto’s,  Grafen  von  Laumel ; er  nur  als 
vierter.  Es  erzählte  aber  derselbe  Graf  den  Vorgang  also: 
„„Wir  gingen  dann  zu  Karl’n  hinein.  Denn  er  lag  nicht  wie 
andere  Leichen  gewöhnlich , sondern  sass  wie  lebend  auf 
einer  Art  von  Sessel.  Eine  goldne  Krone  krönte  ihn  , das 
Scepter  hielt  er  in  den  mit  Handschuhen  bekleideten  Händen, 
aus  welchen  die  Nägel  hervorgewachsen  waren.  Ueber  ihm 
erhob  sich  ein  Zelt  aus  Kalk  und  Marmor  sehr  künstlich 
gebildet.  Als  wir  zu  ihm  gelangt  waren,  brachen  wir 
gleich  eine  Oeffnung  zu  ihm  hin.  Nachdem  wir  eingetreten, 
spürten  wir  einen  sehr  starken  Geruch.  Wir  stürzten  sogleich 
vor  ihm  auf  die  Kniee,  und  sofort  Hess  Otto  ihn  mit  weissen 
Gewändern  bekleiden , die  Nägel  beschneiden , und  alles 


*)  Corpus  ejus  aromatisatum  est,  et  in  sede  aurea  sedens  positum 
est  in  curTatura  sepulchri , ense  aureo  accinctus , Evangelium 
aureum  tenens  in  manibus,  et  genibus,  reclinatis  humeris  in 
oathedra,  etcapite  honeste  erecto,  ligato  aurea  cathena  addiadema, 
et  in  diademate  signum  S.  Crucis  positum  est.  Et  repleverunt 
eepulchrum  ejus  aromatibus,  pigmenlis  et  balsamo  et  inusco  et 
thesauris  multis  in  auro.  Vestitum  est  corpus  ejus  vestimentis  impe- 
rialibus,  et  sudario  sub  diademate  facies  ejus  operta  est.  Cili- 
cium  ad  carnem  ejus  positum,  qno  secreto  semper  induebatur  et 
supra  vestimentis  imperialibus  pera  perigrinalis  aurea  posita  est, 
quam  Bomam  portare  solitus  erat,  soeptrum  autem  et  scutum 
aureum , quod  Leo  papa  consecraverat,  aute  eum  posita  sunt 
dependentia , et  clausum  et  sigillatum  est  scpulehrum  ejus.  (Pertz 
Script.  I,  p.  202.) 

14 
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Fehlende  um  ihu  ergänzen.  Nichts  au  seinen  Gliedern  war 
aber  noch  durch  Fäulniss  schadhaft  geworden , sondern  es 
fehlte  nur  etwas  an  seiner  Nasenspitze , die  er  aus  Gold 
ergänzen  liess , und , nachdem  er  einen  Zahn  aus  dessen 
Munde  genommen , liess  er  das  Zelt , bevor  er  weg  zog, 
wieder  hersteilen  b.  „ln  diesen  Tagen  wurde  Kaiser 

Otto  im  Traumgesichte  ermahnt,  den  Leib  des  grossen  Kaisers 
Karl  zu  erheben,  der  zu  Aachen  begraben  lag;  aber  durch 
die  Läuge  der  Zeit  war  die  bestimmte  Stelle,  wo  er  ruhcle, 
in  Vergessenheit  gerathen.  Nachdem  man  ein  dreitägiges 
Fasten  gehalten,  wurde  er  an  der  Stelle  gefunden,  die  der 
Kaiser  im  Gesichte  erkannt  hatte,  sitzend  auf  einem  goldenen 
Stuhle  innerhalb  einer  gewölbten  Gruft  unter  der  Kirche 
der  heil.  Maria , gekrönt  mit  einer  Krone  aus  Gold  und 


*)  Post  multa  itaque  annorum  Curricula  tertius  Otto  imperator 
veniens  in  regionem,  ubi  Caroli  caro  jure  tumulata  quiescebat, 
declinavit  utique  ad  locum  sepulture  illiua  cum  duobus  episcopis 
et  Ottone,  comite  Laumellensi;  ipse  vero  imperator  fuit  quartus. 
Narrabat  autem  idem  comes  hoc  modo  dicens : „Tntravimus 
ergo  ad  Karolum.  Non  enim  jacebat,  ut  mos  est  aliorum 
defunctorum  corpora,  sed  in  quandam  cathedram  ceu  vivus 
residebat.  Corona  aurea  erat  coronatus,  sceptrum  cum  man. 
tonibua  indutis  tenens  in  manibus,  a quibus  jam  ipse  un- 
gulae  perforando  prooesserant.  Erat  autem  supra  se  tugu- 
rium  ex  calce  et  marmoribus  valde  compositum.  Quod  ubi 
ad  eura  venimus,  protinus  in  eum  foramen  frangendo  fecimus. 
At  ubi  ad  eum  ingressi  sumus,  odorem  permaximum  sentivimus. 
Adoravimus  ergo  eum  statim  poplitibua  flexis  ad  genua ; statim- 
que  Otto  imperator  albis  eum  vestimentis  induit,  ungulasque 
incidit,  et  omnia  deficientia  circa  eum  reparavit.  Nil  vero  ex 
artibus  suis  putrescendo  adhuc  defecerat,  sed  de  summitate 
nasui  sui  parum  minus  erat,  quam  ex  auro  illico  restituit,  ab- 
straensque  ab  illius  höre  dentem  unum,  reedificato  taguriolo  abiit. 
(Chronic.  L.  3.  ad  tinem.  Pertz  Script.  VII,  106.) 
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Gesteinen,  haltend  ein  Scepter  und  Schwert  aus  reinstem 
Golde;  und  der  Leib  selbst  wurde  unverwest  gefunden. 
Letzterer  wurde  erhoben  und  dem  Volke  gezeigt.  Ein 
Stiftsherr  aber  dieses  Ortes , Adalbert , überaus  dick  und 
gross,  legte  die  Krone  Karls,  wie  um  zu  messen,  um  seinen 
Kopf,  und  sein  Kopf  war  schmaler,  da  die  Krone  mit  ihrer 
Weite  den  Umkreis  desselben  übertraf.  Auch  mass  er  sein 
Bein  an  der  Grösse  des  Beines  von  Karl,  und  er  war  kleiner. 
Und  alsogleich  brach  durch  göttliche  Kraft  sein  Bein.  Er 
lebte  darnach  noch  40  Jahre , doch  in  steter  Schwäche. 
Aber  Karls  Körper  wurde  im  rechten  Arme  seiner  Kirche 
beigesetzt  hinter  dem  Altar  Johannes  des  Täufers,  und  ein 
vergoldetes  wunderschönes  Gewölbe  über  ihm  erbaut,  und 
er  begann  durch  viele  Zeichen  und  Wunder  berühmt  zu 
werden.  Es  wird  aber  kein  Fest  Von  ihm  begangen,  sondern 
nur  ein  Jahrgedächtniss  für  Verstorbene  auf  die  gewöhnliche 
Weise.  Seinen  goldenen  Stuhl  schickte  Kaiser  Otto  dem  Könige 
Boleslaw  für  die  Gebeine  des  heiligen  Märtyrers  Adalbert.“  *) 


*)  Quibus  diebus  Otto  Imperator  per  somnum  monitus  est,  ut 
Ievaret  corpus  Caroli  magni  iraperatoria,  quod  Aquis  humatua 
erat,  sed  vetustate  obliteranto  ignorabatur  locus  certus,  ubl 
quiescebat.  Et  peracto  trlduano  jejunio,  inventus  est  eo  looo, 
quem  per  visum  oognoverat  Imperator,  sedens  in  aurea  cathedra, 
intra  arcuratam  speluncam  infra  basilioam  Mariae,  ooronatua 
oorona  ex  auro  et  gemmis,  tenens  sceptrum  et  ensem  ex  auro 
purissimo , et  ipsum  corpus  incorruptum  inventum  est.  Quod 
Ievatum  populis  demonstratum  est.  Quidam  vero  canonicorum 
ejusdem  loci  Adalbertus,  cum  enormi  et  procero  corpore  esset, 
coronam  Caroli  quasi  pro  mensura  capiti  suo  oiroumponens, 
inventus  est  strictiori  vertice,  coronam  amplitudine  sua  vincentem 
circulum  capitis.  Crus  proprium  etiam  ad  crurls  mensuram  regis 
dimetieus,  inventus  est  brevior  et  ipsum  ejus  crus  protinus  divina 
virtute  confractum  est.  Qui  supervivens  annis  40,  Bemper  debilis 
permansit.  Corpus  vero  Caroli  conditum  in  dextro  membro 
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Aus  den  angeführten  Schriftstellern  folgt  unwiderspreeh- 
lich , dass  Karl  nach  seinem  Tode  in  ein  unterirdisches 
Gewölbe  beigesetzt  worden  und  zwar  sitzend  auf  einem 
Thronsessel.  Wenn  auch  die  letzt  angeführten  drei  Autoren 
nicht  den  Vorzug  der  Gleichzeitigkeit  mit  Karl  und  Otto 
geltend  machen  können,  sondern  einem  spätem  Zeitalter 
angehören  und  nur  Fortsetzer  und  Interpolatoren  sind,  so 
stehen  sie  doch  nicht  mit  Eginhard  und  Ditmar  in  Wider- 
spruch, und  stimmen  namentlich  mit  letzterem  überein.  Dieser 
hätte  uns  aber  auch  allein  für  die  Frage  genügt.  Denn 
wenn  Ditmar  sagt,  dass  Otto  den  Fussbodeu  aufbrechen 
liess,  so  lag  Karl  unter  der  Erde;  sagt  er,  man  habe 
ihn  auf  einem  Tbronsessel  sitzend  gefunden,  so  musste 
es  in  einem  entsprechenden  Gewölbe,  einer  Gruft  oder  Grab- 
kammer sein.  Alan  kann  nun  nicht  sagen,  die  Schilderungen 
späterer  Schriftsteller  könnten  müssige  dichterische  Erfin- 
dungen und  Phantasie-Gebilde  sein,  oder  die  Sage  von  dem 
Grabgewölbe,  in  welchem  der  todte  Kaiser  gesessen,  ver- 
falle unwiderruflich  der  Poesie  und  Kunst.  Ditmar  lässt  uns 
nur  daran  zweifeln,  ob  die  Gruft  in  der  Mitte  der  Kirche  war, 
weil  sonst  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  Otto  so  lange  graben 
lassen  musste.  Doch  bevor  ich  zu  dem  Berichte  über  die 
Nachgrabungen  übergehe,  sei  es  erlaubt,  das  Innere  der 
Karolingischen  Kirehe  in  soweit  etwas  zu  beschreiben , als 
in  der  Folge  von  ihr  Erwähnung  geschieht. 

Sie  ist  im  innern  Mittelbau  ein  Achteck  von  48  Fuss 
(Meter  14,16)  Durchmesser.  Dieser  Bau  ist  durch  acht 


basllicae  ipsius  retro  altare  sancti  Joanm's  baptistae,  et  oripta 
aurea  super  illud  nririfica  est  fabricata , multisque  signis  et 
miraoulis  olarescere  coepit.  Non  tarnen  golemnitas  de  ipso 
agitur,  nisi  communi  raoro  anniversarium  defunotorum.  Solium 
ejus  aureum  icnperator  Otto  direxit  regi  Bolisclavo  pro  reliquüs 
sanoti  Adalberti  martyris.  (Pertz  Script.  IV,  130.) 
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kräftige , eigentlich  vierfach  aneinandergestellte  Pfeiler  be- 
grenzt, und  unten  wie  oben  mit  niedrigen  Umgängen  von 
etwa  15 — 16  Fuss  Breite  umgeben,  welche  ein  Sechszehneck 
bilden,  und  aus  acht  viereckigen  und  eben  so  vielen  dreieckigen 
Räumen  bestehen.  Gegen  Osten  srhliesst  sich  das  hohe, 
helle  und  geräumige,  im  14.  Jahrhundert  erbaute,  gothische 
Chor  an,  grade  au  der  Stelle,  wo  früher  die  alte  kleine 
Apsis  stand , welche  durch  eine  eben  so  grosse  gothische 
Kapelle  ersetzt  wurde,  die  dann  mitten  im  hohen  gothischen 
Chore  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  dem 
Krttnungsaltare  stand,  wo  sie  abgebrochen  und  der  Krönungs- 
altar an  die  Stelle  des  ehemaligen  Choraltars  in  den  poly- 
gonen  Abschluss  des  gothischen  Chors  versetzt  wurde.  Grade 
in  demjenigen  Vierecke,  welches  ans  Chor  anstössl,  befindet 
sich  die  im  Halbkreis  hineinreichende  Communionbank. 

Gegenfiber,  nach  Westen,  liegt  die  Vorhalle  und  nicht  weit 
von  ihr,  nach  Süden,  die  ungarische  Kapelle,  so  genannt, 
weil  sie  von  Ludwig  I.  dem  König  von  Ungarn  zuerst 
erbaut  worden  ist.  In  der  Mitte  des  Achtecks  hängt  von  der 
Kuppel  der  Kronleuchter  Friedrichs  I.  und  seiner  Gemahlin 
Beatrice  von  Burgund , über  dem  angeblichen  Grabe  Karls 
des  Grossen  herab,  wo  jetzt  eine  Steinplatte  die  Inschrift 
trägt:  Carolo  Magno. 

Die  neuesten  Nachgrabungen  wurden  in  der  Aachener 
Münslerkirche  vom  2.  September  bis  zum  19.  September 
dieses  Jahres  in  Gegenwart  des  General -Direktors  der 
Königl.  Museen,  des  Wirklichen  Geheimen  - Rathes , Herrn 
von  Olfers  Exz.  unter  Leitung  des  Stadtbaumeisters  Herrn  Ark, 
mit  Zulassen  des  Kapitels,  dessen  Werkführer  bei  der  Münster- 
restauration, Herr  Habernig,  auch  daran  Theil  nahm,  vollführt. 
Es  hatten  dergleichen  schon  im  Jahre  1843  und  zwar  im 
Vorhofe  des  Oktogons  und  an  der  rechten  Seite  des  sechs- 
zehneckigen Umganges,  sowie  im  linken  Umgänge  Statt  ge- 
funden. Die  Nachgrabungen  geschahen  damals  auf  Befehl 
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des  Hochseligen  Königs  Majestät  und  zwar  an  den  Stellen 
die  durch  Herrn  Bock,  jetzigen  Professor  zu  Freiburg,  einen 
gebornen  Aachner,  bezeichnet  waren.  Es  wurde  jedoch  nur 
Nachts  gegraben  und  Morgens  die  gemachten  Oeffnungen 
wieder  zugemacht,  wahrscheinlich  um  den  Gottesdienst  nicht 
zu  stören.  In  dem  Vorhofe  der  Kirche  links  in  der  Ecke, 
wo  derselbe  an  das  Oktogon  anstösst,  fand  man  die  Gebeine 
des  Bürgermeisters  Chorus,  des  Erbauers  des  Chores,  dessen 
Leichenstein  die  Restauranten  des  vorigen  Jahrhunderts 
undankbar  aus  dem  Wege  geräumt.  Auf  einer  Messingplatte 
stand  nach  ä Beck  die  Inschrift : 

Gerardus  Corus,  miles  virtute  sonorus, 

Magnanimus  multum,  scelus  hic  non  liquit  inultum. 

In  populo  magnus,  in  Clero  mitis  ut  agnus. 

Urbem  dilexit  et  gentem  splendide  rexit, 

Quem  Deus  a poena  liberet  barathrique  gehenna.  *) 
Man  legte  die  Gebeine  desselben  in  ein  bleiernes  Kästchen, 
das  von  den  Herren  Prof.  Dr.  Bock  und  Dr.  Oebecke  mit 
einer  neuen  Inschrift  versehen  wurde.  Auch  manche  Frag- 
mente des  Karolingischen  Portals  der  Kirche  fand  man  da 
unter  dem  Fussboden  umher,  die  man  zur  Bewahrung  aufhob. 
Im  Oktogon,  im  rechten  Umgänge,  bei  der  Ungarischen 
Kapelle , berichtet  Herr  Prof.  Bock , fand  man  ein  „sehr 
räthselhaftes  Grab“,  nach  andern  Nachrichten  auch  Gebeine, 
und  den  Boden  des  Grabes  mit  bunten , rothen  Streifen  be- 
zeichnet. Auffallend  ist  es,  dass  hier  grade  die  Gegend  ist, 
wo  nach  dem  oben  angeführten  Interpolator  des  Ademar 


*)  Gerhart  Chorus,  ein  Ritter  duroh  Kraft  berühmt  in  die  Perne, 
Auch  hochherzigen  Sinns,  der  das  Laster  nicht  liess  unbestrafet, 
Der  vorraget  im  Volk,  bei  dem  Clerus  ein  ruhiges  Lämmlein. 
Er  hat  geliebet  die  Stadt  und  mit  Glanz  die  Gemeine  regieret; 
Drum  befreie  ihn  Gott  von  der  Straf  und  der  Hölle  des  Abgrunds. 
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* 

Karls  Ueberreste  beigesetzt  wurden;  denn  das  sagt  der 
Interpolator,  nicht,  wie  der  selige  Quix  und  Prof.  Bock  die 
Stelle  verstehen,  dass  dort  Karls  ursprüngliche  Begräbniss- 
stelle  gewesen  sei.  Denn  da  vom  Autor  erst  nach  der  Wieder- 
eröffnung die  Beisetzung  erzählt  wird  und  dass  „Karl  ange- 
fangen habe,  jetzt  mit  Wundern  und  Zeichen  zu  glänzen,“ 
so  meine  ich,  dass  von  einer  neuea  Begräbnisstätte  die 
Rede  ist.  Die  Stelle  der  Wiederbeisetzung  hatte  aber  der 
Interpolator  durch  die  Bezeichnung  „hinter  dem  Altäre 
Johannes  des  Täufers“  bestimmt,  und  diesem  Altäre,  nur  unter 
dem  Namen  Joh.  des  Evang.,  weist  Quix,  zwar  ohne  Angabe 
der  Quelle,  die  Stelle  am  2.  Pfeiler  vom  Haupteingange  an. 
Karls  Gebeine  sind  aber  erhoben  worden  durch  Friedrich  I. 
und  ruhen  im  kostbaren  Karlsschreiu , aus  dem  sie  den 
27.  Februar  dieses  Jahres  wieder  hervorgehoben , nach  den 
verschiedenen  Theilen  des  Körpers  von  Aerzten  geordnet 
und  auf  neue  rothe  Seide  geheftet  wurden,  alles  unter  dem 
Beisein  der  geistlichen  und  bürgerlichen  Autoritäten.  Es 
würde  uns  nur  übrig  bleiben,  die  aufgefundenen  Gebeine  des 
räthselhafteu  Grabes  für  die  des  Longobarden-Königs  Desi- 
derius  zu  halten,  welcher  nach  einer  Nachricht  in  ä Bevks 
Aquisgrauum,  der  sich  auf  Meyer’s  flandrische  Annalen  beruft, 
vor  die  Füsse  Karls  mit  Frau  und  Kindern  beerdigt 
worden  sein  soll,  und  diese  w ären  auch  die  einzigen  gewesen, 
die  in  der  Karolingischen  Kirche  begraben  w orden,  wie  ä Beck 
behauptet.  Weiter  östlich  in  diesem  Umgänge  fand  man 
damals  eine  sorgfältig  gemauerte  Gruft.  Aus  einigen  Worten 
der  Inschrift  (Caesar  imp-  magn.  Germ.)  meinte  man  des 
grosseu  Kaisers  Grab  gefunden  zu  haben ; es  befand  sich 
darin  ein  Sarg,  der  Reliquienkasten  des  heiligen  Leopardus, 
mit  der  Ueberschrift: 

Clauditur  hic  magnus  Leopardus  nomine  clarus, 

Cujus  in  obsequio  regnabat  tertius  Otto. 

An  der  andern  Seite  der  Kirche,  in  dem  Umgänge  links, 
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brachte  die  Grabung  die  Reliquien  der  heil.  Coroua  au’s 
Tageslicht  mit  der  Inschrift: 

Clauditur  hoc  tumulo  martir  Corona  benigna, 

Tertius  hie  Caesar  quam  ducens  conderat  Otto.  *) 

Beide  Inschriften  sind  jetzt  in  den  Originalplatten  an  den, 
den  Fundorten  nächsten,  Pfeilern  befestigt. 

Die  Ueberzeugurig,  schrieb  damals  Prof.  Bock,  wurde  auch 
gewonnen,  dass  Karl  nicht  in  der  Mitte  der  Kirche  bestattet 
war,  sondern  es  zog  sich  dort  (aufgedeckt  durch  das  11  Fuss 
tiefe  Graben)  eine  römische  Wasserleitung  hin.  Der 
da  liegende  Grabstein  (mit  der  Inschrift  Carolo  magno)  ist 
die  umgekehrte  Decke  vom  Grabe  Otto’s  III.  (Andere  sagen, 
die  Platte  des  frühem  Choraltars.)  Ich  selbst  bemerkte 
jetzt,  dass  er  an  den  innern  Seiten  mit  Leisten  im  Renaissance- 
Style  versehen  ist. 

Aus  dem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Bock  geht  hervor,  dass 
das  „räthselhafte  Grab“  aufgedeckt  wurde,  bevor  er  und 
Herr  von  OIfcrs  zugegen  waren.  Die  übrigen  Nachgrabungen, 
schliesst  Herr  B.,  lieferten  uur  negative  Resultate. 

Seit  jener  Zeit  1843  sind  nun  erst  18  Jahre  später  im  Sep- 
tember dieses  Jahres  wieder  Grabungen  angestcllt  worden; 
sie  lieferten  aber  auch  für  den  bestimmten  Zweck  kein  affir- 
matives Resultat,  so  dass  nur  der  Muthmassung  noch  ein 
kleines  Feld  eingeräumt  bleibt. 

Man  war  der  Meinung,  dass,  weil  die  Gegend  um  den 
jetzigen  Kommunion-Tisch  noch  ununtersucht  geblieben,  dort 
in  der  vormaligen  Apsis  das  Grab  Karls  zu  finden  sei.**) 


*)  Leopardus  beschlossen  ist  hier,  der  hohe,  berühmte, 

■Welchem  Verehrung  gezollt  der  regierende  Otto  der  dritte. 
Es  umschliesset  dies  Grab  Corona,  dio  Märtyrin  milde, 
Welche  hat  hieher  geführt  und  beerdiget  Otto  der  dritte. 
**)  S.  auch  Prof,  aus’m  Weerth’s  Werk  p.  62,  p.  108. 
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Man  fand  nun  hier  zwar  das  Grab  nicht,  aber  die  Grund* 
mauern  der  alten  Apsis,  weiche  uns  vor  ein  Paar  Jahren 
auf  einem  der  8 Reliefs  des  Karlsschreines  zuerst  in  ihrer 
äusseren  Gestalt  erschienen  war.  Die  Grundmauer  dieser 
Apsis  fand  mau  von  einer  Dicke  von  5 Kuss  4 Zoll,  gleich 

der  Dicke  der  Umfassungsmauer  des  Oktogons,  was  wohl 

auf  eine  gleichzeitige  Entstehung  hindeutet.  Man  wun- 
derte sich  aber  sehr,  dass  diese  alte  Apsis  nur  eine  Länge 
von  15  Rhein.  Kuss  batte;  die  Breite  derselben  war  na- 
türlich die  der  betreffenden  Arkade  oder  genau  16  Puss. 

Es  scheiut,  mau  hatte  absichtlich  die  Fundamente  der  alten 

Apsis,  die  hinten  einen  geraden,  viereckigen  Abschluss  hatte, 
stehen  gelassen , um  darauf  die  innere  gothische  kleine 
Kapelle,  die  aber  rund  und  grtisstentheils  mit  Eisenwerk 
konstruirt  war,  zu  errichten,  wahrscheinlich  zum  Andenken, 
dass  in  ihr  die  vieleu  römischen  Könige  gesalbt  worden. 
Diese  und  die  folgendeu  Gekrönten  und  Gesalbten  geben  die 
schöne  Zahl  von  siebenunddreissig.  *)  Es  verdiente  aber 
„dieser  heiligste  Ort  der  deutschen  Erde,  wo  die  deutscheu 
Kaiser  Jahrhunderte  hindurch  Gott,  seiner  heiligen  Kirche 
und  dem  deutschen  Volke  den  Eid  der  Treue  geschworen,“ 
gewiss  durch  ein  äusseres  Merkmal  ausgezeichnet  zu  werden ! 
Schon  Herr  Prof.  Bock  machte  dieselbe  dringende  Bemerkung 
in  einer  seiner  Denkschriften,  die  das  Aachener  Stiftskapitel 
schon  ein  Jahr  vorher  von  demselben  erbeten  hatte,  welche 
als  muthmassliche  Stelle  des  Grabes  die  rechte  Seite  der 
Apsis  bezeichnete.  Diese,  mit  der  gewohnten  Erudition  ge- 
schriebene Schrift  hatte  auch  für  den  Fall,  dass  das  Grab 
nicht  gefunden  würde,  auf  die  Wichtigkeit  der  Aufdeckung 


*)  Ueber  die  Form  der  gothisohen,  im  Jahre  1780  abgebrochenen 
Kapelle  werde  ieh  ein  andermal  den  mir  schon  vor  5 Jahren 
von  einem  noch  lebenden  Augenzeugen  mitgetheilten  Berioht 
bringen  und  daran  meine  Bemerkungen  knüpfen. 
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der  Form  und  Grösse  der  alten  Apsis  hingewiesen,  damit 
eine  vollständige  Kenntniss  der  Karolingischen  Kirche  erreicht 
werde.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  den  Denkschriften  des 
Prof.  Bock  gesagt  wird,  dass,  als  im  J.  1803  der  Krönungs- 
altar nach  oben  gerückt,  und  au  seiner  frühem  Stelle  der 
Boden  durchwühlt  und  uutersucht  wurde,  in  einer  Tiefe  von 
6 Fuss  ein  Paviment  von  weisscm  und  rothem  Marmor  er- 
schienen und  etwas  tiefer  noch  ein  Brunnen  sich  gefunden 
habe , so  begreift  man  nicht , dass  jetzt  nichts  mehr  davon 
aufgefundeu  worden  ist,  es  sei  denn,  dass  entweder  seiue 
frühere  Nachrichten  nicht  zuverlässig  wären,  oder  man  nicht 
tief  genug  gegraben  habe.  Prof.  Bock  hatte  in  seiner  ersten 
Denkschrift  gemeint , weil  in  der  Apsis  d.  h.  an  der  Stelle 
des  Krönungsaltars  jener  Brunnen  *)  aufgefunden  worden, 
habe  hier  unmöglich  die  Gruft  sein  können;  daher  sei  sie  in 
dem  anstosscnden  Quadratraum  zu  suchen.  Hier,  wo  das 
Chor  der  Sänger  seine  Stelle  gehabt,  habe  auch  Karl  bei 
seinen  Lebzeiten  dem  Dienste  beigewohnt;  habe,  wie  der 
Mönch  von  St.  Gallen  sage,  oft  die  Sänger  auf  Fehler  auf- 
merksam gemacht;  das  sei  die  Stelle  gewesen,  wo  auch  die 
griechischen  Kaiser  ausserhalb  der  Chorschranken  ihr  Gebet 
verrichteten,  die  sogenannte  Solea.  Nehmen  wir  an,  sagte 
diese  Denkschrift,  dass  das  Grabmal  hier  war,  so  erklärt 
sich  nach  dem  historischen  Zeugniss  Eginhards  die  äussere 
Zier , der  Bogen  mit  Bildniss,  welcher  füglich  zwischen  den 
östlichen  Pfeilern  des  Oktogons  aufgeführt  sein  konnte,  ohne 
den  Blick  auf  den  Altar  zu  hemmen,  vielleicht  aber  auch 

*)  Prof.  Book  wollte  aus  diesem  Brunnen  eine  sogenannte  piscina 
machen,  eine  OefTnung,  worin  z.  B.  das  Wasser  nach  der  Hände- 
waschung der  Priester,  geschüttet  wurde , und  verwies  dabei 
auf  Pellicia,  christianorum  eccles.  primae,  med.  et  noviss.  aetatis 
politia  L.  YI,  Scct.  II.  Aber  hier  bemerkt  auch  schon  dieser 
Verfasser,  dass  um  das  IX.  Jahrh.  diese  piscinae  in  das  Secre- 
tarium,  in  die  Sakristei  verlegt  worden  seien. 
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beim  Durchgang  aus  dem  Sechszehneck  in  das  Chor  seine 
Stelle  hatte.  Mir  scheinen  diese  Vermuthungen  mehr  dem 
Sachverhalte  zu  entsprechen,  als  die  der  2.  Denkschrift, 
welche  sich  mehrentheils  um  eiue  Grab*  oder  Steinplatte 
dreht,  deren  Abbildung  von  Montfaucon  in  den  Monuments 
de  la  Monarchie  franc.  T.  I,  p.  276  gegeben  ist  *) 


*)  Diese  Steinplatte,  nimmt  Hr.  Book  an,  sei  von  Friedrich  I.  bei 
der  Beatifikation  zum  äussern  Zeichen  der  ursprünglichen  Gruft 
gelegt  worden;  kurz  hernach  habe  eie  sich  im  damaligen  Chor 
befunden,  in  welchem  Hr.  Bock  nach  dem  Corsendonker  Manu- 
soripte  'in  dem  Leben  Karls'  bei  den  Bollandisten  ein  Paar 
wunderbare  Begebenheiten  vor  dem  Bildniss  Karls  anfiihrt;  von 
dort  sei  nun  bei  dem  Bau  des  gothisohen  Chors  das  Bild  oder 
der  Grabstein  mit  dem  Proserpina-Kasten  unfern  der  Annakapelle, 
d.  h.  am  rechten  Choreingange  in  die  Wand  des  Sechszehnecks 
eingemauert  worden.  Allein  die  Nachrichten  von  einem  solchen 
Grabsteine,  auf  welchem  das  Bild  Karls  en  relief  gestanden 
haben  soll,  sind  äusserst  unzuverlässig,  da  ein  Augenzeuge, 
Herr  Schillings,  die  gesagte  Memorie  Karls  ganz  anders  be- 
schrieben hat  Die  ganze  Breite  der  Wandfläche  am  rechten 
Eingänge  des  Chors  war  von  der  Memorie  eingenommen  j oben 
war  ein  grösserer  Bogen,  der  einen  zweiten  kleinern  einsohloss, 
der  innere  Raum  ultramarin-blau  gefärbt  und  mit  goldnen  Sternen 
besäet.  In  der  Mitte  war  der  Proserpina-Kasten  eingemauert; 
ein  hölzerner,  mit  vielem  Eisen  versehener  Verschlag  bedeckte 
ihn  vorne  und  wurde  geöffnet,  um  den  Kasten  für  Geld  den 
Fremden  zu  zeigen.  Ueber  dem  Kasten  stand  eine  vo  Ilständlge 
aber  sehr  schadhafte  Statue  Karls,  aber  nichteine  Stein-oder 
Grabplatte,  wie  aus  Montfaucon  beriohtet  wird.  Auf  eine 
vollständige  Statue  war  aber  auoh  sohon  aus  der  Beschreibung 
in  2 Werken  zu  schliessen,  nämlich  den  Amüsements  des  eaux 
d’Aix  la  Chapelle  v.  1736  und  den  Lettrea  sur  la  ville  et  les 
eaux  d’Aix  la  Chapelle  par  Mr.  D.  B(arjolle)  v.  1784,  wo  es 
heisst,  dass  die  Figur  in  einem  petit  armoire  und  dans  une  sorte 
' de  niohe  stehe.  Auoh  nennt  der  Verfasser  des  ersten  Werkes 
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Nachdem  die  Nachgrabungen  in  dem  Chore  beendigt  worden, 
wurden  sie  in  gerader  Richtung  zum  Oktogon  hinein  bis  in 
die  Mitte,  worüber  Friedrichs  Lichterkrone  hangt,  fortgesetzt. 
In  dem  genannten  Quadratraume  fand  man  an  mehren  Stellen 
Mauerreste  von  2 Fuss  Dicke,  die  mit  der  Achse  der  Kirche 
nicht  korrespondirten.  Sie  lieferten  deu  Beweis,  dass  hier 
vor  Karl  entw  eder  Wasserleitungen  *)  oder  Gebäude  gewesen. 
Man  fand  nach  dem  Chore  hin  noch  einen  kleinen  Deckstein 
von  IV2  fuss  iin  Gevierte  mit  einer  dergleichen  OefFnung 
von  ein  paar  Zollen  in  der  Mitte-  Dann  entdeckte  man 
ganz  unter  der  Kommuuionbauk  in  diesem  Quadratraume 
8 Fuss  unter  dem  Belag  ein  kleines  Bad  von  4 Fuss  im 
Quadrat,  und  5 Fuss  Tiefe.  Es  war  mit  Mürtel  beworfen, 
und  es  zeigten  sich  noch  Spuren  von  Malerei.  An  mehreren 
Stellen  im  Boden  lagen  auch  sehr  lange  und  sehr  breite 
Ziegel  und  Stücke  Pfannen.  Man  wäre  leicht  versucht 
dieses  Bad  für  die  Gruft  Karls  anzusehen , namentlich  weil 
der  Dichter  des  Lohengriu  von  Otto  sagt: 

Und  hiess  den  Keiser  Karl  ussgraben. 

Swie  er  wurde  sam  ein  hciiic  niht  erhaben , 

So  vant  er  doch  manec  wunder  bei  im  starke 
In  dem  Grabe,  dass  im  was  so  kurz, 

Dass  er  toter  muoste  darinne  nenien  stürz. 

Nu  lit  er  in  eins  schoenen  Grabes  sarge. 


die  Statue  une  grande  et  vieilie  figure  fort  delabree , was  mit 
Herrn  Schillings  Aussage  vollkommen  iibereinstimmt. 

*)  Hier  darf  bemerkt  werden,  dass  der  Bauführer  der  Münster, 
restauration , Herr  Habernig,  welcher  vorigen  Winter  an  der 
äusBern  Mauer  des  Oktogons  in  der  Nähe  der  ungarischen 
Kapelle,  d.  h.  auf  dem  Münsterkirchhofe,  graben  Hess,  dort  auf 
warmes  Mineral. Wasser  gestossen  ist.  Sieh  auch  den  diesjährigen 
Bericht  des  Stadtphysikus  Dr.  Hartung. 
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Aber  das  Bad  lag  so  schräg  gegen  den  Altar  des  Chors 
und  in  so  verkehrter  Richtung,  dass  man  aus  diesem  Grunde 
es  unmöglich  für  Karls  Gruft  annehmen  kann.  Dann  erschien 
nach  der  Mitte  des  Oktogons  hin  dicht  an  der  mit  Carolo 
magno  bezeichneten  Steinplatte,  nah  unter  dem  Belag,  ein 
steinerner  Kindersarg  ohne  Deckel.  Mag  er  ein  Kind  des 
Königs  Desiderius  umschlossen  haben  und  bei  Verlegung  der 
Gebeine  Karls  und  der  Särge  des  Desiderius  und  seiner 
Familie , zurückgeblieben  sein  ? A.  Beck  schreibt  auf  S.  76 
seines  Aquisgranum,  es  sei  eine  alte  Veberlieferung,  dass  zu 
den  Füssen  Karls,  der  so  auf  seinem  Grabsitze  sass,  dass 
sein  Gesicht  nach  dem  Altäre  sah,  Desiderius  mit  Frau 
und  Kindern  begraben  liege  und  Beweis  davon  seien  noch 
jetzt  drei  Steine , welche  an  dein  Karolingischen  Kenotaph 
liegen  und  unter  denen  sie  begraben  worden  seien.  A.  Beck 
beruft  sich  dabei,  wie  schon  gesagt,  wegen  des  Begräbnisses 
des  Desiderius  zu  Aachen  auf  Meyers  flandrische  Annalen. 
— • Oft  sind  dergleichen  Steinsärge  zu  ökonomischen  Zwecken 
bestimmt  worden,  der  kleinere  mag  dazu  untauglich  geschienen 
haben.  — Es  fand  sich  auch  in  dieser  Richtung,  doch  näher 
zum  Chore  hin,  eine  Platte  von  geschliffenem  Steine,  etwa 
3V2  Fuss  hoch  und  2V2  stark  breit,  welche  zu  beiden  Seiten, 
etwa  1 Fuss  an  ihrem  Ende  mit  2 starken  Eisen  versehen 
war,  die,  wie  zum  Aufheben  des  Steines,  als  Oehse  zu  dienen 
schienen.  Man  sollte  glauben,  die  Platte  hätte  als  Verschluss 
eines  unterirdischen  Raumes  gedient. 

Man  grub  unter  dem  grossen  Denksteine  in  der  Mitte  des 
Oktogons  bis  auf  11  Fuss  hinunter  und  fand  dort  das  von 
Herrn  Bock  erwähnte  Wasser.  Darauf  entschied  man  sich 
dafür  die  weiteren  Grabungen  nach  Norden  fortzusetzen.  Eine 
Stelle  in  „Kreusers  Kirchenbau“  nämlich  die,  wo  er  auf  die 
Verse  190 — 95  im  V.  Buche  des  Sedulius  Bezug  nehmend 
sagt,  die  rechte  Hand  des  gekreuzigten  Heilandes  weise 
nach  Norden  , was  in  der  Kirchensprache  die  rechte  Seite 
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bedeutet,*)  hatte  Herrn  Ark  auf  den  Gedanken  gebracht, 
der  Ausdruck  in  der  Chronik  des  Ademar  in  dextro  membro 
basiticae  sei  missverstanden  worden,  daher  auch  1843  ver- 
kehrt, statt  rechts  links  gegraben  worden.  Ich  selbst  wider- 
sprach dieser  Meinung  und  führte  2 kirchliche  Schriftsteller 
an,  beide  älter  als  der  Interpolator  des  Ademar,  nämlich 
Hildebertus  Cenomanensis  um’s  Jahr  1056  und  Hugo  ä St. 
Victore  um  1100,  welche  von  der  Lesung  des  Evangeliums 
sagen,  dass  sie  links**)  geschehe,  obgleich  die  Evangelien- 
seite [in  der  Kirchensprache  immer  die  rechte  heisst.  Es 
wurde  aber  in  der  Richtung  nach  Norden , der  sogenannten 
Krämerthür  gegenüber,  trotz  des  10  Fuss  tiefen  Grabens 
Nichts  entdeckt  als  Substruktionen  römischer  Mauern  von 
2 Fuss  Stärke.  Bis  zum  j,  12.  September  war  der  Herr 
General-Direktor  von  Olfers  noch  zugegen  und  hatte  selbst 
das  Protokoll  über  die  Nachgrabungen  geführt.  Vom  13.  Sep- 
tember an  hatte  der  Stiftsvikar  Beissel  dasselbe  fortzuführen 
übernommen,  und  wurden  die  Nachgrabungen  noch  den  13., 
14.,  16.,  17.  und  18.  an  der  nördlichen  Seite  des  Oktogons 
d.  h.  im  linken  Theile  des  innern  fortgesetzt.  Vom  3.  Pfeiler, 
vom  Chor  an  gerechnet,  bis  an  die  Grabplatte  in  der  Mitte 
des  Oktogons  wurde  eine  8Vj  Fuss  tiefe  und  20  Fuss  lange 
Oeffnung  gemacht,  dann  eine  Oeffnung  von  der  Grabplatte 
ab  in  westlicher  Richtung  nach  der  Vorhalle  zu  bis  an  die 
Fundamente  der  Pfeiler,  16  Fuss  lang  und  7V2  Fuss  tief. 


*)  Quattuor  inde  plagasquadrati  colligit  orbls, 

Splendidus  auctoris  de  vertice  fulget  Eous, 

Occiduo  sacrae  lambuntur  sidere  plantae, 

Arcto  dextra  tenet,  medium  laeva  erigit  axem. 

**)  Inde  sinistrorsum  Domini  saora  verba  leguntur-  Plebs baculos 
ponit,  stat  detegitque  caput  Hiideb.  Ceuom.  Merito  in  sinistra 
parte  legitur  Evangelium,  neo  tantum  in  sinistra,  sed  etiam 
adversus  Aquilonem.  Hugo  ä St.  Victore  in  speoul.  EcoL 
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Durch  diese  beiden,  wie  durch  die  erstgenannte  Oeffuung 
zog  sich  das  Fundament  einer  2 Fuss  starken,  römischen 
Mauer,  welche  wohl  als  Umfassungsmauer  einer  früheren 
• römischen  Badeanlage  zu  betrachten  ist.  Die  Mauer  zog 
sich  vom  3.  Pfeiler  der  nördlichen  Seite,  von  der  Vorhalle 
an  gerechnet,  bis  zum  1.  Pfeiler  der  südlichen  Seite,  ebenso 
gerechnet.  Von  Spuren  einer  Kaisergruft  fand  sich  in  den 
Oeffnungen  nichts,  wohl  aber  einige  grosse  Bau-  oder  Feld- 
steine. Zuletzt  wurde  noch  am  19.  September  an  der  Süd- 
seite unmittelbar  an  der  Sakristei  in  dem  Dreiecke,  wo  die 
Memorie  Karls  stand , 6 Fuss  tief  gegraben  und  5 Fuss 
tief  gebohrt ; auch  hier  trat  nichts  als  Mauerreste  hervor, 
die  nicht  auf  das  Dasein  einer  Gruft  schliessen  Hessen , und 
damit  wurden  die  Nachgrabungen  geschlossen. 

Man  könnte  nun  die  Schlussfolgerung  ziehen , das  Grab 
Karls  sei  nach  seiner  Erhebung  oder  seiner  Seligsprechung 
gänzlich  zerstört“)  worden,  wenn  nicht  noch  die 
Vermuthung  bliebe,  es  könnte  in  dem  südlichen  Theile 
des  Oktogons  sich  befunden  haben,  der  zwischen  der  Kanzel 
und  der  Krone  Friedrichs  liegt ; denn  dieser  Theil  der  Kirche 
soll  noch  nicht  durchsucht  sein. 

*)  Merkwürdig  ist,  dass  der  Zweifel  an  Karls  erster  Begräbnias- 
etätte  in  der  Mitte  der  Kirche  erst  durch  Prof.  Bock  im  Aachener 
Wochenblatt  t.  1837  ganz  klar  ausgesprochen  worden.  Alle 
Autoren,  selbst  Quix , sind  dem  ä Beck  gefolgt,  der  seine 
Meinung  klar  ausspricht  in  den  Worten  (Aquisgr.  p.  52):  sub 
eadem  corona  pensill  in  area  templiquadra  figura  lapides  quadri- 
fidi,  caeteri(s)  magis  inalbicantes,  sub  quibus  quondam  illico 
post  decessum  sepulturae  oommissum  fuit  cor- 
pus  Karoli  August!  magni  imperatoris.  Und  bezüglich  des 
Desiderius  heisst  es  p.  76 : argumentoque  esse  saxa  trla 
advoluta  cenotaphio  Karollno,  sub  quibus  terrae 
redditi.  A Beck’s  Werk  datirt  aber  erst  vom  J.  1620. 

Aachen  im  Octob.  1861. 

P.  St.  HUntseler. 
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Hierzu  Taf.  I — III. 

Im  Juni  d.  J.  berichtete  mir  Caspar  Müller  aus  Gels- 
dorf (in  der  Nähe  von  Meckenheim),  dass  er  beim  Bau 
einer  Scheune  auf  ein  römisches  Grab  gestossen  sei,  in  wel- 
chem sich  mancherlei  merkwürdige  Gegenstände  gefunden 
haben,  und  bat  mich  den  Fund  an  Ort  und  Stelle  zu  besich- 
tigen. Auf  diese  Veranlassung  begab  ich  mich  am  folgenden 
Tage  mit  Professor  Springer  nach  Gelsdorf,  wo  wir  dicht 
an  der  Chaussee,  welche  nach  Trier  führt,  zwei  Steinsarko- 
phage noch  in  der  Erde  an  ihrem  Platze,  die  in  denselben 
gefundenen  Gegenstände,  zum  guten  Theil  wohl  erhalten,  in 
der  Wohnung  des  Besitzers  fanden.  Alles  was  bei  diesem 
Funde  zum  Vorschein  gekommen  war,  wurde  sogleich  für 
das  rheinische  Museum  vaterländischer  Alterthümer  ange- 
kauft und  ist  in  den  Räumen  desselben  aufgestellt. 

Die  beiden  Sarkophage  standen , nicht  sehr  tief  unter 
der  Oberfläche,  unmittelbar  neben  einander,  so  dass  man  den 
Eindruck  eines  einzigen  Begrähnissplatzes  bekam.  Sie  sind, 
wie  mir  Ilr.  Geh.  Bergrath  Nöggerath  mittheilt,  aus  dem 
sogenannten  Trassgestein  gearbeitet,  das  man  trivial  am  Rhein 
auch  Duckstein  nennt,  einem  vulkanischen  Tuff;  die  darin 
gewöhnlich  vorkommenden  Einmengungen  von  Bimstein,  Schie- 
ferbruchstürken, und  besonders  Holzkohle  sind  deutlich  zu  er- 
kennen. Die  Steine  sind  entweder  im  Brohlthale  oder  zu  Plaidt 
bei  Andernach  gebrochen ; im  Museum  befinden  sich  mehrere 
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Altäre  aus  demselben  Material,  namentlich  die  dem  Hercu- 
les Saxanus  gewidmeten  (Overbeck  Katal.  p.  79  if.  157. 
158.  161).  Die  Sarkophage  sind  sehr  massiv  gearbeitet 
und  äusserlich  ohne  alle  Verzierung,  so  dass  sie  wie 
viereckige  steinerne  Kisten  aussehen.  Das  Innere  dersel- 
ben aber  ist  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  sorgfältig 
ausgearbeitet. 

Von  dem  ersten  künstlicher  ausgehauenen  Sarkophage  ist 
auf  Taf.  I Ansicht  (1),  Grundriss  (2)  und  Aufriss  (3)  mit 
beigefilgten  genauen  Maassen  gegeben,  welche  eine  deut- 
lichere Vorstellung  von  der  Einrichtung  geben  werden,  als 
die  blosse  Beschreibung  es  vermöchte.  Der  am  meisten  ver- 
tiefte längliche  Raum,  der  nach  der  oberen  Seite  hin  abge- 
rundet ist,  auf  der  entgegengesetzten  durch  eine  rechts  und 
links  verbreiterte  Fläche  abgeschlossen  wird,  war  offenbar 
bestimmt,  die  Ueberreste  des  Todten  aufzunehmen.  Der  grösste 
Theil  war  von  einer  erhöheten  Bank  eingefasst,  die  auf  bei- 
den Seiten  durch  eine  runde  Nische  abgeschlossen  wird.  Nach 
unten  zu  ist  ebenfalls  eiue  runde  Nische  angebracht,  deren 
Boden  nur  ein  wenig  über  die  Grundfläche  erhöht  ist,  auch 
läuft  hier  die  bankartige  Erhöhung  nicht  ringsumher. 

Die  ganze  sorgfältig  ausgeführte  Einrichtung  mit  ihrer 
symmetrischen  Anordnung,  die  im  Einzelnen  so  mannigfaltig 
gegliedert  und  modificirt  ist,  bringt  den  Eindruck  hervor,  als 
habe  man  dadurch  eine  bestimmte  Baulichkeit  im  Kleinen  wie- 
dergeben wollen.  Da  der  durch  die  Gräberanlagen  des  Alter- 
thums hindurch  gehende  Gedanke  der  ist,  die  Behausung  des 
Todten  darzustellen,  so  wäre  auch  hier  eine  eigenthümliche  Aus- 
führung desselben  an  sich  wohl  denkbar;  eiue  bestimmte  Vor- 
stellung zu  fassen  fehlt  mir  jeder  Anhaltspunkt.  Soviel  ich 
weiss  ist  ein  ähnlicher  nach  einem  complicirten  Plan  innen 
ausgearbeiteter  Sarkophag  nicht  bekannt.  Die  einzelnen 
Räumlichkeiten  sind  offenbar  benutzt  worden,  um  die  dem 
Todten  mitgegebenen  Gefässe  und  Geräthe  in  zierlicher  Ord- 

15 
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nung  aufzustellen,  allein  dies  zu  erreichen  ist  ohne  Zweifel 
nicht  der  einzige  Zweck  der  kostspieligen  Herrichtung  des 
Sarkophags  gewesen.  ’) 

Der  zweite  grössere  und  plumpere  Sarkophag  ist  auf  Taf. 
II,  1 abgebildet,  so  dass  die  innere  Einrichtung  deutlich  wird. 
Sie  ist  einfacher  als  die  des  ersten,  zeigt  aber  doch  eine 
gewisse  allgemeine  Verwandtschaft.  In  der  Mitte  ist  gewis- 
sermassen  ein  kleiner  Sarkophag,  mit  niedrigen  Wänden, 
ausgehauen,  und  offenbar  war  dieser  Raum  wiederum  für 
die  Gebeine  des  Todten  bestimmt;  zu  beiden  Seiten  ist  wie 
ein  Gang  ausgespart  und  an  den  Seitenwänden  sind  Bänke 
oder  Stufen  angebracht.  Die  ganze  Einrichtung  ist  auch 
hier  so,  als  ob  das  Innere  des  Sarkophags  eine  einfache 
Grabkammer  im  Kleinen  darstellen  sollte. a) 

Der  ausserordentlich  schwere  Deckel  dieses  zweiten  Sar- 
kophags (Taf.  II,  2)  — der  des  ersten  wurde  zertrümmert 
— zeigt  in  seiner  ziemlich  rohen  Bearbeitung  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  der  Construction  eines  Daches,  was  denn 
zu  der  Vorstellung,  die  das  Innere  hervorruft,  ganz  wohl  passt. 

Unter  den  Gegenständen,  welche  in  diesen  Sarkophagen 
gefunden  worden  sind,  nimmt  eine  grosse  Anzahl  von  Glas- 
gefässen  verschiedener  Art  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 
Begreiflicherweise  ist  ein  Theil  zerbrochen,  von  manchen 
sind  nur  Bruchstücke  erhalten,  aber  nicht  wenige  sind  auch 


1)  In  dem  ovalen  thönernon  Kindersarkophag  aus  Athen  hei  Staokel- 
berg  (Gräber  der  Hellenen  Taf.  8)  ist  durch  die  symmetrische 
Anordnung  von  vier  sitzenden  Götterbildernein  ähnlicher  Eindruck 
architektonischer  Gliederung  hervorgebraoht;  doch  ist  der  we- 
sentliche Unterschied  nicht  zu  verkennen. 

2)  Im  Museum  befindet  sich  ein  im  Jahr  1846  hier  in  Bonn  aus- 
gegrabener Steinsarkophag,  in  dessen  Innern  zwei  erhöhete  Bänke 
angebracht  sind,  ohne  anderweitige  Ausschmückung  (Overbeok 
Katalog  p.  82,  164). 
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wohlbehalten.  Ans  einrachem  reinen,  wie  gewöhnlich  etwas 
grünlichem  Glase  ist  eine  sehr  grosse  runde  Schüssel,  leider 
nur  zum  Theil  erhalten ; sehr  gut  conservirt  sind  ein  paar 
bauchige  Flaschen  mit  langem  schmalem  Hals  (7  Zoll  4 Lin. 
hoch),  von  der  Art,  wie  sie  noch  jetzt  in  Italien  als  Wein* 
flaschen  von  verschiedener  Grösse  im  Gebrauche  sind.  Fer- 
ner einige  Schälchen  (3  Zoll  11  Linien  im  Durchmesser)  und 
kleine  Schüsseln  (5  Zoll  im  Durchmesser),  die  so  gut  zu 
ihnen  passen,  dass  man  versucht  ist,  sie  nach  Art  unserer 
Ober*  und  Untertassen  zusammeuzustellen.  Sodann  zwei  von 
jenen  Fläschchen  mit  ziemlich  hohem  vierseitigen  Leibe  und 
rundem  langen  Hals  (6  Zoll  4 Linien  hoch),  welche  unter 
dem  Boden  einen  Fabrikstempel  im  Relief  zu  tragen  pflegen. 
Ein  Fläschchen  der  Art  ans  einem  römischen  Grabe,  welches 
als  Stempel  eine  sitzende  Fignr  und  in  den  vier  Ecken  die 
Buchstaben 

M A 

C N 

zeigt,  ist  von  Fabretti  (synt.  inscr.  p.  53 1,8)  ein  anderes, 
das  im  Stempel  einen  stehenden  Mercurius  und  die  Buch- 
staben 

C M 

H R 

führt,  aus  Belloris  Sammlung,4)  ein  drittes,  das  ohne  Figur 
nur  die  Buchstaben 

F I 

R M 

zeigt,  aus  der  Musellischen  Sammlung  in  Verona5)  bekannt 

3)  Ein  zerbrochener  Boden  eine»  Glasgefässes  mit  demselben  Stem- 
pel, auf  welchem  aber  nur  noch  die  Buchstaben  M A erhalten 
sind,  ist  im  Antiquarium  des  Berliner  Museums  (Panofka  mus. 
Bartold.  p.  167,  27). 

4)  Causseus  mus.  Rom.  VI,  10,  1.  Beger  thes.  Brand-  III  p.  464. 
6)  Antiquitt.  Musell.  87,  3. 
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gemacht.  Zwei  andere,  aus  Düren  und  Weyden  herrührend 
und  jetzt  im  Museum  befindlich,  hat  Urlichs  in  den  Jahrbü- 
chern abbilden  lassen  (IX  Taf.  II,  2—4).  Auf  dem  Boden 
der  beiden  neuen  Gefässe  ist  eiue  stehende  bekleidete  männ- 
liche Figur  vorgestellt,  welche  in  der  vorgestreckten  Rech- 
ten einen  nicht  ganz  deutlichen  Gegenstand,  einen  Hammer 
oder  auch  ein  Rhyton,  halt,  in  den  vier  Ecken  die  Buchstaben 

G F 

H I 

Dieselbe  Figur  wiederholt  sich  im  Stempel  eines  ähnlichen 

in  Xanten  gefundenen  Fläschchens,6)  nur  sind  die  nicht  ganz 
regelmässig  ins  Viereck  gestellten  Buchstaben  hier 

G b 

H F 

Auch  der  Stempel  eines  gleichen,  aus  der  Bartoldy’schen 
Sammlung  ins  Berliner  Museum  gekommenen  Fläschchens 
zeigt  dieselbe  Figur  mit  den  Buchstaben  EGHI. 7)  Dass  solche 
Fläschchen  zum  Aufbewahren  von  Salben  gebraucht  wurden, 
haben  die  Reste  eines  duftenden  Wachses,  die  in  einem  zu 
Weyden  ausgegrabenen  Gefässe  sich  fanden,  (hatsächlich  er- 
wiesen. 8) 

Mehrere  andere  Glasgefässe  sind  in  verschiedener  Weise 
verziert.  Von  einer  ziemlich  grossen  Schale  haben  sich 
leider  nur  Bruchstücke  erhalten.  Der  Rand  war  zierlich 
profilirt,  der  Bauch  derselben  war  mit  dicht  neben  einander 
in  regelmässigen  Reihen  gestellten,  eingegrabenen  Ovalen 
verziert,  wodurch  das  Glas  wie  geschuppt  erscheint. 9)  Auf 

6)  Houben  Denkm.  von  Castra  vetera  Taf.  39,  2. 

7)  Panofka  mus.  Bartold.  p.  158,  47. 

8)  Jahrb.  III  p.  147  f. 

9)  Diese  ovalen  Vertiefungen  sind  ähnlich  den  auf  der  merkwür- 
digen Kölner  Glasschale  (Jahrb.  XXVIII  Taf.  18).  angebrach- 
ten, wo  sie  niohi  in  gleicher  Regelmässigkeit  als  Ornament  er- 
scheint. 
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einer  kleinen  bauchigen  Flasche  sind  einfache,  aber  recht 
geschmackvolle  Verzierungen  in  Umrisslinien  sauber  ein  ge- 
graben. Die  Krone  dieser  Gefässe  bildet  eine  ungewöhnlich 
grosse,  (11  Zoll  2 Linien  hohe)  und  ganz  vollständig  er- 
haltene Henkelkanne  von  einfacher  und  gefälliger  Form,  de- 
ren Bauch  mit  feinen  Glasfäden,  die  ins  Geviert  übereinan- 
der laufen,  übersponnen  ist. 

Sehr  zierlich  ist  auch  die  Taf.  III,  1 abgebildete  kleine 
Kanne  (5V2  Zoll  hoch),  deren  Bauch  mit  Ornamenten  von 
aufgelegten  blauen  und  gelben  Glasfädcn  geschmückt  ist. 
Eine  ebenfalls  wohlerhaltene,  mit  derselben  Technik  aus- 
gefübrte  Kanne  ist  in  Xanten  ausgegraben ; 10)  Bruchstücke 
ähnlicher  Gefässe  sind  auch  in  Gelsdorf  noch  gefunden ; auch 
besass  das  Museum  derselben  schon,  bei  denen  tbeilweise 
auch  Vergoldung  angewendet  worden  ist. 

Thongefässe  sind  nur  wenige  zum  Vorschein  gekommen; 
von  gewöhnlichem  gelblichem  Thon  ein  bauchiger  Krug  mit 
drei  kleinen  Henkeln  (7  Zoll  7 Linien  hoch  und  7 Zoll  im 
Durchmesser)  und  eine  Lampe  ohne  Verzierungen,  ferner  eine 
Schüssel  von  rother  terra  sigillata  ohne  die  gewöhnlichen 
Reliefornamente  (9  Zoll  2 Linien  im  Durchmesser). 

Mehr  Interesse  erregt  ein  kleiner  Krug  mit  starkem  Bauch, 
hohem  Hals  und  zwei  Henkeln  (55/8  Zoll  hoch)  von  feinem 
hellröthlichem  Thon  mit  Verzierungen  in  Relief,  die  ziemlich 
stumpf  geworden  sind  (Taf.  III,  2).  Auf  jeder  Seite  ist  zwi- 
schen zwei  Myrtenzweigen  eine  Figur  dargestellt.  Auf  der 
einen  Seite  Eros,  mit  einer  Chlainys  bekleidet,  der  in  bei- 
den hocherhobenen  Händen  einen  Korb  mit  Früchten  davon 
trägt,  indem  er  stark  ausschreitend  eilig  vorwärts  geht.  Der 
Eifer  und  die  Kraftanstrengung  des  Knaben  ist  auch  in  dem 
kleinen,  ziemlich  verwischten  Figürchen  noch  deutlich  zu  er- 


10)  Houben  Denkm.  von  Castra  vetera  Tat.  38,  5. 
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kennen,  das  auf  ein  gutes  Original  zurückweist.  Die  Vor- 
stellungen von  Eroten,  die  die  verschiedenartigsten  Attribute 
und  Symbole  tragen,  sind  auf  späteren  Reliefs  und  Wand- 
gemälden so  häufig,  dass  Beispiele  überflüssig  sind. 

ln  der  etwas  verwischten  Figur  der  anderen  Seite  ist  bei 
genauerer  Prüfung  ein  aufrecht  stehender  Dionysos  nicht 
zu  verkennen,  der  mit  der  erhobenen  Linken  einen  Thyrsos 
aufstützt,  während  er  die  Rechte  sinken  lässt.  Der  unter- 
halb derselben  sichtbare,  auf  den  ersten -Anblick  nicht  gleich 
kenntliche  Gegenstand,  erweist  sich  als  ein  Panther,  der 
den  Kopf  in  die  Höhe  reckt,  und  es  bleibt  danach  nicht 
zweifelhaft,  dass  der  Gott  in  der  Rechten  ein  Trinkgefäss 
hält,  aus  welchem  der  Wein  in  deu  Rachen  des  Panthers 
fliesst.  Der  Zipfel  eines  Gewandes  hängt  über  den  linken 
Arm  lang  herunter,  auch  lässt  sich  erkennen  dass  dasselbe 
über  den  Rücken  hingehend  das  rechte  Bein  bedeckte;  ob 
auch  das  linke,  bleibt  zweifelhaft 
Das  Hauptmotiv  des  in  lässiger  Ruhe  dastehenden  Diony- 
sos, der  halb  in  Vergessenheit,  halb  im  Spiel  aus  seinem 
Becher  das  Lieblingsthier  tränkt, u)  ist  uns  noch  in  mehreren 
Marmorstatuen  erhalten,  welche  durch  ihre  genaue  Ueber- 
einstimmung  unter  einander  auf  ein  Original  zurückweisen. 1S) 
Die  Haltung  des  ruhig  dastehenden  Gottes,  dessen  langge- 


11) Auf  dem  Monument  des  Lysikrates  (Müller  Denkm.  alt  Kunst 
I,  37,150),  wie  auf  dem  Sarkophag  Casali  (ebend.  II,  37,  432) 
nnd  einem  Wandgemälde  (pitt.  di  Ero.  V.  p.  113)  reicht  Diony- 
sos bequem  gelagert  dem  Panther  das  Trinkgefäss  hin. 

12)  Eine  Statue  in  Dresden  (August.  76  Clarac  mus.  de  so.  682,  1597) 
zeichnet  sich  durch  ihre  gute  Erhaltung  aus,  die  über  das  Mo- 
tiv keinen  Zweifel  lässt.  Damit  stimmen  zwei  Statuen  in  Nea- 
pel (Clarac  677,  1578.  678,  1579),  sowie  eine  römische  (Clarac 
688,  1619)  überein,  und  ohne  Frage  ist  die  Statue  im  Museo 
Plo  Clementino  (Clarac  688,  1617)  demgemäss  zu  ergänzen. 
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locktes  Haar  mit  Wein  bekränzt  ist  — was  bei  der  Figur 
unseres  Tkongefässes  nur  verwischt  ist  — , der  mit  der  Lin- 
ken aufgestützte  Tbyrsos,  das  in  der  schlaff  berabhängendeu 
Rechten  dem  aufsehauenden  Panther  zugewandte  Gefäss,  ent- 
spricht genau  unserer  Figur ; nur  der  Unterschied  wird  be- 
merklich,  dass  in  den  Statuen  Dionysos  ganz  nackt  erscheint. 
Eine  Gewandung  der  unserigen  ähnlich,  so  dass  die  Beine 
verhüllt  sind  und  der  Zipfel  über  die  linke  Schulter  fällt, 
kommt  zwar  auch  bei  Dionysosstatuen  vor,  allein  ohne  das 
Nebenmoliv  des  Panthers,  der  getränkt  wird. 1S)  Aber  in  einer 
Gruppe,  welche  ganz  ähnlich  in  einem  Terracottarelief1*) 
und  einem  Wandgemälde iS)  sich  wiederholt,  ist  Dionysos, 
der  sich  mit  dem  einen  Arm  auf  einen  seiner  Begleiter  stutzt, 
während  er  mit  der  anderen  Hand  den  Panther  aus  seinem 
Becher  tränkt  — in  einer  Stellung,  welche  bei  allgemeiner 
Uebereinstimmung  doch  der  unserer  Relieffigur  nicht  so  ge- 
nau entspricht  wie  die  jener  Statuen,  — in  ähnlicher  Weise 
bekleidet  vorgestellt.  Man  sieht  also,  dass  auch  diese  Figur, 
wie  die  meisten  in  ähnlicher  Art  als  Ornament  verwendeten, 
aus  einem  grossen  Vorrath  verwandter  Darstellungen  ent- 
nommen ist. 

Von  Bronzegeräthen  sind  nur  eine  2Vi  Zoll  hohe,  zwei- 
henklige Amphora  und  ein  Bruchstück  eines  grosseren  Ge- 
räthes  mit  den  Resten  eines  Charniers,  und  ausserdem  noch 
einige  sehr  sauber  gedrechselte  und  hübsch  verzierte  Griffe 
aus  Horn  gefunden  worden. 

Beachtung  verdienen  endlich  noch  die  wenigen  Münzen, 
welche  sich  in  den  Sarkophagen  gefunden  haben,  da  sie  uns 
einen  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  bieten.  Vier  Kupfer- 

13)  Claras  mus.  de  so.  678  B,  1584.  690  B,  1568  a.  Vgl.  mus. 
Borb.  VIII,  51. 

14)  d’Agincourt  reo.  de  frgms.  7,  2 vgl.  5.  anc.  terrae.  17,  30.  Cam- 
pana  ant.  op.  in  plast.  34. 

15)  Mus.  Borb.  II,  35. 
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münzen  haben  so  sehr  gelitten,  dass  das  Gepräge  nieht  mehr 
deutlich  wahrzunehmen  war,  nur  die  Köpfe  des  Hadrian  und 
Antoninus  Hessen  sich  noch  so  ziemlich  erkennen.  Von  drei 
Silbermünzen  sind  zwei  vortrefflich  erhalten;  eine  der  Julia 
Domna  stimmt  mit  der  Beschreibung  bei  Cohen  (möd.  imp. 
HI,  p.  334,  17). 

IVLIA  AVGVSTA.  Son  buste  ä droite. 
ß DIANA  LVCIFERA.  Diane  avec  un  croissant  autour 
du  cou,  dcbout  ä gauche,  tenant  une  torche  des  deux 
mains; 

die  andere,  der  Julia  M aesa  gehörig,  ist  ebendaselbst,  aber 
nach  einer  Goldmünze,  beschrieben  (III,  p.  559). 

IVLIA  MAESA  AVG-  Son  buste  ä droite. 
ß IVNO.  Junon  debout  ä gauche,  tenant  une  patfere  et 
un  sceptre. 

Die  dritte  ist  leider  durch  Reinigungsversuche  etwas  be- 
schädigt, doch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sie  mit  der  von 
Cohen  (III,  p.  235,22)  verzeichneten  Münze  des  Septimius 
Severus 

SEVERVS  PIVS  AVG.  Sa  töte  lauree  a droite. 
ß AFRICA.  L’Afrique  coiffee  de  la  trompe  d’elephant, 
assise  ä gauche,  tenant  un  scorpion  et  une  corne 
d’abondance;  devant  ella  une  corbeille  remplie  d’dpis, 
identisch  ist.  Wir  werden  also  dadurch  in  die  erste  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  verwiesen. 

Die  Hoffnung,  welche  durch  diesen  Fund  rege  gemacht 
wurde,  dass  in  der  Nähe  noch  andere  Gräber  aus  römischer 
Zeit  aufgedeckt  werden  würden,  ist  bis  jetzt,  einiger  vor- 
läufiger Versuche  ungeachtet,  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 

Bonn. 

Otto  Jahn. 
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Das  auf  Taf.  IV,  1 in  der  Grösse  des  Originals  abgebil- 
dete Bronzefigürchen  ist  vor  kurzer  Zeit  aus  dem  Besitz  des 
Hrn.  Ad.  Naut  in  Köln  in  das  rheinische  Museum  vater- 
ländischer Alterthiimer  Ubergegangen.  Es  stellt  einen  noch 
knabenhaften  Jüngling  mit  kurzem  krausgelocktem  Haar  vor, 
der  mit  kreuzweis  übereinander  geschlagenen  Beinen  behag- 
lich dasitzt.  Er  ist  nur  mit  einem  Ziegenfell  bekleidet,  das 
über  den  Rücken  herabhängt,  so  dass  der  untere  Theil  ihm 
zugleich  als  Unterlage  beim  Sitzen  dient ; die  beiden  Vorder- 
pfoten sind  auf  der  rechten  Schulter  zusammengeknüpft,  von 
den  Hinterpfoten  ist  die  eine  Uber  den  linken  Arm  geworfen, 
die  andere  fällt  über  den  rechten  Schenkel.  Auf  dem  Schoosse 
bält  der  Jüngling  ein  rundes  Gefäss,  das  aus  Brettchen  ge- 
bildet ist,  die  durch  Reifen  zusammengehalten  werden,  indem 
er  es  mit  den  Armen  umfasst,  so  dass  beide  Hände  vorn  zu- 
sammenschliessen. 

Das  Figürchen  ist  an  eiuigen  Stellen  beschädigt ; am  Rücken 
neben  dem  rechten  Arm  sind  einige  Stückchen  und  vorn 
ist  die  Rückwand  des  Gefässes  und  mit  demselben  ein  Theil 
der  rechten  Brust  weggebrochen,  ohne  doch  dem  Gesammt- 
eindruck  erheblichen  Eintrag  zu  thun.  Der  linke  Fuss  war 
oberhalb  des  Knöchels  abgebrochen,  ist  aber  wieder  an- 
gesetzt. 

Gleich  beim  ersten  Anblick  fiel  mir  ein,  dass  P a c i a u d i ‘) 


1)  I’aciaudis  Abhandlung  deBeneventano  Cereris  August ae 

t 
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aus  dem  Museum  Kircherianum  eine  ganz  entsprechende  Fi- 
gur herausgegeben  hat,  welche  zur  Vergleichung  Taf.  IV,  2 
wiederholt  ist.  Dieser  Umstand  könnte  wohl  gegen  die  Echt- 
heit unserer  Figur  Verdacht  erregen,  über  deren  Fundort 
wie  gewöhnlich  nichts  Sicheres  zu  ermitteln  war,  um  so  mehr, 
da  der  abgebrochene  und  wieder  angesetzte  Fuss  bei  dem 
römischen  Exemplar  an  derselben  Stelle  abgebrochen  war 
und  gänzlich  fehlte.  Indessen  ergiebt  eine  aufmerksame 
Betrachtung  bei  genauer  Uebereinstimmung  in  den  Hauptmo- 
tiven doch  auch  Verschiedenheiten  in  Nebendingen,  welche 
nicht  erlauben,  unser  Figfircben  für  ein  durch  Abformung 
von  dem  römischen  Exemplar  abgeleitetes  zu  erklären.  Da- 
hin gehört  die  Haltung  der  Hände,  welche  bei  unserer  Figur 
vorne  über  dem  Gefäss  zusammenstossen,  während  bei  der 
römischen  die  rechte  Hand  das  Gefäss  unten  festhält,  die 
linke  in  ziemlicher  Entfernung  nur  leicht  angelehnt  ist. 
Das  Gefäss  selbst  ist,  wenn  die  Abbildung  bei  Paciaudi  ge- 
nau ist,  etwas  anders  gebildet;  es  hat  oben  einen  breiten 
Rand  und  scheint  aus  einem  Stück  gearbeitet  zu  sein.  Auch 
das  Fell  ist  in  verschiedener  Weise  drapirt;  bei  der  römi- 
schen Figur  fällt  der  eine  Ziegenfuss  über  den  rechten  Aras, 
bei  der  unsrigen  neben  dem  Arm  auf  die  Brost;  das  andere 
Ziegenbein,  welches  bei  unserer  Figur  über  den  rechten 
Schenkel  geschlagen  ist,  liegt  bei  der  römischen  auf  dem 
Sitz.  Die  Haare  derselben  sind  schlicht  gekämmt  mit  einem 
über  der  Stirn  zusammengedrehten  Schopf,  während  unsere 
Figur  einen  krausen  Lockenkopf  hat.  Diese  Verschieden- 
heiten sprechen  dafür,  dass  beide  Statuetten  selbständige  Nach- 
bildungen eines  Originals  sind,  und  der  Verdacht  gegen  die 
Echtheit  der  einen  erledigt  sich. 


m e n s o r e (Rom.  1753),  welcher  die  Abbildung  der  Erzflgur  als 
TiteWignette  beigegeben  ist,  findet  sich  abgedruckt  bei  de  Vita 
(antlq.  Bener.  1 339  ff.  rgl.  p.  340). 
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Die  Figur  zeigt  übrigens  eine  auffallende  Ungleichheit  in 
der  Ausführung.  Der  Kopf,  sowohl  das  Gesicht  wie  die  Haare, 
ist  nett  und  sauber  gemacht,  und  wahrend  die  Oberarme  sowie 
die  Beine  nicht  ohne  Lebendigkeit  behandelt  erscheinen,  sind 
dagegen  die  Unterarme  und  die  Füsse  ohne  Gefühl  für  Form 
und  ganz  hässlich.  Wiederum  verrath  sich  in  Einzeluheiten 
des  Ziegenfells  und  in  der  Darstellung  des  Gefasses  sogar 
ein  Sinn  für  Dctailausfübrung.  Dergleichen  Widersprüche 
dürfen  auch  an  einem  Erzeugniss  handwerksmassiger  Produc- 
tion nicht  befremden. 

Die  Bedeutung  dieser  Figur  ist  von  Paciaudi  ganz  richtig 
erkannt.  Es  ist  ein  Hirtenknabe,  der  mit  dem  Milchnapf  auf 
dem  Scboosse  behaglich  dem  Genuss  entgegensieht,  den  er 
sich  aus  demselben  zugedacht  hat.  Der  Melkeimer  (yanio'c*) 
nJXXa,1)  muletra),  der  noch  jetzt  von  gleicher  Art  im  Ge- 
brauch ist,  erscheint  auf  Monumenten,  wo  das  Melken  selbst 
vorgestellt  wird,  ganz  ebenso  gebildet.4)  Das  Thierfell  ist 
zwar  nicht  die  gewöhnliche  Tracht  der  Hirten,  die  in  der 
Regel  eine  Exomis  (ragen,  welche  oft  von  Fell  gemacht  ist 
(diep&ega),  allein  sie  hat  durchaus  nichts  Befremdliches. 
Bonn. 

Otto  Jaha. 

2)  Sohol.  Hom.  Od.  y,  223  yctvXoi  <11  in  ä/eoXyta,  yaXol  nyt: 
oviCf.  Jjroi  ayyeTa  nmutyixa  axaifoeiJij,  elf  n ot  71  oi/xtvef  äfi/X- 
yovxef  3(/ovuu  ro  yr'cXa.  Schol.  Theoer.  V,  58  ynvXoi  Xiyovxai 
in  fvXiva  äyyeXa,  tv  oh  to  yitXn  aptfXyown.  ynvXoi,  äyyeta  xUTQ°~ 
eidij  yaXaxrodöxa,  Suva  xvi  äfioXyfuf  xaXoiot. 

3)  Athen.  XI  p.  495  C.  nOAn  äyyeTov  axvtfoeiift,  nvfrfitva  ix°v 
nXttTvrtQov,  eis  o ijfteXyov  io  yiLXa.  Sohol.  Hom.  II.  17,  646  rtäUij 
SvXurov  txyyof  an'o  xov  nenelexijaSttt. 

4)  S.  das  Relief  gall.  Oiustin.  II,  74  und  ein  pompejanisches  Wand- 
gemälde (mus.  Borb.  V,  18.  Pauofka  Bilder  ant.  Lebens  Taf.  14, 2). 


Digitized  by  Google 


8.  Hömifdje  Xlttrtjjümtr  in  flamtrefjcim. 

Herr  Julius  Beinberg;  in  Elberfeld  liess  im  Herbst  d.  J. 
auf  seinem  Gute  Flamersheim  unmittelbar  neben  dem 
Schlosse  einen  Baumgarlefi  anlegen.  Als  die  Gruben  aus. 
geworfen  wurden,  in  welche  die  Bäume  gesetzt  werden  soll- 
ten, stiess  man  auf  einen  römischen  Begräbnissplatz  und  bei 
genauerer  Untersuchung  des  Erdreichs  fand  sich  in  dem  Um- 
fang einer  Quadratrutbe,  etwa  2 bis  2V2  Fuss  unter  dem 
Boden,  jedesmal  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  6 Fuss, 
Asche  mit  Holzkohlen  untermischt  und  daneben  mancherlei 
kleine  Anticaglien,  zum  deutlichen  Beweis,  dass  hier  eine 
Leiche  verbrannt  worden  sei.  Bekanntlich  hiess  ein  solcher 
Platz  ustrina  oder  ustrinum  und  war  bald  mit  dem 
Grabmonument  in  unmittelbarer  Verbindung,  bald  davon  ent- 
fernt. Hier  hatte  nun  auch  die  Bestattung  gleich  neben  dem 
ustrinum  stattgefunden,  denn  in  geringer  Entfernung  von 
einem  Aschenplatz  fand  sich  regelmässig  das  Behältniss,  in 
welchem  Asche  und  Gebeine  aufbewahrt  wurden.  Als  solche 
dienten  runde  Steingefässe,  etwa  16  Zoll  im  Durchmesser, 
welche  aus  Sand-  und  Kalkstein,  auch  wie  es  scheint  aus 
einem  Steinguss,  zwar  ohne  alle  Verzierung,  aber  doch  sorg- 
fältig innen  und  aussen  glatt  bearbeitet  sind ; ein  runder 
Deckel  mit  einem  Falz  versehen,  verschliesst  dieselben  fest 
und  genau.  Nur  einmal  ist  an  der  Stelle  dieser  runden  Stein- 
gefässe, die  das  Aussehen  von  grossen  runden  Büchsen  ha- 
ben, ein  kleiner  viereckiger,  ziemlich  flacher  Kasten  aus 
gröberem  Stein  und  mit  geringerer  Sorgfalt  gearbeitet,  ge- 
funden worden. 
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In  diesen  steinernen  Behältern  befanden  sich  grosse  Glas- 
gefässe,  in  welchen  die  Aschen-  und  Knocheureste  gesammelt 
waren.  Sie  sind  von  starkem  Glas,  das  eine  etwas  ins  grün- 
liche spielende  Farbe  zeigt,  die  nur  bei  einem  so  stark  ist, 
dass  es  den  Eindruck  eines  wirklich  gefärbten  Glases  macht. 
Eins  derselben  (1  Fuss  hoch,  7 Zoll  im  Durchmesser)  geht 
grade  in  die  Höhe  und  hat  oben  einen  schmalen  Baud,  es 
gleicht  ganz  den  Glashafen,  deren  man  sich  noch  zum  Ein- 
machen bedient,  nur  dass  oben  an  jeder  Seite  ein  kleiner 
Henkel  ist,  um  einen  Finger  durchzustecken  und  so  das  Glas 
bequem  zu  heben  und  zu  trageu.  Zwei  andere  einander  fast 
ganz  gleiche  von  breiteren  Dimensionen  (lFuss  hoch,  11  Zoll 
im  Durchmesser  und  11  Zoll  hoch,  10  Zoll  im  Durchmesser), 
haben  nur  an  der  einen  Seite  einen  breiten  Henkel  zum  Au- 
fassen. Während  diese  Gefässe  den  Eindruck  von  tüchtigem 
Kücheugeschirr  machen,  zeigt  das  vierte  und  grösste  (13V4 
Zoll  hoch,  IOV2  Zoll  im  Durchmesser)  die  zierliche  Form 
einer  Amphora  mit  bauchigem  Körper  und  schlankem  Hals 
und  zwei  kräftigen,  aber  geschmackvoll  geformten  Doppel- 
benkeln.  ’)  Dieses  Gefäss  war  ganz  gefüllt  mit  Kuocheuüber- 
rcsten,  welche  von  mehr  als  einer  Person  herrühren  mussten; 
sonst  fand  sich  in  demselben  gar  nichts.  In  jedem  der  an- 
deren Gefässe  aber  war  Goldschmuck,  wie  gewöhnlich  von 
reinem  Dukatengold,  sauber  gearbeitet,  und  so  wohl  erhalten 
und  glänzend,  als  käme  er  vom  Goldschmied,  vorhanden,  na- 
mentlich Fingerringe  von  der  bekannten  einfachen  antiken 
Form,  welche  nach  oben  allmählich  breiter  wird  und  dadurch 
eine  bequeme  Fläche  für  den  zu  fassenden  Stein  darbietet.2) 

1)  Aehnlioh  aber  einfacher  sind  die  Doppelhenkel  einer  Amphora 
aus  Glas  von  weniger  eleganter  Form,  welche  ln  Wiesbaden 
gefunden  ist;  Dorow  Opferstätten  und  Grabhügel  der  Germanen 
und  Römer  am  Rhein  I,  Taf.  13,  1. 

2)  Vgl.  Mus.  Borbon.  Vli,  47.  Houben  Denken,  von  Castra  vetera 
Taf.  22,  13,  14. 
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Die  Ringe,  weiche  nicht  kreisrund,  sondern  der  Gestalt  des 
Fingers  gemäss  breiter  sind,  zeigen  durch  ihre  verschiedene 
Grösse  dass  sie  für  einen  Mann,  eine  Frau  und  ein  junges 
Mädchen  bestimmt  waren,  was  durch  die  Beschaffenheit  der 
zugleich  gefundenen  Knochen  seine  Bestätigung  erhält. 

In  dem  Glase,  welches  den  kleinsten,  massiven  Ring  mit 
einem  ovalen  grünlichen,  nicht  geschnittenen  Stein  enthielt, 
ward  auch  eine  zierliche  goldene  Halskette  gefunden,  die 
ebenfalls  nur  von  einem  jungen  Mädchen  getragen  sein  kann. 
Sie  ist  aus  Gliedern  von  durchbrochener  Arbeit  gebildet, 
zwischen  denen  sich  Glasperlen  befanden,  die  bereits  grössten- 
theils  decomponirt  und  zum  Theil  ganz  aufgelöst  sind.  Die 
Enden  der  Kette  wurden  durch  ein  Federschloss  verbunden, 
welches  in  seiner  Einrichtung  genau  den  jetzt  bei  Uhrketten 
gebräuchlichen  entspricht. 

Der  zweite,  etwas  grössere,  ebenfalls  massive  Frauenring 
hat  einen  viereckigen  Stein,  der  aber  so  angegriffen  ist,  dass 
sich  nichts  mehr  mit  Bestimmtheit  erkennen  lässt. 

Der  dritte  und  grösste  Ring,  den  ein  Mann  wohl  nur  am 
kleinen  Finger  tragen  konnte,  ist  hohl,  aber  mit  einem  Onyx 
geschmückt,  auf  dessen  dunkelbraunem  Grunde  in  milchweis- 
sem  Relief  eine  Hand  sichtbar  ist,  welche  ein  Ohr  mit  Dau- 
men und  Zeigefinger  am  Läppchen  gefasst  hat,  darunter  in 
sehr  kleinen  Buchstaben  die  Inschrift 
fiEMNHEO 

von  der  der  erste  Buchstabe  abgesprungen  ist.  Seitdem  Lip- 
sius  (quaest.  epistol.  IV,  27)  zuerst  auf  eine  ähnliche  Gemme 
aufmerksam  machte,  sind  nicht  wenige  geschnittene  Steine 
mit  derselben  Vorstellung  und  Inschriften,  w'elche  in  verschie- 
denen Formen  das  „Andenken“  (souvenir)  ausdrücken  be- 
kannt geworden. B)  Bei  weitem  am  häufigsten  ist  der  ein- 

8)  Vgl.  Millin  mon.  in6d.  II  p.  61  ff.  Stephani  zu  Köhlers  gesamm, 
Sohr.  III  p.  247  f. 
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fache  Zuruf  »sei  eingedenk“  (ivqpövs vt 4)  oder  auch  nvtj/xovtö- 
tre, 6)  dessen  Sinn  noch  deutlicher  gemacht  wird  durch  die 
Hinweisung  auf  den,  der  sein  Gedächtniss  zu  erhalten  wünscht, 
entweder  allgemein  /uor,6)  oder  mit  einem  gewöhn- 

lichen Ausdruck  der  Zärtlichkeit  fivy/xovevt  rijg  xulfjg  xf/vx^g.1) 
Zum  erstenmal,  soviel  ich  weiss,  begegnet  uns  auf  diesem 
Ringstein  das  gleichbedeutende  fxsuvtjao.  Die  Vorstellung 
selbst  ist  längst  richtig  erklärt  durch  die  bei  den  Alten  po- 

4)  Beispiele  finden  sich  mus.  Flor.  II,  22,  2 (galt,  dl  Firenze  V,  26. 
Tassie  8329) ; Tölken  Verzeichn,  p.  364,  205  ; 206  (Winckelmann 
descr.  p.  516,  231.  232);  Neapels  ant.  Bildw.  p.  399,  V,  13; 
VI,  17 ; p.  422,  XVIT,  14  nach  Stephanie  wahrscheinlicher  Ver- 
muthang; Hase  Verz-  der  Oresdn.  Bildw.  p.  213,  219;  Millin 
mon.  ined.  II  p.  65  f. ; Tassie  8330  ; 8331 ; 8333.  Auf  der  von 
Lipsiua  erwähnten  Gemme  war  nicht  blos  ein  Ohr,  sondern, 
wenn  dieser  genau  berichtet,  ein  Kopf  vorgestellt,  dessen  Ohr 
die  Hand  fasst.  Auf  einer  Gemme  hei  Ficoroni  (gemm.  litt.  V,  12) 
Ist  die  Hand  ohne  das  Ohr  mit  der  Inschrift  MN H MON  EYE 
dargestellt.  Die  Inschrift  MNMOY  neben  der  Hand  mit  dem 
Ohr  auf  einer  Gemme  bei  Tassie  15477  ist  entweder  fehlerhaft 
geschrieben  statt  /xvijfiöveve  oder  abgekürzt  für  /xvrj/iövivi  ftav. 

5)  Spon  miss.  p.  297,  5 (Montfaucon  ant.  espl.  Suppl.  III,  65,  4). 
Auch  die  Inschrift  MNHMONETEN  (Tassie  8121)  wird  wohl 
nur  ein  Schreibfehler  für  fiytjfxovtitxe  sein. 

6)  Paoiaudi  in  Gori  Symb.  litt.  I,  3 p.  240;  Tölken  Beschreib,  p. 
364,  204  (Tassie  8332). 

7)  Millin  mon.  ined.  II,  7.  Dass  auf  der  Gemme  bei  Spon  (misc.  p. 
297, 6.  Montfaucon  ant.  expl  Suppl.  III,  66,4)  statt  MNHMONEYE 
THO  KAAHC  TYXHC  ebenfalls  VYXHO  zu  lesen  sei,  hat 
Millin  ganz  richtig  gesehen.  Ueber  das  Wort  xfwxv  als  Lieb- 
lingswort s.  die  Ausleger  zu  Juven.  VI,  195.  Boissonade  zu 
Nie.  Eugen.  II  p.  286  ff.  O.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  164.  Auf 
bestimmte  Personen  ist  die  von  Gori  (bei  Ficoroni  gemm.  litt, 
p.  36  f.)  erwähnte  Inschrift  MAIANE  MNHMONEYE  MEBHO 
neben  einer  Hand  am  Ohrzipfel  bezüglich.  Der  Name  Methe 
findet  sich  z.  B.  spee.  epigr.  p.  48,  220. 
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puläre  Meinung  dass  das  Ohrläppchen  der  Sitz  des  Gedächt- 
nisses sei,8)  weshalb  man  den  welchen  man  zum  Zeugen  auf- 
rief beim  Ohrläppchen  fasste,9)  auch  das  Zupfen  am  Ohr 
(veile  re  au  rem)  als  ein  verstärktes  Erinnerungsmittel 
ebensowohl  wie  die  heutige  Pädagogik  gebrauchte- l0) 

Ein  vierter  kleinerer  massiver,  zierlich  gearbeiteter  Gold- 
ring ist  neben  einem  anderen  Ascbenplatz  in  der  Erde  ge- 
funden. Statt  eines  Steines  ist  oben  ein  Goldplättchen,  in 
welchem  ein  Caduceus  eingravirt  ist,  und  auf  dessen  einer 
Seite  ein  C auf  der  anderen  ein  liegendes  S (ai  )- 

Ausserdem  ist  noch  ein  Stück  eines  zerbrochenen  Schlosses 
oder  dgl.  von  Gold  gefunden  Morden,  und  das  Bruchstück 
eines  zierlichen  kleinen  Henkels  mit  eingelegten  Verzierungen 
von  Gold. 

Von  Silber  ist,  wie  mir  schien  — denn  das  Gefäss  hatte 
durch  Oxydation  sehr  gelitten  — , ein  kleines  bauchiges  Fläsch- 
chen von  gefälliger  Form,  wie  ähnliche  aus  Thon  bekannt 
sind,  ohne  Zweifel  für  wohlriechendes  Oel  bestimmt  (am  pul  1 a). 
Der  Deckel  war  verloren,  allein  im  Halse  des  Fläschchens 
steckt  noch  die  silberne  Bekleidung  des  Stöpsels,  wodurch 
für  festen  Verschluss  gesorgt  war. 

An  irgend  einem,  nicht  mehr  nachweisbaren  Gegenstände 
als  Verzierung  war  ehemals  ein  rundes  silbernes  Plättchen 


8}  Serv.  Verg.  ecl.  VI,  3 aurem  vellit  ideo,  quiaMemoriae 
oonsecrata  est.  Aen.  III,  607  physici  dicunt  esse 
consecratas  numinibus  singulas  corporis  p a r t es, 
at  aurem  Memoria e. 

9)  Plin.  XI,  251  est  in  aureimamemoriae  locus,  quem 
tangentes  antestantur.  Etym.  magn.  p.  569,  19  XoßoC 
XiyaYtai  r«  xarai  fifyri  tiöv  uniov  — Initifi)  uitgrvQo/iievoi  tivI 
Xttfißavofiedxt  avTÜv.  Ausll.  zu  Hör.  sah  I,  9,  76.  Mlllin  weist 
denselben  Gebrauch  auch  fürs  Mittelalter  naoh. 

10)  Ausll.  zu  Verg.  ecl.  VI,  3,  Copa  33. 
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befestigt  gewesen,  dessen  Rand  mit  einer  einfachen  durch- 
brochenen Verzierung  geschmückt  ist. 

Von  Brouzegegenständen  n)  sind  namentlich  mehrere  sau- 
ber gearbeitete  Lampen  von  der  gewöhnlichen  Form  und  Ein- 
richtung zu  erwähnen.  Eine  derselben  ist  ganz  einfach,  der 
am  hinteren  Theil  befindliche  Griff  ist,  wie  auch  sonst  nicht 
selten,  in  der  Form  eines  Halbmondes  gebildet. 12)  Eine  klei- 
nere Lampe  von  ähnlicher  Form  war  mit  dem  Boden  auf 
einen  Schaft  festgelöthet,  der  auf  3 Füssen  ruhte,  ganz  in 
der  Weise  der  zahlreichen  Candelaber;  das  Ganze  ist  aber 
so  klein  dass  es  wie  ein  Kinderspielzeug  aussieht.15)  Be- 
sonders zierlich  ist  die  dritte  und  grösste  Lampe.  Die  Oeff- 
liung  für  den  Docht  ist  mit  geschmackvollen  Ornamenten 
eingefasst  und  ein  schön  geschwungener  Griff  biegt  sich  von 
hinten  her  über  den  Körper  der  Lampe  her,  und  trug,  wie 
das  noch  erhaltene  Oehr  beweist,  an  einem  Kettchen,  Deckel 
und  Dochtputzer.  Dieser  Griff  ist  hinten,  wo  er  an  die  Lampe 
angesetzt  ist,  mit  einem  Medusenhaupt  verziert,  das  in  der 
Weise  der  späteren  Kunst  mit  Flügeln  und  Scblangenköpfen 
an  den  Wangen  gebildet  ist. 14)  Die  Spitze  des  fein  gebil- 
deten Griffs  krönt  die  Büste  eines  jungen  Mannes  mit  kur- 
zem Haar  in  römischer  Tracht.15) 


11)  Von  Thon  sind  nur  vier  kleine  Krüge  und  eine  Lampe  von  der 
gewöhnlichen  Sorte  ohne  alle  Verzierung  ausgegraben  worden. 

l?)"Vgl.  ant.  di  Erc.  V1U,  1.  2.  6. 

13)  Diese  Lampe  ist  zusammen  mit  dem  zuletzt  erwähnten  goldnen 
Ring  gefunden,  der  offenbar  für  eine  Kinderhand  bestimmt  war. 

14)  Aehnlich  ist  ein  Medusenhaupt  als  Verzierung  beim  Ansätze 
des  Griffes  an  pompejanischen  Erzgefässen  angebracht ; s.  mul. 
Borb.  III,  45.  47.  62. 

15)  Ausserdem  sind  noch  einige  kleine  Bruchstücke  aus  Bronze  ge- 
funden worden : eine  kleine  Schlange,  die  mit  dem  Maul  an 
einem  anderen  Gegenstände,  vielleicht  als  Griff,  befestigt  gewe- 

16 
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Sonst  sind  noch  bemerkenswert!)  zwei  Würfe]  aus  Bern- 
stein, deren  in  heidnischen  und  christlichen  Gräbern  nicht 
selten  gefunden  werden.  Sie  sind,  wie  das  auch  sonst  vor- 
kommt, 1S)  halbirte  Cubi,  so  dass  gewisse  Würfe  gewöhnlich, 
die  anderen  nur  selten  und  schwierig  fallen,  was  vielleicht 
mit  besonderen  Bedingungen  des  Spiels  zusammenhing. 

Aus  Bernstein,  welcher  für  Gegenstände  des  Schmucks  und 
Luxus  beliebt  w'ar,  namentlich  aber  häufig  zu  solchen  Dingen 
angewendet  wurde,  welche  man  im  Grabe  beisetzte,  sind 
noch  eine  Anzahl  kleiner  runder,  unten  glatter,  oben  con- 
vexer Körper  vorhanden  und  ganz  gleich  geformte  schwarze 
und  weisse  Glaspasten,  welche  den  Chocoladc-  und  Zucker- 
plätzchen unserer  Conditoren  vollkommen  gleichen , und  auch 
wohl,  ähnlich  wie  diese,  dadurch  gebildet  sind,  dass  man 
Tropfen  des  glühenden  Glases  auf  eine  kalte  Platte  hat  fal- 
len lassen,  während  die  aus  Bernstein  gemachten  natürlich 
mit  Instrumenten  bearbeitet  sind.  Diese  Gegenstände  sind 
aussen  um  die  Steinbehälter  mit  einiger  Regelmässigkeit  ver- 
theilt liegend  gefunden  und  man  wird  zu  der  Annahme  ge- 
drängt, dass  sie  zur  Verzierung  an  denselben  festgeklebt 
waren  und  der  Kitt  sich  gelöst  hat.  Aufgezogen  konnten 
sie  nicht  werden,  da  sie  nicht  durchbohrt  sind,  und  es  ist 
keine  Spur  davon  zu  entdecken,  dass  sie  je  eingefasst  ge- 
wesen sind.  In  ganz  ähnlicher  Weise  fanden  sich  rings  um 
den  einen  Steinbehälter  liegend  grosse  Perlen  von  dem  ge- 
wöhnlichen graubläulichen  Achat,  sowohl  runde,  als  mehrsei- 
tig geschliffene,  und  einige  grössere  runde  Platten,  die  mit  vier 
Löchern  durchbohrt  waren.  Diese  waren  nun  ohne  Zweifel 
ursprünglich  auf  eine  Schnur  aufgezogen  und  man  möchte 


sen  ist,  ein  kleiner  Griff,  ein  Henkel  und  eine  Anzahl  kurzer 
Nägel  mit  kugelrunden  Köpfen. 

16)  Aehnliche  Würfel,  aber  aus  Knochen,  s.  bei  Houben  Denkm. 
von  Caatra  vetera  Taf.  22,  6. 
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rermuthen,  dass  diese  nach  Art  einer  Biude  um  den  runden 
Steinbehälter  geschlungen  gewesen  sei. 

Wenn  uns  auch  bei  dem  Mangel  jeder  bestimmten  Hin- 
weisung über  die  Personeu,  welche  hier  bestattet  sind,  und 
ihre  Verhältnisse  keine  Vermuthung  gestattet  ist,  so  geben 
die  wenigen  Münzen,  welche  mit  zum  Vorschein  gekommen 
sind,  wenigstens  Uber  die  Zeit  einigen  Aufschluss.  Fünf 
Kupfermünzen  sind  zwar  so  sehr  zerfressen,  dass  nur  die 
Namen  Domitianus  und  Traianus  unzweifelhaft  her- 
vortreten, allein  eine  prächtig  erhaltene  Goldmünze  stimmt 
mit  der  ;von  Cohen  (med.  imper.  p.  21,  138)  beschriebenen 
überein,  welche  ins  Jahr  101  oder  102  v.  Chr.  gehört: 

IMP.  CAES.  NERVA  TRAIANVS  GERM.  Son  buste 
• laurd  ä droite. 

9>  P-  M.  TR.  P.  Cos.  I1II.  P.  P.  Hercule  nu,  debout  de 
face  sur  un  autcl  [vielmehr  auf  einer  Basis],  tenant 
une  massue  et  une  peau  de  lion. 

Otto  Jahn. 


1 
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9.  fllittelalttrlidje  öronjffigur  bts  Propheten  Jonas. 

(Hierzu  Tafel  V.) 


Bei  den  vorbereitenden  Erdarbeiten  zum  Bau  einiger  neuer 
Häuser  in  der  Nähe  des  hicsigeu  sogenannten  „kleinen  Thör- 
chcns“  wurde  im  Sommer  1861  eine  kleine  Bronzefigur  ge- 
funden in  der  Grosse,  die  Tafel  (V.  1.)  genau  angibt.  Sie 
stellt  einen  bärtigen  Mann  in  betender  Stellung  dar,  der 
mit  seinem  Leibe  aus  einer  eigentümlichen  Hülse  hervorragt, 
in  welcher  man  bei  genauer  Betrachtung  den  Leib  und  Ra- 
chen eines  Fisches  erkennen  muss.  Die  beiden  grossen  Augen 
des  Thiers  auf  der  oberen  Seite,  das  lang  zugespitzte  Maul 
sogar  mit  einer  Andeutung  der  Zähne  ist  sichtbar.  Die  her- 
vorragende menschliche  Figur  ist  ohne  allen  Zw'eifel  der  alt- 
testamentliche  Prophet  Jonas,  der  der  biblischen  Erzählung 
zu  Folge  auf  einer  Seereise,  die  er  gegen  den  Willen  Got- 
tes unternommen,  während  eines  Sturmes  von  den  Schilfs- 
leuten ins  Meer  geworfen,  aber  von  einem  „grossen  Fische“ 
verschlungen  und  nach  drei  Tagen  wieder  ausgespieen  wird. 
Prophet  Jona  1, 1 — 17.  Diesen  letzten  Moment  stellt  unsere 
kleine  Figur  dar.  Jonas  dankt  im  Moment  seiner  Befreiung 
mit  gefaltenen  Händen  dem  rettenden  Gott.  — — So  haben 
wir  ein  altchristliches  Bildwerk  vor  uns,  das  den  Typus 
byzantinischer  Kunst  an  sich  trägt  und  daher  dem  frühen 
Mittelalter  anzugehören  scheint. 

Bekanntlich  war  die  älteste  christliche  Kunst  in  Malerei 
und  Skulptur  ganz  symbolisch;  die  Bekenner  des  Christen- 
thums in  den  ersten  Jahrhunderten  mussten  ihre  cbristli* 
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eben  Gedaukeu  und  Empfindungen  in  sinnige  Bilder  ein- 
hüllen, wo  ihnen  solche  irgend  gestaltet  waren,  und  diese 
beliebte  Weise  wurde  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten, 
wo  das  Christenthum  aus  seiner  Verborgenheit  hervortreten 
durfte,  gern  beibehalten.  Das  Bild  des  Fisches,  der  Taube, 
des  Schiffes,  des  Ankers,  des  Weinstockes  sind  bekannte 
Symbole  für  christliche  Ideen,  wie  wir  ihnen  zuerst  in  den 
ältesten  unterirdischen  Todtengrüften,  namentlich  in  den  Ka- 
takomben Roms  und  Neapels  begegnen.1)  Auf  diese  ältesten 
und  einfachsten  Bilder  folgteu  bald  auch  grössere  Darstel- 
lungen historischer  Personen  und  deren  Schicksale,  aus  dem 
alten  und  neuen  Testamente  entlehnt,  aber  immer  als  eine 
Bildersprache  für  religiöse  Ideen. 

So  hat  nun  die  christliche  Kunst  auch  frühe  schon  die 
Geschichte  des  Jonas,  oft  nach  verschiedenen  Momenten 
seines  Lebens,  mit  besonderer  Liebe  dargestellt.  Die  Veran- 
lassung zu  der  häufigen  Benutzung  dieser  Geschichte  hat 
bekanntlich  zuerst  das  Wort  Christi  selbst  gegeben,  welcher 
seinen  Tod  und  seine  Wiederkunft  mit  den  Schicksalen  des 
Jonas  vergleicht.  Matth.  12,  40.  Ja,  da  schon  Kirchenva- 
ter des  2.  Jahrhunderts  einen  Schritt  weiter  gingen  und  in 
dem  geretteten  Jonas  nicht  nur  ein  Bild  der  Auferstehung 
Christi,  sondern  auch  aller  der  Seinigen  erkannten,  so  er- 
klärt sich  hieraus  noch  mehr  das  häufige  Vorkommen  dieses 
Bildes  auf  den  Gräbern  der  Christen : es  ist  das  tröstliche 


1)  Hierüber  Ausführliches  nach  den  älteren  Werken  eines  Boslo 
Boldetti,  Arlnghiu.  A.  Fr.  Munter  Sinnbilder  und  Kunst- 
yorstellungen  der  alten  Christen,  Altona  1825,  4,  mit  12  Stein, 
drucktafeln  und  einer  Kupfertafel.  Chr.  Bellermann,  über 
die  ältesten  christlichen  Begräbnisstätten  und  bes.  die  Katakom- 
ben zu  Neapel  mit  ihren  Wandgemälden  eto.  Hamburg  1839, 
4,  mit  12  illuminirten  und  3 schwarzen  Steindruoktafelu. 
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Symbol  des  ewigen  Lebens  nach  dem  eingetretenen  leibli- 
chen Tode. 

Versuchen  wir  in  der  Kürze  eine  Zusammenstellung  die- 
ser Bilder  nach  einer  möglichst  chronologischen  Ordnung,  so 
werden  wir  ihnen  fast  durch  alle  christlichen  Jahrhunderte 
begegnen  und  werden  sehen,  wie  die  Künstler  auf  die  man- 
nigfachste Weise  dieses  Gegenstandes  sich  bemächtigt  haben. 
Die  älteste  darstellende  christliche  Kunst  verbirgt  sich,  wie 
gesagt,  in  den  unterirdischen  Grabstätten  der  Katakomben, 
und  so  finden  wir  in  einer  Grabeshalle  in  Rom  unweit  der 
Porta  Salara  ein  Deckengemälde,  das  noch  ganz  nach  an- 
tiker Weise  in  verschiedene  regelmässige  Felder  getheilt  ist, 
deren  Hauptbilder  4 Momente  aus  dem  Leben  des  Jonas 
darstellen:  Auf  dem  ersten  wird  der  Prophet  auf  seiner 

Flucht  vor  Gottes  Auftrag  von  den  Seeleuten  in  das  Meer 
geworfen  und  von  dem  grossen  Fische  verschlungen ; auf 
dem  zweiten  Bildchen  wirft  das  Seeungeheuer  ihn  wieder 
ans  Land.  (Taf.  V Nro.  2.)2)  Auf  einem  dritten  ruht  er 
unter  einer  beschattenden  Fruchtlaube;  auf  dem  4.  ist  die- 
ses Laubdach  vertrocknet  und  Jonas,  iu  der  Sonnengluth 
sitzend,  wünscht  sich  den  Tod. 

An  diese  Wandgemälde,  die  sich  öfters  wiederholen,  und 
leicht  bis  in  das  2.  u.  3.  christliche  Jahrhundert  hinaufrei- 
chen mögen,  auch  durch  ihre  gute  Zeichnung  und  Behand- 
lung der  Farben  noch  einen  Einfluss  der  damaligen  heid- 
nischen Kunst  verrathen,3)  schliessen  sich  die  ältesten  Sculp- 
turen  an  auf  Steinplatten,  die  einzelne  Mauergräber  verschlossen 
oder  steinernen  Sarkophagen  angehört  hatten.  So  finden  wir 
auf  einem  Sarkophagdcckel  aus  einer  andern  römischen  Ka- 
takombe neben  andern  kleinern  Bildern  zwei  Scenen  aus 


2)  Agincourt  peintures  VII.  1. 

3)  Bellermann,  a.  a.  O.  S.  70  n.  Taf.  III.  IV.  n.  V. 
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dem  Leben  des  Jonas,  sowohl  wie  er  dem  anftauchenden 
Seethiere  vorgeworfen  werden  soll,  als  auch,  was  uns  näher 
angeht,  wie  er  von  demselben  wieder  ausgespieen  wird. 
Der  grosse  Fisch  hat  hier  das  eine  Bein  des  Jonas,  der 
schon  unter  dem  beschattenden  Baume  liegt,  noch  in  seinem 
Rachen.4 5)  (Taf.  V.  3.)  Auf  einem  andern  Bilde  (Taf.  V.  4) 
liegt  Jonas,  vollkommen  befreit  von  dem  Unthier,  unter  der 
Laube.  Aber  das  Thier  sitzt  beobachtend  ihm  gegenüber.1) 

Aber  auch  Kirchen-  und  Hausgeräthe  liebte  der  Christ  mit 
dergleichen  tröstlichen  Symbolen  zu  schmücken,  um  sie  täg- 
lich um  sich  zu  haben,  und  so  finden  wir  auf  verschiedenen 
sehr  alten  Elfenbeinschnitzwerken,  Diptychen  und  Ciborien, 
die  bis  ins  4.  und  5.  Jahrhundert  hinaufreichen,  Jouasbilder. 
Auf  einer  in  Venedig  im  Kloster  San  Michele  de  Murano 
aufbewahrten  sehr  grossen  Elfenbeintafel  sehen  wir  in  der 
Mitte  das  Bild  des  Erlösers,  aber  noch  ohne  den  späteren 
Heiligenschein;  im  unteren  Felde  sind  wieder  die  beiden 
Hauptsceuen  aus  der  Geschichte  des  Jonas,  sein  ihn  bedro- 
hender Tod  und  seiue  Errettung,  dargestellt.6)  Zwischen 
beiden  Scenen  steht  ein  Engel,  zu  dem  geretteten  Jonas  hin- 
gen andt  mit  aufgehobenem  Arme;  also  wohl  sein  angelus 
tutelaris.  Eigentümlich  ist  hier,  dass  Jonas  auf  dem  Rücken 
des  Seeungeheuers  selber  ruht;  (Taf.  V.  5)  hat  die  alte  Kirche 


4)  Agincourt  soulptures  V.  10.  Aehnliche  Reliefs,  die  man 
nicht  mit  Unrecht  in  das  4.  oder  5.  Jahrhundert  versetzt,  hei 
Aringhi  Roma  subterranea  1,  335;  Agincourt  V.  6,  und 
im  Garruooi  vetri  antichi  auf  der  Tafel  Nro.  11,  wo  ein 
kleines  Marmor-Relief  aus  Anagni  den  Jonas  darstellt,  wie  er 
eben  aus  dem  Raohen  eines  Thieres  hervorkommt,  das  wie  ein 
Seehund  gebildet  ist. 

5)  Boaio  sotterranea,  Roma  1650  pag.  496. 

6)  Gori  Diptycha  III  p.  68. 
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in  dem  den  Jonas  verschlingenden  Thiere  den  Ursprung  des 
Todes,  den  Teufel,  erkennen  wollen,  so  erscheint  hier  Jonas, 
als  Christus  gedacht,  als  der  Sieger  über  den  Tod  und  den 
Teufel.  Ueber  dem  Jonas  ist  wieder  die  Laube  angedeutet,  die 
nach  den  griechischeu  LXX  von  einer  Kürbispflanze  ge- 
bildet wird. 

Zu  den  Hausgerätben  dürfen  wir  auch  viele  der  vorhan- 
denen thönernen  Lampen  zählen,  deren  eine  neben  einer 
Menge  anderer  symbolischer  Zeichen  des  guten  Hirten,  der 
Arche  Noah’s  mit  der  Friedenstaube  u.  s.  w.  ebenfalls  unsern 
Jonas  darstellt,  wie  er  eben  aus  dem  Rachen  des  Fisches 
herauskommt 7)  (Taf.  V.  6). 

Bekannt  sind  auch  die  gläsernen  Fussböden  von  Trink- 
gefässen,  wie  man  dieselben  anzusehen  pflegt  und  denen  be- 
sonders Garrucci  einen  grossen  Sammlerfleiss  und  eine  ge- 
lehrte Untersuchung  geu  idmet  hat. 8)  Auf  Tafel  VI  werden 
dort  6 solcher  Gläser  mit  Jonasbildern  mitgetheilt,  unter  an- 
dern auch  wie  er  schon  gerettet  aus  dem  Rachen  des  Thieres 
hervorgegangen  ist,  doch  ohne  besondere  Eigenthümlichkeiten. 

Diese  kurzen  Angaben  sollen  nur  das  häufige  Vorkommen 
jener  Joiiasbiidcr  bezeugen,  denen  wir  noch  viele  andere 
hinzufügen  könnten.  Und  diesen  älteren  Darstellungen  schliesst 
sich  nun  auch  unser  Brouzebildchen  an.  Wenn  aber  bei  ein- 
zelnen der  ältesten  Bilder  dieser  Art  sich  noch  ein  Einfluss 
der  alten  griechischen  und  römischen  Kunstformen  nicht  ver- 
kennen lässt,  auch  in  der  Bildung  des  Meergeschöpfs,  das 
oft  an  die  Ungeheuer  der  griechischen  Fabel  erinnert,  (den 


7)  P.i  p e r über  einige  Denkmäler  der  Königlichen  Museen  za  Ber- 
lin in  religiös  - gesohiohtl.  Bedeutung.  Berlin  1846.  mit  einer 
Steindrucktafel. 

8)  Philib.  B u on a ro  tt i osservazioni  sopra  frammenti  di  rasi  an- 
tichi  di  vetro.  Firenze  1716,  Garrucci  yetri  anlichi.  Roma  1858 
fol.  mit  43  Kupfertafeln. 
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Wächter  der  Andromeda  und  den  Seedrachen,  den  Poseidon 
mit  seinem  Blicke  beherrscht, 9))  so  trägt  dagegen  unser  Bron- 
zebildchen durchaus  einen  späteren  christlich- byzantinischen 
Charakter.  Jonas  erscheint  mit  gefaltenen  Händen  im  Dank- 
gebet begriffen  für  seine  Errettung;  die  gau z gerade  Stel- 
lung unseres  Bildchens,  die  von  allen  früheren  abweicht, 
erklärt  sich  aber  durch  seine  Bestimmung;  offenbar  ist  es 
ein  Stiel  für  irgend  welches  Gefäss,  sei  es  für  ein  Löffel- 
chen  zu  kirchlichem  Gebrauch  oder  für  ein  Messereben  oder 
dgl.  für  den  häuslichen  Gebrauch,  wie  sich  dazu  viele  ähn- 
liche Analogien  darbieten.10) 

Endlich  müssen  wir  aber  bemerken,  dass  diese  Jonasbilder 
nicht  nur  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  und  deren 
noch  sehr  unvollkommener  Kunstausbildung  angehören;  das 
Ansprechende  und  Tiefe  dieser  Symbolik  hat  zu  allen  Zei- 
ten ernste  Gemüther  angezogen  und  so  wollen  wir  zum 
Schluss  noch  3 kleiner  Bildwerke  erwähnen  aus  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Kunst  schon  ihre  grösste  Höhe  .erreicht  hatte. 
Wir  rechnen  hierher  einen  geschnittenen  Smaragd,  welcher 
dem  englischen  Prälaten  Stooner,  einem  Freunde  Clemens  XIV, 
gehört  hatte;  unsere  Zeichnung  (Taf.  V.  Nro.  7)  stellt  die 
halbe  Grösse  des  Originals  dar.  Eine  liebliche  Symbolik; 
der  gerettete  Jonas  blickt  unter  der  Laube  auf  die  Taube 


0)  W el  o k er  das  akademiseke  Kunstmuseum  zu  Bonn,  neuester  Zu- 
wachs. Bonn  1844,  S.  18.  eine  der  Querseiten  des  schönen 
Sarkophags  Albani,  mit  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis. 

10)  Koch  2 Exemplare  dieses  Bildchens  sind  uns  bekannt  gewor- 
den, ganz  genau  von  derselben  Grösse  und  denselben  einzelnen 
Verhältnissen,  woraus  wohl  zu  schliessen  ist,  dass  diese  Bild- 
chen ln  einer  Form  gegossen  worden.  Das  zweite  Exemplar 
besitzt  hier  der  Prof.  Sckaaffhausen,  der  es  aus  Coblenz,  viel- 
leicht in  Andernach  gefunden,  erhalten  hat;  das  dritte  ist  im 
Besitz  des  Prof.  Fiedler  in  Wesel. 
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des  Friedens  empor,  die  auf  einem  der  Zweige  sitzt;  hinter 
dem  Fisch  zeigt  sich  ein  kleines  Schiff  und  über  demselben 
der  Anker  der  Hoffnung  mit  dem  bekannten  Monogramm 
Christi.  Ferner  im  Königlichen  Museum  zu  Berlin  befindet 
sich  ein  irdener  Deckel  im  Durchmesser  von  6—8  Zoll,  wahr- 
scheinlich von  einer  grossen  nicht  mehr  vorhandenen  Vase. 
Auf  dem  Deckel  sitzt  Jonas  nackend,  wie  er  eben  vom  Wall- 
fisch ausgeworfen  worden,  hinter  ihm  der  Fisch  mit  aufge- 
rissenem Rachen  und  gewundenem  Schweife. 

- Aber  die  vollkommenste,  meisterhafteste  Darstellung  des 
Jonas  sicht  man  in  Rom  in  der  Kirche  Santa  Maria  del 
Popolo  in  der  dortigen  Kapelle  des  Agostino  Chigi.  Dieses 
Bild  ist  ohne  Zweifel  eins  der  vorzüglichsten  Werke  der 
neueren  Sculptur,  von  Lorenzetto  ausgeführt  nach  einem 
Modell  des  Raffael,  der  vielleicht  selbst  Antheil  an  der  Aus- 
führung in  Marmor  gehabt  hat.  Jonas  sitzt  auf  dem  Wall- 
fisch und  setzt  den  einen  Fuss  auf  den  Rachen  desselben, 
wie  im  Triumph  nach  seiner  Befreiung.11) 

Und  so  tritt  uns  immer  von  Neuem  die  grosse  Wahrheit 
entgegen,  wie  jedes  einzelne  Wort  oder  Gleichniss  Christi 
eine  Fruchtbarkeit  der  Gedanken  in  sich  schliesst,  die  zu 
allen  Zeiten  in  Wort  und  Bild  dem  Herzen  tröstlich  und 
aufrichtend  gewesen  sind  und  in  ihrer  unvergänglichen  Kraft 
den  Menschen,  der  sich  Ihm  hingibt,  mächtig  machen,  auch 
des  irdischen  Lebens  und  des  Todes  Bitterkeit  zu  vertreiben. 

Bonn,  2.  Nov.  1862. 

Clir.  Dellermann. 

11)  Winokelmann,  von  der  Empfindung  des  Schönen  p.  12. 

V o 1 k m a n n,  hist.  krit.  Nachrichten  von  Italien  II.  p.  350  u.  3fe3. 
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1.  <ßcfd)id>tt  bcr  J5urg  unli  öcr  Stabt  jcaarburg.  Don  Dr.  3. 3. 
^etoer.  £titr  1862.  finl}'fd)f  l&udjljanblung.  100  S.  8. 

Die  Ströme  erhalten  ihre  Nahrung  von  den  Flüssen  und 
Bächen ; die  Bäche  von  den  Quellen,  und  so  ist  es  für  den 
Anbau  der  Provinzial*  und  Landesgeschichte  durchaus  noth- 
wendig,  dass  die  Spezialgeschichte  gepflegt  und  gefördert 
werde,  um  die  kleinen  Quellen  blos  zu  legen  und  flüssig  zu 
machen,  aus  welchen  jenen  die  Nahrung  zugehen  muss.  Herr 
Dr.  Hewer,  welcher  eine  Reihe  von  Jahren  seine  Mussestun- 
den  antiquarischen  und  geschichtlichen  Studien  widmet,  und 
in  seiner  Vaterstadt,  wie  in  deren  Umgebung,  ein  ergiebiges 
Feld  dazu  findet,  hat  neuerdings  die  Freunde  der  Spezialge- 
schichte  der  Trierischen  Lande  mit  einer  Geschichte  der 
Burg  und  der  Stadt  Saarburg  erfreut,  und  dadurch  das  In- 
teresse an  einer  Gegend,  welche  durch  Natur,  Geschichte  und 
Alterthum  so  viel  Anziehendes  bietet,  in  erheblichem  Grade 
erhöht.  Auf  das  Einzelne  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort; 
indem  wir  auf  diese  schätzenswerthe  Leistung  in  weitern 
Kreisen  die  Aufmerksamkeit  hinlenken,  haben  wir  auch  die 
Absicht,  dazu  beizutragen,  dass  das  Beispiel  des  Herrn 
Dr.  Hewer  in  den  benachbarten  Kreisstädten  Nachahmuug 
finden  möge. 

Eine  Stelle  aus  der  angezeigten  Schrift  hat  für  die  Ar- 
chäologie der  Baukunst  ein  besonderes  Interesse,  die  wir 
deshalb  hier  hervorheben  wollen.  Es  haben  nämlich  in  der 
neuesten  Zeit  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  mittel- 
alterlichen Architektur  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
besondere  Gattung  von  kirchlichen  Gebäuden  hingewandt, 
welche  unter  dem  Namen  Cärner,  Karner  — von  Car- 
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narius  — Beinhauser,  bekannt  sind.  Zu  den  Beispielen 
solcher  Bauwerke,  auf  deren  Entdeckung  man  jetzt  Bedacht 
nimmt,  kann  nun  ein  neues  hiuzugezahlt  werden,  der  Karner 
welcher  in  Saarburg  früher  vorhanden  war.  In  der  Schrift 
des  Herrn  Dr.  Hewer  heisst  es  nämlich  S.  36  „dicht  neben 
der  Kirche  hat  ein  kleines  Gebäude  gestanden,  Karmeter- 
Häuschen  (Karmen,  lautes  Weheklagen)  benannt,  und  be- 
stimmt die  Gebeine  des  Kirchhofes  aufzuuehmen.  In  dessen 
Mitte  stand  ein  dem  h.  Evangelisten  Johannes  gewidmeter 
Altar,  der  im  Jahre  1637  vom  Stadt-  und  Gerichtsschöllen 
Reinerus  Ross  errichtet  und  mit  gestifteten  Messen  versehen 
wurde.“  *)  Dass  hier  an  einen  Karner,  in  dem  oben  angege- 
benen Sinne,  zu  denken  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Wenn  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  Herr  Dr.  Hewer  dem 
Entfernten,  dem  längst  Vergangenen,  seinen  besondern  und 
lohnenden  Fleiss  zugewendet  hat,  so  ist  doch  auch  nicht  zu 
verschweigen,  dass  die  kaum  vergangene  Zeit  weniger  als  es 
hatte  geschehen  sollen,  von  ihm  berücksichtigt  worden,  und 
dass  spätere  Geschichtsfreunde  ausführlichere  Nachrichten 
über  die  Geschichte  Saarburgs  in  der  neuesten  Zeit  noch 
unangenehmer  darin  vermissen  werden,  als  wir  sie  ver- 
missen. 

Das  Buch  ist  Sr.  Königlichen  Hoheit,  dem  Kronprinzen 
von  Preussen,  gewidmet. 

Prof.  Braun. 

1)  Die  meisten  dieser  Karner  sind  nachgewiesen  in  den  Mitthei- 
lungen der  k.  k.  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Baudenkmale  Oesterreichs,  und  in  dem  Jahrbuche 
derselben  Commission.  Vgl.  Mittheilung.  1859.  Feb.  47.  Jahrg. 
1856  S.  53  und  1858  S.  263.  Man  vgl.  ferner:  System  des  christ- 
lichen Thurmbaues.  Die  Doppelkapellon,  Thurmkapellen,  Tod- 
tenleuchten,  Karner,  altchristlichen  Monasterien,  Glocken  und 
Kirchenthürme  in  ihrem  organischen  Zusammenhänge  und  ihrer 
Entwickelung.  Von  Wilhelm  Weingarten.  Göttingen  1860  S.  49. 
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2.  I.  iotice  eur  l’Cnciente  b’ilrgentoratum.  JJar  It  Colonel  be 
illorlft.  Strasbourg  1861. 

II.  ®opograp{)ie  bes  (faules.  fflotice  für  Ire  ooies  fiomaines 
bu  Separtement  bu  fllas-RIpn.  (Ärronbissements  be  Strasbourg), 
bc  Saorrnt  ft  bf  Wissembourg.  JJar  lf  Colonel  be  JKorlet. 
Strasbourg  1861. 

In  beiden  vorgenannten  Schriften  sind  die  Ergebnisse 
aufgezeichnet  von  sorgfältigen  und  umsichtigen  Forschungen, 
welche  der  gelehrte  Genie-Officier,  Herr  Colonel  von  Morlet, 
sowohl  über  den  Ursprung  und  Plan  der  Stadt  Strassburg, 
als  über  die  Römerstrassen  im  französischen  Departement 
des  Niederrheins  angestellt  hat. 

Nro.  I.  Eine  sichere  Deutung  der  Namen  der  Hauptstadt  des 
Nieder-Elsasses,  Strassburg  und  Argen  tora tum,  ist  noch 
nicht  gefunden,  der  Ursprung  der  Stadt  liegt  im  Dunkeln. 
Geschichtlich  wird  sie  zuerst  unter  den  Antoninen  erwähnt, 
und  dann  wird  sie  bis  zum  4.  Jahrhunderte  von  den  römi- 
schen Geschichtschreibern  nicht  genannt.  Um  die  Mitte  die- 
ses Jahrhunderts  wurde  Strassburg  darch  die  Schlacht  be- 
rühmt, aus  welcher  Julian  als  Sieger  über  die  verbündeten 
Deutschen  hervorging.  Von  nun  an  wird  Strassburg  oft  ge- 
nannt von  Julian,  von  Ammianus  Marcellinus,  von  Zosimus, 
von  Eutropius  u.  s.  w. 

Diese  historischen  Zeugnisse  geben  keinen  genügenden  Auf- 
schluss über  den  Ursprung,  die  Grösse  und  den  Umfang  der 
Stadt,  und  deshalb  sucht  der  Verfasser  durch  archäologische 
Forschungen  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  das  Dunkel, 
in  welche  diese  Fragen  gehüllt  sind,  zu  zerstreuen.  Das  EJr- 
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gebuiss  seiner  Erwägungen  führt  ihn  dahin,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Forschungen  Schoepflins,  der  Stadt  Strass- 
burg einen  celtischen  Ursprung  zuzuschreiben.  Zur  leichtern 
Veranschaulichung  ist  der  kleinen  Schrift  ein  Plan  von 
Strassburg  beigegeben,  und  in  dem  Anhänge  die  Bronzestatuette 
der  Fortuna  beschrieben,  welche  1859  bei  dem  Kloster  St. 
Stephan  aus  den  Ruinen  Argentoratums  ausgegraben  worden, 
und  von  welcher  eine  getreue  Abbildung  der  Schrift  voran- 
gestcllt  ist. 

II.  Die  Vorarbeiten  zu  dem  gelehrten  Werke  über  Julius 
Cäsar,  dessen  Herausgabe  der  Kaiser  der  Franzosen,  Napo- 
leon  111  unternommen  bat,  haben  den  antiquarischen  Studien 
in  Frankreich  neue  Anregung  gegeben.  Ohne  Zweifel  sind  es 
diese  Studien,  welche  den  französischen  Minister  des  Unterrichts 
bewogen,  Berichte  über  die  Topographie  des  alten  Galliens  ein- 
zufordern, und  dieser  Veranlassung  hat  manche  sehr  schätzbare 
Arbeit  über  diesen  Gegenstand  in  Frankreich  ihr  Dasein  zu 
verdanken.  Einen  derartigen  gelehrten  Bericht  über  die  alte 
Geographie  des  Arrondissements  Schlettstedt  lieferte  Herr 
Coste  unter  dem  Titel : l’Alsace  romaine;  an  diese  Arbeit 
schliesst  sich  die  vorgenannte  Schrift  Nr.  II.  des  Herrn  von 
Morlet  an ; beide  ergänzen  sich  und  umfassen  das  ganze 
Gebiet  des  französischen  Departements  vom  Niederrhein,  ein 
Gebiet,  welches  in  den  Umkreis  der  Studien  fällt,  welchen 
diese  Jahrbücher  gewidmet  sind.  Der  Colonel  von  Morlet, 
welcher  deutsche  Ruhe  mit  französischer  Beweglichkeit  ver- 
bindet, hat  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  seine 
Studien  über  das  Strassennetz  der  Römer  in  dem  bezeicb- 
neten  Umkreise  an  Ort  und  Stelle  zu  machen,  und*  hat  sich 
dabei  des  Vortheils  zu  erfreuen  gehabt,  dass  er  bei  seinen 
Nachforschungen  von  den  Ortsbehörden  überall  auf  das  Zu- 
vorkommendste unterstützt  worden  ist. 

Auf  der  schönen  Karte,  welche  Herr  von  Morlet  seiner 
Schtift  beigefugt,  und  auf  welcher  -er  die  Resultate  seiner 
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Forschungen  veranschaulicht  hat,  sind  verzeichnet;  1.  die 
grossen  römischen  Mililärstrassen , Consularstrassen  u.  s.  w. 
2.  die  Mililärstrassen  zweiten  Ranges;  3.  die  Handelsstrassen; 
4.  die  Vicinalwege;  5.  die  Orte,  wovermuthlich  Strassen 
durchführten;  6.  Meilensteine;  7.  die  Fundorte  von  Stein- 
äxten, von  Tumuli,  von  Steinringen  und  Opfersteinen;  8.  die 
Namen  der  Städte  und  der  befestigten  Plätze,  welche  von  den 
römischen  Schriftstellern  genannt  werden;  Wohnplätze , Grä- 
ber und  Särge,  Festungsringe  in  den  Vogesen  u.  s.  w. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  solche  Karten,  wenn  sic  mit  Ge- 
nauigkeit ausgeführt  sind,  für  die  antiquarischen  Forschungen 
die  günstigste  Unterlage  bilden  und  denselben  die  nützlichsten 
Dienste  leisten,  indem  auch  die  unscheinbarsten  Funde  in 
dem  aufgezeigten  Zusammenhänge  des  Ganzen  ihre  Stelle 
finden,  von  dem  Ganzen  Licht  erhalten  und  demselben  wieder 
zurückgeben.  Wiederholt  ist  in  diesen  Jahrbüchern  auf  die 
grosse  Wichtigkeit  solcher  Karten  hingewiesen  worden,  und 
wir  freuen  uns  von  einer  höchst  bedeutsamen  Erscheinung 
dieser  Art  hier  Meldung  thun  zu  können.  In  diesem  Augen- 
blicke lässt  der  Kaiser  der  Franzosen  eine  grosse  Karte  von 
Gallien  zur  Zeit  des  Proconsulats  des  Julius  Cäsar  verbrei- 
ten, auf  welcher  in  dem  ganzen,  damals  noch  römischen 
Theile  des  Landes  nur  die  gallischen  Ortschaften  verzeich- 
net sind,  um  von  diesen  Ausgangspunkten  aus  das  Fortschrei- 
ten  der  römischen  Herrschaft  und  Kultur  gleichsam  Schritt 
vor  Schritt  zu  verfolgen.  Die  Heereszüge  Cäsars  sind  auf 
dieser  Karte  durch  rothe  Linien  bezeichnet  und  zugleich  sind 
alle  Punkte  kennbar  gemacht,  wo  sich  Celtische  Alterthümer 
gefunden  haben.  Hat  diese  Karte,  welche  zur  Erläuterung 
des  Werkes  dient,  dessen  Herausgabe  der  Kaiser  Napoleon  III. 
besorgt,  vor  ihrem  Dasein  fördernd  auf  die  archäologischen 
Studien  eingewirkt,  so  wird  die  Wirkung  auch  nach  dem 
Erscheinen  in  dem  Gebiete  dieser  Studien  eine  gedeihliche 
sein  und  ähnliche  Leistungen  auch  in  andern  Ländern  her- 
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vorntfen,  wo  die  römische  Kultur  an  die  Stelle  früherer  Zu- 
stande getreten  ist. 

Herr  von  Morlet  hat  auch  die  sämmtlichen  römischen  In- 
schriften, die  in  dem  von  ihm  bearbeiteten  Bezirke  gefunden 
worden  sind,  zusammengestellt  und  in  seiner  Schrift  mitge- 
theilt.  Darunter  sind  22  Steine  zu  Ehren  einzelner  Gott- 
heiten errichtet;  4 zu  Ehren  des  Kaisers,  11  Grabsteine,  und 
4 Steine,  deren  Inschriften  zweifelhaft  sind,  zusammen  41. 
Unter  den  Gottheiten  wird  Mercur  auf  diesen  Steinen  am  öfter- 
sten, nämlich  zwölfmal  genannt:  in  drei  Inschriften  wird 
die  domus  divina  genannt;  zweimal  der  Genius  loci;  Mi- 
nerva, Diana,  Mithras,  Pluton,  Juppiter  und  Juno  vereinigt, 
jeder  einmal. 

Chronologisch  ordnen  sich  diese  Steine  also : eine  Inschrift 
zu  Ehren  des  Mercur  und  der  Maia  fällt  in  das  Jahr  142  n.  Chr. 
Die  Errichtung  eines  Minerventempels  zu  Strassburg 

in  das  Jahr 201  „ „ 

Eine  Votivinschrift  der  VIII.  Legion  in  das  Jahr  205  „ „ 
Ein  Votivstein  des  Mercur  in  das  Jahr  . . . 208  „ „ 
Die  Widmung  der  Säule  zu  KaufTenheim  in  das  Jahr  251  „ „ 
Die  Widmung  der  Säule  zu  Brumath  in  das  Jahr  254  „ „ 
Auch  ein  Verzeichniss  von  Töpfernamen,  worin  sich  anch 
der  Name  des  wohlbekannten  Töpfermeisters  Cobnertus  aus 
Rheinzabern  befindet,  hat  Herr  von  Morlet  seiner  Schrift 
beigefügt. 

Wir  erwarten  binnen  Kurzem  eine  neue  Schrift  des  Herrn 
von  Morlet  Ober  römische  Gräber  und  Inschriften,  welche 
in  neuester  Zeit  zu  Savern  gefunden  worden  sind.  Nach 
den  angezeigten  beiden  Aufsätzen  dürfen  wir  der  Annahme 
Raum  geben,  dass  diese  neue  Arbeit  des  Herrn  von  Morlet 
durch  besonnenes  Urtheil,  durch  Klarheit  des  Gedankens  und 
dnreh  methodische  Anordnung  sich  empfehlen  werde. 

■■ror.  Braun. 
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3.  Uer|u d)  übtr  bie  (ßräbtrfptboltk  ber  ?Uten.  Don  3. 3.  Öad)- 
ofen,  IRitgl.  bra  Ärd)äolog.  Snflitute  3U  Rom.  426  S S.  ßafel  1859. 
iRit  »irr  StrinbrudUafcln. 

Das  gesammtc  Alterthum  des  Morgen  - und  Abendlands 
liebte  seine  dogmatischen  und  seine  sittlichen  Gedanken  in 
Bildern  auszudrücken.  Es  waren  ja  dies  damals  noch  gros- 
sentheils  Geheimlehren,  zu  welchen  nur  der  in  die  orphischen, 
bacchischen  u.  a.  Mysterien  Eingeweihete  den  Schlüssel  be- 
sass.  Je  mehr  nun  in  das  Heidenthum  Philosophie  und  hö- 
here Bildung  eindrang,  desto  mannigfaltiger  waren  auch 
ihre  Symbole  für  jene  Wahrheiten;  besonders  sprach  sich 
diese  Symbolik  erhebend  uud  tröstlich  auf  den  Gräbern  der 
Eingeweiheten  aus.  Hiervon  giebt  die  vorgenannte  Schrift 
zwei  Beispiele.  — Herr  Bachofen  geht  bei  seiner  Besprechung 
von  zwei  Wandgemälden  aus,  welche  in  einem  in  der  Villa 
Pamfili  bei  Rom  1838  zuerst  aufgedeckten  Columbarium  die 
Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  auf  sich  gezogen 
hatten.  Schon  im  Jahre  1838  gab  Emil  Braun  im  röin.  Bul- 
letino  einen  kurzen  Bericht  darüber.  Herr  Bachofen  sah  die 
Gemälde  zuerst  1842  und  widmete  ihnen  wiederholte  Studien, 
bis  er  endlich  in  seinem  „Versuche“  eine  genaue  Abbildung 
und  umfangreiche  Erklärung  gegeben  hat;  eine  um  so  dan- 
kenswerthere  Arbeit,  als  die  Gemälde  seitdem  durch  die  Zeit 
vielleicht  schon  ganz  zerstört  worden  sind.  — Das  erste  Bild 
zeigt  eine  Gesellschaft  von  fünf  Jünglingen,  die  um  ein  Tisch- 
chen herum  sitzen,  auf  welchem  drei  Eier  niedergelegt  sind, 
die  den  Gegenstand  einer  ernsten  Unterhaltung  zu  bilden 
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scheinen.  Nicht  zu  übersehen  ist  dabei,  dass  die  Eier  hier  nicht 
einfarbig,  sondern  der  Lange  nach  getheilt  in  der  obern 
Hälfte  weiss  in  der  untern  dunkel  bemalt  sind.  Diese  Ei- 
gentümlichkeit zeigten  auch  schon  frühere  Gräberfunde,  so 
wie  das  Bild  auf  der  Lambrrg’schen  Vase  im  Wiener-Cabinet; 
und  was  die  Denkmäler  bildlich  darstellen,  erwähnen  auch 
schriftliche  Zeugnisse.  Hierauf  wird  nun  die  Deutung  gegrün- 
det, dass  das  Ei,  ein  vom  Orient  herübergekommenes  Symbol, 
der  griechischen  und  römischen  Welt  angehörig,  ein  liebli- 
ches Sinnbild  des  Lebens  und  seiner  Entwickelungen  sei,  dass 
es  die  Licht-  und  Schattenseite  der  Natur  vorstelle,  aber 
auf  den  Gräbern  der  in  die  Mysterien  Eingeweiheten  die  Ge- 
wissheit ausspreche,  dass  über  der  dem  Tode  stets  zueilenden 
Welt  eine  ewige  bestehe,  zu  welcher  der  Mensch,  von  den 
Schlacken  des  Stoffes  gereinigt,  sich  als  befreite  Seele  er- 
heben werde.  S.  1 — 297. 

Von  anderer  Art  ist  die  Symbolik  eines  zweiten  Bildes  (S-  299 
— 421).  Es  ist  die  bekanntere  Darstellung  des  seilflechtenden 
Greises  Oknos  und  des  demselben  feindseligen  Esels,  der  das 
kaum  entstandene  Geflecht  auffrisst.  Oknos  ist  das  Bild  eines 
zwar  fleissigen  aber  fahrlässigen  und  unaufmerksamen  Man- 
nes, der  sein  Werk  nicht  zu  beschützen  weiss.  Einige  Aus- 
leger wollen,  dass  der  Esel  seine  Alles  aufzehrende,  ver- 
schwenderische Frau  darstelle,  wofür  dann  jener  in  der  Un- 
terwelt neben  andern  Duldern  büssen  müsse,  wie  denn  in 
der  That  Oknos  neben  Ixion,  den  Danaiden,  dem  Sisyphus 
und  ähnlichen  Büssern  erscheint.  — Wir  weisen  hierzu  beson- 
ders auf  die  schöne  Abhandlung  von  0.  Jahn  hin,  in  den  Ab- 
handlungen der  k.  bairischen  Akademie  der  Wissenschaften 
Bd.  8 Abth.  2.  ] 

Zu  bedauern  ist,  dass  Herr  Bachofen,  der  in  seinen  Be- 
trachtungen so  manches  mehr  daneben  liegende  aufgenommen 
hat,  bei  der  Aufzählung  der  Muttergottheiten  nicht  auch 
einige  Rücksicht  auf  den  uns  hier  besonders  naheliegenden 
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Matronencultus  und  die  zahlreichen  Matronensteine  genommen 
hat.  (Vergl.  Jahrbücher  II.  III.  IV.  V.  VII.  IX.  XI.  XII.  XIII. 
XVIII.  XIX.  XX.  XXII.  XXIII.  XXV.)  üebrigens  müssen  wir 
immer  seiner  gelehrten  Arbeit  die  Anerkennung  gewähren 
dass  er  mit  grosser  Belesenheit  und  seltener  Combiuationsgabe 
ein  grossartiges  Material  zusammengebracht  hat,  welches  hier 
und  da  mehr  gesichtet,  zu  einer  reichen  Fundgrube  für  eine 
Menge  weiterer  Untersuchungen  dienen  wird. 
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1.  Der  Mäusethurm  unterhalb  Bingen  im  Rheine. 

Welche  Mühe  den  Gelehrten  manchmal  Namen  verursachen,  davon  lie- 
fert die  Benennung  des  Thurmes  unterhalb  Bingen  im  Rheine  — des 
sogenannten  Mäusethurmes  — ein  lehrreiches  Beispiel.  Zu  wie  viel  Un- 
tersuchungen und  Deutungen  dieser  Name  und  die  ursprüngliche  Be- 
stimmung des  Thurmes  die  Veranlassung  gegeben,  das  lässt  sich  aus 
dem  grossen  Werke:  Io  an  ne  s,  rerum  Moguntiacarum  Tom.  I.  p.  439, 
auch  aus  den  Nachweisungen  entnehmen,  welche  in  dem  denkwürdigen 
rheinischen  Antiquarius  enthalten  sind,  der  zum  zweitenmal  im  Jahre 
1744  zu  Frankfurt  am  Main  erschienen  ist.  Wir  erinnern  nur  an 
die  Sage,  da  sie  hinlänglioh  bekannt  ist,  wornach  jener  Thurm  dem 
Erzbisohofe  Hatto  n.  von  Mainz  sein  Dasein  zu  verdanken  hat,  von 
dem  erzählt  wird,  er  habe  Bauern,  welche  ihn  um  Brod  angefleht, 
in  einer  Soheune  verbrennen  lassen ; der  Erzbischof  habe  bei  dem 
Gewimmer  dor  Unglücklichen  ausgerufen : höret  wie  die  Mäuse 

pipen  I und  dafür  habe  ihn  die  Strafe  des  Himmels  getroffen,  indem 
er  von  Stunde  an  von  Mäusen  überall  verfolgt  worden,  und  um  ihnen 
zu  entgehn  habe  er  den  genannten  Thurm  mitten  im  Rheine  erbaut; 
aber  auoh  hier  sei  er  von  den  Mäusen  verfolgt  und  im  Jahre  970  von 
ihnen  bei  lebendigem  Leibe  aufgefressen  worden. 

Dass  in  dem  Leben  Hatto’s  II.  nichts  vorkommt,  namentlich  kein 
solcher  Zug  von  Grausamkeit,  wie  ihm  derselbe  von  der  Sage  hier  an- 
gediohtet  wird,  ist  schon  früher  von  uns  angegeben  worden.')  Dass  der- 
jenige, der  eine  schwarze  oder  gottlose  That  begangen,  von  Mäusen 
verfolgt  und  getödtet  wird,  davon  hat  die  mittelalterliche  Sage  manche 
Beispiele  aufzuweisen.  Sie  sind  aber  wenig  oder  gar  nicht  bekannt, 
und  es  scheint  uns,  sie  seien  alle  durch  die  Sage,  welche  sich  an 
Hatto  anschliesst,  verdunkelt  worden,  wozu  die  Bedeutung  und  Stel- 
lung der  Person,  und  die  Lage  der  Ortes  an  der  besuchtesten  Welt- 

1)  Vgl.  den  Artikel  über  den  Mäusethurm  im  Hefte  XXX.  S.  129 
dieser  Jahrbücher. 
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strasse  Europa’s  noth wendig  beitragen  musste-  Die  ältesten  Chronisten 
erwähnen  dieser  Geschichte  nicht,  nicht  Marianus  Scotus,  nicht  der  Mönch 
vonHersfeld,  nicht  diejenigen  die  das  Mährchen  von  der  Päpstin  Johanna 
aufgezeichnet,  nicht  Cäsarius  von  Heisterbach,  der  eine  solche  Perle 
ganz  gewiss  sicht  aus  seinem  Buche  würde  ausgeschlossen  haben;  Bie 
ist  spätem  Ursprungs  und  wird  eigentlich  erst  durch  den  Abt  Tritheim 
bekannt.  Zu  dieser  Gattung  von  Sagen,  wo  Frevler  von  Mäusen  ver- 
folgt werden,  gehört  eine,  welche  wie  wir  glauben,  dem  Fleisse  der 
früheren  Forscher  entgangen  ist,  und  deren  Aufbewahrung  wir  dem 
Dithmar  von  Merseburg  verdanken,  der  um  das  Jahr  1018  gestorben 
ist;  Hatto  II.  starb  970.  Nach  dieser  Erzählung  des  Dithmar  von 
Merseburg  hatte  ein  Ritter  (miles)  sich  unrechtmässiger  Weise  Güter 
eines  Klosters  oder  einer  Kirche  angeeignet,  welche  dem  h.  Clemens 
geweiht  war.  Der  Ritter  war  nicht  zu  bewegen,  das  unrechtmässige 
Out  herauszugeben  und  so  wurde  er  denn  eines  Tages  in  seinem 
Zimmer  von  unzähligen  Mäusen  angefallen.  Um  sie  fortzutreiben  er- 
griff er  einen  Knittel ; da  dieses  nicht  half,  zog  er  sein  Schwert,  und 
da  auch  dieses  ohne  Erfolg  blieb,  bat  er  man  möchte  ihn  in  eine  Kiste 
einsehliessen  und  ihn  in  der  Mitte  des  Zimmers  an  einem  Seile 
in  die  Luft  ziehen.  Die  Mäuse  verschwinden  nun  ausserhalb  des 
Zimmers,  aber  sie  dringen  in  das  Innere  desselben  ein , und  trotz 
aller  Vorsioht  wird  der  Ritter  bei  lebendigem  Leibe  von  ihnen  auf- 
gefressen. 

Quidam  vero  miles  cum  bona  sancti  Clementis  vi  tolleret,  et  inde 
rectum  facere  noluisset,  in  una  dierum  a muribus  Intra  cubiculura  im- 
pugnatur  ineffabilibus ; qui  primo  fuste  arrepto  eos  prohibere  tentans, 
posteaque  evaginato  eos  aggressus  gladio,  et  sio  nihil  proficiens,  aroa 
quadam,  ut  ipse  rogavit,  includitur,  ac  in  medio  fune  suspenditur,  et 
cum  exterius  haeo  plaga  sedaretur,  hioque  Uber  solvi  debuisset,  intus 
ab  Ulis  usque  ad  mortem  oorrosus  invenitur.  Tune  ounctis  praesenti- 
bus  et  postea  venientibus  manifestum  fit,  quod  huno  ira  Dei,  vindex 
praedicti  facinoris,  sola  consumsit.  Dithmari  Chronicon  lib.  VI  ad 
annum  1012.  Vgl.  Annalista  Saxo  p.  423- 

Ein  anderes  Beispiel,  wo  die  Mäuse  als  VoUstrecker  eines  göttlichen 
Strafgerichts  erscheinen,  findet  sich  in  dem  magnum  Chronicon  Belgioum 
p.  117  aufgezeichnet.  Hier  verfolgen  die  Mäuse  einen  Ungenannten, 
der  vom  Kaiser  Heinrich  Nachtheiliges  geredet  hatte.  Er  ilüchtete 
eich  auf  einem  Schiffe  ins  Meer ; ein  Schwarm  Mäuse  umgab  so- 
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fort  das  Schiff,  sie  nagten  Löcher  hinein,  so  dass  es  in  Qefahr  zu  sinken 
kam ; der  Unglückliche  wurde  gezwungen,  um  nicht  im  Wasser  umzu- 
kommen, an3  Land  zurückzukehren,  wo  er  ein  Opfer  der  Mäuse  wurde. 

Aach  von  den  Alten  geschieht  der  Mäuse  als  einer  Flage  für  die 
Menschen  Erwähnung.  Nach  Flinius  zwingen  die  Mäuse  die  Bewoh- 
ner Ton  Troas  ihr  Land  zu  verlassen.  Zu  demselben  Entschlüsse 
wurden  die  Abderiten  durch  die  Frösche  und  Mäuse  gezwungen. ') 
Aehnliche  Angaben  finden  sich  bei  Herodot,  Pausanias,  Aelian,  Oro- 
sius,  Rutilius  Rufus , Numatianus  und  andern  spätem  Schriftstellern.*) 

Nur  eine  Stelle  aus  dem  Herodot,  weil  sie  zu  interessanten,  verglei- 
chenden Betrachtungen  Veranlassung  gibt,  wollen  wir  hier  mittheUen. 
Nach  dem  Berichte  des  Herodot  im  2.  Buche  14.  Kapitel  seiner  Ge- 
schichte, hatte  der  ägyptische  König  Sethon,  seine  Soldaten  auf  eine 
wenig  zuvorkommende  Weise  entlassen.  Als  nun  Senacharib,  der  König 
von  Arabien  und  Assyrien,  Aegypten  mit  Krieg  überzog,  weigerten 
sich  die  Soldaten  das  Vaterland  zu  vertheidigen.  In  dieser  Noth  flehte 
Sethon  zu  einem  der  Götter  um  Hülfe ; er  fiel  darauf  in  Schlaf, 
und  Vulkan  ersohien  ihm  im  Traume,  sprach  ihm  Muth  zu  und 
forderte  ihn  auf  getrost  dem  Feinde  entgegenzuziehen.  Sethon  ge- 
horchte und  als  er  dem  Feinde  gegen  Uberstand,  stürzte  sich  in  der 
Nacht  ein  Heer  von  Feldmäusen  {fivs  aQOVQ«(ai)  in  das  feindliche 
Lager ; sie  benagten  die  Pfeile,  die  Bogensehnen,  die  Handhaben  an  den 
Schilden,  so  dass  das  feindliche  Heer  genöthigt  war  am  andern  Mor- 
gen die  Flucht  zu  ergreifen.  Seit  jener  Begebenheit  stand  in  dem 
Tempel  des  Fhtha  oder  des  Vulkan  das  steinerne  Bild  Sethona,  mit 
einer  Maus  in  der  Hand  und  mit  der  Aufschrift:  Fromm  sei  der 
der  mich  anschaut! 

EX  EME  TJX  OPESIN,  EYXEBI1X  EXTSl. 

So  gross  nun  auch  die  Rolle  sein  mag,  welche  die  Mäuse  im  Kriege 
und  im  Frieden  gespielt  haben,  bo  können  sie  doch  keinen  Anspruch 
darauf  machen,  dem  viel  besprochenen  Baudenkmal  im  Rheine  unter- 
halb Bingen  den  Namen  gegeben  zu  haben,  wenigstens  nicht  unmittel- 
bar. Diese  Ansicht  gewinnt  durch  eine  allgemeine  Bemerkung,  welche 
schon  Steveoh,  der  Herausgeber  des  Vegetius  über  die  Kriegskunst 
gemaoht  hat,  nämlich,  dass  die  Soldaten  es  liebten  ihre  Kriogsma- 

1)  Plurimi  (mures)  ita  ad  Troadem  proveniunt,  et  iam  inde  fugave 
runt  incolas.  Flinius,  hist-  naturalis:  X,  85. 

2)  Justin.  XV,  2. 
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schinen  nach  Thieren  za  benennen.  So  hatten  die  Römer  Kriegsmaschi- 
nen, welche  aries,  ericius,  scorpio,  cuniculus  und  testudo,  Widder,  Igel, 
Skorpion,  Kaninohcn  und  Sohildkröte  hiessen;  das  Mittelalter  hatte 
Kriegsmaschinen,  welche  die  Namen:  catus,  locusta,  lupus,  pan- 
thera,  scropha,  talpa,  vulpes  etc.  Katze,  Heuschrecke,  Wolf,  Panther, 
Sau,  Maulwurf,  Fuchs  u.  s.  w.  trugen.  Die  Franzosen  hatten  ihren 
Mauerbrecher  Mouton , die  Schutzdächer  zum  Untergraben  Truie,  ge- 
nannt, und  wenn  Adelung  recht  hat,  so  trägt  die  Muskete  ihren 
Namen  -von  dem  französischen  Musquet,  dem  italienischen  Mosohetto, 
dem  Fliegenhabicht;  die  Musquette  konnte  aber  eben  so  gut  von  dem 
Worte  Maus,  Mus,  Möschen , Möske  ihrer  annähernden  Qestalt  wegen 
genannt  werden,  wie  eine  Gattung  von  Böllern  jetzt  noch  den  Namen 
Katzenkopf  trägt. 

Die  Soldaten,  indem  sie  den  Kriegsmaschinen  Namen  gaben,  welche 
von  Thieren  entlehnt  waren,  Hessen  sich  durch  ein  Gesetz  leiten,  wei- 
ches allgemeine  Gültigkeit  auf  dem  Gebieto  der  Sprachenbildung  hat. 
Auch  die  Botanik  kennt  eine  Menge  von  Pflanzen,  welche  ihre  Namen 
von  Thieren  haben,  so,  dass  man  eine  Thierbotanik  schreiben  könnte. 
Selbst  die  Menschen  tragen  Thiernamen.  Die  deutschen  Personen-Namen 
wie  die  griechischen  sind  häufig  aus  mehren  Hauptbegriffen  zusam- 
mengesetzt und  sind  bildlich  bedeutsam.  Dem  Kinde  wollte  Aan 
schon  bei  der  Geburt  etwas  Rühmliches  weissagen,  ihm  in  seinem  Na- 
men eine  fortdauernde  Ermahnung  geben,  kühn,  muthig,  tapfer  zu 
sein,  worin  die  Haupttugend  und  der  vornehmste  Ruhm  eines  kriegeri- 
schen Volkes  besteht.  Daher  die  Namen,  welche  vom  Wolfe,  vom 
Bären,  vom  Löwen  entlehnt  sind:  Wolfgang,  Bernhard,  Adelbern, 
Leopold  und  all  die  andern.  Aus  diesem  Grunde  hat  der  Fuchs  nir- 
gendwo seinen  Namen  als  Taufnamen  auf  Menschen  übertragen,  weil 
ihm  der  Math  , und  die  Tapferkeit  abgehn  und  seine  Schlauheit  und 
List  nicht  naehahmungswürdig  erschienen. 

Die  Katze,  ca  tu  s,  als  Kriegsmaschine  war  ursprünglich  ein  höl- 
zernes Häuschen,  welches  auf  Rädern  fortgesehoben  wurde,  unter  wel- 
chem die  Minirer  im  Kriege  geschützt  arbeiteten,  wenn  sie  dio  Mauer 
einer  belagerten  Stadt  einstürzen  wollten.  ’)  Wenn  Du  Cango  angibt, 
diese  Maschinen  hätten  ihren  Namen  daher,  dass  die  Soldaten  wie 


1)  Cattl  sunt  vineae,  sive  plutel  sub  quibus  miles  in  morem  felis 
in  subsidiis  latet.  Du  Cange. 
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Katzen  unter  denselben  auf  der  Lauer  gelegen,  so  stimmen  wir  ihm 
nicht  bei.  Wir  glauben  vielmehr,  die  Maschine  habe  ihren  Namen 
daher,  weil  sie  langsam  fortgeschoben  wurde,  sich  still  der  Mauer 
näherte,  wie  die  schleichende,  auf  dem  Bauche  kriechende  Katze- 
Für  diese  Ansicht  führen  wir  die  folgenden  Verse  an: 

Huc  faoiunt  reptare  catum,  teotique  sub  illo 
Suffodiunt  muros. ') 

Auch  die  Maus  oder  das  Manschen,  musculus,  ist  als  Kriegsma- 
schine sehr  alt,  und  Julius  Cäsar  selbst  hat  eine  Beschreibung  hinter- 
lassen wie  das  grössere  Mäuschen  construirt  war.  De  Bello  civili 
2,  10.  Auch  Vegetius  kennt  das  Mäuschen  als  eine  Art  Kriegs- 
maschine, die  nach  ihm  ganz  denselben  Zweck  hat,  wie  die  Katze, 
nämlich  die  Soldaten  vor  den  Wurfgeschossen  der  Belagerten  sicher  zu 
stellen,  während  sie  den  Boden  unterminirten,  um  Mauern  utnzuwerfen 
oder  zu  durchbrechen,  oder  unter  denselben  in  die  Stadt  einzudrin- 
gen.  ’)  Wie  man  diese  Maschine  Mäuschen,  musculus,  nennen  konnte, 
ist  sehr  nahe  gelegen,  weil  nämlich  die  Mäuse  geborene  Minirer  sind 
und  man  braucht  niaht  so  weit  zu  gehen  wie  Vegetias,  welcher  sagt, 
diese  Maschinen  hätten  ihren  Namen  von  den  Seemäusohen,  musculis 
marinis,  erhalten,  welche  vor  den  Wallfischen  herschwimmen  und 
denselben  die  seichten  Stellen  zeigen.  *) 

Dass  die  Namen  Katze  und  Maas,  insofern  sie  Bezeichnungen 
von  Kriegsmaschinen  waren,  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Bedeutung  erwei- 
tert, überhaupt  verändert  haben,  braucht  kaum  bemerkt  zn  werden. 
Wir  erhalten,  nachdem  die  Bemerkungen  über  den  Mäusethann  schon 
gesetzt  waren , Kenntniss  von  einer  besondem  Schrift  über  die 
Mäuse  welche  den  Titel  führt:  Apollo  Smintheus  und  die  Bedeu- 
tung der  Mäuse  in  der  Mythologie  der  Indogermanen,  von  Dr.  Jos. 
Virgil  Grohmann.  Frag.  1862.  8-  1L  und  86  S-  Wir  kennen  diese 
Schrift  bis  jetzt  blos  aus  einer  kurzen  Anzeige,, woraus  wir  entnehmen, 
dass  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Grohmann  die  Sage  vom 
Mäusethurm  eben  so  als  die  vom  Rattenfänger  von  Hameln  einen  Gewit- 
tervorgang  in  sich  verberge/ ! Der  bekannte  Polyhistor  Seburzfleisch 
versuchte  in  einem  Coüegio  von  1677  super  Antiquitates  poe- 


1)  Wilelmus  Brito  iib.  7.  Philippid. 

2)  Vegetius  Iib.  3,  16.  de  re  militari. 

3}  Nomen  eis  factum  a marinis  musculis,  qui  balze  nis  praenalant 
et  vada  demonstrant.  I-  c- 
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Heas,  die  Sage  dahin  zu  deuten,  dass,  da  die  Mäuse  viel  wanderten, 
sie  bei  den  Alten  eine  Hieroglyphe  de»  Fuhrwerks  und  der  Wanderungen 
seien,  und  da  Hatto  viel  auf  Reisen  gewesen  und  selbst  auf  der  Reise 
gestorben  sei,  so  habe  man  gesagt,  er  sei  von  den  Mäusen  gefressen 
worden ! Man  vgl.  auch  noch  Alexander  Kaufmann,  zu  Simrocks 
Rheinsagen. 

2.  Jacob  Grimmhat  in  seinem  Werke  Reinhard  Fuchs  unter 
den  „kleinen  Stücken“  der  Thierfabel,  eine  Fabel  vom  Wolf,  dem  Fuchse 
und  dem  Esel  in  deutscher  und  lateinischer  Bearbeitung  mitgetheilt, 
von  denen  die  weit  kürzere  die  Uebersohxift:  Diu  Bihte  (die  Beichte), 
die  längere  die  Ueberschrift : Poenitentiarius  tragt.  Den  Poeni- 
tentiarius hat  Friedrich  Kritz,  Professor  am  Gymnasium  zu  Erfurt, 
1m  Jahre  1850  naoh  einem  Codex  der  dortigen  amplonianisohen  Bi- 
bliothek neu  und  verbessert  herausgegeben. ')  ln  jenem  Codex  ist  das 
Gedicht  nicht  Poenitentiarius,  sondern  Brunellus  überaohrieben, 
ein  Name,  der  in  dem  Gediohte  selbst  dem  Esel  beigelegt  wird.  In 
dem  Strassburger  Codex,  worüber  Grimm  S.  CLXXX.V  naohzusehen, 
ist  das  Gedicht  Asinarius  übersohrieben.  Der  Inhalt  der  hier  be- 
handelten Fabel  ist  kurz  dieser.  Wolf,  Fuohs  und  Esel  beichten. 
Zuerst  beichtet  der  Wolf  dem  Fuohse,  und  so  gross  auch  seine  Ver- 
brechen sind,  so  gering  ist  die  Busse,  die  ihm  der  Fuchs  auferlegt. 
Nun  beichtet  der  Fuohs  dem  Wolfe,  der  Wolf  ist  ungemein  gnädig 
gegen  den  Fuchs ; der  Fuohs  wird  losgesprochen  und  die  Busse  ist 
nur  eine  Scheinbusse.  Jetzt  beichtet  der  Esel ; seine  grösste  Sünde 
ist,  dass  er  einem  Pilger  oder  Knechte,  weil  er  grossen  Hunger  hatte, 
etwas  Stroh  weggefressen,  welohes  dieser  der  Kälte  wegen  in  seine 
Schuhe  gelegt  hatte.  Wolf  und  Fuchs  erklären,  das  Verbrechen  sei 
enorm  und  nur  mit  dem  Tode  zu  sühnen;  sie  tödten  den  Esel  und 
fressen  ihn  auf. 

Es  leuchtet  hieraus  ein,  dass  die  Ueberschrlften  Asinarius  und 
Brunellus  weniger  passend  sind,  als  Poenitentiarius;  nur  muss  man 

1)  Der  Stifter  dieser  Bibliothek,  welohe  reioh  ist  an  philologischen, 
theologischen  und  medizinischen  Handschriften,  war  von  Geburt 
ein  Rheinländer.  Er  war  zu  Rheinberg  in  dem  Erzstifte  Köln 
geboren;  sein  Name  war  Amplonius  Katink.  Er  starb  zu  Köln 
im  Jahre  1435.  S.  De  Codicibus  bibliothecae  Amplonianae  Erfur- 
tensis  potioribus.  Edidit  Fridericus  Kritzius,  Gymnasii  Erfurt.  Pro- 
fessor. Erfurt!  MDCCCL. 
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das  Wort  Pöhitentiarlus  nicht  falaoh  -verstehen;  denn  poenitentiarius  ist 
nioht  derjenige,  der  beichtet  und  Busse  thut,  sondern  derjenige  der 
die  Beichte  hört  und  Busse  auferlegt.  Die  Fabel  ist  somit  gegen  die- 
jenigen gerichtet,  welche  die  Person  ansehen,  dem  Vornehmen,  auch 
wenn  er  die  grössten  Laster  verübt,  schmeicheln,  den  Armen  wegen 
der  geringsten  Vergehen  verderben;  es  !st  mit  andern  Worten  der 
Satz:  Kleine  Diebe  hängt  man,  grosse  lässt  man  laufen,  hier  in  die 
Thierfabel  eingekleidet. 

Von  wem  der  Poenitentiarius  herrührt,  weiss  man  nioht.  Jacob 
Grimm  sagt  darüber:  „Das  Gedicht  könne  zuerst  im  13.  Jahrhundert 
verfasst  worden  Bein,  nicht  wohl  später,  weil  es  wahrscheinlich  dem 
Renner  vorausgehe,  aber  auch  nicht  vor  1200,  weil  der  in  der  ganzen 
Thierfabel  unerhörte  Name  des  Esels,  Brunellus,  275,  352,  aus  des 
Nigellus  Wircker:  Brunellus  sive  speculum  stultorum,  einem 
Im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  gedichteten  Werke  herfliesse“.*) 

In  einem  Buche,  worin  man  solche  Dinge  nicht  vermuthet  und  nicht 
sucht,  in  den  facetiis  Henrioi  Bebelii,  findet  sich  diese  Fabel 
Ihres  poetisohen  Gewandes  entkleidet,  und  wir  halten  es  nicht  für 
nöthig  uns  darüber  zu  entschuldigen,  wenn  wir  dasjenige  was  Bebeüus 
darüber  bringt,  hier  vollständig  mittheilen.  Bebelius  war  1497  Professor 
zu  Tübingen,  war  gekrönter  Poet,  war  sehr  belesen  und  hat  sehr 
schätzbare  Sachen  über  die  älteste  deutsche  Gesohichte  hinterlassen. 

De  poenxtentia  lupi  et  tmlpit  et  asini- 

Properarunt  olim  Romam  simul  lupus  et  vulpes  et  asinus  pro  in- 
dulgentia,  ut  ita  dioam,  consequenda,  atque  in  itinere  dum  lupus  di» 
xisset  pontificem  multis  aliis  negotiis  districtum  esse,  convenerunt  ut 
sibl  invieem  confiterentur  atque  poenitentiam  iniungerent.  Proinde 
lupus  primum  sic  vulpi  confessus  est:  vidisse  se  suem  quae  duodecim 
sueulos  habebat  et  cum  ipsa  plnguis  in  campo  deambularet,  suculi  eius 
domi  farae  conficerentur,  propterea  matrem  devorasse  ob  impietatem, 
quod  prolem  ita  derelinqueret.  Tandem  miseratione  commotum, 
filios  omnes  etiam,  ut  ex  miaeria  eriperet,  enecasse  atque  devorasse. 
Hoc  flens  narravit  atque  poenitentiam  iniungi  sibi  petivit.  Vulpes 
autem  dixit , non  commisisti  grande  peccatum , commiseratus  es 
pupillorum  ; ora  semel  dominicam  orationem  et  sis  absolutus.  Et 
mox  Bla  lupo  confitetur  ita:  Rusticus  habebat  gallum,  qui  viel- 


1)  A.  v.  C.  S.  CLXXXV. 
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nos  quosque  gallos  debellabat  viotoriosus,  cuius  olamor  clrcumquaque 
perturbabat  aanos  et  sanas,  at  maxi  me  capite  dolentes ; hutus  snperbia 
me  male  habuit,  forte  igitur  semel  cum  uzoribus  spaciantem  arripoi 
et  abducens  manduoavi.  Atque  semper  postea  contra  me  clamaverunt 
uxores  eius  mihi  infostae,  quarum  multas,  vindioando  iniuriam  et  cla- 
morem,  etiam  dilanlavi  atque  comedi.  Pecoavi,  fateor,  peto  igitur 
veniam.  Ad  hoe  lupus  ait:  bene  actum  eet  dum  clamor  et  superbia 
galli  et  gallinarum  comminuta  est,  nec  multum  peccasti.  Iniungo 
ltaque  tibi,  ut  ad  tres  dies  Veneris  non  comedas  oames,  sl  non  ha- 
bere potueris;  volo  enim  perinde  facilis  et  oredulus  esse  tibi,  ut  tu 
mihi.  Nunc  asine!  confiteare  et  tu.  Asinus  ad  hoc,  quid  confitear? 
aiebat : tos  scitis  labores  meos  et  tormenta,  quae  toleraro  cogor,  por- 
tando  frumenta  saccis,  ligna  et  aquas.  In  uno  tarnen  pecoavi,  ouius 
me  saepe  poenituit  Servus  mihi  praepositus  erat,  cui  frigenti  ex  cal- 
ceis  stramen  apparuit,  quod  oi  eripui,  unde  magnum  damnum  in  pe- 
dibus  accepit.  Estote  igitur  mihi  miserioordes,  et  iniungite  poeniten- 
tiam.  Dixerunt  vero  illi : O latro,  quid  fecisti,  vae  tibi  in  aeternum  I 
Nam  te  auctore  servus  ille  grande  damnum  in  pedibus  sensit,  et  ut 
credimus,  ex  hoc  mortuus,  unde  anima  tua  damnata  est,  et  propterea 
nec  oorpus  tuum  salvum  esse  debet,  atque  necantes  devoraverunt  eum. 

Sic  equidem  faciunt  potentes  et  maiores,  qui  Bibi  invicem  leviter 
ignoscunt,  subditis  autem  et  infirmioribus,  duri  et  inexorabiies,  ut 
bene  novit  Juvenalis  in  satyra  seounda:  Dat  veniam  corvis,  voxat 
censura  columbas.  , • 

Das  ist  der  Kern  dieser  Fabel  nach  der  Aufzeichnung  des  Be- 
belius.  Es  entsteht  hier  nun  die  Frage,  welches  von  beiden  Stücken 
Bebelius  vor  Augen  gehabt  habe»  die  lateinisohe  Bearbeitung,  den 
Poenitentiarius,  oder  die  deutsche,  Diu  Bihte?  Hätte  erden  Poeni- 
tentiarius  vor  Augen  gehabt,  dann  wäre  die  Frage  gelöst,  wer  den- 
selben verfasst  habe;  denn  Bebelius  fügt  hinzu: 

Atque  huius  fabuiae  autor,  H u go  soilicet  Tr  imbe  rg  i us,  egregius 
in  vernacula  lingua  poeta,  sic  interpretatur : Vulpe  dosignari  cella- 
rios  et  hos  qui  sunt  ab  officiis  monasteriorum  oonstituti,  qui  contra 
abbatem  nil  agunt;  lupo  vero  abbatem,  et  asino  significari  simpüces 
fratres,  qui  in  minimis  maxime  peccant,  dum  superiores  sibi  invicem 
quam  indulgentissime  ignoscunt. 

Es  kann  aber  keinem  Zweifel  urterliegen,  nachdem  man  den  Aus- 
zug des  Bebelius  mit  beiden  Stücken,  mit  der  Beichte  und  dem 
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Pönitentiarius  verglichen  hat,  dass  Behelins  Dia  Bihte  vor  Augen 
gehabt  habe,  and  dass  er  somit  den  Hugo  von  Trimberg  für  den  Ver- 
fasser dieses  Gedichtes  ausgibt,  welches  Kritz  mit  Recht  ein  lepidissimum 
carmen  nennt.  In  dem  Poenitentiarius  ist  die  Moral,  welche  zur  An- 
schauung gebracht  werden  soll,  eine  andere.  Der  Fabulist,  drückt  diese 
Moral  in  den  letzten  Versen  aus,  welche  also  lauten: 

Quis  terget  verbis,  quod  mens  accusat  ? Inanis 
Sit  procul  a rectls,  vox  sine  mente,  viris- 
Der  Fabulist  will  hier  nämlich  die  sittliche  Hässlichkeit  zur  An- 
schauung bringen,  welche  darin  besteht,  wenn  man  gottselig  und  fromm 
eprioht,  und  schändlioh  handelt,  wie  es  hier  vom  Wolfe  und  von  dem 
Fuchse  geschieht. 


3.  Wir  finden  in  einer  Urkunde  von  1392  die  Wörter  Fod  und 
Lantfodd.  h.  Vogt  und  Landvogt.  So  stösst  die  plattdeutsche  Mundart 
hier  am  Rheine  das  g und  ch  in  vielen  Wörtern  aus;  indem  es  z B. 
Mad  für  Magd,  goklat  für  geklagt,  gedaht,  für  gedacht 
heisst.  Es  gab  früher  Vögte  wie  Meyer  der  mannigfachsten  Art ; Stadt- 
vögte, Hausvögte,  Feldvögte,  Bettelvögte,  Hundsvögte,  d.  i.  Hunds- 
jungen u.  s-  w.  Wird  das  Vogt  in  der  letzten  Zusammensetzung 
Fod  geschrieben,  so  entsteht  die  Zusammensetzung  Hundsfod;  und 
die  Ableitung  des  Schimpfwortes  Hundsfott  springt  von  selbst  Ln 
die  Augen.  Auoh  der  Harne  Bettelvogt  hat  eine  verächtliche  Bedeu- 
tung, wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  das  Wort  Hundsvogt  oder 
Hundsfott! 


4.  Bonn-  Ganz  in  der  Nähe  des  Fundortes  römischer  Alterthümer, 
über  welche  im  Hefte  XVII  S.  103  und  ff.  dieser  Jahrbücher  ausführlich 
berichtet  worden,  zur  linken  Seite  des  Weges,  welcher  am  Fusse  de» 
Bonner  Berges  vorbei  nach  Rheindorf  führt,  etwa  400  Schritte  von  der 
Stadtmauer  oder  dem  Theater  entfernt,  hat  der  Kaufmann  und  Bür- 
ger, Herr  Heinrich,  im  Laufe  dieses  Herbstes  ein  neues  Gebäude 
errichten  lassen.  Bei  der  Ausgrabung  kamen,  wie  man  erwartete,  wohl  er- 
haltene römische  Mauern,  Ziegel,  Opus  signinum  u.  s.  w.  zum  Vorschein. 
Ausser  einem  Kranze  von  weisslichem  Thon  wurde  nichts  Bemerkens- 
werthes  gefunden.  Die  Räume,  welche  durch  die  Mauern  eingeschlos- 
sen wurden,  waren  wie  gewöhnlich  klein.  Die  Steine  womit  die 
Mauern  ausgeführt  worden,  waren  Tuff,  und  das  Opus  signinum  von 
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gröberer  Art.  Allee  zusammen  deutete  darauf  hin)  dass  das  römlsohe 
Gebäude,  welches  hier  gestanden,  und  dessen  Fundamente  auch  dem 
Neubau  im  Ganzen  nicht  gewichen  sind,  kein  Fraohtgebäude  gewesen. 

Nachschrift.  Es  wurden  weiter  gefunden  1.  Ein  Löwenkopf  aus  Stein, 
weloher  als  Wasserspeier  gedient  hat,  2.  eine  römische  Lampe  aus  Thon 
mit  sehr  einfacher  Verzierung  auf  dem  Deckel  ohne  Inschrift;  3.  ein 
massiver  Fingerring  aus  Bronze,  wie  gewöhnlich  nur  für  eine  kleinere 
Männerhand  passend  ; 4.  der  Kopf  einer  kleinen  Thonfigur,  von  der 
Grösse  einer  Wallnuss,  der  Figur  Nr.  2 auf  der  Taf.  IV  im  18-  Hefte 
dieser  Jahrbücher  entsprechend;  die  Figur  war  hohl  und  der  untere 
Theil  ist  nioht  mehr  vorhanden ; der  Thon  ist  weissgelblioh  ; 5.  end. 
lloh  zwei  Münzen,  Mittelerz.  Die  erstere  mit  der  Umschrift  D.  N.  Qratianus 
P.  F.  AV.  auf  der  Rückseite  der  Kaiser  mit  der  Vlctoriola,  zu  seinen 
Füssen  ein  kniendes  Weib  und  mit  der  Umschrift  reparatio  reipublioae. 
Im  Absohnitt  PCON.  Die  sweite  ist  von  Postumus. 

Prof.  Braun. 


5.  In  einem  Moore,  unweit  Strackholt  (Ostfriesland),  Ist  ein 
Topf  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  Münzen  gefunden  worden.  Es 
sind  meistens  Silbermünzen,  dünn  und  von  sehr  geringem  Gehalt ; 
nur  an  einigen  ist  noch  Gepräge  und  Schrift  zu  erkennen.  Mehrere 
derselben  sind  säahsisoher,  andere  ostfriesisoher  Abkunft  und  anschei- 
nend aus  der  Regierungszeit  Eduard  II.  Sie  zeigen  auf  der  einen 
Seite  unten  die  Harpye,  darüber  den  Helm  und  eine  Lilie  mit  der 
noch  erkennbaren  Umschrift:  „Eduardus  dominvs  . . . .“  Auf  der 
andern  Seite  ist  zu  erkennen:  „Carolus  Sanctus  . . . .“  Auf  einigen 
Goldmünzen  hat  sich  die  Inschrift  besser  erhalten;  sie  heisst:  „Philipp, 
duz  austr.  bürg  . . . .* 


6.  Ein  werthvoller  F u n d ist  in  diesem  Jahre  in  Grenohen  (Solo- 
thurn) gemacht  worden.  Zunächst  der  Kirohe  daselbst  befindet  sich  ein 
Grundstück,  das  der  Volksmund  seit  undenklichen  Zeiten  als  vor* 
christlichen  Kirchhof  bezeichnet.  Bei  dort  angestellten  Nachgrabun- 
gen stiess  man  schon  am  ersten  Tage  auf  ein  Grab,  das  eine  reiche 
Ausbeute  darbot.  Es  fanden  sich  in  der  feinen  Dammerde  verschie- 
dene Sohmuckgegenstände,  ein  goldener  Siegelring  mit  eigenthümliohen 
Zierrathen,  ein  zweiter  einfacher  Reif  und  eine  sehr  schöne  Brust- 
spange, mit  Gold  und  sieben  blauen  Edelsteinen  gesohmückt.  Die 
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Gegenstände  sind  ähnlich  wie  die  vor  etwa  20  Jahren  in  der  Nähe 
Ton  Solothurn  in  sog,  Heidengräbern  aufgefundenen  j sie  durften  der 
eelto-romanischen  Zeit  angehören.  Seither  wurden  in  der  nächsten 
Nähe  noch  neun  weitere  Gräber  aufgefunden,  die  aber  nur  Knochen 
enthielten.  Die  Gräber  stehen  in  verschiedenen  Reihen  parallel  neben 
einander  von  Norden  naoh  Süden,  theils  ausgemauert,  theils  blos  mit 
Steinfragmenten  ausgefüttert,  und  Bind  meist  mit  Sandsteinplatten  be- 
deckt. Die  Regierung  hat  den  Kredit  für  die  Nachgrabungen  eröffnet. 


7.  Bei  Kellerausgrabungen  für  einen  Neubau  bei  St.  Maximin  in 
Trier  wurden  mehrere  römische  Urnen,  welche  Reste  verbrann- 
ter Leichname,  Lämpohen  und  sechs  Thränenfläschchen  von  Glas  ent- 
hielten, nebst  einem  röm.  Teller,  einer  Terra-Sigiliata-Sohale,  einer 
Anzahl  verschieden  geformter  Töpfe,  mehrere  Finger-  und  Armringe 
gefunden.  Eben  dort  fand  man  vor  einiger  Zelt  ein  antikes  thönernes 
Lämpchen  in  der  Gestalt  eines  mit  Sandalen  versehenen  Fusses.  Bei 
den  Keller-  und  Fundament-Ausgrabungen  im  Garten  des  Mutterhauses 
der  barmherzigen  Schwestern  wurden  Reste  einer  röwlsohen  Heizung 
gefunden. 

8.  An  dem  sog.  Nussbaumerwege  vor  dem  Gereonsthore  zu  Köln 
ist  zwei  Fuss  unter  der  Erde  eine  gut  erhaltene  römische  Wasser, 
lei  tun  g von  Gussmauer  aufgefunden  worden,  welohe  ungefähr  10  Zoll 
breit  und  9 Zoll  hoch  ist.  Man  vermuthet,  dass  der  naoh  Westen 
abwärts  gehende  Kanal  einst  einer  römischen  Yilia  das  Wasser  aus 
der  Stadt  zuführte. 


9.  Auf  dem  Oelrain  in  Begrenz  ist  man  bei  der  Grundsteinlegung 
deB  protestantischen  Friedhofs  auf  massive,  12  Schuh  unter  den  Bo- 
den reichende  Römermauern  gestossen.  Sehr  viele  Ziegel  mit  Fi- 
guren, herrliohe  Mosaikböden  von  schwarzem  Marmor  und  bemalte 
Maueranwürfe  sind  dabei  zu  Tage  gefördert  worden.  An  dieser  Stelle 
wurde  schon  längst  das  alte  Bregenz  vermuthet,  welches  bei  der 
Völkerwanderung  zerstört  wurde. 

10.  Eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  Sigmaringen  in  östlicher 
Richtung  wurde  in  dem  Distrikt  Wachtelhau,  auf  einem  der  höchsten 
Punkte  dos  rechten  Donauufere,  eine  römische  Grenzfestung 
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(oastra  hiberna)  aufgefunden.  85«  bildet  ein  längliches  Viereck  vob 
mehr  als  acht  Morgen  Flächeninhalt.  Die  Entfernung  von  der  Donna 
beträgt  höchstens  zehn  Minuten;  die  Aussicht  Ist  sehr  ausgedehnt 
Die  ganze  Stelle  Ist  mit  Wall  und  Ringmauern  umgeben.  Von  den 
Gebäuden  sind  das  praetorium,  das  quaestorlum,  die  aedicula,  sowie 
das  praefurnium  mit  ziemlich  gut  erhaltenen  hypocausta  aufgedeekt 
Die  Zerstörung  dieses  Waffenplatzes  fällt  Termnthllch  in  die  zweite 
Hälfte  des  4.  Jhdts.  zur  Zeit  des  Kaisers  Julian;  sie  soheint  haupt- 
sächlich durch  Feuer  erfolgt  za  sein,  da  selbst  die  Umfangsmauern 
die  unerkennbarsten  Spuren  davon  tragen.  Die  ganze  Anlage  dieses 
Lagers  stimmt  mit  jenem  des  römischen  Castrums  Altstadt  bei  Möss- 
kiroh  überein.  Durch  diesen  Fund  ist  die  Linie  der  römischen  Be- 
festigungen an  der  oberen  Donau,  in  welcher  bisher  in  der  Nähe  von 
Sigmaringen  eine  Lücke  bestand,  wenigstens  theilweise  ergänzt  worden. 


11.  Die  Untersuchungen  der  Seeufer  durch  den  Pfal- 
bauinspektor  in  Constanz  liefern  Immer  mehr  Beweise,  dass 
die  Völker  des  sog.  „steinernen  Zeitalters“  nicht  nur  am  XJntersee  und 
Rhein,  sondern  um  den  ganzen  Bodensee  herum,  mit  Ausnahme  viel- 
leicht bei  Meersburg,  wo  die  Ufer  zu  steil  sind  und  der  See  gleich 
zu  tief,  ihre  Niederlassungen  in  einzelnen  Pfahlbauten,  wie  in  ganzen 
Pfahldörfern  hatten.  Dass  auch  die  Insel  Mainau  von  ihnen  umpfahlt 
war,  soll  die  neueste  Entdeckung  sein.  Interessant  und  auffallend  ist 
es,  in  weicher  Menge  (namentlich  bei  Allensbach  und  Markelfingen) 
und  wie  gut  erhalten  diese  aus  der  grauen  Vorzeit  herstammenden 
Steingeräthe  so  ganz  oberflächlich  daliegen,  wo  man  sie  oft  trockenen 
Fusses  auflesen  kann. 

12.  Zu  Osterburcken  im  Amte  Adelstein,  im  Grossherzogthum  Baden, 
ist  von  dem  dortigen  Pfarrer  Wenz  eine  römische  Schnellwage  gefun- 
den worden,  welche  drei  Scalen  zeigt,  und  für  die  Bestimmung  des 
römischen  Gewiohtes  von  besonderem  Werthe  ist  In  Osterburken  war 
ein  römisches  Lager. 

13.  Das  Tageblatt  von  Baden,  Oberbaden  in  der  Schweiz,  meldet: 
Schon  vor  zwei  Jahren  wurden  im  Garten  des  „Cafö  Schwert,“  zwi- 
schen Stadt  und  Bädern  von  Baden  gelegen,  beim  Setzen  von  Bäu- 
men römisohe  Münzen,  Ziegel,  Gemäuer  und  drei  Säulen  ausgegraben 
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welohe  offenbar  einer  römischen  Villa,  die  ausserhalb  des  alten  Ca- 
stellum  Thermarum  stand,  angehört  haben.  Nun  ward  in  etwa  100 
Schritten  Entfernung  ein  Aoker  aufgegraben,  weil  an  zwei  Stellen  in 
Zwisohenräumen  von  200  Sohritten  wegen  steiniger  Unterlage  nicht 
genügend  gepflügt  werden  konnte,  und  siehe  — wieder  Mauern,  Hohl- 
und  Plattziegel,  Plattensteine  und  Säulen  kamen  zum  Vorsohein.  In 
gerader  Richtung  auf  die  Villa  im  Sohwertgarten  stösst  man  beim 
Qraben  auf  eine  gut  erhaltene  mit  Kieselsteinen  gepflasterte  Strasse, 
welche  auf  die  Arena  des  alten  Castells  führt,  wo  man  sohon  seit 
langem  eiserne  Pfeilspitzen  beim  Pflügen  fand;  sie  stand  gerade  vor 
dem  Thore  des  alten  Castells.  Neben  ihr  wurde  auch  diesen  Herbst 
die  Küche  eines  römischen  Hauses  ausgegraben,  denn  man  fand  viel 
Töpfergeschirr,  zum  Theil  mit  zierlichen  Zeichnungen,  Holzkohlen, 
Asche  etc. 

14.  Mainz.  Unsere  Leser  erinnern  sioh  vielleicht,  wie  lange  Zeit  hin- 
durch die  römisoh'en  Fundstüeke  bei  Rheinzabern  viel  be- 
sprochen wurden,  bis  vor  zwei  Jahren  der  Betrug  sich  völlig  enthüllte, 
indem  damals  der  Maurer  und  Antikenhändler  Kaufmann  einen 
deutschen  Kaiser,  in  Thon  abgebildet,  für  ein  römisohes  Fundstüok 
ausgab  und  dadurch  veranlasste,  dass  auoh  die  früher  von  ihm  ver- 
kauften Alterthümer  verdäohtig  wurden.  Gleiohwohl  hat  er  auch  noch 
später  Kenner  und  Nichtkenner  getäuscht.  So  lesen  wir  eben  in  der 
Bayerischen  Zeitung,  wie  Herr  v.  H e f n e r,  Professor  in  München, 
der  sioh  lange  des  Kaufmann  und  seiner  Auffindungen  angenommen, 
zeigt,  dass  dieser  dem  Museum  in  Karlsruhe  mehrere  nachgemachte 
Alterthümer  verkaufte,  so  zwei  silberne  Spangen  mit  den  Inschriften 
AMO  TI  und  AMA  MI  (man  merke  die  Schreibfehler  TI  und  MI 
wie  ähnliche  auf  jenem  römischen  Kaiser).  Kaufmann  ist  voriges 
Jahr  gestorben  und  so  können  die  Auffindungen  in  Rheinzabern,  die 
fortwährend  stattfinden,  vielleicht  wieder  in  besseren  Ruf  kommen ; 
doch  rathen  wir  zur  Vorsicht.  — Derselbe  Gelehrte,  Herr  v.  Hefner, 
hat  neulich  eine  ausführliche  Schrift  „über  die  römische  Töpferei  in 
Westerndorf  in  Oberbayern“  veröffentlicht,  worin  er  über  die  Töpfer- 
kunst der  Römer  ausführlich  handelt,  die  dortigen  recht  bedeutenden 
Auffindungen  nicht  nur  beschreibt,  sondern  auch  auf  vier  grossen 
Tafeln  abbildet  und  nioht  wenige  schöne  und  gelehrte  Erklärungen 
und  Bemerkungen  beifügt.  Wir  wollen  hiermit  Freunde  und  Kenner 
des  Alterthumes  auf  diese  verdienstvolle  Arbeit  aufmerksam  maohen. 
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15.  Mainz  30.  Mal.  Nach  brieflicher  Mittheilung  wurde  in  Bingen 
vor  dem  Draisthore,  dreisaig  Sohritte  oberhalb  des  englischen  Hofes, 
am  26.  d.  M.  folgende  Inschrift  gefunden : 

• ..  ! BEYSAS.  SVI 
. , TL  F.  HELMAT 

...  MIL.  COH.  IIII. 


„Beusas,  Sohn  des  Suitus,  aus  Dalmatien,  Soldat  der  vierten  Cohorte“ 
(der  Dalmater,  von  welchem  Worte  noch  Spnren  in  der  vierten  Zeile 
zu  sein  scheinen).  Im  Jahre  1860  wurden  links  der  Nahe  zwei  Grab- 
steine derselben  Cohorte  gefunden.  Es  kann  dieses  die  Annahme  be- 
stätigen, dass  auf  beiden  Seiten  der  Nahe  römische  Befestigungen  waren 

Maina  3-  Juni.  Nach  weiteren  Mittheilungen  aus  Bingen  sind 
einige  Schritte  vom  letzteren  Fund  weiter  ausgegraben  worden:  Eine 
spitzzulaufende,  oben  dach  abgehauene  Säule  101  lang,  14 — 18"  im 
Durchmesser  mit  folgender  Inschrift: 

. .CRINA 

. CORNELI 

OTI  i F . H . S. 

Es  fehlet  niohts  ausser  am  Anfang  wahrscheinlich  zwei  Buchstaben: 
„Maerlna,  Tochter  des  Comeliotus,  liegt  hier.*  Man  merke  die  im  La. 
teinischen  höchst  seltene  Endung  auf  lotus;  ich  kenne  fast  nur  Adio- 
tus  bei  Gruter  1138,90. 

Weiter  wurde  ausgegraben  ein  Fragment  aus  der  Mitte  eines  Grab- 
steins: 

ANO.  XI.  H.  S.  E 
> FAVSTA  COLL 

/ ■ i 

„Alt  eilf  Jahre,  liegt  hier;  Fausta  die  Mitfreigelassene  (?)  hat  den 
Stein  gesetzt. 


16.  Köln,  15.  Novbr.  Auf  dem  Eigelstein  im  Hause  Nr.  123  wurden 
gestern  beim  Ausgraben  der  Erde  für  einen  Neubau  in  einer  Tiefe  von 
etwa  17  Fuss  mehrere  römische  Alterthümer  gefunden.  Ausser  eini- 
gen Bruchstücken  von  mit  Shulpturen  und  Inschriften  versehenen  Stei- 
nen wurden  zwei  vollständig  gut  erhaltene  Steine  zu  Tage  gebracht, 
die  das  Interesse  eines  jeden  Alterthumsforschers  in  hohem  Grade  in 
in  Anspruch  nehmen  dürften.  Der  eine,  ca.  7 Fuss  hoch  und  2*/i 
Fuss  breit,  zeigt  im  obern  Theile  ein  ungefähr  2 Fuss  hohes  Haut- 

18 
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Belief,  welches  eine  Person,  in  eine  Toga  gehüllt  und  auf  einem  Buhe- 
bette liegend,  dsrstellt,  in  der  linken  Hand  hält  sie  ein  Gefäss,  zwei 
ähnliche  stehen  auf  einem  niedrigen  Tische,  der  auf  zwei  gesohweiften, 
verzierten  Beinen  ruht.  Am  untern  Ende  des  Lagers  steht  eine  Person, 
welche,  wie  es  soheint,  eiue  Flöte  in  der  Hand  hält.  Die  Sohrift, 
welche  nun  folgt,  nimmt  den  übrigen  Theil  des  Steines  ein.  Sie  ist 
Behr  gut  erhalten,  jedoch  noch  nicht  ganz  entziffert  Der  andere  Stein 
misst  8*/j  Fuss  in  der  Höhe  und  ca.  2 Fuss  in  der  Breite.  Das  Haut- 
Relief  enthält  eine  der  beschriebenen  sehr  ähnliche  Darstellung,  mit 
der  einzigen  wesentlichen  Abweiohung,  dass  statt  einer  Person  am 
untern  Ende  des  Lagers  hier  zwei  stehen,  welche  Gefässe  tragen.  An 
beiden  schmalen  Seiten  des  Steines  hangen  Blumen-Guirlanden  her- 
unter, und  in  den  beiden  Eoken  oberhalb  des  mit  einem  Rundbogen 
abgeschlossenen  Haut-Reliefs  befinden  sich  zwei  schöne  Löwenköpfe. 

Vorstellungen,  wie  wir  sie  auf  diesem  Grabsteine  erblicken,  kom- 
men häufig  vor.  Einstweilen  verweisen  wir  auf  das  ähnliche  Denk- 
mal welches  zu  Bonn  gefunden,  von  welchem  dem  9.  Hefte  dieser 
Jahrbücher  eine  Abbildung  beigegeben  und  welches  vom  Hofrathe 
Herrn  Prof.  Dr.  Urliohs  in  demselben  Hefte  besprochen  worden  ist 

Wir  erhalten  noch  vor  dem  Abdrucke  dieses  Bogens  die  beiden 
ersten  Inschriften  und  theilen  dieselben  hier  mit ; die  dritte,  welche 
einen  Soldaten  der  Cohors  UI.  Lusitanorum  angehört,  konnte  einst- 
weilen, wegen  der  Dunkelheit  des  Ortes,  in  welchem  sie  aufbewahrt 
wird,  nioht  vollständig  gelesen  werden. 

1.  C.  IVLIVS  • C • GALE 
RIA  • BACCVS  • LVGV 
DVN’MIL  ■ COH-ITH 
RACVM  ■ ANN'  XXXIIX 
STIP  • XV-  ANTISTIVS  • 

ATTICVS  • ET ' BASSIVS 

COMMVNIS  • H • F • C 

2.  T ■ IVLIOTVTTIO  • T • F 

CLAVDIA . ViRVNO 
MIL  - LEG  XXII  PRIMIG 
ANN  • XXXXIII  • STIP  • XUX. 

Eine  eingehende  Besprechung  dieser  Denkmale  wird  das  nächste 
Heft  dieser  Jahrbücher  bringen. 

B onn.  , Br. 
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17.  Bonn.  Bai  dem  Neubau  des  früheren  Biesing’sohen,  jetzt  dem 
Advocat- Anwalt  Wrede  gehörenden,  Hauses  in  der  Maargasse,  neben 
dem  Maarhofe,  wurden  im  Juni  d.  J.  bei  den  Qrundarbeiten  für  dio 
Keller,  etwa  3 Fuss  tief  in  der  Erde,  ausser  Fragmenten  römischer 
Ziegeln,  Platten,  Gefässe  u.  s.  w.  auch  folgende  Gegenstände  zu  Tage 
gefördert : 

1.  1 Kupfermünze  des  Kaisers  OctavianUs  Augustus  lr.  Grösse  mit 
der  Umschrift:  AVGVSTVS  DIVI  F.  Kopf  des  Kaisers,  links  schauend, 
mit  einer  Strahlenkrone,  Rückseite:  PROVIDENT  AYÜ  S C,  in  der 
Mitte  ein  Altar. 

2.  G Lampen  aus  grauer  Thonerde ; darunter  ist  eine,  auf  welcher 
ein  Hund  abgebildet,  der  einen  Hasen  gefasst  hält;  eine  andere  mit 
einer  nackten  weiblichen  Figur,  welche  einen  undeutlichen  Gegenstand 
in  der  rechten  Hand  hat;  und  eine  dritte  mit  einer  im  Bade  sitzenden 
halbnackten  Frauengestalt. 

3.  6 kleine  Aschen -Urnen  aus  grauem  Thon  von  sehr  niedlicher 
Form. 

Ferner  wurden  Anfangs  Juli  d.  J.  oberhalb  der  Poreher’ehen 
Schneidmühle,  auf  der  Anhöho,  nahe  der  Stelle,  wo  früher  eine  römi- 
sohe  „Warte“  gestanden,  in  einem  Weinberge  gefunden,  eine  Silber- 
münze der  Familie  Junia,  auf  deren  Hauptseite  ein  jugendlicher, 
weiblicher  Kopf  mit  zierlichem  Haarschmuck  und  der  Inschrift:  PIETAS 
sich  befindet,  und  auf  der  Rückseite  zwei  in  einander  geschlungene 
Händeeinen  Merkurstab  haltend,  und  der  Legende:  ALBINVS  BRVTI  F. 
Biese  Münze  gehört  nioht  zu  den  Seltenheiten,  wohl  aber  der  Fund- 
ort, indem  höchst  selten  römische  Familien-Munzen  hier  aufgefunden 
werden.  Fernerein  Constantinus  magnus  in  Kupfer  8r.  Grösse, 
mit  der  Büste  des  Kaisers,  mit  Lorbeer  gekrönt  und  der  Umschrift: 
CONSTANTINVS  AVG,  auf  der  Rückseite  eine  Sieges-Güttin  in  ge- 
hender Stellung,  in  der  Rechten  ein  Trophäum  und  in  der  Unken 
einen  Palmzweig  haltend,  und  zu  deren  Füssen  ein  knieonder  Sklave 
mit  der  Umschrift:  SAKMATIA  DEVICTA,  unten  P TR. 

Dr.  K ro  sc  h. 


18.  Aachen.  Bericht  des  Reg.-  u.  Bauraths  Hm.  Krafft. 

Im  Frühling  1861  sind  zu  Burtscheid  auf  dem  Grundstück  der  da- 
selbst neu  angelegten  Gasanstalt  von  Seiten  der  Königl.  Regierung 
zu  Aachen  Nachgrabungen  auf  circa  50  Fuss  Länge  veranlasst  wordon. 
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Der  Besitzer  jener  Fabrik  hat  diese  Nachforschungen  dadurch 
unterstützt,  dass  er  für  eigene  Rechnung  die  Erdaufschiittung  von  jener 
Wasserleitung  abräumen  liess  und  dadurch  möglioli  machte,  dass  die 
gebrannten  Steine  des  frei  gelegten  Kanals  sorgfältig  von  dem  um- 
gebenden  Mauerwerk  ausgestärnmt  werden  konnten. 

Hierbei  sind  4 Rinnensteine  aus  gebranntem  Thon,  ohne  Inschrift, 
gut  erhalten,  und  zwei  Rinnensteinstücke  mit  Inschriften,  sowie  eine 
thönerne  zerbrochene  Deckplatte  gewonnen  worden. 

Von  diesen  Insohriften  hat  man  mehrere  Gypsabdrücke  nehmen 
lassen. 

Der  eine  Abdruck  enthält  in  ziemlich  gut  erhaltener  Schrift  die 
Buchstaben:  ///E  G.  VI.  VIC.  P.  F.,  der  andere  unvollständigere 
LEG.  VI.  V.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  von  der  obern  Inschrift 
das  fehlende  L in  schwachen  Umrissen  auf  dem  Stein  selbst  noch 
wahrzunehmen  ist  Die  thönerne  Deckplatte,  welche  zur  Abdeckung 
der  Rinne  gedient  hat,  ist  ohne  Inschrift  und  bat  eine  Länge  von 
lO'/i  Zoll,  eine  Breite  von  10  Zoll  und  eine  Stärke  von  l5/s — l”/n  Zoll. 
Da  die  thönernen  Rinnen  nur  eine  lichte  Breite  von  8 Zoll  und  eine 
lichte  Höhe  von  7%  Zoll  haben,  so  hatten  diese  Decksteine  nur  durch- 
schnittlich 1 Zoll  Auflager.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  derartige 
liinnensteine  mit  Inschriften  sohon  in  früheren  Jahren  ihre  Auslegung 
gefunden  haben.  Dr.  Lersch  giebt  hierüber  Aufschluss  in  seinem 
Centralmuseum  rheinischer  Inschriften,  worin  jene  Inschrift  ausgelegt 
ist:  Legio  sexta  victrix  pia  felix.  Hieraus  geht  hervor,  dass  in  Aachen 
die  sechste  Legion  gestanden  hat,  welcho  sich  die  siegreiche,  b ra  ve 
und  treue  nannte-  Sie  wurde  im  J.  70  gegen  die  aufrührerischen 
Bataver  gesandt  und  blieb  bis  auf  Antoninus  Pius  in  Nieder-Germanien, 
von  wo  sie  nach  Britannien  versetzt  wurde. 

Die  hier  in  Rede  stehende  Wasserleitung  ist  ursprünglich  mit  ihrer 
Abdeckung  nur  2 — 3 Fuss  unter  der  Oberfläche  der  Erde  angelegt 
und  an  den  Bergabhängen  entlang  in  vielen  Krümmungen  geführt. 
Noch  in  den  letzten  Tagen  sind  neue  Spuren  dieser  Wasserleitung 
zwischen  der  vorgenannten  Gasanstalt  und  der  Altstadt  von  Burtscheid 
beim  Ausziegeln  von  Erde  entdeckt  worden,  nach  welchen  die  Ver- 
mutliung  immer  mehr  Bestätigung  findet,  dass  aus  den  Quellen  des  Aache- 
ner Waldes  das  Wasser  nach  Aachen  geführt  worden  ist.  Die  Sohle 
der  thönernen  Rinnen  sind  sämmtlioh  mit  einem  Niederschlag  belegt- 

Um  die  aufgefundenen  Ueberreste  jener  Wasserleitung  möglichst  zu 


Digitized  by  Google 


Mise  eilen. 


277 


conserviren,  sind  zwei  thönerne  Rinnensteine  mit  den  zwei  Bruchstücken 
der  Inschrift,  sowie  die  Deckplatte  zur  Aufbewahrung  der  Stadt  Aachen 
überwiesen  worden,  dagegen  werden  die  anderen  beiden  Rinnenstcino 
mit  zwei  Abdrücken  der  Inschriften  in  dem  hiesigen  Regierungs- 
Gebäude  aufbewahrt. 

19.  AachenAnf.  Juli.  Vor  einigen  Tagen  wurden  zwei  kleine  Stun- 
den von  hier  in  der  Wiese  des,  eine  starke  Viertelstunde  von  Horbach, 
rechts  in  der  Nähe  der  holländischen  Grenze  liegenden  Hofes  Mit- 
telfrohnrath, über  5 Fass  tief  in  einer  Kiesgrube,  ohne  schützende 
Umgebung,  folgende  Gegenstände  aufgefunden: 

1.  Eine  (Opfer-)  Schaale  in  Form  einer  Untertasse  von  über  8 Zoll 
Durchmesser,  von  rother  Thonerde,  deren  Glasur  stark  abgerieben, 
daher  auch  der  in  der  Mitte  auf  der  obern  Fläche  befindliche  Na- 
mensstempel des  Töpfers  ganz  unkenntlich  war,  aber  derselbe  mit  dem 
des  Gefässes  Nr.  3 zu  sein  scheint 

2.  Eine  Obertasse  von  gleichem  Thone.  Die  nach  unten  sich  ver- 
engende Schaale  hat  oben  einen  Durchmesser  von  über  3'A  Zoll,  un- 
ten 1*/,  Zoll  und  eine  Höhe  von  2 Zoll,  passt  also  nicht  zu  Nr.  1. 
Die  Glasur  ist  im  Innern  abgerieben  und  der  Namensstempel  fehlt. 

3.  Eine  gleiche  Schaale  derselben  Form,  nur  2 Linien  höher.  In- 
wendig in  der  Mitte  ist  der  Stempel  GIAMAT.  F.  Giamatus  fecit.  In 
der  Guyot’schen  Sammlung  zu  Nymwegen  kommt  auf  Töpferarbeit 
derselbe  Stempel  vor.  S.  Jahrbb.  des  Ver.  VII.  Heft  S.  63. 

Im  Wörterbuche  der  röm.  Alterthümer  von  Arth.  Rieh,  übers,  von 
Müller,  ist  von  Nr.  1 s.  voce  patera  in  der  3.  Figur  links,  von  Nr.  2 u.  3 
s.  voce  patina  das  Bild  zu  sehen. 

4.  Eine,  ausser  in  der  Umschrift  des  Averses,  überaus  wohl  erhaltene 
kleine  Silbermünze.  Mit  Mühe  liest  man  HADR1ANVS  AVG  COS  II 
(od.  III.)  PP.  Revers : geflügelter  weiblicher  Genius,  mit  Lorbeerzweig 
und  der  Umschrift  VICTORIA  AVG. 

5.  Eine  schwere  Kupfermünze,  stark  mit  Grünspan  überzogen.  Avers : 
M ANTON1NVS  . . . IACVS  PM.  leb  ergänze  Armeniacus  Pont, 
max.,  ein  Marc  Aurel.  Revers:  siteende  Roma  mit  Lanze  und  Siegs- 
göttin, rechts  und  links  die  Buchstaben  SC.  Dann  ist  nur  noch  le- 
serlich TRPX  tribun.  potest.  dec.  und  zu  entziffern  consul  III. 

6.  Eine  etwas  leichtere  Münzo  von  Bronze.  Im  Avers  ist  die  Um- 
schrift wie  das  Bild  ganz  von  Grünspan  zerfressen  und  unleserlich.  Der 
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Revers  lässt  rechts  lesen  OCIA  links  A ; eine  männliche,  einen  Speer 
tragende  Figur  umgehen  die  Buchstahen  SC.  Aus  diesen  Bruchstücken 
ist  mit  Hilfe  des  Mionnet  zu  ergänzen  Cappadocia  und  die  Münze 
ein  Hadrian.  Mionnet  hat:  la  Cappadoce  personifiSe  debout,  suppor- 
tant  le  mont  Argde  et  tenant  un  vexillum.  Maximus  Tyrius  sagt  Serm. 
38:  Mons  Cappadoeihus  est  Deus,  jusjurandum  et  simulaorum.  Der 
Berg  ist  auf  unserer  Münze  nicht  zu  entnehmen,  nur  ist  es  ein  schwe- 
rer grosser  Gegenstand. 

7.  Ein  über  4%  Zoll  langes,  quadratförmiges,  im  Bauche  2 Zoll  weites, 
mit  einem  engen,  1'/,  Zoll  langen  Halse  und  einem  gerippten  Henkel 
versehenes  Fläschchen  von  grünlichem,  dicken  Glase.  An  den  innern 
Wänden  klebt  hie  und  da  noch  ein  weisser  Inhalt.  Der,  nur  5 Linien 
weiten  Oeffnung  fehlt  der  wahrscheinlich  eingeschliffen  gewesene  Stöp- 
sel. Das  Glas  diente  wohl  zum  Aufheben  wohlriechender  Essenzen. 
Ein  Bild  des  Glases  findet  sich  im  gen.  Wörterbuchs  voce  incitega. 

8.  Ein  Fragment  von  Metall,  von  2 Zoll  Grösse,  sehr  vom  Grün- 
span abgefressen  von  ausnehmendem  Glanze.  Der  Stoff  ist  nach  sach- 
verständiger Untersuchung  Kupfer  mit  einer  dünnen  Belegung  von  Zinn. 
Der  Glanz  und  dio  Dünnheit  des  Fragments  sowohl,  wie  die  Eigenschaft 
des  folgenden  Gegenstandes  lassen  vermuthen,  dass  wir  den  ReBt  eines 
Toilett-Spiegels  vor  uns  haben.  Der  erwähnte  Gegenstand  ist  auch 
von  Metall  und  desselben  Stoffes,  aber  weniger  glänzend  und  dicker, 
gleichwohl  sehr  vom  Grünspan  abgefressen,  1%  Zoll  hoch,  etwa  ein 
Zoll  dick,  sich  naoh  unten  verjüngend,  mit  auf  einer  Drechselbank  ver- 
mittelst einer  Matrize  eingepressten  Kreislinien.  Ich  halte,  im  Gegen- 
satz gegen  früher,  jetzt  dafür,  dass  das  Metallstück,  welches  etwa  die 
Form  des  Knopfbeschlages  unserer  Spazierstöcke  hat,  als  Handhabe 
des  Spiegels  gedient  hat. 

Den  Fundort  der  beschriebenen  Gegenstände  halte  ich  für  ein  Rö- 
mergrab, da  gleiche  Gegenstände  in  bekannten  Gräbern  aufgefun- 
den wurden  und  dio  Tiefe  ihrer  Lage  auch  darauf  hinweist  Ein 
grösserer  Krug  von  Thonerde  verunglückte  und  wurde  zersohlagen  und 
mag  wohl  der  fast  stets  vorkommende  Aschenkrug  gewesen  sein. 
Was  aber  den  Fund  für  uns  noch  wichtig  macht,  ist,  dass  die  An- 
gabe von  Quix  (S.  Gesch.  d.  Stadt  Burtscheid),  dass  eine  grosse 
Heerstrasse  von  Köln  über  Bergheim,  Jülich,  Herzogenrath,  Kirch- 
rath  und  weiter  naoh  Coriovallum  geführt  habe,  keinen  kleinen  An- 
halt dadurch  gefunden  hat.  Bekanntlich  legten  die  Römer  gern  ihre 
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Gräber  in  der  Nähe  von  Strassen  an;  das  holländische  Kirohrath  ist 
aber  wenig  von  Frohnrath  entfernt.  Aaoh  deuten  die  Namen  der 
weniger  fernen  Oerter  Strass,  Neustrass  auf  eine  Heerstrasso  der  dor- 
tigen Gegend  hin. 

Der  Besitzer  des  Hofes  Mittelfrohnrath  versprach  uns,  die  Nachgra- 
bungen fortzusetzen. 

F.  St.  Käntzeler. 

20.  Emmerich.  Montferland.  Unter  den  römischen  Alterthü- 
mern,  die  entweder  von  mir  seihst  am  Unterrhein  aufgefunden  oder  von 
den  Findern  mir  zuerst  zur  Erklärung  nnd  Veröffentlichung  mitgetheilt 
worden  sind,  nehmen  zwei  die  oberste  Stelle  ein,  nämlich  die  Rindern '- 
sohen  Legionsziegel  mit  dem  Stempel  der  legio  prima  Minervia  (s. 
meine  Gesch.  der  Römer  u.  d.  Deutschen  u.  s.  w.  S.  106)  und  der 
auf  dem  Monterberge  bei  Calcar  gefundene  Votiv-Altar  mit  der  In- 
schrift: Düs  Manibus.  Julius  Hillario  veteranus  ex  legione  triceslma 
Ulpia  vietrioe.  Frater  fecit.  (S.  mein  Programm  des  Emmericher  Gym- 
nasiums vom  J.  1860.  S.  10  f.) 

Ungleich  wichtiger  aber  als  diese  Funde  ist  das  Fragment  eines 
Legionsziegels  mit  dem  Stempel  der  sechsten  Legion,  welches  vor 
Kurzem  auf  holländischem  Gobiete,  auf  dem  kaum  eine  halbe  Stunde 
von  Emmerich  entfernten  Hügel  Montferland  aufgefunden  und  mir 
übergeben  worden  ist,  wichtiger  insbesondere,  weil  von  Denkmälern,  die 
als  Beweis  für  den  Aufenthalt  der  Römer  daselbst  angeführt  worden, 
gar  Weniges  auf  uns  gekommen  ist.  Weitläufig  hat  über  den  Berg 
in  einer  besondem  Schrift  gehandelt  J.  Schneider  (Eltenb.  und 
Montferl.),  weloher,  unter  Vorgang  des  Conservatora  Janssen  (Gel- 
dersche  Volks-Almanak  voor  1842)  und  Anderer,  es  bis  zur  Evidenz 
heransgestellt  hat,  dass  wahrscheinlich  schon  unter  Drusus  der  Borg 
zu  einem  römischen  Posten  eingerichtet  und  benutzt  worden  ist.  Vgl. 
meine  Gesch.  der  Röm.  S.  56  f.  Der  Name  Montferland  mit  der 
scheinbar  römischen  Silbe  „Mont“  (mons)  darf  als  Beweis  für  römische 
Entstehung  eben  so  wenig  herangezogen  werden,  als  der  Name  Mon- 
terbe rg,  nachdem  ich  (Gesch.  der  Röm.  S.  286.  Vgl.  Annal.  d.  hist. 
Vereins  f.  d.  Niederrh.  H.  II.  S.  261)  dargethan  habe,  dass  dieser 
Berg  ursprünglich  „Munre-“  und  „Monreberg“  geheissen  hat  und  einem 
dabei  liegenden  Dorfe  „Munne“  seine  Benennung  verdankt.  Selbst 
der  Name  Calcar,  wie  römisoh  er  auch  klingt,  ist  abzuleiten  von 
Kalk  mit  der  häufig  vorkommenden  Endung  ar  (s.  meine  Gesch.  d. 
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Rom.  S.  8).  Pass  auch  der  Fitrstenberg  bei  Xanten  nickte  mit 
dem  römischen  Statthalter  „Varus*  gemein  hat,  sondern  auf  r Korst* 
(Wald)  surückzufiihren  ist  ( — ein  neben  ihm  Regender  Berg  heisat 
noch  , Waldberg*  — ),  das3  der  Name  der  Stadt  Oie  re  nicht  tob 
elirus,  sondern  Ton  rCiif,  Klyff“  (Vorsprung)  abzuleiten,  dass  selbst 
dem  Namen  des  Städtchens  Elten  bei  Emmerich  das  deutaohe  Worl 
„alt“  zu  Grunde  zu  legen  ist,  habe  ioh  in  den  Annalen  d.  hist.  Vor. 
f.  d.  Niederrh.  H.  IL  S.  262.  258  und  261  klar  zu  machen  gesucht. 

Ganz  richtig  hat  C.  Ch.  C.  Yölker  (Freiheitskampf  der  Bataver 
Hft.  I.  S.  41)  aufgestellt,  die  Benennung  Vetera  Castra  habe  nichts 
gemein  mit  dem  lat.  vetus  (alt) : das  Lager  ist  benannt  vom  hollän- 
dischen „bat,  bet“,  und  die  Vetera  Castra  sind  das  „katarische  Lager“, 
d.  h.  das  der  Grenze  der  Bataver  nahe  gelegene  Lager  des  Augustus. 
Ebensowenig  sind  Xovesium  und  Xoviomagus  „neue  Lager“, 
indem  jenes  auf  „Neuss,  Nuss*  (mittelalt.  Xussia),  dieses  auf  „Xen- 
megen“  (Nym  wegen)  zurückzuführen  ist.  Dasaelbige  gibt  Ton  hundert 
andern  Namen  anderer  Gegenden,  bei  denen  der  äussere  Schein  zur 
Ableitung  vom  Römischen  verführt  hat-  Wie  nun  aber  unser  M o n t- 
ferland  etymologisch  gedeutet  werden  müsse,  ist  mir  bis  jetzt  noch 
nicht  so  evident  geworden,  dass  ich  meine  Ansicht  darüber  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  möohte.  Dass  Römer  auf  dem  Berge  gestan- 
den haben,  ist  längst  als  Thatsache  betrachtet  worden,  und  vrer  bis 
jetzt  noch  in  Zweifel  befangen  war,  wird  nun  durch  den  jüngst  ge- 
fundenen Legionsstein  über  allen  Zweifel  erhaben  sein.  Schon  Jarn- 
sen (a.  a.  O.  S.  207)  hatte  auf  der  östlichen  Seite  des  Berges  ein 
römisches  Ziegelfrsgment  gefunden  und  auf  dessen  mehr  eingekratzter 
als  eingeschriebener  oder  eingedruckter  Inschrift  am  Schluss  die  Zei- 
chen I’E VI  zu  erkennen  geglaubt  und  mit  legio  sexta  erklärt.  Bleibt 
aueh  diese  Erklärung  sehr  ungewiss,  so  lässt  hingegen  nieht  den  min- 
desten Zweifel  von  dem  Aufenthalte  der  sechsten  Legion  übrig  unser 
Legionsziegel  in  derselben  Rundform  und  mit  ähnlicher  Kreuz6gur  im 
mittlern  Ringe,  wie  er  in  dem  von  Fiedler  herausgegebenen  Hou- 
bensohen  Antiquarium  Taf.  46  abgebildet  steht. 

Der  Stein  ist  von  dem  Bewohner  des  Berges  gefunden  worden,  an 
der  dem  Eltenberge  zugekehrten  westlichen  Seite,  im  Ringgraben  links 
am  Aufgange  zum  Kegel,  im  Lehmgrunde.  Der  Finder  hat  beim  Ab- 
waschen und  Reinigen  dee  Guten  zu  viel  gethan  und  manche  T beziehen 
der  Inschrift,  die  das  lange  Liegen  im  Lehm  in  etwa  erweicht  batte. 
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»erwischt.  Jedoch  deutlich  genug  treten  hervor  die  Zeiohen  LEG.  VI; 
des  folgende  V Ist  matt,  noch  matter,  aber  doch  unzweifelhaft  das  I, 
deutlich  der  über  beiden  liegende  Querstrich;  die  Buchstaben  C.  T. 
sind  ganz  weg,  hingegen  RPF  wieder,  wenn  auch  nicht  ganz  voll- 
ständig, so  doch  deutlich  genug.  Der  Stempel  ist  nicht  gleichmässig 
in  den  Stein  eingedrückt,  sondern  so,  dass  er  am  Fusse  tief  genug 
hineingeht,  hingegen  nach  oben  hin  sich  in  die  Ebene  des  Steines 
verliert.  — Also  stand  auf  dem  Montferland  eine  Abthei- 
lung der  s eo  baten  Legion,  derselbigen,  von  der  auch  auf  dem 
nahen  Eltenberge,  zu  Cleve,  Rindern,  am  Monterberge,  zu  Xanten, 
Neuss  u.  s.  w.  Abtheilungen  Station!  rt  waren.  Diese  Legion  Ist  aus 
Spanien  an  den  Rhein  gekommen  unter  der  Regierung  des  Vespasia- 
nus  zur  Beendigung  des  batavisehen  Krieges  und  hat 
unter  Hadrianus  den  Rhein  wieder  verlassen,  um  nach  Britannien  zu 
gehen  (vgl.  meine  Gesoh.  d.  Rötn.  8.  142  f.). 

A.  Dederieh. 


21.  Zur  Vervollständigung  der  Notiz  in  No.  15.  und  lassen  wir  hier 
einen  ausführlichen  Bericht  über  den  Thatbestand  der  neuen  Binger 
Ausgrabungen  folgen,  weloher  den  Major  a.  D.  Herrn  E.  Schmidt 
in  Kreuznach  zum  Verfasser  hat. 

Im  Frühjahre  und  Sommer  1862  wurdein  Bingen  bei  dem  Ausgraben  der 
Fundamente  und  Keller  zu  den  beiden,  dem  Englischen  Hofe  gegenüber 
erbauten  neuen  Häusern,  dicht  südlich  der  Chaussde  nach  Mainz,  5'  unter 
der  Oberfläche  ein  c-  10  bis  12'  breites  Stück  der  alten  KSmerstrasse 


aufgedeckt,  an  deren  südlichem  Rande  römieohe  Gräber  mit  Beigaben 
uod  Monumente  aus  grauem  Sandstein  sich  vorfanden.  Die  bei  dem 
Hausbau  des  Herrn  Dr.  med.  Menzel  vorgekommenen  sind  folgende: 
1.  Der  obere  Theil  eines  Grabsteins  mit  Verzierung  und  Inschrift: 


Zwei  Grabsteine  derselben  Cohorte  wurden  im  Jahr  1860  links  der 
Nahe  gefunden,  woraus  sich  schlie3sen  lässt,  dass  auf  beiden  Seiten 
der  Nahe  römische  Besatzungen  lagen. 


Digitized  by  Google 


282 


Miscellen. 


2.  Ein  dreieckiges  Steinfragment  mit  der  linken  Einfassungslinie, 
worauf  noch  zu  lesen  : 

ANIS-F- 
OSIS ' F- 

3.  Zwei  dicke  Ziegeln  mit  folgenden  Stempeln 

und 

4.  Ein  Steinfragment  mit  einer  Taube. 

5.  Eine  wohlerhaltene  zweihenklige,  grosse  Amphora  von  grauer 
geschlemmter  Erde. 

6.  Eine  guterhaltene  Grab-Urne  von  schwärzlicher  geschlemmter 
Erde,  worin  sioh  unter  andern  eine  Mittelerzmünze,  von  des  Augustus 
Monetär  M.  Maecllius  Tullus  geschlagen  und  auf  beiden  Seiten  nach- 
gestempelt, eine  Kleinerzmünze,  welohe  auf  dem  Revers  die  in  der 
Constantinischen  Zeit  häufig  vorkommende  gedächelte  Fahne  enthält 
und,  wie  es  scheint,  dem  Cäsar  Delmatius  angehört,  und  ein  knopf- 
artiges  Medaillon  — befanden. 

7.  Einige  Styli  von  Knochen  und  Nägel  von  Eisen. 

8.  Eine  etwa  2"  lange  Röhre  von  Knochen,  vermuthllch  eine 
Jagdpfeife. 

9.  Eine  von  Dr.  Menzel  aus  mehrern  Stücken  wieder  zusammenge- 
setzte Schale  von  terra  cotta,  worauf  sich  Jagdstücke  befinden.  Ob 
sich  auf  dem  Boden  derselben  der  Töpfername  befindet,  ist  mir  unbekannt. 

10.  Verschiedene  Scherben  von  Gefässen,  wovon  zehn  Stück  von 
terra  ootta  und  mit  noch  theilweisen  Füssen  folgende  Töpfernamen  ha- 
ben: AMYEIVS  — das  2te  M ist  zwar  nicht  deutlich  ausgedrückt 
aber  doch  ist  der  letzte  Strich  mit  E ligirt  zu  erkennen ; — 

AMMIVS  (schön);  AViAHt  (Avianit);  cAMORHS  (Camorinus?) 
CORSO  F.  FC  (CORSO  fil.  feo.) ; ELVISSAAF  (sehr  schön) ; MARCVSF 
(schön);  MEDDIC  FF  (Meddio.  fil.  feo.)  (schön);  OFMODES  (Offioina 
Modes.)  — MO  und  D erscheinen  ligirt;  und  SECVJOI  (schön);  — 
unten  zwischen  dem  Fusse  ist  YTTA  eingeritzt. 

Der  im  Boden  des  neuen  Nachbarhauses  (von  dem  des  Dr.  Menzel) 
gefundene  Cippus  lautet: 

. . CRINA 
CORNELI 
OTI’F'H  S 


V V 

///K  XXIX 

A A 


V V 

//IC  XII1I 

A A 
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Es  fehlt  nichts,  als  im  Anfang  zwei  Buchstaben  (MA)CRINA.  Die  in 
dem  Mause  des  Hrn.  Bürgermeisters  Soherr  befindlichen  beiden  Steine, 
welohe  übrigens  wie  die  obgedachten  auf  der  Rückseite  sehr  rauh 
bearbeitet  sind,  rühren  von  derselben  Baustelle  her,  nämlich : 

1.  Das  6'/i"  hohe  und  1'  11"  breite,  auf  beiden  Seiten  noch  mit 
Einfassung  versehene,  Fragment  eines  Grabsteines  enthält  die  Insohrift: 

ANOXIHSE- 
FAYSTA  COLL. 

und  2.  ein  aus  2 Stücken  bestehendes,  links  noch  2'  2%"  hohes,  2' 
breites  und  theilweise  mit  der  rechten  Einfassungsleiste  versehenes 
Fragment,  einen  römisohen  Soldaten,  wie  die  Binger  annehmen,  einen 
Signifer  darstellend. 

Diese  Figur,  deren  Oborkopf  bis  fast  zur  wohlcrhaltenen  Nase  ab- 
geschlagen ist,  erscheint  mit  dem,  links  noch  bis  unter  die  Hüften 
gehenden,  Wafifenrooke  mit  kurzen  Aermeln,  ist  mit  dem  verzierten 
Wehrgehänge,  über  welchem  sioh  links  noch  der  etwas  naoh  vorne 
vorstehende  runde  Schwertgriff  befindet,  (von  einem  Dolche  rechts 
habe  ich  nichts  bemerkt)  — umgürtet,  und  hält  mit  der  ein  wenig  ge- 
hobenen, vollkommen  noch  vorhandenen  Rechten  den  innerhalb 
der  rechten  Einfassungsleiste  befindlichen  Rest  der  Stange  umfasst, 
welche  übrigens  in  der  Mitte  einen  Parallelstrich  hat,  während  der 
linke  nach  unten  gestreckte  Arm  sich  etwas  vom  Leibe  abbiegt  und 
mit  der  nicht  mehr  sichtbaren  Hand  wahrscheinlich  den  ebenfalls 
nicht  mehr  vorhandenen  Schild  gehalten  hat. 

Diese  Darstellung  weicht  mithin  von  jener  der  auf  der  linken  Nahe- 
Beite  gefundenen  Soldatenfiguren  darin  wesentlich  ab,  dass  sich  hier 
das  Schwert  auf  der  linken  Seite  befindet,  von  einem  Dolche  nichts 
zu  sehen  ist,  und  dass  die  Fahnen-  oder  Lanzenstange  nioht  auf  der 
Einfassungsleiste  sondern  innerhalb  derselben  dargestellt  ist.  Da  die 
Stange  in  der  Mitte  nooh  einen  Strich  hat,  so  könnten  daduroh  doch 
wohl  auch  swei  Stangen  angedeutet  sein,  in  welchem  Falle  alsdann 
wie  bei  den  links  der  Nahe  gefundenen  zwei  Lanzen  anzunehmon 
wären.  Der  Hr-  Dr.  Menzel  versicherte  mir  jedoch,  dass  er  einen 
Signifer,  wie  er  hier  dargestellt  ist,  schon  gesehen  habe.  — Sollte  nicht 
dieser  Stein,  sowie  das  Beusas-Monument  auf  eine  spätere  Zeit  als  die 
der  bei  Bingerbrück  gefundenen  hinweisen  ? 

Schmidt. 
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22.  Bonn.  In  Bezug  auf  den  S.  12  des  Festprogramm ’ö  zu  Winckel- 
jnann’s  Geburtstag,  am  9-  Dec.  1862.  das  Denkmal  des  Hercu- 
les Saxanus  im  Brohlthal  kurz  berührten  Kampf  des  Hercules 
gegen  die  Ligyer,  auf  dem  Wege  vom  Kaukasus  zu  den  Hesperiden, 
und  den  vom  Zeus  gesandten  rettenden  Steinregen,  mit  welchem  Mar- 
tin, Caylus  u.  a.  den  Namen  des  Hercules  Saxanus  in  nähere 
Beziehung  gebracht  haben,  fügen  wir  den  in  Note  2 angeführten  Zeug- 
nissen des  Alterthums  die  Ansicht  eines  grossen  Naturforschers  der 
Neuzeit  hinzu,  worauf  uns  Herr  Licentiat.  Theo).  Baxmann  aufmerk- 
sam zu  machen  die  Güte  hatte.  Alexander  von  Humboldt 
spricht  sich  nämlich  in  seinem  Kosmos  1.  B.  S.  896.  Anm.  81.  dahin 
aus,  es  sei  dies  als  ein  Versuch  anzusehen,  den  Ursprung  der  runden 
Quarzgeschiebe  im  ligyschen  Steinfelde  an  der  Mündung 
des  Rhodanus,  den  Aristoteles  einem  Spalten- Auswurf  bei  einem 
Erdbeben,  Posidonius  einem  wellenschlagenden  Binnenwasser  zuscbrei- 
ben,  mythisch  zu  erklären.  In  den  Aeschyleisohen  Fragmenten  des 
gelösten  Prometheus  geht  aber  alles  wie  in  einem  Aerolithenfalle 
vor:  Juppiter  zieht  ein  Gewölk  zusammen  und  lässt  „mit  runder 
Steine  Regenguss  das  Land  umher  bedecken“.  — Das  ligysche  S t ein- 
fei d ist  übrigens  bei  den  Alten  naturgetreu  beschrieben-  Die  Gegend 
heisst  jetzt  La  Crau.  S.  Guerin,  Mesures  barometriques  dans  les  Al- 
pes et  Meteorologie  d'Avignon  1829.  chap.  XII.  p.  115. 

Freudenbe  rg- 
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Bei  den  fortdauernden  Schwankungen  auf  dein  Gebiete 
der  unmittelbaren  Gegenwart  ist  der  Boden,  auf  dem  sich 
die  Studien  unseres  Vereins  bewegen,  fest  und  unbewegt 
gebliebeu,  und  wenn  auch  in  dem  abgelaufenen  Vereinsjahre 
keine  Entdeckungen  von  der  Seltenheit  und  Bedeutung  der 
römischen  Begräbnisstätte  zu  Weyden,  der  Bronzestatue  von 
Lättingen,  des  Mosaikfussbodens  zu  Nenuig  und  der  Phalerä 
zu  Lauersfort  vorgekommen  sind,  so  ist  die  Ernte  von  rö- 
mischen Alterthiimern,  welche  der  rheinische  Boden  in  dem 
abgelaufenen  Vereinsjahre  hervorgebracht  hat,  keineswegs 
eine  unergiebige  gewesen,  wie  die  ftlitlheilungen  und  Berichte 
zeigen  die  in  dem  vorliegenden  Hefte,  namentlich  über  den 
reichen  Inhalt  des  einen  zu  Gelsdorf  und  des  andern  zu 
Flamersheim  gefundenen  römischen  Steingrabes,  enthalten 
sind.  Uebersieht  man  was  in  den  Jahren  wo  unser  Verein 
seine  Thätigkeit  diesen  alterthümlichen  Besten  widmet,  ans 
Licht  getreten,  so  erhalten  wir  eine  Vorstellung  von  der 
Fruchtbarkeit,  welche  die  Ufer  des  Rheines  auch  nach  die- 
ser Seite  in  ihrem  Schoosse  bergen,  indem  nach  mehr  als 
anderthalb  Jahrtausenden  allein  der  Zufall  fast  täglich  neue 
Ausbeute  für  wissenschaftliche  Forschung  und  antiquarische 
Deutung  ans  Licht  bringt.  Zu  den  bedeutendem  Funden 
auf  unserm  Gebiete  in  der  neuesten  Zeit  rechnen  wir  die 
zahlreichen  und  interessanten  Fundstücke,  die  der  kölnische 
Boden  iu  sich  geborgen  hat,  und  welche  in  dem  Besitz  des 
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Mitgliedes  unseres  Vereins,  des  Herrn  Pepys  zu  Köln,  überge- 
gangen sind,  insbesondere  aber  das  Steindenkmal  des  Her- 
kules, welches  im  Brohlthale  im  Laufe  dieses  Jahres  entdeckt 
worden  ist.  Wenn  dasselbe  für  die  Geschichte  der  römischen 
Legionen  am  Rheine  ein  besonderes  Interesse  darbietet,  in- 
dem es  ein  neues  Licht  auf  die  zahlreichen  Steinschriften 
wirft,  welche  das  kleine  Seitenthal  des  Rheines  der  antiquari- 
schen Forschung  geliefert  hat  und  fortwährend  liefert,  so 
hat  dasselbe  noch  eine  andere  Seite,  von  welcher  es  eine 
besondere  Beachtung  in  Anspruch  zu  nehmen  auf  das  voll- 
kommenste berechtigt  ist.  Denn  der  symbolische  Theil  dieses 
Denkmals  ist  reich  an  merkwürdigen  Beziehungen,  welche  den 
Blick  des  Forschers  nicht  blos  in  die  ältesten  Zeiten  des 
Orientes  zurückführen,  die  Wege  überschauen  lassen,  w-elche 
die  Bildung  gewandelt  ist,  sondern  die  uns  überdies  in  einen 
der  merkwürdigsten  Zeitepochc  versetzen,  welche  die  Weltge- 
schichtekennt, indem  sie  uns  mitten  in  die  Zeit  hineinfuhren, 
in  welchen  die  Götter  Griechenlands  und  Roms  mit  dem 
Christenthum  den  grossen  Kampf  der  Entscheidung  der  alten 
und  neuen  Welt  stritten,  und  wo  das  Heidenthum,  nachdem 
es  seine  letzten  Kräfte  zum  Streite  aufgeboten,  ins  Grab  sank; 
und  wenn  in  diesem  Augenblicke  in  unserer  Nachbarstadt 
Köln  Stimmen  laut  geworden  sind,  welche  sich  dagegen 
erklären,  dass  das  genannte  Denkmal  in  dortigem,  von  einem 
unserer  Mitglieder  gestifteten,  neuen  Museum  eine  Stelle  fin- 
den solle,  so  kann  dieser  Widerstand  nur  auf  Unkenntniss 
beruhen,  einer  Unkenntniss,  welche  von  der  städtischen  Ver- 
waltung glücklicher  Weise  weder  getheilt  noch  beachtet  wird. 
In  der  Chronik  des  Vereins,  welche  in  dem  vorhergehenden 
Hefte  unserer  Jahrbücher  enthalten  ist,  war  von  dem  Vor- 
stand angekündigt  worden,  dass  der  prächtige  Mosaikfuss- 
boden,  welcher  zu-Nennig,  im  Regierungsbezirke  Trier,  ge- 
funden worden,  der  zu  den  schönsteu  Funden  dieser  Art 
aus  der  neueren  Zeit  in  Deutschland  gehört,  als  Festgabe 
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zur  diesjährigen  Winckelmannsfeier  werde  veröffentlicht  und 
diese  doppelt  kostbare  Gabe  den  verehrten  Mitgliedern 
unseres  Vereins  werde  überreicht  werden.  Der  Vorstand 
des  Vereins  ist  diesem  Entschlüsse  treu  geblieben  bis  zu 
dem  Augenblicke,  wo  sich  der  Ausführung  unerwartete  Hin- 
dernisse entgegenstellten,  welche  hinwegzuräumen  dem  Vor- 
stande nicht  gelungen  ist.  Da  man  von  jeher  es  im  Schoosse 
des  Vereins  für  angemessen  gehalten,  zu  den  Eiuladungs- 
schriften  zu  Winckelmanns  Geburtsfeier,  wo  immer  möglich, 
solche  Gegenstände  zu  wählen,  welche  dem  unmittelbaren 
Gebiete  des  Vereins  angehören,  so  wählte  der  Vorstand 
diesmal  zum  Gegenstand  der  Behandlung  für  die  gedachte 
Festschrift  das  oben  genannte  Denkmal  des  Herkules  aus 
dem  Brohlthale,  und  übertrug  die  Ausarbeitung  derselben  dem 
Mitgliede  des  Vorstandes,  Johannes  Freudenberg. 

Durch  dieses  Programm  ‘)  war  nach  Vorschrift  der  Statu- 
ten eine  General- Versammlung  zusaminenberufen  worden, 
welche  am  9.  Dezember,  dem  Geburtstage  Winckelmanns,  im 
Senatssaale  der  königlichen  Universität  Statt  hatte.  Aus 
dem  Berichte,  welchen  der  Präsident  des  Vereins,  Prof.  Dr. 
Braun,  erstattete,  entnahm  die  Versammlung  zu  ihrer  Genug- 
thuung,  dass  die  Angelegenheiten  des  Vereins,  sowohl  die 
wissenschaftlichen  als  finanziellen,  sich  in  einem  befriedigen- 
den Zustande  befinden.  Was  das  Personalverhältniss  des 
Vereins  betrifft,  so  war  die  Zahl  der  Mitglieder  in  dem 
abgelaufenen  Jahre  im  Ganzen  sich  gleich  geblieben.  Es 
konnte  aber  dem  Berichterstatter  die  traurige  Pflicht  nicht 
erspart  werden,  der  Versammlung  Kenntniss  davon  zu  ge- 
ben, dass  in  dem  abgelaufenen  Jahre  der  Tod,  wenn  auch 
nicht  so  viele  Opfer  wie  in  den  unmittelbar  vorhergehenden 

1)  Daa  Denkmal  des  Hercules  Saxanus  tm  Brohlthal.  Erläutert 
von  Johannes  Freudenberg.  Mit  oiner  Abbildung.  Bonn 
bei  Marcus  1862. 
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Jahren,  doch  drei  Mitglieder  ans  den  Reiben  des  Vereins 
abgefordert  hatte:  den  Oberbergrath,  Herrn  Bücking  and  den 
Stadtverordneten,  Herrn  Carl  Georgi,  beide  aus  Bonn,  und  den 
Stiftsherrn  Dr.  Andreas  Gau  aus  Aachen.  Hiernach  wurde 
gemeldet,  dass  im  Laufe  der  letzten  Monate  mehre  neue  Mit* 
glieder  dem  Vereine  beigetreten  seien  und  als  solche  wurden 
genannt:  der  königliche  Kreisphysikus  und  Sanitätsrath,  Herr 
Dr.  Königsfeldt  zu  Düren,  der  Pfarrer  Herr  Richrath  zu  Lou* 
zen  bei  Aachen;  der  Institutsvorsteber,  Herr  Kortegarn  zu 
Bonn;  der  erste  beigeordnete  Bürgermeister  der  Stadt  Trier, 
Herr  Schoemann,  und  der  Freiherr  von  Müller  zu  Gymnich» 
Die  Zahl  der  antiquarischen  und  historischen  Vereine  und 
gelehrten  Akademieen  des  ln-  und  Auslandes,  mit  welchen 
unser  Verein  in  Verbindung  und  regelmässigem  Verkehre 
steht,  belief  sich  auf  55.  Zu  dieser  Zahl  ist  jüngsthin 
hinzugekommen : die  Societe  pour  la  Conservation  des  mo- 
numents  d’Alsace,  welche  ihren  Sitz  zu  Strassburg  lut, 
nnd  binnen  Kurzem  wird  auch  zwischen  der  archäologischen 
Gesellschaft  in  Venedig  und  der  unsrigen  ein  regelmässiger 
Verkehr  hergestellt  sein. 

Die  Bibliothek  des  Vereins,  welche  in  einem  angemessenen 
Raume  des  hiesigen  Rathhauses  aufgestellt  und  nunmehr 
vollständig  geordnet  ist,  erhält  fortwährend  erfreulichen  Zu- 
wachs durch  Erwerbung  neuer  Werke,  und  durch  Vervoll- 
ständigung mangelhafter.  Der  innere  Werth  dieser  klejpep 
Büchersammlung  geht  über  die  äussere  Grösse  derselben 
hinaus,  indem  sie  manche  schätzbare  und  werthvoile  Schrif- 
ten besitzt,  welche  nicht  in  den  Buchhandel  gelangen  und 
die  in  öffentlichen  Bibliotheken  keine  Aufnahme  finden. 

Nachdem  der  Jahresbericht  in  der  General-Versammlung 
erstattet,  die  Rechnungsablage  erfolgt,  geprüft  und  gutge- 
beissen  war,  wurde  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  geschritten, 
da  die  Mandate  der  bisherigen  Vorstandsmitglieder  nach  den 
Statuten  erloschen  waren.  . , . 
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Mittelst  des  Skrutiiiiums  wurden  gewählt: 
zum  Präsidenten,  Prof.  Dr.  Braun, 
zum  Archivar,  Dr.  Bellermann, 
zum  Cassirer,  Prof.  Dr.  KrafTt, 

zu  redigirenden  Secretären,  Oberlehrer  Freudenberg 
und  Prof.  Dr.  Ritter. 

Der  bisherige  Seerelär  des  Vereins,  Herr  Professor  Dr. 
Aus’m  Weerth,  welcher  seit  dem  Anfang  des  Jahres  1859  dem 
Vorstande  angehört , und  in  dieser  Eigenschaft  eine  rege 
Thätigkeit  bewiesen  hat,  legte  diese  Stelle  um  die  Milte  des 
Monates  Juli  nieder.  Vou  jenem  Zeitpunkte  ab  wurden  die 
Redaktion  des  Jahrbuches  und  die  übrigen  damit  in  Verbin- 
dung stehenden  Geschäfte  von  dem  Sekretair  Freudenberg 
und  den  übrigen  Mitgliedern  des  Vorstandes  gemeinsam 
fortgeführt.  An  die  Stelle  des  Herrn  Dr.  Aus’m  Weerth 
wurde,  wie  oben  berichtet,  der  Professor  der  klassischen  Phi- 
lologie bei  der  hiesigen  königL  Universität,  Dr.  Franz  Ritter, 
gewählt.  Sämmtliche  Mitglieder  des  neu  gewählten  Vorstan- 
des, welche  persönlich  anwesend  waren,  nahmen  die  auf  sie 
gefallene  Wahl  dankend  an. 

Am  Abende  desselben  Tages  wurde  das  Geburtsfest  Win- 
ckelmanns  in  dem  Saale  des  Hotel  Kley  in  herkömmlicher 
Weise  begangen.  Das  Festlokal  war  der  Bedeutung  der 
Feier  entsprechend  geschmückt.  Die  Büste  Wiuckelmanns  war 
von  den  Büsten  der  grossen  Archäologen  und  Numismatiker 
Borghesi’s,  Viscouti’s  und  Eckhel’s  umgeben ; alle  waren  durch 
grünende  und  blühende  Pflanzen  erfreulich  gehoben;  eine 
zahlreiche  gewählte  Gesellschaft  hatte  sich  zur  Feier  eiu- 
gefundeu.  Welcker,  der  gefeierte  Nestor  der  Archäologen, 
hatte  auch  diesmal  die  Anwesenden  durch  sein  Erscheinen 
erfreut  und  nahm  den  Ehrenplatz  ein.  Durch  den  Präsidenten 
des  Vereins,  Prof.  Dr.  Braun,  wurde  die  Feier  eingeleitet, 
indem  er  die  Stellung  charakterisirte,  welche  Winckelmann 
in  der  Wissenschaft  überhaupt,  insbesondere  aber  als  eiuer 
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der  Mitstifter  der  klassischen  Literatur  Deutschlands  in  4er 
Geschichte  der  deutschen  Geistesbildung  einnimmt,  und  indem 
er  auf  das  grosse  Verdienst  hinwies,  welches  sich  der  Ge- 
feierte um  die  Anerkennung  und  den  Rahm  des  deutschen 
Volkes  unter  den  fremden  Nationen  erworben  bat.  Dem  Er- 
suchen, welches  der  Vorstand  des  Vereins  an  die  Meister 
der  Wissenschaft  gerichtet  halte,  der  Feier  des  Tages  die 
Weihe  zu  geben,  wurde  bereitwillig  entsprochen.  Herr  Ge- 
heimerath, Prof.  Dr.  Ritscbl,  ergriff  nach  dem  einleitenden 
Vortrage  das  Wort,  zu  einer  Umschau  auf  dem  Gebiete  der 
neuesten  Leistungen  der  Epigrapbik  und  Numismatik  wie  der 
Archäologie  überhaupt.  Der  anziehende  Vortrag  wurde 
überall  getragen  und  veranschaulicht  durch  die  vorgezeig- 
ten grossen  Prachtwerke,  welche  als  Denkmale  der  Forschun- 
gen des  Jahrhunderts  im  Auslaude  wie  im  lulande  in  neuester 
Zeit  erschienen  sind.  Es  w'aren  folgende:  l)  Monumeuti  del 
Museo  Lateranense,  von  dem  gelehrten  Jesuiten  Garrucei.  Roma 
1861.  2 Bd.  fol.  2)  Compte  rendu  de  la  Commission  impdr. 
archeoiogique  pour  l’annee  1859.  Petersbourg  1860.  3)  New  ton, 
history  of  discoveries  at  Halicarnassus,  Cnidus  and  Branchidae. 
London  1862.  2 Bd.  4)  Fiorelli  monumenta  epigraphica  Pom- 
peiana.  Neapel  1854.  Imperial  fol.  5)  Der  im  Buchhandel  noch 
nicht  erschienene  1.  Band  der  Oeuvres  complbtes  de  Bartol. 
Borghesi,  welche  Napoleon  III.  auf  seine  Kosten  herausgeben 
lasst.  6)  Die  so  eben  erschienenen  Priscae  Latinitatis  Monu- 
menta epigraphica.  Ed.  Frid.  Ritschl-  Berolini  1862. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  ergriff  Herr  Prof.  Otto 
Jahn  das  Wort;  er  hatte  eine  der  schönsten  Statuen  des 
Alterthums,  ein  Lieblingsdenkmal  der  künstlerischen  Be- 
trachtungen Winckelmanns , den  Apollo  von  Belvedere,  zum 
Gegenstand  seines  Vortrages  gewählt.  In  ausführlicher,  er- 
schöpfender Rede,  unternahm  es  der  Sprechende,  diesem  be- 
wunderten Denkmal  der  Skulptur,  die  richtige  Stelle  in 
der  Geschichte  der  antiken  Kunst  anzuweisen ; er  führte  aus, 
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dass  das  begeisterte  Lob,  welches  Winckelmaun  diesem  Götter* 
bilde  gespendet,  herabgestimmt  worden,  seitdem  die  Sculptu- 
ren  des  Parthenon  gezeigt,  was  echte,  grosse  griechische  Kunst 
sei,  nnd  weder  der  Zeit  des  Phidias,  noch  der  des  Skopas 
und  Praxiteles  könne  man  den  vaticanischen  Apollo  zuschrei- 
ben; allein  eine  so  eigentümliche  Kunstschöpfung  für  ein 
Werk  der  Kaiserzeit  zu  erklären,  sei  nicht  minder  bedenk- 
lich, da  es  sich  immer  mehr  herausstelle,  dass  die  Kunst  der 
Kaiserzeit  eine  reproducirende  gewesen  sei,  ohne  wahrhaft 
neue  geniale  Productionen-  Auch  die  Deutung  bliebe  schwie- 
rig, da  eine  aufmerksame  Betrachtung  ergebe,  dass  der  Gott 
weder  gedacht  sein  könne,  als  habe  er  so  eben  den  Pfeil 
entsandt,  noch  als  in  der  Vorbereitung  zum  Schiessen  be- 
griffen. — Prof.  Jahn  berichtete  dann  über  eine  kleine,  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Griechenland  gefundene  Bronze- 
Statue  im  Besitze  des  Grafen  Stroganowin  Petersburg,  welche 
früher  nur  durch  eine  flüchtige  Bemerkung  Pou  queville’s 
signalisirt,  kürzlich  von  Stephani  herausgegeben  worden 
ist,  die,  wenngleich  einfacher  und  weniger  kunstvoll  ausge- 
föhrt,  als  die  bewunderte  Marmor-Statue,  eine  so  genaue 
Uebereinstimmung  mit  derselben  in  allen  wesentlichen  Dingen 
zeige,  dass  kein  Zweifel  bleiben  könne,  dass  beide  Nachbil- 
dungen Eines  Originals  seien.  So  erweise  schon  die  Existenz 
dieser  griechischen  Bronze,  dass  der  vaticanische  Apollo,  wie 
die  meisten  gepriesenen  Werke  der  Kaiserzeit,  nur  eine  mit 
virtuoser  Technik  ausgeführte  Nachbildung  eines  griechischeu 
Kunstwerkes  früherer  Zeit  sei.  Auch  die  Deutung  sei  durch 
die  kleine  Bronze-Statue  wesentlich  gefördert,  da  sie  in  der 
linken  Hand  — welche  beim  vaticanischen  Apollo  fehlt  — 
einen  Gegenstand  hält,  der  zwar  verstümmelt,  aber  mit  völ- 
liger Sicherheit  als  die  Aegis  mit  dem  Meduse nliuupte 
nachgewiesen  ist.  Offenbar  habe  die  homerische  Beschrei- 
bung des  Apoll»,  der  im  Aufträge  des  Zeus  mit  der  Aegis 
vor  den  Troern  herschreitet  und  durch  das  Schütteln  der. 
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selben  den  Achäern  Schrecken  und  Vernichtung  sendet,  den 
Künstler  zu  dieser  eigentümlichen  Auffassung  des  Apollo 
begeistert.  Die  Veranlassung  aber,  das  homerische  Bild  zu 
verkörpern,  habe  nach  einer  schönen  Vermutung  Pr  eil  er ’s, 
der  Angriff  der  Gallier  unterBrennus  auf  das  delphische 
Heiligthum  unter  A nti  gonus  Gonatas  278  v.  Chr.  ge- 
geben. Da  war  nach  der  rasch  verbreiteten  Sage  Apollo  selbst 
vom  Himmel  gestiegen  nnd  hatte  ein  Ungewilter  und  Erdbeben, 
ein  wahrer  Aegisschütterer,  Schrecken  und  Vernich- 
tung über  die  frevelnden  Angreifer  des  Heiligtums  gebracht. 
Und  in  die  Diadochenzeit  müsste  man  schon  nach  kunstge- 
schichtlichen Gründen  das  Original  des  vaticanischen  Apollo 
versetzen. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  lenkte  der  Oberberghaupt- 
mann,  Herr  Dr.  vou  Dechen,  die  Aufmerksamkeit  der  Versam- 
melten auf  ein  Denkmal  römischen  Ursprungs  und  römischer 
Macht,  in  der  nächsten  Nähe,  auf  den  grossen  Römerkanal, 
welcher  die  gesammelten  Quellwasser  in  einem  mächtigen 
Strom  aus  der  Eifel  nach  der  Hauptstadt  der  Germania  in- 
ferior, nach  Köln  hinführte,  und  dessen  Reste  noch  die  Be- 
wunderung der  Beschauer  erregen.  Herr  von  Dechen  berei- 
tete so  auf  das  nahe  Erscheinen  eines  ausführlichen,  auf  sorg- 
fältiger Forschung  beruhenden  Werkes  über  dieses  Denkmal 
der  römischen  Architektur  vor,  welches  von  dem  Mitgliede 
unseres  Vereins,  Herrn  Eick,  dem  Drucke  übergeben  worden. 

Ein  auswärtiges  Mitglied  des  Vereins,  Herr  Pepys  aus 
Köln,  stellte  eine  Auswahl  von  Anticaglien  aus  seiner  Samm- 
lung, auf  den  Tischen  des  Festlokals  zur  Beschauung  aus,  und 
knüpfte  erläuternde  Bemerkungen  an  dieselben  an.  Vermehrt 
wurde  diese  kleine,  interessante  Ausstellung  durch  einzelne 
Seltenheiten  aus  dem  Fache  der  Numismatik,  welche  ein  an- 
deres Mitglied  des  Vereins,  Herr  Rapp  vorzeigte.  Die  reiche 
Mannigfaltigkeit  aller  dieser  Gegenstände,  der  Reiz  der 
Formen,  das  Räthselhafte  ihrer  Bestimmung,  die  Schönheit 
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der  verzierten  Glaser,  die  vortreffliche  Erhaltung  der  Töpfer- 
arbeiten, die  unentzifferten  Inschriften,  alles  reizte  das  In- 
teresse der  Gesellschaft  und  regte  zu  dem  vielseitigsten 
Gedankenaustausche,  zu  treffenden  Bemerkungen,  zu  gewag- 
ten Vermuthungen  und  zu  glücklichen  Deutungen  an. 

Nach  dem  Schlüsse  der  Vortrage  folgte  ein  gemeinsames 
heiteres  Mal,  bei  welchem  es,  wie  ein  Berichterstatter  in  der 
kölnischen  Zeitung  sagt,  „an  sinnvollen  Toasten  und  Tisch- 
reden, der  Wissenschaft  und  Freundschaft  gewidmet,  nicht  fehlte. 
Der  erste  Toast  galt  dem  anwesenden  Archäologen  und  Ju- 
bilar Prof.  Welcker;  viele  andere  geistreiche  Toaste  entwickel- 
ten sich  in  rascher  Folge  und  bekundeten  den  heitern  Sinn 
der  bis  spat  versammelten  Wissenschaftsfreunde.“ 

Bonn,  den  20.  Dezember  1862. 

Der  Vorstand  des  Vereinst 

Bracn.  Bellermann.  Frendenberg.  Krafft.  Ritter. 
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Gegen  Tausch  mit  andern  Gesellschaften.  Die  mit  * bezeichneten 
Schriften  sind  Geschenke  der  Herren  Verfasser. 

/ 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Nürnbe  rg  1862.  April  ff. 
Pamatky  archaeologikdho  sborn  Museo-  Prag.  Dil  V.  serit  1.  n.  3-  1862. 
Gerhard,  Denkmäler,  Forschungen  u.  Ber.  Berlin  1862.  (Angekauft.) 
Mittheilungen  des  k.  Sachs.  Ver.  f.  Erforschung  und  Erhaltung  vaterl. 

Alterth.  Dresden  1861.  Heft  7.  12. 

Archiv  für  Schweizerische  Geschichte.  Zürich  1862.  Bd.  13. 

Arohiv  für  Siebenbürg.  Landesk.  Kronstadt  1861.  Bd.  5.  Heft  1. 
Jahresbericht  des  Vereins  für  1860/61  Hermannstadt  1861. 
Programme  der  Gymnasien  zu  Mediasch  u.  Mühlbach.  Hermann- 
stadt 1861. 

Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akadem.  der  Wissensch.  zu  München. 

1861.  I.  Heft  II.  H.  Heft  ni.  1862.  I.  I. 

Verhandlungen  des  hist.  Ver  v.  Oberpfalz  und  Regensburg.  1861. 
Bd.  12. 

*A.  Kortegarn,  de  tabula  Archelai.  Bonnae  1862.  (Gesohenk  des  Verf.) 
•Fr.  Hahn,  fünf  Elfenbeingefässe  des  Mittelalters.  Hannover  1862. 
*A.  D.  Mordtann,  die  Amazonen.  Hannov.  1 862. 

•Fr.  Hahn,  der  Fund  von  Lengerich,  Goldsohmuok  und  röm.  Mün- 
zen. Han.  1854. 

Mittheilungen  des  Freiberger  Alterthumavereins.  Heft  I.  Freiberg  1862. 
Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellsch.  der  WIssensoh.  Jahrgang 
1861.  Prag. 

Kulik,  die  Jahresformen  der  ohristl.  Zeitrechnung.  Prag.  1861. 
Revue  de  Ia  Numismatique  Beige.  Bruxelles.  3.  Serie.  Tome  V. 

livraisons  3 et  4.  Tome  VI.  livraisons  1 et  2. 

Bulletin  do  la  soci4t4  scientifique  et  litteraire  de  Limbourg.  Tongres 
1861.  62.  Tome  IV.  3.  Tome  V.  faso.  1 et  2. 
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Annales  de  Ia  sooidta  Arch6ologique  da  Namur  1861.  Tome  VII. 
livr.  2.  1862.  T.  VII.  4 livr.  3. 

Balletino  del’  instituto  di  oorrespondenze  nrchoologica.  Borna  1861. 

Mittheilungen  des  Alterthums-Vereins  in  Lüneburg.  Lieferung  6. 

* V o 1 g e r,  Ursprung  und  ältester  Zust.  and  der  St.  Lüneburg. 

Der  Geschiohtsfreund.  Mittheil,  des  histor.  Vereins  v.  Luoern,  Url- 
Sehwyz  etn.  Bd.  18. 

*A.  Sohierenberg,  die  Römer  im  Cheruskerwalde.  1862. 

Pamatky,  Arohaeologickd.  a Mistopisne.  Dil  2.  3.  4.  1856 — 61.  Pest. 

Proceedings  of  the  soc.  of  antiquaries  of  Scotland.  Vol.  I,  p.  1 — 3. 
VoL  II.  p.  1—3.  Vol.  III.  p.  3. 

*J.  G.  Simpson,  Arohaeolog,  its  past  and  its  future  work.  Edin- 
burgh. 1862. 

*_ The  cat-stane,  Edinburghshire.  1862. 

* Antiquarian  notioes  of  Syphilis  in  Scotland , in 

the  15.  and  16.  Centuries. 

Archaeologiai  Kötzlemenyck.  Pest.  Vol.  I.  II.  III.  mit  einem 
Foliohefte  Lithographieen. 

Erdy  Janos,  do  tabulis  ceratis  in  Transilvania  repertis.  Pest  1856. 

— A.  Boszna  es  Szerb  rdgi  ermek.  Pest  1858. 

Regisegtani  Kötzlemenyck.  1858. 

Ipoliti  Arnold  a deakmonostori  Poman  basilica.  1860. 

ej.  A.  Közoptkori  emlekszeru  cet.  1862. 

Publications  de  ia  soci6td  pour  Ia  oonBervation  des  monumens  histor. 
de  Luxembourg.  Vol.  IV.  V.  IX.  XII.  XV.  zur  Ergänzung  des 
schätzbaren  Werks. 

1 I . 1 ' 

Mittheilungen  des  histor.  Vereins  für  Krain.  Jahrg.  2.  4.  8.  16.  (Zur 
Ergänzung.) 

U rkunde  nbuohder  Abtei  Eber  baoh.  Bd.  I.Heft  3.  Wiesbaden  1862. 

Denkmäler  aus  Nassau  III.  Heft.  Die  Abtei  Ebersbach  2.  Liefe- 
rung 1862. 

Annalen  für  Nas  säuische  Alterthumskunde.  Heft  I.  1827.  1861.1.  Heft 
II.  nachträglich  1862.  I.  Heft  II.  III. 

BScherverzeichniss  des  Nassauischen  Vereins  1862. 

Sitzungsb.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  zu  München,  I.  H.  4.  II.  H.  1.1862. 

.reol  TBWmiir 

Smithsonian  Report  for  the  year  1860.  Washington  1861. 

♦He  wer,  Gesch.  der  Burg  u.  Stadt  Saarburg.  Trier  1862. 
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Abhandlungen  der  histor.  Classe  der  k.  bayerisch.  Akad.  der  W. 

München.  Bd.  3.  3.  Abth.  1852.  (Erbetene  Ergänzung.) 

Beiträge  zur  vaterl.  Qesch.  Basel  2.  3.  u.  4.  Band  1846—50.  (Erbe- 
tene Ergänzungen.) 

*Baohofen,  Gräbersymbolik  der  Alten.  Basel.  1859.  (Geschenk  des 
Verlegers.) 

Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte,  herausgeg.  vom  histor. 

Verein  zu  St.  Gallen.  Heft  I.  St.  Gallen  1862. 

Neues  Lausitzisches  Magazin  Bd.  39  u.  40.  3 — 40  (Erste  Hälfte)  1862. 
Görlitz. 

*Chr.  Robert,  Monete  degli  Spinola  oet.  Metz  1862.  8 S. 

*Chr.  Robert,  Note  sur  des  ddbris  antlques  A Kuatendje.  Metz  1862. 

12  S. 

*F.D  riesen,  de  quelques  principes  4 appliquer  dans  la  restauration 
des  6difices  anciens  (8  S.) 

Zeitschr.  des  Vereins  für  thüringische  Gesoh.u.  Alterth.Bd. 5.  Heft  1 — 3. 
Jena.  1862. 

Zeitsohr.  des  histor.  Ver.  für  Niedersaohsen.  Jahrg.  1852  (erbetene 
Ergänzung)  u.  Jahrg.  1861.  Hannover. 

Urkundenbuch  des  hist.  Ver.  für  Niedersachsen.  Heft  I.  1846.  (erbe- 
tene Ergänzung).  Fünfundzwanzigste  Nachricht  über  dens.  Verein.  1862. 
De  Vrije  Fries.  Niewe  Reeks  2.  B.  4 Stuck  Leu  werden.  1861  u.  62. 
Verslag  der  Handelingen  von  het  Friesch  Genootschap  cet.  1859/60 
u.  1860/61. 

Catalogus  der  Bibliothek  von  het  Friesch  Genootschap  cet.  Len  wer- 
den 1862. 

Verhandl.  des  hist.  Ver.  v.  Oberpfalz  u.  Regensburg  2.  u-  4.  Bd. 
1846  u.  48.  (Erbetene  Ergänzung.) 

Mittheilung  der  Central-Comm.  für  Erforschung  etc.  der  Baudenkmäler  eto. 

Wien.  Aug.  Sept.  Oct.  Nov.  1862. 

Erhard,  Regesta  histor.  Westfaliae,  accedit  Codex  diplomatious.  Münster. 
Bd.  1.  1847.  Bd.  2.  1851. 

Wilmans,  Westphäl.  Urkundenbuoh,  Fortsetzung  v.  Erhard's  regesta 
hist.  Westf.  Bd.  3.  Erster  Abth.  erstes  und  zweites  Heft  Münster 
1859  u.  60. 

Wilmans  Index  zu  Erhard's  Regesta  hist.  Westf.  Münster  1861. 
Würtembergisoh-Franken.  Zeitschr.  des  hist.  Vereins  für  das  Würtem- 
bergisohe  Franken.  Bd.  5.  Heft  1 — 3.  Mergentheim  1859—61. 
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Archiv  fiir  Gesoh.  u.  Alterthumskunde  von  Oberfranken.  Bd.  8.  Hoft  3. 
Bayreuth  1862. 

Bulletin  de  la  Soeieto  pour  la  Conservation  des  monuments  d'Alsaoe. 

Ilieme  Serie  Tom.  I.  livraisons  1 et  2.  Strasbourg  1862. 

Annales  de  la  Sociäte  arohiologique  de  Namur.  Tome  septieme,  — 
3e  livraison.  Namur  1862. 

Anzeiger  des  germanischen  Museums  in  Nürnberg.  Jahrgang  1862. 
Jahrbüoher  des  Ver.  fiir  meoklenburgisohe  Geschichte.  Jahrg.  27. 
Schwerin  1862. 

Oberbayrisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  München. 
20.  Bd.  3.  Heft.  21.  Bd.  3.  Heft.  23.  Jahresber.  f.  1860. 
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Ehren-Mitglieder. 

Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Friedrich  von  Prensseo. 

Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad,  Fürst  zu 
Hohenzollern  • Sigmaringen. 

Seine  Excellenz  der  Staats  - Minister  a.  D.  Herr  Or.  vou 
Flottwell. 

Seine  Excellenz  der  ehemalige  Staatsminister  und  Minister 
der  geistlichen  , Unterrichts-  und  Medicinal  - Angelegenheiten 
Herr  Dr.  von  Bethmann-Holl weg. 

Seine  Excellenz  der  Staatsminister  a.  D.  Oberburggraf  von 
Marienburg,  Herr  Rudolf  von  Auerswald. 

Seine  Excellenz  der  wirkliche  Geheimerath  und  General- 
direktor der  Königlichen  Museen,  Herr  Dr.  r.  Olfers  in  Berlin. 

Der  wirkliche  Geh.  Oberregierungsrath  Herr  Dr.  Johannes 
Schulze  in  Berlin. 

Der  Ober-Berghauplmann  Herr  Dr.  von  Dechen  in  Bonn. 

Herr  Geheimerath  Professor  Dr.  Böcking  in  Bonn. 

Herr  Prof.  Dr.  Welcker  in  Bonn. 
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Ordentliche  Mitglieder. 

Die  mit  * bezeichnten  Herren  sind  auswärtige  Seeretäre  des  Vereins. 


Aachen. 

BischofF,  Handelsgeriohtspräsident. 
Claessen  - Senden  , J. , Oberpost- 
commissar. 

Contzen,  Bürgermeister. 

Kreutzer,  Pfarrer. 

Prisao,  Stiftsherr. 

*8avelsberg,  G.-O.-L.  Dr. 
Suermondt,  Rentner, 
de  Syo,  Königl.  Landgerichtsrath- 
Adenau. 

Fonck,  Landrath. 

Allehof  b.  Balve. 

Piassman,  Ehrenamtmann  u.  Guts- 
besitzer. 

Allenz. 

Frank,  Pastor. 

Amsterdam. 

Boot,  J.,  Prof.  Dr. 

Sir  ran  Hillegom,  J.  P. 

Moli,  Prof.  Dr. 

Anholt. 

Achterfeldt,  Friedr. , Stadtpfarrer. 
Basel. 

Oerlaoh,  Prof.  Dr. 

Wischer,  Prof.  Dr. 

Benrath. 

Leyen,  Bürgermeister.  -;  , 

Berlin. 

Chassot  yon  Florencourt,  W. 
Gerhard,  Prot  Dr. 

Ilelbig,  Dr.  phil. 


Liebenow,  W.,  Geh.  Revisor. 
Lohde,  Ludw.,  Prof.  Dr. 

*Piper,  Prof-  Dr. 

Bern. 

Jahn,  A.,  Bibliothekar. 

Bielefeld. 

Westermann,  C.  F.  , . 

Bonn. 

• , ':yii 

Achterfeldt,  Prof.  Dr. 

Bauerband,  Geh.  Justizrath  Prof. 

Dr.,  Kron-Syndikus  u.  Mitglied 
' des  Herrenhauses. 

Bellermann,  Chr.,  Dr.,  Past.  em. 
Bluhme,  Geh.  Reg  -Rath. 

Boecking,  Oberbergrath. 

Brandts,  C.  A. , Geh.  Reg. -Rath 
Prof.Dr.,  Mitgl.  d.  Herrenhauses- 
Braun,  Prof.  Dr. 
yon  Bunsen,  G.,  Dr. 

Cahn,  Albert,  Banquler. . 

Clason,  Kaufmann.:  . 

Cohen,  Fritz,  Buchhändler. 

Delius,  Prof.  Dr. 

Dieckboff,  Bauinspector, 
y.  Diergardt,  Baron. 

Floss,  Prof.  Dr. 

Freudenberg,  Gymn.-Oberlehrer. 
Graham,  Rer.  .Mr. 

Heimsoeth,  Prof.  Dr. 

Henry,  Aim6,  Buch-  nnd  Kunst- 
händler. 

Heyer,  Dr.  ■ . ■ • 

Humpert,  Dr.,  Gymn.-Oberlehrer. 
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Jahn,  O.,  Prof.  Dr. 

Kampschulte,  Prof.  Dr. 

Kaufmann,  Ober-Bürgermeister. 
Kortegarn,  Dr.,  Director. 

Krafft,  W.,  Prof.  Dr. 

De  la  Valette  St.  George,  Baron, 
Professor,  Dr. 

Lempertz,  Buchhändler. 

Marcus,  G.,  Buchhändler. 
Mendelssohn,  Prof.  Dr. 
von  Monschaw,  Notar. 

Morsbach,  Institutsvorsteher. 
Nicolovlus,  Prof.  Dr. 

Nöggerath,  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr. 
von  Noorden,  Carl,  Dr. 

Peill,  Rentner. 

v.  Proff-Irnloh,  Landgerichtsrath 
Dr. 

Rapp,  Rentner. 

Reifferscheid,  Privatdocent  Dr. 
Reinkens,  Pfarrer  Dr. 

Remacly,  Professor. 

Ritsohl,  Geh.-R.  Prof.  Dr. 

Ritter,  Prof.  Dr. 
v.  Sandt,  Landrath. 

Schmidt,  L.,  Prof.  Dr. 

Schmithals,  Rentner. 

Schmitz,  Referendar. 

Sohopen,  Gymn.-Dir.  Prof.  Dr. 
Seidemann,  Arohiteot. 

Simrock,  K.,  Prof.  Dr. 

Springer,  Prof.  Dr. 
v.  Sybel,  Prof.  Dr. 

Thomann,  Stadtbaumeister. 

Troost,  Albreoht  Rentner. 

Werner,  Gymn.-Oberlehrer. 

Wolff,  Geh.  Sanitätsr.  Dr. 

Würet,  Kreisseoretär. 


Zartmann,  Dr.  med. 

Braunsbrrg. 

Beckmann,  Prof.  Dr. 

Watterioh,  Prof.  Dr. 

Breslau. 

Friedlieb,  Prof.  Dr. 

Reinkens,  Prof.  Dr. 

Brüssel. 

Robiano,  M.,  Graf. 

Chimay. 

Hagemans,  G.,  Dr. 

Coblenz. 

•Baersoh,  Geheimer  Reg.-Rath  Dr. 
Eltester,  Landger.-Rath. 

Henrich,  Reg.-  u.  Schulrath. 
Junker,  Reg-  u.  Baurath. 

Lucas,  Reg-  u.  Prov.-Sohulr.  Dr. 
Montigny,  Gymnasial-Lehrer  Dr. 
Wegeier,  Geh-  Medioinalrath  Dr. 

Cöln. 

Baruoh,  S.,  Rentner. 

Broioher,  Chefpräsident  d.  Rhein. 
Appellhofes. 

Clavö  v.  Bouhaben,  Gutsbesitzer. 
Diintzer,  Bibliothekar  Prof.  Dr. 
Dlsoh,  Carl. 

Ennen,  Archivar  Dr. 
Firmenich-Riohartz,  Prof. 

•Garthe,  Hugo. 

Gaul,  Notar  und  Rentner. 

Grass,  J.  P. 

Haanen,  B.,  Kaufmann. 

Haugh,  Appellationsgerichtsrath. 
Heimsoeth , Dr.,  Senatspräsident 
beim  Kgl.  Appellhofe. 

Hocker,  Dr. 


Digitized  by  Google 


Verzeichnis*  der  Mitglieder. 


Horn,  Pfarrer  zu  St.  Cunibert 
Lautz,  Landgeriohtsrath. 

Lempertz,  H.,  Buchhändler. 
Martens,  Baumeister. 

Mohr,  Dombildhauer. 

von  Möller,  Regierungs-Präsident 

P epys,  Gasanstaltsdlreotor. 

Saal,  Gymn-Oberiehrer  Dr. 

Stupp,  Geheimer  Regierungs-  und 
Justizrath,  Oberbürgermeister, 
von  Köln. 

Commem. 

*Eiok,  A. 

Crefeld. 

“Kein,  Director  Dr. 

Vormagen. 

Delhoven,  Jacob. 

Doveren. 

Steven,  Pfarrer. 

Dürbosslar  b.  Jülich. 

Blum , Lio.  Pfarrer. 

Düren. 

Dr.  Koenigsfeld,  Sanitätsrath  und 
Königl.  Kreisphysikus. 

Kumpel,  Apotheker. 

Düsseldorf. 

Cramer,  Justizrath  u.  Adv.-Anw. 
Ebermaler,  Reg.  u.  Med.-Rath,  Dr. 
Grund,  Wasserbauinspeotor. 
Krüger,  Reg.-  u.  Baurath, 
v.  Mallinckrodt,  Regierungsrath. 
‘Schmelzer,  Justizrath. 

Schneider,  J.,  Dr.,  G.-0.-L. 
Wiegmann,  Professor. 

Echtz  b.  Dil  reu. 

Cremer,  Pfarrer. 

Elberfeld. 

Bouterweck,  Gymn-Director  Dr. 
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Gymnasial-Blbliothek. 

Krafft,  Pfarrer. 

Völcker,  Oberlehrer  Dr. 
Emmerich. 

Dederich,  Gymnaslal-Oberlehrer. 
Erfurt. 

Roche,  Regierungs-  u.  Sohulrath. 
Eugen. 

Lamby,  Dr.  med. 

Florenz. 

v.  Reumont,  A-,  Geh.  Legations- 
rath Dr. 

Frankfurt  a.  .W. 

Becker,  Prof.  Dr. 

Borgnis,  M.,  Rentner, 
von  Cohausen,  K.  Preuss.  Ingo- 
nieur-Hauptmann. 

Kelchner,  E. , Amanuensis  der 
Stadtblbliolhek. 

Thissen,  Domoapitular  und  Stadt - 
pfarrer. 

Freiburg. 

Book,  C.  P.,  Prof.  Dr. 

Sohreiber,  H.,  Prof.  Dr. 

Fröhden  b.  Jüterbogk. 

Otte,  Pastor. 

Gemünd. 

Dapper,  Oberpfarrer. 

Gent. 

Roulez,  Prof.  Dr. 

Ginneken. 

Prosper  Cuypers. 

Göttingen. 

Unger,  Dr.  Assessor,  Seoretair  d. 

K.  Bibliothek. 

“Wieseler,  Prof.  Dr. 
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Gürzenich. 

Schillings-Englertb,  Bürgermeister. 
Haag. 

Qroen  van  Prinsterer,  G.,  Dr. 
Halle. 

Eckstein,  Conrector,  Dr. 

Hamm. 

Essellen,  K.  Pr-  Hofrath. 
Hannover. 

Grotefend,  C.  L.,  Archivar  Dr. 
Halm,  Fr.,  Hofbuchhändler. 

Haus  Isenburg  b.  Mülh.  a.  Rh. 
v.  Sybel,  Geh.  Reg.-Ratli. 

Haus  Lethmalhe. 

Overweg,  Carl,  Rittergutsbesitzer. 

Haus  Lohausen  b.  Düsseldorf. 
Lantz,  H.,  Rittergutsbesitzer. 
Heiligenstadt. 

Kramarczik,  Gymnasial-Director. 

lugberth  b.  Saarbrücken. 
Krämer,  Friedrich  und  Heinrich, 
IlUttenbesitzer. 

Kalk  b.  Deutz. 
v.  Lasaulx,  H-,  Ingenieur. 
Kämpen. 

Molhuysen,  P.  C.,  Archivar. 

Kessenich  b.  Bonn. 

Ernst  aus'm  Weerth,  Prof.  Dr. 

Knispel  (in  Schlesien). 
Sohober, Gutsbesitzern.  Erbriohter. 

Königswinter. 

Pfarrer  Clasen. 

Koxhausen  b.  Neuerburg. 
Heydinger,  Pfarrer. 

Kremsmünster. 

•Piringer,  Beda,  Prof.  Dr. 


Kreuznach. 

Der  Vorstand  des  antiquarisch-hi- 
storischen Vereins. 

Laach. 

Delius,  L.,  Landrath. 

Lauersfort  b.  Crefeld. 

H.  v.  Rath,  Rittergutsbesitzer  und 
Präsident  des  landwirthschaftl. 
Vereins  der  Rheinprovinz. 
Leudesdorf. 

Dommermuth,  Pfarrer. 

Leyden. 

Bodel-Nyenhuis,  J.,  Dr. 

'Janssen,  L.  J.  F.,  Dr.,  Conserva- 
tor  d.  Kgl.  Museums  der  Alter- 
thümer. 

Leemans  , Dr. , Director  des  Kgl. 

Niederl.  Reichsmuseums, 
de  Wal,  Prof  Dr. 

Linz  a.  Rhein. 

Gerreke,  Dr.,  Kreispliysikus. 
*Marchand,  Rector  Dr. 
v.  Rolshausen,  F.,  Freiherr. 

Lonzen  bei  Aachen. 

Richrath,  Pfarrer. 

Luxemburg. 

Namur,  Prof.  Dr-,  Socretär  d.  Ar- 
chäol.  Gesellschaft. 

Mayen. 

Heoking,  Bürgermeister. 
Mechernich. 

Schmitz,  Bürgermeister. 
Medinghoven. 

von  Neufville,  W.,  Rittergutsbes. 
Burg  Metternich  b.  Weilerswist. 
Herr  von  Müller,  Rittergutsbes. 
Miel. 

von  Neufville,  B.,  Rittergutsbes. 


• Verzeichnis*  der  Mitglieder. 


303 


Müddersheim  b.  Ziülpteh. 
von  Geyr-Müddersheinj,  Freiherr. 
München. 

Cornelius,  Prof.  Dr. 

Münster. 

'Deycks,  Prof.  Dr. 

Seine  bisch.  Gnaden , der  Bischof 
von  Münster,  Dr-  Johann  Georg 
Müller. 

Zuinloh,  Nie.,  Rentner. 

Nalbach  b.  Saarlouis. 

Ramera,  Dr.,  Pfarrer.  ' 
Neuss. 

Josten,  F. 

Niederbreisig. 

Gommelshausen,  Pfarrer. 

Oberminter. 

Reitz,  Pfarrer. 

Oekhoven.  

Lentzen,  Dr.,  Pfarrer. 

Paris. 

Rendu,  Eugene,  Chef  im  Ministe- 
rium d.  Unterrichts  u.  d.  Cultus. 
Auf  der  Quint  b.  Trier. 
Kraemer,  Adolph , HUtteubesitzer 
und  Commerzienrath. 

Renaix  ( Belgien  ). 

Joly,  Dr. 

Riedlingen  ( Würtemberg). 
Kautzer,  Georg,  Pfarrer. 

Roermond. 

Guillon,  Ch.,  Notar. 

Schloss  Roesberg. 
t.  Weichs-Glan,  Freiherr,  Mitglied 
des  Herrenhauses. 

Saarbrücken. 

*Karcher,  Ed.,  Fabrikbesitzer. 


Saarburg.  •'»  • * 1 

I Hewer,  Dr.  i . 

Seligenstadt.  ;) 

Steiner,  Dr.,  Hofrath. 

Steeg  b.  Backarach. 

Heep,  Pfarrer. 

Stuttgart.  i 

Sternberg,  Redacteur. 

Trier. 

Holzer,  Dr.,  Domprobst. 

"Ladner,  Dr. 

^rtini,  Generalvloar  der  Diöcese 
Trier. 

Rosenbaum,  Domherr,  Prof.  Dr. 
Sohäffer,  Religionslehrer. 
Schoerr.ann  1.  Beigeordneter  nnd 
Stadtbibliothekar, 
von  Thielmann,  Freiherr. 
Wilckens,  Forstkassen-Readant. 
von  Wilmowsky,  Domkapitular. 
Verdingen. 

Herbertz,  Balthasar,  Gutsbesitzer. 

l'erzig  a.  d.  Mosel. 

Dioden,  Kaufmann. 

Vtrecht.  s 

Karsten,  Prof.  Dr. 

Rovers,  F.  A.  C.,  Prof.  Dr. 
Viersen. 

Freiherr  v.  Diergardt,  Geh.  Commer- 
zienrath u.  MitgL  d.  Herrenhauses. 
Vog  elensang 
Borret,  Dr. 

Wachtendonk. 

Mooren,  Pfarrer. 

Warfum. 

Westerhoff,  R.,  Dr. 

Weismes. 

Weidenhaupt,  Pfarrer. 
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Wesel. 

Fiedler,  Pro f.  Dr. 

Wien. 

Aschbach,  Prof.  Dr. 

Würdnnrg. 

Müller,  H.,  Prof.  Dr. 

*Urlichs,  KönigL  Bairischer  Hof. 
rath,  Prof.  Dr. 


Zeist. 

▼an  Lennep,  J.  H. 

Zürich. 

Hartmann,  Dr.,  Justizrath,  emerit. 
Leibarzt  Ihrer  KSnigl.  Hoheit 
der  Kronprinzessin  Charlotte  Fri. 
derike  von  Dänemark. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


Aachen. 

Förster,  Arnold,  Prof.  Dr.,  Lehrer 
an  d.  höhern  Bürgerschule- 
Arnsberg. 

Seibertz,  Kreisgeriohtsrath,  Dr. 

Brügge. 

Lansens,  P. 

Cöln. 

Felten,  Baumeister. 

Dielingen. 

Arendt,  Dr. 

St.  Goar. 

Grebe!,  Friedensrichter. 


Hürtgen. 

Weiter,  Pfarrer. 

Maltnedy. 

Arsene  de  Nou?,  Adv. -Anw.  Dr. 

München. 

Correns,  C.  H. 

Neusohl  (Ungarn'). 

Zipser,  Dr. 

Stuttgart. 

Paulas,  Topograph. 

Wien. 

Heyder,  Bibliothekar. 
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der  Academieen  und  Vereine,  mit  welchen  unser 
Verein  in  literarischer  Verbindung  steht. 


1.  Historischer  Verein  zu  Bamberg. 

2-  Historischer  Verein  von  Oberfranken  zu  Bayreuth. 

3.  Königlich  Bayerische  Academie  der  Wissenschaften  zu 
München. 

4.  Historischer  Verein  von  und  f.  Oberbayern  zu  München. 

5.  Historischer  Verein  für  Unterfranken  und  Aschaflenburg 
zu  W ü r z b u r g. 

6.  Historischer  Verein  für  die  Oberpfalz  zu  Regensburg. 

7.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover. 

8.  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in 
Cassel. 

9.  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  in 
Dar  mstadt. 

10.  Societd  pour  la  Conservation  des  monuments  historiques 
dans  le  Grand -Duche  de  Luxembourg. 

H.  Historischer  Verein  für  Steiermark  zu  Gr  atz. 

12.  Historischer  Verein  für  Krain  zu  Laibach. 

13.  Königlich  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Prag. 

14.  K.  k.  Centralkommission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmäler  in  Oesterreich  zu  Wien. 

15.  Der  Alterthumsverein  in  Wien. 

16.  Historische  Section  der  Westphälischen  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  vaterländischen  Cultur  zu  Minden. 
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17.  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westphalens 
zu  Münster  und  zu  Paderborn. 

18.  Geschichts-  und  alterthumsforschende  Gesellschaft  des 
Osterlandes  in  Altenburg;. 

19.  Schleswig;- Holsteinische  Gesellschaft  für  vaterländische 
Geschichte  zu  Kiel. 

20.  Zürcher  Gesellschaft  für  vaterländische  Altertümer  zu 
Zürich. 

21.  Historische  Gesellschaft  in  Basel. 

22.  Thüringisch -Sächsischer  Verein  für  Erforschung  der 
vaterländischen  Altcrthümer  zu  Halle. 

23.  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und 
Altertümer  zu  Mainz. 

24.  The  royal  archaeological  Society  of  London. 

25.  The  numismatic  Society  of  London. 

26.  Societd  scientifique  et  litteraire  de  Limbourg  ä Ton- 
gr  e s. 

27.  Königl.  Sächsischer  Verein  für  Erforschung  und  Erhal- 
tung vaterländischer  Altertümer  zu  Dresden. 

28.  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Görlitz. 

29.  Verein  für  nassauische  Altertumskunde  und  Geschichts- 
forschung zu  Wiesbaden. 

30.  Historischer  Verein  für  das  würtembergische  Franken 
zu  Mergentheim. 

31.  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde 
in  Jena. 

32.  Archäologische  Section  für  das  k.  böhm.  Museum  in  Prag. 

33.  Verein  für  Siebenbürgische Landeskunde  inHermann- 
stadt. 

34.  K.  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Ko- 
penhagen. 

35.  Societe  numismatique  in  Metz. 

36.  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier. 
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37.  Alterthums-  und  Geschichtsverein  für  das  Grossherzog, 
thum  Baden  zu  Carlsruhe. 

38.  Germanisches  Museum  in  Nürnberg. 

39.  Societe  numisroatique  ä Bruxelles. 

40.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  in  Cöln. 

41.  Historischer  Verein  der  5 Orte:  Luzern,  üri,  Schwyz, 
Unterwalden  und  Zug  in  Luzern. 

42.  Societe  archeologique  de  Namur. 

43.  L’institut  archeologique  Li£gois  ä Liege. 

44.  De  koninklijke  Akademie  van  wetenschapen  te  Am- 
sterdam. 

45.  Het  Friesch  Genootschap  voor  Geschied-,  Oudheid-  en 
Taalkunde  te  Leeuwarden. 

46.  Vereiu  für  Mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde in  Sch  weri  n. 

47.  Der  Alterthumsverein  in  Lüneburg. 

48.  Das  Institut  für  archäologische  Correspondenz  in  Rom. 

49.  K.  k.  geographische  Gesellschaft  zu  Wien. 

50.  The  Smithsonian  Institution  zu  Washington. 

51.  Die  Universität  zu  Christiania. 

52.  Die  kftnigl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften 
zu  Erfurt. 

53.  Society  of  antiquaries  of  Scotland  in  Ed  in  bürg. 

54.  Verein  für  Geschichte  u.  Alterthumskunde  in  Frankfurt 
a.  M. 

55.  Socidtd  d’Arch^ologie  et  de  Numismatique  in  Peters- 
burg. 

56.  Socidtö  pour  la  Conservation  des  monuments  d’Alsace 
in  S t r a s s b u r g. 
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I.  Chorographie  and  Geschichte. 


l.  3erf  bte  ©cbtuMättc  her  BrufiUa  miii  fimlla,  brr  iLödjter 
bcs  Cä|ar  ©ennanicus  utib  brr  iiltern  Ägrijijnna. 

Die  Frage,  an  welchem  Orte  der  Kaiser  C.  Caligula 
geboren  wurde,  hat  Suetonius  Tranquillus  im  Leben  des  Ca- 
ligula (c.  8)  einer  besondern  Erörterung  unterworfen  und 
mit  einer  Ausführlichkeit  und  Sorgfalt  besprochen,  die  selbst 
bei  ihm,  der  solche  und  ähnliche  Dinge  nicht  obenhin  zu 
behandeln  pflegt,  uns  befremdlich  scheinen  könnten.  Allein 
dieses  Befremden  werden  wir  aufgeben,  sobald  wir  erkannt 
haben,  dass  Suetonius  dort  gegen  angesehene  Gewährsmän- 
ner ankämpft,  zu  welchen  nicht  allein  die  von  ihm  genann- 
ten Lentulus  Gaetulicus  und  der  ältere  C.  Plinius  gehören, 
sondern  höchst  wahrscheinlich  auch  der  Geschichtschreiber 
Cornelius  Tacitus,  welchen  er  nicht  selten  zu  bestreiten  pflegt, 
aber  niemals  mit  Namen  genannt  hat.  In  seiner  Untersuchung 
werden  zuerst  unwahre  und  irrige  Angaben  namhaft  gemacht 
und  dann  widerlegt.  Hier  machte  ihm  nun  die  Behauptung 
des  Lentulus  Gaetulicus,  dass  Caligula  zu  Tibur  das  Licht 
der  Welt  erblickt  habe,  am  wenigsten  Mühe,  da  dieselbe 
schon  durch  Plinius  als  eine  absichtliche  Unwahrheit  und 
Schmeichelei  aufgedeckt  war  *).  Plinius  selbst  hatte  über 

1)  Gaetulloum  rofellit  Plinius  quasi  mentitum  per  adulationem,  ut 
ad  laudes  iuvenis  gloriosique  prlncipis  aiiquid  etiam  ex  urbe 
Herculi  saora  sumeret,  abusumque  audentius  mendacio,  quod 
ante  annum  fere  natus  Germanico  filius  Tiburl  fuerat,  appellatus 
et  ipse  C.  Caesar,  de  cuius  amabili  puaritia  inmaturoque  obitu 
supra  dlximus. 
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den  Geburtsort  des  Caligula  berichtet,  wie  folgt : Plinius  Se- 
cuudus  in  Treveris,  vico  Ambitarvio  supra  confluentes 
(genitum  scribit) ; addit  etiam  pro  argumento,  aras  ibi  ostendi 
inscriptas  ob  Agrippinae  puerperium.  Versiculi  im- 
perante  mox  eo  divulgati  apud  hibernas  *)  Iegiones  procrea- 
tum  indicant: 

In  castris  natus,  patriis  nutritus  in  armis, 

Iam  designati  principis  onien  erat. 

Weil  Caligula  als  unmündiger  Knabe  das  Lagerleben 
der  Römischen  Legionen  in  Germanien  getheilt  und  hier 
eine  Art  Rolle  gespielt  hatte,  so  war  die  Meinung  aufgekom- 
men, dass  er  dort  auch  geboren  sei,  eine  Meinung,  welche 
nicht  nur  Plinius  und  der  unbekannte  Verfasser  des  obigen 
Distichons,  sondern  selbst  Tacitus  zu  der  seinigen  gemacht 
hat,  indem  er  über  Caligula  schreibt  (Ann.  I 41) : iam  in- 
fans  in  castris  genitus,  in  contubernio  legionum  eductus 
quem  militari  vocabulo  Caligulam  (Feldstiefelchen)  ap- 
pellabant.  Dagegen  richtet  nun  Suetonius  seine  Kritik,  und 
wir  müssen  gestehen,  dass  die  von  ihm  bekämpfte  Behaup- 
tung, Caligula  sei  in  Germanien  geboren,  mit  so  guten  Grün- 
den widerlegt  ist,  dass  wir  denselben  unbedenklich  beitreten 
müssen.  Denn  Suetonius  stützt  sich  zuerst  auf  das  Zeug- 
niss  der  Römischen  Staatszeitung  (acta  diurna),  nach 
welchem  die  Geburt  des  Caligula  zu  Anti  um  (Porto  d’Anzo) 
am  31.  August  des  Jahres  12  nach  dir.,  als  Germanicus 
mit  Fonteius  das  Cousulat  in  Rom  verwaltete,  erfolgt  ist  *). 

2)  apud  hibernas  Iegiones  ist  verschrieben  und  mit  Beroab 
dus  apud  hiberna  legionum  (nahe  den  Winterlagern 
der  Legionen)  zu  verbessern.  Es  gibt  ebenso  wenig  hibernae 
Iegiones  als  aestivae,  wohl  aber  aestiva  und  hiberna  legionum 
(Sommer,  und  Winterlager  der  Legionen).  Vgl.  Tacit. 
Annal.  I 30  und  37,  Hist.  I 67,  II  80.  Sueton.  im  Leben  des 
Augustus  o.  49. 

3)  Sehr  riohtig  bemerkt  Suetonius  über  diese  Quelle:  sequenda 
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Darauf  zeigt  er  aus  einem  Briefe  des  Augustus  an  Agrippina, 
die  Mutter  des  Caligula,  welchen  der  Kaiser  wenige  Mo- 
nate vor  seinem  Tode,  also  iin  Sommer  des  J.  14  nach 
Chr.,  geschrieben  hat,  dass  Caligula  in  einem  Alter  von 
zwei  Jahren  erst  nach  den  Germanischen  Legionen  gekommen 
sei4).  Zuletzt  bemerkt  er  gegen  Plinius  und  die  von  ihm 
erwähnten  Inschriften,  das  puerperium  ebenso  gut  die 
Geburt  eines  Mädchens  als  eines  Knaben  bezeichnen  kbnne 
und  dass  Agrippina  an  jener  Stelle  zwei  Tochter  geboren 
habe,  so  dass  dieser  Ausdruck  nicht  als  Beweis  für  die  Ge- 
burt des  Caligula  angeführt  werdeu  dürfe 5).  Diesen  Grün- 


est igitur,  quae  sola  restat  public!  Instrument!  auotoritas : denn  bei 
einer  solohen  Nachricht  verdiente  die  Komische  Staatszeitung  nicht 
weniger  Glauben,  als  wenn  in  unsern  Tagen  der  Moniteur  au 
Paris  oder  der  Staatsanzeiger  zu  Berlin  die  Geburt  eines  kaiser- 
lichen oder  königlichen  Prinzen  oder  einer  Prinzessin  bekannt 
macht.  Die  Wahrheit  dlosor  Angabe  wird  bestätigt  durch  einen 
alten  Kalender,  durch  d.  Kalendarium  Pighianum,  worin  der 
81te  August  mit  bP  (d.  h.  dies  nefastus  hilaris)  bezeichnet  wird. 
Dieses  Zeichen  deutet  Th.  Mommien  in  dem  Oorpus  inscriptlo- 
num  Latiuarum  I S.  376  auf  die  Feier  des  Geburtstagos  des 
Caligula,  welcher  zwischen  31  bis  41  nach  Chr.  in  den  römi- 
schen Kalender  eingetragen  sei. 

4)  Extat  et  Augusti  epistula,  ante  paucos  quam  obiret  monses  ita 
sorlpta  de  Gaio  hoe  — : puorum  Gaium  XV.  Kl.  Iun.,  si  di 
volent,  ut  ducerent  Talarius  et  Asilius,  her!  cum 
lis  oo ns tit ui.  Mltto  praeteroa  cum  oo  ex  servls 
mois  medioum,  quem  scripsi  Gormanloo,  si  Tollet, 
utretinereh  Valebia,  men  Agrippina,  et  dabis 
operam  ut  valens  pervenias  ad  Germanloum  tuum. 

5)  Nee  Plinil  oplnionem  insoriptio  arao  quloquam  adiuvorit,  cum 
Agrippina  bis  in  oa  regione  Alias  enlxa  eit,  et  qualisoumque 
partus  sine  ullo  sexus  dlsorimine  puerperium  vooetur,  quod 
antiqul  otiam  puellas  p u e r a s,  siout  et  pueros  p u e 1 1 o s die- 
titarent.  Das  ist  beinah  der  Ton  oines  in  grammatische  Spe- 
oialltäten  eingehenden  Philologen  unsrer  Zeit. 
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den  des  Sueton  gegen  die  unvorsichtig  und  vorschnell  ge- 
fasste Ansicht  des  Plinius  werden  wir  ihre  Geltung  mit  Recht 
nicht  abstreiten  können,  sondern  der  Wahrheit  die  Ehre  ge. 
bend  wollen  wir  auf  den  zweideutigen  Ruhm  gern  verzich- 
ten, dass  eins  der  ärgsten  menschlichen  Ungeheuer  auf  Deut- 
schem Boden  zur  Welt  gekommen  sei6),  auch  erwarten,  dass 
geographische  Abhandlungen  und  Schriften,  welche  auf  sorg- 
fältiges Quellenstudium  keinen  Anspruch  machen,  die  häufig 
wiederholte  Erzählung,  dass  der  Kaiser  Caligula  in  der  Nähe 
von  Coblenz  geboren  sei,  ferner  nicht  wiederholen  mögen  T). 

Dessen  ungeachtet  werden  die  oben  mitgetheilten  Worte 
des  Plinius  und  seine  Berufung  auf  Altäre  mit  der  Inschrift 
ob  Agrippinae  puerperium  für  die  Geschichte  und 
Geographie  uusrer  Rheinlande  auch  so  noch  eine  Bedeutung 
behalten.  Denn  obgleich  Caligula  in  Germanien  nicht  gebo- 
ren ist,  so  bleibt  doch  theils  durch  jene  Votiv- Altäre  theils 
durch  die  Worte  des  Suetonius  genügend  bezeugt,  dass  die 
ältere  Agrippina  in  Treveris,  vico  Ambitarvio  zweimal  nie- 
dergekomraen  und  hier  zwei  Töchter  geboren  hat.  Für  uns 
aber  erwächst  daraus  die  Aufgabe,  erstens  die  Lage  des 
vicus  Ambitarvius  zu  bestimmen  und  zu  ermitteln,  an 


6)  Nur  blinder  Eifer,  jedes  Jota  des  Tacitus  gegen  abweichende 
Angaben  Andrer  in  Schutz  zu  nehmen,  konnte  den  Justus  Lip- 
sius  bestimmen,  in  einem  besondern  Exourse  zu  Taoit.  Ann.  I 41 
für  seinen  Autor  und  gegen  Sueton  zu  eifern.  Vgl.  Ernesti  in 
dessen  Excurs  zu  Sueton.  Calig.  8. 

7)  Bei  Forbiger  in  dessen  Uandb.  der  Geographie  III  S.  247  steht 
nooh  geschrieben:  „Ambiatinus  vicus,  ein  Ort  in  der  Nähe  von 
Confluentea,  wo  der  Kaiser  Caligula  geboren  und  deshalb  Altäre 
mit  der  Aufschrift  ob  puerperium  Agrippinae  errichtet  waren 
(Sueton  Calig.  8),  nach  d’Anvilie  Notice  p.  63  und  Ukert  S.  &18 
bei  Renne,  nach  Reinhard  und  Minola  aber  Bad  Ems.“  Vor- 
sichtiger drückt  sich  darüber  aus  Männert  Geographie  der  Grie- 
chen und  Rötner  II  1 S.  186. 
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welche  confluentes  oder  Confluentes  hier  zu  denken, 
zweitens  anzugeben,  wann  Agrippina  mit  Töchtern,  und  mit 
welchen,  dort  niedergekommen  sei.  Was  das  Erste  betrifft, 
so  ist  eine  richtige  Bestimmung  dieses  Ortes  bisher  nicht  ge- 
lungen, weil  die  meisten  Gelehrten,  welche  sich  darüber  aus- 
gesprochen haben,  bei  dem  Worte  confluentes  an  eine  Stadt, 
und  zwar  an  das  am  Rhein  und  der  Mosel  gelegene  C o b le  u z 
dachten  und  darüber  die  wahre  Spur  verloreu8),  überdies 
auch  durch  die  falschen  Lesarten  vico  Ambiatino  oder 
Am  bitarino9)  von  dem  Richtigen  abgeleitet  wurden10). 
So  ist  es  gekommen , dass  Einige  auf  Reuse,  was  zwei 
Stunden  oberhalb  Coblenz  auf  der  linken  Rheinseitc  liegt, 
und  Andere  auf  Bad  Ems,  noch  Andere  auf  Münster- 
Mai  fei  d und  durch  die  ungehörige  Einmischung  des  Cali- 
gula  auf  den  dort  befindlichen  Kalt  sch  er  Hof11)  mit 
ihren  Vermuthungen  sich  verirrten. 

8)  Eine  seltene  Ausnahme  macht  Scrlver,  von  dem  P.  Burmann 
in  seiner  Ausgabe  des  Sueton  zu  der  Stelle  im  Caligula  folgende 
Bemerkung  anführt:  sunt  qui  Confluentes  intelligant  Saravi  flu. 
minis  et  Mosellae.  Serivers  Quelle  war  nach  Burmann  ein  Iti- 
nerarlum  Ortelii  et  Viviani  p.  55. 

9)  Ecclesia  S.  Martini  in  pago  Ambitivo  oder  Amhitaiino 
heisst  die  Kirche  zu  M iin  st  e rm  a if  el  d in  Broweri  Annales 
Trev.  p.  378  und  nach  ihm  bei  Hontheim  Histor.  Trevir.  I.  S.  121, 
und  so  soll  in  einer  Urkunde  des  Jahres  761  gestanden  haben, 
aber  schon  Mabillon  (de  re  diplomat.  1.  II  c.  2 Nro  3 u.  c.  3 Nro.  6) 
und  Leop.  v.  Ledebur  („der  Maiongau“,  Berl.  1842  S.  2)  ha- 
ben gezeigt,  dass  diese  vorgebliche  Urkunde  ein  Machwerk 
später  Zeit  gewesen  sei. 

10)  Ausser  den  in  der  Anmerkung  7 S.  4 angeführten  vgl.  P.  J. 
Beul,  »das  Maifeld,“  Coblenz  1840,  F.  Deycks  im  2ten 
Bande  dieser  Jahrb.  S.  3 — 4,  Ledebur,  „der  Maiengau,“ 
K.  Blüscke  in  Westermanns  illustrirton  deutschen  Monats- 
heften n.  72  Jahrg.  1862. 

11)  Vgl.  Blösehe  a.  a.  O.  S.  621  : „es  ist  bemcrlccnswerth,  erstem, 
dass  dio  neuen  Forscher“  — „Münster  (Maifeld)  als  diesen  vi- 
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Eineu  bessern  Anhaltspunkt  für  diese  Untersuchung  ha- 
ben wir  durch  die  neue  kritische  Ausgabe  des  Suetonius  von 
Ludw.  Roth12)  gewonnen,  indem  darin  die  Lesart  der 
ältesten  und  besten  Handschrift  des  Suetonius,  des  im  neun* 
ten  Jahrhundert  geschriebenen  Codex  Memmianus,  in  ihr  Recht 
eingesetzt  ist.  Diese  lautet  vico  Ambitarvio.  Wenn  es 
uns  nun  gelingt,  diesen  vicus  in  einem  noch  bestehenden 
Orte  zu  erkeunen  und  nachzuweisen,  so  wird  sich  auch  für 
confluentes  oder  Confluentes  in  derselben  Stelle  eine  bessere 
und  festere  Grundlage  ergeben.  Soviel  ist  leicht  zu  sehen, 
dass  Ambi-tarvius  ein  zusammengesetztes  Adjectivum  ist 
und  in  seinem  ersten  Theile  eine  Präposition  oder  locales 
Adverbium  enthält.  Dieses  a m b i entspricht  dem  Griechischen 
uficpi,  dem  altdeutschen  um pi  und  umpa,  umbi  undumba 
und  u m b e 1S),  woraus  zuletzt  u m b und  u m geworden  sind. 

Danach  wird  der  vicus  Ambitarvius  die  Dorfschaft  oder 
die  Gemeinde  sein,  die  zu  einem  WeilerTarvus  oderTarvo 
gehörte  und  um  diesen  wie  um  seinen  Mittelpunkt  sich  hin- 
gezogen hat.  Tarvus  selbst  aber  oder  Tarvo  ist  zu  er- 
kennen in  dem  heutigen  Namen  Zerf,  und  diesen  führt  der 
Ort  Niederzerf,  welcher  an  der  Strasse  von  Trier  nach 
Saarbrücken,  vier  Stunden  oder  2%  Meilen  südlich  von  Trier 
gelegen  ist,  während  Oberzerf  eine  Viertelstunde  von 


cas  Amblatinus  erkennen,  zweitens,  dass  sowohl  ein  Theil  des 
Münsters  auf  dem  Mauerwerke  eines  altrömischen  Castells  ruht 
und  dass  wiederholt  in  Münster  wie  namentlich  unweit  dessel- 
ben auf  dem  Kaltscher  Hofe  ein  kleines  Qemach  mit  römischem 
Estrich  ausgograben  wurde.  Der  Name  Kaltsch  scheint  nach 
Ledebur  „in  der  That  auch  nur  eine  Zusammenziehung  des  Na- 
mens Qaligula  zu  sein.“  S.  Ledebur  a.  a.  O.  S.  3 Anm.  1. 

12)  C.  Suetoni  Tranquilli  quae  supersunt  omnia.  Recensuit  C.  La- 
dov.  Roth  Brisgavus.  Lipsiae  1858. 

13)  Vgl.  G raff:  althochdeutscher  Sprachschatz  Bd.  I S.  257;  Z ous  s 
graramatica  Celtica  Bd.  II  S.  838. 


Digitized  by  Googt 


der  DrusiUa  und  Livilla  etc. 


7 


Niederzerf  seitwärts  von  der  genannten  Strasse  nach  Westen 
liegt.  Aus  Tarvus  oder  Tarvo  ist  nach  Abwerfung  des 
Endvokalsund  durch  Schärfung  des  Schluss  - Cousonanten 
zuerst  Tarfund  Terf  und  weiterhin  Zerf  geworden.  Vergl. 
Zahn  mit  dem  älteru  Tän,  Zunge  mit  Tunge,  Zange 
mit  Tange,  zehn  mit  t£n  (decem),  Zeuge  (altd.  tuigen, 
zeugen)  und  testis,  Ziegel  und  Tiegel  (tegula),  zie- 
hen und  trecken  (trahere),  und  Vieles  andere  derselben 
Lautveränderung.  Zu  der  Uebereinstimmung  des  alten  und 
neuen  Namens  tritt  aber  auch  die  Angemessenheit  der  geo- 
graphischen Bezeichnung  in  den  Worten  des  Plinius,  nämlich 
in  Treveris,  vico  Ambitarvio  supra  confluentes: 
denn  Zerf  liegt  etwa  zwei  Meilen  oberhalb  (supra)  der 
Einigung  (confluentes)  von  Mosel  und  Saar,  und  wenn 
uns  diese  Bezeichnung  durch  confluentes  dunkel  zu  sein 
scheint,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Worte  des 
Plinius  aus  ihrem  Zusammenhänge  herausgenomraen  sind  und 
die  Leser  des  Plinianischen  Geschichtswerkes14)  aus  der  vor- 
aufgegangenen Erzählung  auf  die  richtige  Auffassung  von 
confluentes  genügend  vorbereitet  sein  konnten.  Denn  wenn 


14)  Dieses  Werk  war  eine  Darstellung  sämmtlioher  Kriege  zwischen 
Römern  und  Germanen  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  des 
Plinius  in  zwanzig  Büohorn.  Vgl.  die  alte  Biographie  des  Pli- 
nius: bella  omnia,  quae  umquam  cum  Germanis  gosta  sunt, 
viginti  voluminibus  comprehendit.  Der  jüngere  ^jinius  in  s.  Briefen 
III  5:  bellorum  Germaniae  viginti,  quibus  omnia  quae  cum 
Germanis  gessimus  bella  collegit.  Inchoavit,  cum  in  Germania 
militaret,  somnjo  monitus.  Adstitit  enim  quiesoenti  Drusi  Neronis 
effigies,  qul  Germaniae  latissime  victor  ibi  periit.  Commendabat 
memoriam  suam  orabatque,  ut  se  ab  iniuria  oblivionis  assereret. 
Dieses  Werk  meint  Tacitus  Annal.  I G9,  wo  er  nach  Flinius  das 
muthige  Benehmen  der  Agrippina  rühmt;  dieses  war  die  Haupt- 
quelle für  die  Germania  des  Tacitus  und  für  diejenigen  Par- 
tien seiner  Annalen  und  Historien,  worin  er  die  Kämpfe  der 
Römer  gegen  Germanien  beschreibt.  1 
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des  Zusammenströmens  von  Mosel  und  Saar  vorher  gedacht 
war,  so  durfte  Plinius  iu  der  Umgebung  von  Trier  (in 
Treveris)  über  die  Stromeinigung  hinaus  statt  über 
die  dortige  S tr  omein  i gun  g hinaus  schreiben.  Diese 
Bezeichnung  ward  dadurch  an  die  Hand  gegeben,  dass  die 
alte  Römerstrasse  von  Trier  nach  Zerf  nicht  weit  von  dem 
Zusammenflüsse  der  beiden  Ströme  in  der  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  oder  Südosten  lief.  Herr  Gilzem, 
Bürgermeister  von  Niederzerf,  schreibt  mir  darüber:  „es  ist 
eine  alte  Römerstrasse  von  Zerf  in  der  Richtung  nach  Conz“ 
(dieses  liegt  am  Einflüsse  der  Saar  in  die  Mosel)  „vorhanden 
gewesen.  Im  Hochwald,  eine  kleine  Meile  von  Zerf,  tritt 
sie  zu  Tage,  geht  dann  durch  Zerf  weiter,  an  Baldringen 
vorbei  über  die  Höhe  von  Pellingen,  und  setzt  sich  von  die- 
ser Höhe  hinab  fort  bis  an  den  sogenannten  langen  Stein, 
der  ungefähr  fünf  Minuten  vor  Pellingen  an  der  heutigen 
Staatsstrasse  steht.  Ob  und  in  welcher  Richtung  sich  von 
da  die  Strasse  fortgesetzt  hat,  konnte  ich  nicht  ermitteln, 
obwohl  es  wahrscheinlich  genug  ist,  dass  sie  an  der  Höhe 
hinter  Pellingen  vorbei  nach  Conz  geführt  hat.“ 

Einen  Ort  Namens  Confluentes  am  Zusammenflüsse 
der  Saar  und  Mosel  vorauszusetzen,  dazu  ist  ein  genügender 
Grund  nicht  vorhanden.  Denn  obgleich  nah  am  Zusammen- 
fluss der  beiden  Ströme  an  der  rechten  Seite  der  Saar  jetzt 
das  Dorf  Conz  liegt,  wo  einstens  eine  Römer-Burg  gestan- 
den haben  soll  und  auch  Spuren  Römischer  Ansiedlung  ge- 
funden worden  sind 15),  so  ist  doch  einerseits  ungewiss,  ob 
die  Anlage  jener  Burg  in  so  alte  Zeiten^  hinaufreicht,  als 
hier  erwähnt  werden,  anderseits  geht  der  Römische  Name 
Confluentes  in  den  deutschen  Coblenz  über,  wie  bei  der 
bekannten  Stadt  am  Zusammenflüsse  von  Rhein  und  Mosel, 


15)  Ygl.  den  Aufsatz  von  Sohnoomann  „Alterthumsreste  bei  und 
in  Conz“  in  diesen  Jahrb.  V und  VI  S.  186—192. 
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oder  bei  jener,  welche  am  Zusammenflüsse  von  Aar  und 
Rhein  in  dem  Schweizer  Canton  Aargau  liegt,  wahrend  der 
Singular  Con  fl  uens  in  den  Romanischen  Couflaus  um- 
geformt wird.  Wäre  ausgemacht,  dass  der  Name  Conz  aus 
dem  Lateinischen  stammt,  so  würde  ich  ihn  auf  contio  zu- 
rückführen : denn  wie  contio  aus  conventio  zusammen- 
gezogen ist,  so  konnte  es  nicht  allein  eine  Versammlung 
heissen,  was  die  übliche  Bedeutung  des  Wortes  ist,  sondern 
auch  auf  das  Zusammenkommen  zweier  Flüsse  übertra- 
gen werden.  Eine  andere  Behauptung,  nach  welcher  Conz 
von  den  Römern  Contio  nacum  genannt  sein  soll,  ist  ebenso 
unbegründet,  als  die  Angabe,  „dass  die  Kaiser  Valentinian, 
Valens  und  Gratiau  im  Jahre  371  vier  Gesetze  von  Conz 
aus  erlassen  hätten“  1S).  Allein  wir  bedürfen  zur  Erklärung 
jener  Worte  weder  eines  am  Zusammenflüsse  der  Mosel  und 
Saar  gelegenen  Dorfes  noch  einer  Stadt,  und  die  ungewöhn- 
liche Kürze  des  Ausdruckes  confluentes  statt  confluentes  Sa- 
ravi  et  Mosellae  findet  eine  genügende  Erklärung  darin,  dass 
diese  Worte  aus  ihrem  Zusammenhänge  genommen  sind;  über- 
dies wird  die  Orientirung  des  Lesers  wenigstens  durch  den 

16)  So  sagt  Schneemann  in  diesen  Jahrb.  V u.  VI  S.  188  nach 
Hontheim  Prodr.  hist.  Trev.  p.  168.  Die  von  Hontheim  ge- 
meinten vier  Gesetze  stehen  im  Cod.  Theodos.  II  4 3,  IIII  6 4, 
VIIII  3 5,  XI  1 17,  alle  Tier  datirt  nach  dem  zweiten  Consu- 
lat  des  Gratianus  und  dem  des  Probus  (371  nach  Chr.).  Als 
Ort  der  Erlasse  wird  IIII  6 4 Constantionaoum,  in  den 
drei  übrigen  Stellen  Contionacum  in  den  besten  Hand- 
schriften genannt.  Die  Vergleichung  beider  Namensformen  lehrt, 
dass  die  kürzere  (Conti  onac  um)  aus  der  längern  (Co  n st  an- 
tionaoum),  sei  es  durch  den  Abschreiber  sei  es  sohon  in  der 
damaligen  Aussprache,  zusammengezogen  ist,  und  darum  wird 
der  Name  von  den  neuesten  Bearbeitern  des  Theodosianisohen 
Rechtsbuohs,  von  Poyron,  Wenck  und  Hanoi  mit  Recht  auf 
Konstanz  am  Bodensee  bezogen.  Vgl.  Hanel  zum  Cod. 
Theod.  IUI  6 4. 
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Zusatz  in  Treveris  erleichtert.  An  das  Rheinische 
Coblenz  bei  unserm  conflueutes  zu  denken,  verbieten  mehr- 
fache  Erwägungen.  Denn  erstens  können  wir  das  Dasein 
eines  Ortes  am  Zusammenflüsse  von  Rhein  und  Mosel  zur 
Zeit  des  Augustus  nicht  nachweisen;  das  Schweigen  über 
diesen  Ort  in  der  Darstellung  des  Batavischen  Krieges  bei 
Tacitus,  der  mehrfachen  Erwähnung  von  Mainz,  Bingen,  Bonn, 
Neuss,  Gelb  und  Birten  gegenüber,  lässt  vielmehr  annehmen, 
dass  selbst  zur  Zeit  dieses  Krieges  ein  irgend  bedeutender 
Ort  von  den  Römern  hier  noch  nicht  errichtet  war.  Weiter 
spricht  dagegen  die  Bezeichnung  in  Treveris:  denn  wenn 
die  Besitzungen  der  Treveri  auch  bis  nah  an  den  Rhein 
reichten,  so  ist  nach  den  Aussprüchen  der  Alten  über  ihre 
Wohnsitze  doch  nicht  anzunehmen,  dass  sie  im  Rhe  in  thale 
selbst  sich  festgesetzt  hatten.  Zuletzt  gibt  keiner  von  den 
Orten,  auf  welche  man  oberhalb  Coblenz  gerathen  hat 
(Rense,  Ems,  Münstermaifeld,  sogar  Capellen,  Mayen, 
Polch17),  durch  seinen  Namen  irgend  einen  Anhaltspunkt 
zum  vicus  Ambitarvius,  selbst  nicht  zu  denjenigen  For- 
men, wodurch  jüngere  Abschreiber  den  Text  des  Suetonius 
entstellt  habeu. 

Eine  bedeutende  Stütze  würde  die  bisher  von  mir  vor- 
getragene Ansicht  gewinnen,  wenn  in  oder  nah  bei  Zerf  eine 
römische  Villa  nachgewiesen  werden  könnte:  denn  nur  in 
einer  prachtvollen  Villa  wird  Agrippina  ihr  Kindbett  bestan- 
den haben-  Eine  solche  ist  dort  in  der  That  vorhanden  ge- 
wesen, wie  der  freundliche  Bürgermeister  von  Niederzerf  auf 
meine  Erkundigung  mir  mit  folgenden  Worten  mitgetheilt 
hat:  „zehnMinuten  von  Zerf, nach  Baldringen  zu,  ver- 
muthet  man  eine  römische  Villa  oder  eine  Militär-Haltestelle; 


17)  Vgl.  A.  B.  Minola:  Kurze  Uebersioht  dessen,  was  sich  unter 
den  Römern  — am  Rheinatrome  Merkwürdiges  ereignete  (Köln 
1816)  S.  169  fg. 
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man  hat  an  der  Stelle  einen  Brunnen  gefunden,  der  von 
dem  nahe  liegenden  Hügel  mit  bleiernen  Rühren  dahin  ge- 
leitet war ; von  der  Röinerstrasse  führt  ein  gepflasteter  Weg 
zu  dem  Brunnen  ; rechts  und  links  von  demselben  standen 
Gebäude;  unter  den  Trümmern  fand  man  Bruchstücke  von 
Säulen,  Urnen.  Es  muss  auch  eine  Badeanstalt  dort  gewesen 
sein:  denn  man  entdeckte  Bassains,  unterirdische  Wärme- 
Canäle.  Unter  andern  fand  sich  auch  eine  Art  Zimmer,  wo- 
rin sehr  grosse  Urnen  mit  Asche  gefüllt  standen.“ 

Das  ist  die  Villa  des  vicus  Ambitarvius,  worin  Agrippina 
nicht  denCaligula,  sondern  eine  Tochter  und  einige  Zeit  nach- 
her eine  zweite  geboren  hat.  Dass  diese  Kinder  Drusilla 
und  Livilla  hiessen,  dass  Drusilla  im  Jahre  14  nach  Chr-,  Li- 
villa im  J.  15  oder  16  zur  Welt  kam,  will  ich  weiter  zu  zeigen 
suchen.  Agrippina  hat  dem  Germanicus  innerhalb  dreier  Jahre 
drei  Töchter  geboren,  Agrippina  die  Jüngere,  Drusilla  und 
Livilla,  welche  auch  mit  ihrem  Geschlechtsnamen  Julia 
genannt  wird 18).  Alle  drei  sind  in  Germanien  geboren,  Agrip- 
pina nömlich  zu  Cüln 19),  die  beiden  andern,  wie  sich  gezeigt 
hat  und  noch  weiter  zeigen  wird,  in  der  Nähe  von  Zerf. 
Die  Geburt  der  Agrippina  kann  nicht  früher  und  nicht  spä- 
ter als  im  Jahre  13  nach  Chr.  erfolgt  sein.  Denn  im  Jahre  12 
verwaltete  Germanicus  in  Rom  das  Consulat  und  ging  mit 
dem  Anfänge  des  nächsten  Jahres  (13)  zur  Verwaltung  von 


18)  Sueton.  Calig.  7:  tres  sexus  feminin!,  Agrippina,  Drusilla,  LI- 
villa,  oonttnuo  trionnio  natae;  totidem  mares,  Nero  et  Drusus 
et  C.  Caesar.  Wie  in  der  männlichen  Reibe  der  älteste  Sohn  (Nero) 
zuerst,  der  jüngste  (C-  Caosar  Caligula)  zuletzt  steht,  ebenso 
in  der  weiblichen : darin  ist  Agrippina,  wie  auch  andersher  be- 
kannt, die  älteste,  dann  folgt  Drusilla,  darauf  Livilla  oder  Julia. 

19)  Taolt.  Annal.  XII  27 : Sed  Agrippina  quo  vim  suam  sociis 
quoquo  nationlbus  ostentaret,  in  oppidum  Ubiorum,  1 n q u o 
gonita  erat,  veteranos  ooloniamque  deduci  impetrat;  cui  no- 
men  indltum  e vooabulo  ipsius. 
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Gallien  an  den  Rhein30).  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  Agrip- 
pina  nach  Cöln  gekommen  und  hat  daselbst  ihre  älteste 
Tochter  geboren.  Zwar  war  Germauicus  schon  früher,  und 
zw'ar  im  Jahre  11  nach  Chr.,  in  der  Begleitung  des  Tiberius 
zu  den  Legionen  am  Rhein  gegangen31),  allein  damals  kann 
die  Geburt  der  jüngern  Agrippina  nicht  erfolgt  sein,  weil  da- 
gegen die  Angabe  des  Sueton,  dass  die  drei  Töchter  des 
Germanicus  in  drei  Jahren  hinter  einander  geboren  seien, 
streiten  würde.  Denn  dann  würde  die  Reihenfolge  der  Töch- 
ter durch  den  zu  Antium  im  Jahre  12  geborenen  Caligula 
unterbrochen  sein.  Ferner  kann  die  jüngere  Agrippina  auch 
nicht  spater  als  im  Jahre  13  nach  Chr.  das  Licht  erblickt 
haben.  Denn  im  Spätherbst  des  nächsten  Jahres  hat  Agrip- 
pina ihre  zweite  Tochter  bei  Zerf  geboren.  Die  Veranlas- 
sung, warum  Agrippina  dieses  Kindbett  nicht,  wie  das  vor- 
hergehende, zu  Cöln  gehalten,  ist  uns  nicht  unbekannt  ge- 
blieben. Denn  im  September 22)  des  Jahres  14  nach  Chr. 
brach  unter  den  Legionen  des  untern  Germaniens  eine  furcht- 
bare Empörung  aus,  deren  Mittelpunkt  das  Lager  bei  der 
Stadt  der  Ubier  oder  dem  heutigen  Cöln  war.  Als  die  Flamme 
des  Aufstandes  am  stärksten  aufschlug,  da  entschloss  sich 
Germanicus,  seinen  zw  eijährigen  Sohn  C.  Cäsar  nebst  seiner 
schwängern  Gattin  zu  den  Treverern  zu  senden  *3).  Als 
der  Zug  der  abreisenden  Agrippina  und  ihres  Sohnes  sich 
in  Bewegung  setzte,  da  w'urden  die  meuterischen  Soldaten 

20)  Sueton.  Calig.  8:  qui  res  Augusti  memoriae  mandarunt,  Ger- 
manicum  exacto  consulatu  in  Galliam  missum  conaentiunt,  d.  h. 
erst  mit  dem  Beginne  des  Jahres  13  nach  Chr.  ist  Germanicus 
an  den  Rhein  gekommen. 

21)  Dio  Cassius  LVI  25. 

22)  Der  Tod  des  Kaisers  Augustus  war  am  19.  August  des  J.  14 
nach  Chr.  orfolgt.  Da  die  Kunde  von  seinem  Tode  den  Auf- 
stand  der  Legionen  hervorrief,  so  kann  der  Ausbruch  dieser 
Empörung  in  die  letzte  Hälfte  des  Septembers  gesetzt  werden. 

23)  Taoit.  Ann.  I 40  u.  41. 
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durch  das  unerwartete  Schauspiel  gerührt,  rannten  betroffen 
zum  ßermanicus,  gelobten  Gehorsam  und  baten,  dass  Agrippina 
und  ihr  Sohn  bleiben  milchten.  Das  Bleiben  des  Sohnes 
sagte  ihneu  Germanicus  zu,  die  Umkehr  der  Agrippina  schlug 
er  ab  wegen  ihrer  nahe  b ev  orste  h en  den  Nieder- 
kunft21). Damals  ist  Agrippiua  zu  den  Trevercrn  gezogen, 
ist  jedoch  nicht  in  dem  Hauptorte  derselben  geblieben,  was 
der  Ausdruck  des  Tacifus  (pergere  ad  Treviros25)  auch  keines- 
wegs anzunehmen  nöthigt,  sondern  sie  ist,  wie  Sueton  uns 
gelehrt  hat,  2%  Meile  weiter  bis  zur  Villa  von  Zerf  ge- 
kommen. Damals  ist  ihre  zweite  Tochter  Drusilla  gebo- 
ren. Darauf  kehrte  Agrippina  an  den  Rhein  zu  ihrem  Ge- 
mahl zurück,  wahrscheinlich  nach  dem  Lager  von  Birten 
(castra  Vetera)  nicht  weit  von  der  heutigen  Stadt  Xanten. 
Hier  finden  wir  sie  im  Herbste  des  Jahres  15  nach  Chr.,  wo 
sie  diejenigen  zurückhielt,  welche  in  ihrer  Angst  vor  einem 
Ueberfalle  der  Germanen  die  dort  über  den  Rhein  geschla- 
gene Schiffbrücke  abbrecheu  wollten.  Als  bald  nachher  die 
gefährdeten  aber  doch  glücklich  davon  gekommenen  Legio- 
nen anlangten,  da  stellte  sie  sich  an  die  Brücke,  dankte  den 

24)  Tacit  I 44:  reditum  Agrippinao  oxeueavit  ob  Inminentem  par. 
tum ; venturum  filium.  Der  Weg  der  Agrippina  nach  Trier  führte 
durch  die  Eifel  über  Zülpich  und  Bittburg,  nicht  über  Cobienz 
und  durch  das  Moselthal ; auch  dieses  spricht  gegen  diejenigen, 
welche  in  den  Worten  des  Sueton  Confluentes  als  Namen  einer 
Stadt  geschrieben  und  das  Rheinische  Cobienz  verstehen  wollen. 

25)  So  schreibt  liier  (I  41)  die  älteste  Handsohrift  des  Tacitus,  ein 
oodox  Mediceus  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  und  diese  Form 
ist  bei  Tacitus,  obgleich  die  genannte  Handschrift  später  auoh 
Treveri  darbietet,  vorzuziehon,  weil  bei  ihm  der  Singular  Trevir 
lautet;  dasselbe  gilt  für  Strabo,  dessen  Handschriften  zumeist 
Tqtioviqoi  bieten;  für  Sueton  und  Cäsar  empfehlen  die  Hand- 
schriften Treveri;  in  Insohriften  findet  sioh  Treveri  fast 
ausschliesslich,  und  dafür  entscheidet  sioh  Ch.  W.  Glück,  „die 
belC.  Julius  Cäsar  vorkommenden  Keltischen  Namen“  S.  155  — 157, 
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Soldaten  für  ihre  Dienste  und  belobte  ibre  Thaten26).  Aber 
am  Ende  desselben  Jahres  oder  im  Anfänge  des  folgenden 
(16  nach  Chr.)  muss  Agrippina  abermals  nach  Zerf  sich  be- 
geben und  dort  ihre  dritte  Tochter,  die  Livilla  (Julia),  ge- 
boren haben.  Zu  dieser  Annahme  leitet  uns,  was  den  Ort 
betrifft,  die  Nachricht  des  Plinius,  dass  Altäre  (aras),  nicht 
eiu  Altar,  mit  der  Aufschrift  ob  Agrippinae  puerperium  in 
Zerf  gezeigt  würden,  wobei  wir  an  zwei  bei  zwei  Geburten 
errichtete  Dankaltäre  zu  denken  haben;  dasselbe  bestätigt 
noch  deutlicher  Suetonius  mit  den  Worten,  Agrippina  habe 
zweimal  in  Zerf  Töchter  geboren  27).  Was  aber  die  Zeit 
betrifft,  so  kann  die  Geburt  dieser  letzten  Tochter  der  Agrippina 
nicht  über  das  Ende  des  Jahres  15  nach  Chr.  oder  den  An- 
fang von  16  gerückt  werden,  weil  die  drei  Töchter  der 
Agrippina  in  drei  Jahren  zur  Welt  gekommen  sind  (coutinuo 
triennio  natae  nach  Sueton).  Denn  so  liegt  zwischen  der 
Geburt  ihrer  ältesteu  Tochter,  Agrippina  der  Jüngern 
(13  nach  Chr.),  und  ihrer  jüngsten,  Livilla  (Ende  15  oder 
Anfang  16),  eine  Zeit  von  drei  Jahren.  Im  Herbste  des  Jah- 
res 16  nach  Chr.  sind  Germanicus  und  Agrippina  aus  Ger- 
manien nach  Rom  zurückgekehrt 2S),  und  weder  sie  selbst 
noch  eine  ihrer  Töchter  haben  dieses  Land  später  wieder 
betreten. 

Hier  darf  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  gegen 
die  Geburtszeit  der  drei  Töchter  des  Germanicus,  wie  sie 
nach  Suetonius  und  Plinius  eben  fest  gestellt  ist,  ein  wider- 
sprechendes Zeugniss  sich  vorfindet.  Denn  Tacitus  erzählt, 
dass  Agrippina  ihr  letztes  Kind  auf  der  Insel  Lesbos  im  Jahre 


26)  Taoit.  Ann.  I 69:  tradit  C.  Plinius,  Germanicorum  bellorum 
scriptor,  stetiase  e a m (dieses  e a m ist  von  mir  ergänzt)  apud 
principium  pontis,  laudes  et  grates  reversis  legionibus  habentem. 

27)  Sueton.  Calig.  8 : cum  Agrippina  bis  in  ea  regione  Alias  enixa  sit. 

28)  Tactt.  Ann.  II  26. 
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18  nach  Chr.  geboren  habe,  und  dass  dieses  Kind  Julia29) 
gewesen  sei *°).  Diese  Aussage  ist  mit  dem  Berichte  des 
Suetonius  und  Plinius  unvereinbar,  weil  nach  ihr  die  Geburt 
der  drei  Tächter  der  Agrippina  in  einer  Zeit  von  fünf 
und  nicht  von  drei  Jahren  erfolgt  wäre;  daher  muss  Tacitus 
hierin  sich  geirrt,  oder  Suetonius  und  Plinius  müssen  Unwahres 
erzählt  haben.  Bei  dieser  Lage  der  Sache  trage  ich  kein 
Bedenken,  das  Versehen  bei  Tacitus  anzunehmen.  Denn  in 
solchen  Kleinigkeiten  ist  er  minder  sorgfältig  als  Suetonius, 
der  darin  eine  besondere  Stärke  besitzt,  der  gerade  in  der 
besprochenen  Stelle  mit  grosser  Vorsicht  verfahren  hat,  weil 
er  irrige  Behauptungen  widerlegen  wollte,  von  dem  wir 
voraussetzen  dürfen,  dass  er,  der  bei  dem  Geburtsdatum  des 
Caligula  auf  die  Angabe  der  Römischen  Staatszeitung  sich 
beruft,  auch  über  die  Zeit  der  Geburt  der  Schwestern  de» 
Caligula  dieselbe  zuverlässige  Quelle  befragt  habe.  Ander- 
seits ist  ein  Versehen  des  Tacitus  in  dieser  Nachricht  nicht 
schwer  zu  erklären.  Denn  indem  er  die  Erzählung,  dass 
Agrippina  auf  Lesbos  zuletzt  mit  einem  Kinde  niedergekom- 
men sei,  mit  der  Thatsache  verband,  dass  Julia  (Livilla) 
unter  den  Kindern,  welche  ihren  Vater  überlebten,  das  jüngste 
war,  konnte  er  zu  dem  übereilten  Schlüsse  sich  verirren, 
dieses  Kind  sei  Julia  gew  esen.  Dagegen  haben  wir,  wenn 
Suetonius  die  Wahrheit  berichtet  hat,  anzunehmen,  das  Agrip- 
pina auf  Lesbos  von  einem  jener  Kinder,  welche  bald  nach 
ihrer  Geburt  starben81),  entbunden  wurde.  Diese  Annahme 
wage  ich  mit  geringerm  Bedenken,  weil  ich  eine  Bestätigung 
dafür  aus  Tacitus  selbst  beibringen  kann.  Diese  gibt  uns 
seine  Erzählung,  dass  der  Kaiser  Tiberius  nach  langem 

29)  Jalta  heisst  diese  Tochter  der  Agrippina  bei  Tacitus,  während 
Saeton  dieselbe  mit  ihrem  Familiennamen  Livilla  benennt. 

30)  Tacit.  Annal.  II  54:  petita  inde  Euboea  tramisit  Lesbum  (Ger- 
manieus),  ubi  Agrippina  novissimo  partu  Ialiam  edidit. 

31)  Saeton.  Calig.  7 : duo  infantes  adhuc  rapti. 


Digitized  by  Google 


16 


Zerf  die  GeburlttiäUe 


(Jeberlegen,  an  welche  Männer  er  Drusilla  und  Julia 
(Livilla)  vergeben  solle,  sich  endlich,  als  das  Alter  der 
Jungfrauen  zu  ihrer  Vermählung  drängte,  den 
L.  Cassius  und  M.  Vinicius  dazu  ausersehen  habe 82).  Die 
Verheirathung  dieser  Mädchen  erfolgte  im  Anfänge  des  Jah- 
res 33  »ach  Chr.  Demnach  wäre  Julia,  wenn  die  obige  Nach- 
richt des  Tacitus  wahr  wäre,  damals  fünfzehn  Jahre  alt 
gewesen.  Das  ist  aber  ein  Alter,  was  zur  Verheirathung 
eines  Mädchens  selbst  in  Italien  noch  nicht  drängt.  Besser 
begründet  sind  diese  Worte,  wenn  Julia  im  Jahre  15  oder  16 
nach  Chr.,  auf  welches  die  Worte  des  Suetonius  führen,  ge- 
boren und  damals  in  ihr  18tes  Jahr  getreten  war.  Daraus 
wird  auch  begreiflich,  warum  Drusilla  und  Julia  zusammen 
verhcirathet  wurden,  da  sic  nach  Suetons  Worten  nur  um 
«in  Jahr  oder  etwas  mehr  an  Alter  verschieden  waren,  wäh- 
rend nach  Tacitus  Julia  um  vier  Jahre  jünger  als  Drusilla 
gewesen  wäre. 

Als  Germanicus  und  Agrippina  durch  die  in  Germanien 
erfolgte  Geburt  von  drei  Tächtern  in  drei  aufeinander  fol- 
genden Jahren  erfreut  und  beglückt  wurden,  da  lebten  beide 
in  der  reichsten  Fülle  irdischer  Herrlichkeit.  Geliebt  und 
geehrt,  ja  fast  angebetet  von  den  Legionen,  geachtet  von 
den  Provinzialen,  als  Muster  alter  Tugend  und  Hohheit  ge- 
priesen von  dem  Römischen  Volke,  gefürchtet  von  den  nieder- 
geschmetterten feindlichen  Germanen,  führten  sie  ein  Leben, 
dem  die  helle  Sonne  des  Glückes  und  des  Ruhmes  leuchtete. 
Wir  können  uns  daher  leicht  vorstellen,  welch  ein  Sturm 
von  Freude  und  Jubel  die  Geburt  der  jüngern  Agrippina 
zu  COln,  der  beiden  andern  Tochter  bei  dem  sonst  einsamen 
Zerf  begleitet  haben  wird.  In  diesen  Mädchen  werden  ge- 
wiss Manche  die  künftigen  Gemahlinnen  von  Römischen 

32)  Taolt.  Ann.  VI  15  (21):  Ser.  Qalba  L.  Sulla  oonaulibus  , diu 
quaesito  quos  noptibus  suis  inaritos  destinaret  Caesar,  post- 
quam  instabat  virgioum  oetas,  L.  Cassium,  M.  Yinlcium  legib 
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Kaisern  und  kaiserlichen  Prinzen  int  Geiste  geschauet  und 
vielleicht  in  Liedern  gepriesen  haben.  Aber,  aber  wie  rauh 
ist  die  kalte  und  unbarmherzige  Wirklichkeit  über  diese  hoch- 
geborenen  Kinder  hingefahren  ! Bald  nach  ihrer  Rückkehr 
aus  Germanien  verloren  sie  ihren  Vater  in  der  Blttthe  seines 
Lebens  (im  J.  19  nach  Chr.),  nicht  ohne  den  Verdacht,  dass 
er  im  Einverständnis  des  Kaisers  Tiberius  vergiftet  sei ; 
dann  hatten  sie  unter  der  Regierung  dieses  argwöhnischen, 
finstern  und  grausamen  Despoten  angstvolle  Stunden  und 
betrübnissreiche  Tage  zu  verleben,  indem  sie  sehen  mussten, 
wie  durch  ihn  ihre  Mutter  und  ihre  zwei  ältesten  Brüder, 
Nero  und  Drusus,  langsam  zu  Tode  gemartert  wurden 83). 
Ihren  jüngsten  Bruder  C.  Cäsar  (Caligula)  stellte  vor  dem- 
selben Schicksal  die  äusserstc  Verstellung  und  eine  mit  vie- 
lem Geschick  geheuchelte  Theilnahmlosigkeit  an  den  Leiden 
seiner  Mutter  und  Brüder  sicher , während  sie  selbst 
durch  ihr  zartes  Alter  und  durch  ihre  Fügsamkeit  gegen 
die  Anordnungen  des  Kaisers  ähnlichen  Gefahren  ent- 
kamen. Sie  halten  die  Gatten  zu  nehmen,  welche  der  Kai- 
ser ihnen  bestimmte.  Dieser  gab  die  älteste  von  ihnen, 
die  jüngere  Agrippiua,  im  Jahre  28  nach  Chr.  an  Guaeus 
D o m i t i u s S4),  au  einen  Mann,  den  Suetonius  als  einen  nach 
allen  Seiten  seines  Lebens  abscheulichen  Men- 
schen (omni  parle  vitae  detestabilem)  bezeichnet  und  für 
dieses  Urtheil  die  stärksten  Belege  beibringt85).  Ueber  die 

33)  Tacit.  Annal.  V 3—5,  VI 23— 25(29—31),  Sueton  im  Tiber.  53—54. 

34)  Tacit.  Annal.  IIII  65.  Agrippina,  deren  Geburt  oben  (S,  11) 
in  das  Jahr  13  nach  Chr.  gesetzt  und  naohgewiesen  ist,  war  dem. 
-naoh  bei  ihrer  Verbeirathung  in  einem  Alter  von  15  Jahren. 

35)  Im  Leben  des  Nero  o.  5.  Dieser  Domitius  war  der  Vater  des 
Nero ; als  or  nach  dessen  Geburt  die  Gliiokwünache  seiner 
Freunde  empfing,  soll  er  erwiedert  haben,  von  ihm  und  Agrip- 
pina habe  nur  etwas  Absoheuliehes  und  dem  Staate  Verderb- 
liches ans  Licht  kommen  können  (negantis  quicquam  ex  se  et 
Agrippina  nisi  datestabile  et  malo  publioo  nasoi  potuisee).  Danach 
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Männer  der  beiden  andern  konnte  Tiberius  lange  zu  keinem 
Entschlüsse  kommen,  bis  er  endlich  im  J.  33  nach  Chr.  den 
L.  Cassius  und  den  M.  Vinicius  dazu  ausersah.  Im  Jahre  37 
befreiete  der  Tod  des  Tiberius  sie  und  ihre  Gatten  von  der 
Angst  vor  ihrem  furchtbaren  Grossvater,  und  eine  bessere 
Sonne  schien  ihnen  aufzugehen,  als  ihr  Bruder  C.  Cäsar 
Caligula  den  römischen  Thron  bestieg  und  als  Sohn  des 
ehemals  so  heiss  vom  Römischen  Volke  geliebten  Germanicus 
unter  allgemeinem  Jubel  empfangen  wurde.  Aber  das  Glück 
und  die  Freude  der  neuen  Aera  sollte  nicht  lange  währen 
und  die  Hoffnungen  der  Schwestern  sollten  nur  zu  bald  grau- 
sam getäuscht  werden.  Denn  sobald  die  eingeborene  schlechte 
Natur  des  Caligula  durch  eine  Krankheit  zum  vollen  Aus- 
bruch gekommen  war,  da  trieb  er  nicht  nur  mit  dem  Römi- 
schen Volke  und  dem  Senate  ein  nichtswürdiges  Spiel,  son- 
dern der  entsetzliche  und  aller  sittlichen  Schaam  baare  Bru- 
der zwang  seine  drei  Schwestern,  zur  Blutschande  mit  ihm 
sieb  hinzugeben  3e).  Drusilla  verlor,  wahrscheinlich  in  Folge 
solcher  Entehrung,  ihr  Leben  und  ward  nach  ihrem  Tode 
von  Caligula  mit  göttlichen  Ehren  überhäuft,  die  beiden 
andern  aber  batten  alle  Art  von  Beschimpfung  so  lange 
zu  ertragen  8T),  bis  die  Ermordung  des  unmenschlichen  Kai- 
sers im  Aufange  des  Jahres  41  sie  ans  diesen  Bedrängnissen 
erlöste.  Unter  dem  jetzt  folgenden  halbblödsiunigen  Kaiser 

ist  in  der  Octavia  des  I’seudo-Seneoa  v.  248  statt  divo  Domitio 
genitus  patre  zu  verbessern  diro — patre. 

36)  Sueton.  im  Calig.  c.  24.  Dio  Cassius  LVIIII  11. 

37)  Sueton.  Calig.  24:  reliquas  sorores  (Agrippina  und  Livilla)  nee 
cupiditate  tanta  neo  dignatione  dilexit,  ut  quas  saepe  exoletis 
suis  ooram  prostraverit ; quo  facilius  eas  in  causa  Aemilii  Le- 
pidi  condemnavit  quasi  adulteras  et  insidiarum  adveraus  se  eon- 
scias  ei.  Das  für  den  Sinn  fehlende  ooram  ist  Ergänzung  von 
mir,  doch  wolle  der  Leser  die  Begründung  derselben  mir  er- 
lassen,  da  man  bei  solohen  haarsträubenden  Dingen  nioht  gern 
länger  verweilt,  als  durohaus  erforderlich  ist 
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Claudius  und  bei  dem  weit  reichenden  Einflüsse  seiner  ebenso 
unzüchtigen  als  grausamen  Gattin  Valeria  Messalina  lebten 
Agrippina  und  ihr  Sohn  Domitius,  der  spätere  Kaiser  Nero, 
besorgnissvolle  Stunden;  nachdem  aber  Messalina  endlich 
den  verdienten  Lohn  für  ihre  Schandthaten  empfangen  hatte, 
wrusste  Agrippina  ihren  Oheim  zu  bestimmen,  dass  er  sie  zu 
seiner  Gattin  wählte.  Als  solche  und  später  unter  der  Re- 
gierung ihres  Sohnes  Nero  wurde  sie  ein  Scheusal  in  mensch- 
licher Gestalt,  welches  von  einem  noch  grösseren  Ungeheuer, 
d.  i.  von  ihrem  eigenen  Sohne  aus  der  Welt  geschafft  wurde  38). 
Nicht  so  lange  fristete  Livilla,  die  jüngste  Tochter  des  Ger- 
manicus,  ihr  Leben:  denn  sie  wurde  schon  unter  Claudius 
durch  die  Ränke  der  Messalina  zuerst  verbannt  und  dann 
ermordet ").  Das  ist  die  Leidenskette  der  unter  den  glän- 
zendsten Aussichten  und  Hoffnungen  in  Deutschland  geborenen 
Töchter  der  Agrippina  und  des  Germanicus.  Auch  von  ihren 
drei  Söhnen  ist,  wie  sich  gezeigt  hat,  Keiner  eines  natürli- 
chen Todes  gestorben. 

V.  Bitter« 


38)  Tacit.  Azmal.  XI III  1—9. 

39)  Dio  Cassius  LX  8 und  37.  Tacit.  Annal.  XIIII  63* 
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Zur  Zeit  der  gallischen  Eroberung  durch  die  Römer 
bewohnten  einen  grossen  Theil  des  nördlich  von  dem  Rheiue, 
westlich  vom  Oceane  und  südlich  von  der  Waal  und  Maas 
umflossenen  Eilandes,  nebst  einem  schmalen  Landstriche  süd- 
lich von  der  Waal,  die  Rata  v er  — ein  germanischer  Volks- 
stamm, der  uns  in  den  ältesten  Zeiten  als  sehr  ungebildet, 
tapfer  und  wild  geschildert  wird;  ihr  Gebiet  gehörte  zwar 
noch  zu  Gallieu,  aber  sie  unterschieden  sich,  gleich  den  übrigen 
Reigern,  von  den  südlicher  wohnenden  Völkerschaften  durch 
einen  weit  gejii^eren  Grad  der  Cultur,  der  uus  durchaus  nicht 
gestattet,  bei  ihnen  schon  damals  eine  Reihe  von  Städten 
anzunehmen,  wie  man  dies  noch  häufig  zu  thuu  geneigt  ist *). 
Wohl  wird  es  diesem  Volke  an  einem  Oppidum  in  dem 
Sinne,  wie  diese  Bezeichnung  bei  dem  uncultivirteren  Theile 
der  gallischen  Völker  der  damaligen  Zeit  zu  nehmen  ist, 
nicht  gefehlt  haben  *),  und  ich  stimme  mit  denjenigen  nieder- 
ländischen Schriftstellern,  welche  dieses  Oppidum  an  der  Stelle 
des  heutigen  Ny m wegen  zu  suchen  pflegen,  zunächst 
darum  überein,  weil  die  physische  Beschaffenheit  dieses  Pun- 
ctes  und  seiner  Umgebung  jene  Annahme  völlig  rechtfertigt: 

1)  Vgl.  Ukerts  Gallien  S.  367. 

2)  Ueber  die  nähere  Beschaffenheit  der  gallisohen  Oppida  zur 
Zeit  des  Caesar  und  früher  haben  wir  keine  bestimmten  Nach- 
richten ; jedenfalls  waren  sie  von  den  Städten  im  heutigen 
wie  im  römisohoa  Sinne  sehr  verschieden. 
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sowohl  die  freie  und  hohe,  geschützte  Lage  auf  dem  letzten 
Ausläufer  der  den  Strom  nach  Süden  begränzenden  Hügel- 
kette, als  auch  die  Fruchtbarkeit  des  zwischen  Maas  und 
Waal  sich  anschliessenden  Landstriches  machten  den  Ort  zu 
diesem  Zwecke  weit  geeigneter,  als  irgend  einen  anderen 
auf  dem  von  schädlichen  Ueberfluthungen  stets  heimgesuch- 
ten Eilande  *).  Dieselbe  hohe  und  geschützte  Lage,  die  in  noch 
höherem  Grade  einem  dicht  daneben  aus  dem  Hügelzuge  fast 
isolirt  hervortretenden  kegelförmigen  Hügel  — jetzt  der 
Valk  hof  genannt  — zukömmt,  spricht  für  die  fernere  mehr- 
seitig geäusserte  Ansicht,  dass  schon  in  der  frühesten  Zeit 
hier  eines  der  zahlreichen  Castelle  gestanden  habe,  welche 
Drusus  dem  Rheinstrom  entlang  hatte  anlegen  lassen4). 

Den  ersten  historischen  Nachrichten  über  diese  beiden 
Anlagen  begegnen  wir  um  das  Jahr  70  n.  Chr.  zur  Zeit 
des  batavischen  Krieges:  Tacitus  erzählt  uns,  Civilis  habe 
nach  der  für  ihn  unglücklichen  Schlacht  bei  Vctefa,  weil  er 
es  nicht  gewagt,  die  Stadt  der  Bataver  — Oppidum  Ba- 
tavorum  — mit  Gewalt  der  Waffen  zu  schützen,  von  dort 
zusammengerafft,  was  fortzubringen  war,  das  Uebrige  ver- 
brannt, und  sich  dann  (über  die  Waal)  auf  die  Insel  zurück- 
gezogen5). Alle  Umstände,  sowie  der  ganze  Zusammenhang 
der  Begebenheiten  weisen  darauf  hin,  dass  dieses  „Oppidum 


8)  Aus  Casars  Berichten  geht  so  viel  hervor,  dass  die  Oppida 
der  Gallier  befestigte  Orte  waren,  die  eine  schon  von 
Natur  wohlgeschützte  Lage  hatten,  and  besondeis  als 
Vorrathsplätze  und  Zufluchtsörter  in  Kriegsgefahr  dienten-  Ihre 
sonstige  innere  Einrichtung  war  ohne  Zweifel,  je  nach  dem  Cul- 
turgrade  des  Volkes,  dem  sie  angehörten,  verschieden. 

4)  TJeber  diesen  Punct  s.  meine  Neuen  Beiträge  8.  26. 

5)  Civiii  Chaucorum  auxilia  venere.  Non  tarnen  ausus  Oppidum 
Batavorum  armis  tueri,  raptis, quae  ferri  poterant,  ceteris  inieeto 
igni,  in  insulam  concessit,  gnarus,  deesse  naves  efficiendo  ponti, 
neque  exercitum  Romanum  aliter  transmissurum.  Taoit  hist.  V,  19. 
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Batavorum“  eben  der  schon  erwähnte  alte  Bataverort,  und 
daher  nirgends  anders  als  auf  der  Anhöhe  von  Nym  wegen 
zu  suchen  sei.  Indem  nämlich  die  geschlagenen  Bataver 
genöthigt  waren,  sich  von  Vetera  aus  auf  ihre  Insel  zurück- 
zuziehen, so  konnte  dieses  am  schnellsten  und  bequemsten 
auf  der  den  Rhein  abwärts  nach  der  batavischen  Insel  füh- 
renden Heerstrasse  geschehen,  welche  Strasse  aber  au  Nym- 
wegen,  dem  Oppidum  der  Bataver,  vorbei  führte;  dieses 
hätte  zwar  wohl  durch  seine  feste  Lage  einen  augen- 
blicklichen Zufluchtsort,  allenfalls  auch  einen  neuen  Halt- 
punct  dem  Feinde  gegenüber  gewähren  könuen;  allein 
Civilis  kannte  die  überlegene  Belagerungskunst  der  Römer 
zu  wohl,  und  wagte  es  daher  nicht  (»non  tarnen  ausus“), 
den  Ort  durch  Waffengewalt  vor  dem  Feinde  zu  behaupten 
(„Oppidum  Batavorum  armis  tueri“),  sondern  begnügte  sich 
damit,  die  beweglichen  Gegenstände  mit  fortzunehmen,  alles 
Uebrige  aber  zu  verbrennen,  worauf  er  mittels  der  auf  der 
Waal,  am  Fusse  des  Oppidum,  befindlichen  Schiffe  über  den 
Fluss  setzte,  und  damit  zugleich  dem  Feinde  die  Gelegenheit 
zum  augenblicklichen  Nachsetzen  entzog 6).  Inzwischen  rückten 


6)  Die  alte  Lesart  „Oppidum  Batavorum“  ist  später  auf  die 
Autorität  des  Lipsius  Mn,  der  in  einem  einzigen  Codex 
„OppidaB.“  fand,  verlassen,  und  dadurch  in  die  Bestimmung 
dieses  Punctes  grosse  Verwirrung  gebracht  worden.  Abgesehen 
davon,  dass  es  ungerechtfertigt  ist,  den  Batavern  damals  schon 
mehre  Städte  zuzuschreiben,  so  hat  bereits  Cluver  (Ger- 
maniae  antiquae  üb.  II  o.  36)  aus  den  Worten  des  Taoitus  selbst 
nachgewiesen,  dass  die  Bataver  nur  einen  einzigen  Hauptort 
gehabt  haben  konnten,  den  er  freilich,  mit  der  Localität  unbe- 
kannt, an  der  Unrechten  Stelle  sucht.  Tesohenmacher 
(Clivia , Julia  ete.  p.  I)  bestimmt  mit  Sicherheit  Nymwegen 
Als  dieses  Oppidum,  und  J.  Smith  hat  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung (Oppidum  Batavorum  sou  Noviomagum,  Amstelodami 
1644)  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ausführlich  nachgewiesen. 
Dagegen  bekennt  Männert  (Geographie  d.  Griechen  u.  Römer 
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die  Römer  von  Vetera  aus  auf  demselben  Wege  dem  Feinde 
nach,  und  besetzten  zunächst  die  auf  dem  linken  Ufer  von 
Waal  und  Rhein  gelegenen  Castelle,  machten  aber  zugleich 
Anstalten,  den  Fluss  zu  überschreiten,  um  den  Angriff  auf 
der  Insel  selbst  fortzusetzen.  Die  Bataver  aber,  erzählt  Ta- 
citus  weiter,  giugen  alsbald  wiederum  zur  Offensive  über, 
und  griffen  die  Römer  an  einem  und  demselben  Tage  in  deu 
vier  Castellen  Arenacum,  B a t a v o d u r u m,  Urinnes  und  Vada 
zu  gleicher  Zeit  an  7).  Diese  vier  Castelle,  welche  zu  den 
von  Drusus  au  Rhein  und  Waal  angelegten  Befestigungen  zu 
rechnen  sein  werden8),  lagen  offenbar  ausserhalb  der 
Insel,  auf  der  linken  Seite  von  Rhein  und  Waal,  indem 
die  Römer  noch  nicht  auf  die  Insel  übergesetzt  waren.  Das 
erstgenannte,  Arenacum,  stand  bei  dem  heutigen  Dorfe  Ryn- 
deren9),  das  zweite,  Batavodurum,  aber  halte  ich  für 
das  oberwähnte,  auf  dem  Valkhofe  bei  Nymwcgen  gelegene 
Römercastell,  während  die  beiden  anderen,  Grinnes  und  Vada, 
von  da  an  der  Waal  abwärts  zu  finden  sind,  so,  dass  also 

II  1.  Bd.  3.  24fi)  ganz  offen  „eine  nähere  Bestimmung  ist  un- 
möglich“, spricht  sich  jedoch  mit  Recht  gegon  CI u vers  Molnung, 
dass  es  Batenburg  an  der  Maas  sein  könne,  aus;  Ukert 
(Gallien  S-  528)  endlloh,  der  die  Lesart  des  Llpsius  adoptirt, 
kennt  gar  kein  „Oppidum  Batavorum“,  und  man  muss  hiernach 
gestehen,  dass  in  der  richtigen  Auffassung  der  altgeogrsphlschen 
Verhältnisse  dieser  Gegend  bei  den  neuern  Forsohorn  ein  Rück- 
schritt eingetreten  ist,  der  hauptsäohlioh  in  der  mangelnden 
Kenntniss  der  Oertlichkeiten  seinen  Orund  hat. 

7)  Tantumquo  belli  superfuit,  ut  praesidia  cohortium,  alarum,  legio- 
num  una  die  Civilis  quadripartito  invaserit:  declmain  legionern 
Arenaci,  secundarn  Batavoduri;  et  Grinnes  Vadamque,  oo- 
hortium  alarumque  castra.  Tac.  hist.  V,  20. 

8)  Dafür  hält  sio  auch  Ukert  (Gallien  S.  530). 

9)  Die  Ansicht,  Arenacum  sei  das  heutige  Itynderen,  ist  schon 
alt  und  wird  bereits  erwähnt  von  Ditrnar  in  seiner  Ausgabe 
von  Teschenmacher's  Annal.  Jul.  Mont.  etc. ; eine  nähere  Be- 
gründung ders.  habe  ich  gegeben  Jahrbb.  XXIII  8.  32. 
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Batavorum«  eben  der  schon  ^ „ t||un  pflegte)  die  vier 
daher  nirgends  anders  al-  Xfflent|ich  aufführte,  in  welcher 
zu  suchen  sei.  Indr  ^^egen  wareD.  Für  diese  Lage 

genöthigt  waren,  s’  sowohl  der  benachbarte  Standort 

zuziehen,  so  k'  welchem  es  zusammen  ausser- 

anf  der  den  ^ ^^wird,  als  der  Umstand,  dass,  wie  Ta- 
renden  Hee’  die  Römer  bei  Bafavodurum  den 

° ke  Rannen,  um  den  Batavern  auf  die  Insel 

l «ii  n 

p,  welchem  Brückenbau  aber  bei  Ny  m w egen 
^'c'  jJyt/^'^W^urtsie  Ort  war,  wo  auch  Civilis  über  den 
P'  rrtl‘  und  wo  ohne  Zweifel  schon  in  der  ältesten 

ft«*-'  - ^,-wöhnliche  Uebergang  erfolgte,  wie  dies  in  der 
P'  gömerzeit,  im  Mittelalter,  und  noch  heutzutage  der 
-trj  )St  nj.  Eine  fernere  Bestätigung  liefert  uns  der  Name 


Hi»*- 

lU  Cluver  s Meinung,  Batavodurum  sei  Wyk  de  Durstade,  wird 
von  Männert  mit  Recht  widerlegt;  er  seihst  setzt  es  nach 
Nyinwegen.  Ukert  schliesst  aus  der  Erzählung  des  Tacitus, 
dass  die  vier  angeführten  Orte  auf  der  linken  Seite  von  Rhein 
und  Waal  gelegen,  und  dass  die  Lesart  „Oppida“  wohl  die 
richtige  sei.  Das  Erstere  ist,  wie  schon  erörtert,  unbestreitbar; 
für  Letzteres  ergibt  sich , da  Ukert  diese  Orte  gleichfalls  für 
Castelle  des  Drusus  hält,  das  grade  Gegentheii;  denn  was  sollte 
wohl  den  Civilis  dazu  bewogen  haben,  bei  seiner  Flucht  auf  die 
Insel  die  Castelle  der  Römer  zu  schützen,  und  wie  sollte 
er  jetzt  erst  alle  bewegliche  Habe  aus  denselben  fortgeschafft 
und  das  Uebrige  in  Brand  gesteckt  haben,  nachdem  dje  Rö- 
mer sohon  längst  vorher,  wie  Tacitus  ausdrücklich  be- 
richtet, ihre  Castelle  hatten  im  Feuer  aufgehen  lassen?  Auch 
würde  Tacitus  diese  Castelle,  die  damals  noch  keineswegs 
zu  Ortschaften  von  irgend  einer  Bedeutung  geworden  sein 
konnten,  gewiss  nicht  „Oppida  Batavorum“  genannt  haben. 
Dagegen  musste  es  dem  Civilis,  vor  seinem  Rückzüge  auf  die 
Insel,  sehr  daran  gelegen  sein,  das  ausserhalb  der  Insel  gele- 
gene Oppidum  Batavorum,  den  Hauptort  des  Landes,  wo 
sich  die  Wohnungen  der  Vornehmsten  des  Volkes,  viele  Hab- 
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's  Castells,  indem  die  Benennung  „Batavo durum“  als  der 
anisirte  celtische  Name  für  „Oppidum  Batavorum“  anzu- 
u ist,  und  da  die  von  Tacitus  genannte  „Stadt  der  Ba- 
taver“ (wie  sich  sogleich  noch  bestimmter  ergeben  wird)  im 
Celtischen  die  Benennung  „Batavodurum“  führte,  so  war  es 
natürlich , dass  das  unmittelbar  damit  zusammenhängende 
Castell  auch  denselben  Namen  erhielt13).  Nach  Unterdrückung 
des  batavischen  Aufstandes  erwuchs  der  alte  Bataverort, 
in  Verbindung  mit  dem  daranstossenden  Castelle,  allmälig  zu 
einer  Römerstadt,  und  erscheint  als  solche  um  die  Mitte 
des  2.  Jahrhunderts  n-  Chr.  bei  Ptolemäus.  Dieser  Schrift- 
steller liefert  eine  mehr  als  genügende  Bestätigung  der  Rich- 
tigkeit unsrer  obigen  Bestimmung,  indem  er  „B  a t a v o d u r um“ 
ausdrücklich  als  Oppidum  Batavorum  aufführt18):  er 

Seligkeiten  und  die  Kriegsvorräthe  befanden,  vor  den  nach  rücken- 
den HSmern  zu  schützen  und  zu  bewahren,  und  da  er  sich  dies 
mit  den  Waffen  nicht  getraute,  so  entzog  er  dem  Feinde  die 
Beute  dadurch,  dass  er  alles  Bewegliche  mit  sich  fortnahm, 
und  das  Uebrige  den  Flammen  Preis  gab.  Hiernaoh  ist  die 
Lesart  „Oppidum  B.B,  die  auch  alle  Handschriften,  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen  haben,  durch  alle  Umstände  völlig  ge- 
rechtfertigt, und  würde  weder  von  l.ipsius  noch  seinen  Nach- 
folgern verlassen  worden  sein,  wenn  man  mit  der  Oertlichkeit 
bekannt  gewesen  und  das  fragliche  Oppidum  irgendwo  zu  finden 
gewusst  hätte.  — Batavodurum  vermnthet  Ukert  nördlich 
von  Batcnburg,  also  (bloss  durch  den  Namen  verleitot)  in  einer 
Gegend,  wo  niemals  eine  Spur  von  römischen  Alter- 
thümern  aufgefunden  worden  ist. 

12)  M one  Celt.  Forschgen:  celtisch  dur,  irisch  tuar,  lateinisch  durum, 
Wohnort;  also  Batavodurum  = Wohnort  der  Bataver  = Oppi- 
dum Batavorum. 

13)  Die  Stelle  lautet  in  der  Uebers.  von  Wilberg  u.  Grashof 
p.  142:  Terrae  propter  Rbenum  pars  altera  a mari  usque  ad 
Obrincam  fluvium  appellatur  Germania  inferior,  in  qua  oppida 
sunt  ad  occasum  a Rhono  fluvio  et  quidem  Bata- 
vorum me diterraneum  Batavodurum.  Ukert  schliesst 
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setzt  dasselbe  unter  52°  30'  nordl.  Breite,  was  mit  der  Breite 
von  Ny  m wegen,  die  nach  Krayenhoff  51°  50' 54"  beträgt, 
genau  geuug  (Diff.  29'  6“)  übereinstimmt,  wenn  man  die 
Mangelhaftigkeit  der  damaligen  Huifsmittel  und  Methoden 
zu  geographischen  Ortsbestimmungen  in  Betracht  zieht 14). 

Diesen  historischen  Nachrichten  treten  die  zahlreichen, 
sowohl  auf  dem  Valkhof  als  zu  Nymw  egen,  zu  Tage 
gekommenen  Denkmäler  zur  Seite,  unter  denen  die  Münzen 
namentlich  eine  sehr  frühe  Entstehung  dieser  Anlagen  be- 
zeugen15), während  die  grosse  Menge  und  Manchfaltigkeit 
der  übrigeu  Gegenstände  auf  eine  lange  Dauer  der  hier  vor- 
handenen römischen  Einrichtungen  hinweisen.  Dies  findet 


hieraus,  der  Ort  habe  nicht  dicht  am  Flussegelegen:  der  öfters 
bei  Ftolemäus  vorkommende  Ausdruck  „mediterraneum“  heisst 
aber  liier  „vom  Meere  landeinwärts1*. 

14)  Die  g.  Länge  gibt  Ftolemäus  zu  27°  25'  an;  da  bei  ihm  die 
Längengrade  bekanntlich  zu  klein  sind,  so  weicht  auch  diese 
Angabe,  und  zwar  um  einige  Qrade,  von  der  wirklichen  Länge 
ab.  Die  geographischen  Ortsbestimmungen  des  Ftolemäus  kön- 
nen niemals  dazu  dienen,  die  Lage  irgend  eines  Ortes  völlig 
genau  zu  bestimmen. 

15)  Die  Münzen  reichen  von  Jul.  Cäsar  bis  Justinian.  Vgl. 
J.  Smetii  Andquitates  p.  185. 

J.  Smith  (Opp.  Bat.  s.  Noviom.  p.  36)  erzählt,  zu  seinerzeit 
sei  beim  Brunnengraben  dicht  an  der  Fundamentmauer  der 
alten  Burg  auf  dem  Valkhofe  ein  Topf  mit  Silbermünzen 
gefunden  worden,  die  grösstentheils  in  verschiedene  Hände  gin- 
gen, von  denen  aber  einige,  die  er  selbst  gesehen,  von  Clau- 
dius waren,  während  die  meisten  andern  von  Tiberius  her- 
rührten. Da  die  Münzen  noch  neu  waren,  so  schliesst  S.  mit 
Grund,  dass  sie  um  dieselbe  Zeit  vergraben  worden,  in  der  sie 
geschlagen  waren,  also  unter  Claudius  oder  Nero,  und  da  es 
ganz  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Vergrabung  so  nahe  am 
Busse  der  Mauer  vor  deren  Eroberung  stattgefunden,  so  sieht 
er  darin  mit  Recht  ein  Zeugniss  für  die  frühe  Errichtung  des 
Castells  auf  dem  Valkhof. 
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seine  Bestätigung  in  den  römischen  Monumenten  aller  Art, 
die  man  auch  ausserhalb  der  Stadt  auf  dem  östlich  fortlau- 
fenden Hügel,  der  Hunerberg  genannt,  aufgefunden,  wo 
sich,  in  der  Gegend  der  heutigen  Dörfer  Beek  und  (Jbbergen, 
eine  Reihe  römischer  Landhäuser  an  den  reizenden  Abhängen 
hinzog.  In  noch  höherem  Grade  weisen  die  sehr  zahlreichen 
römischen  Denkmäler  der  manchfachsten  Art,  welche  seit 
Jahrhunderten  auf  der  westlich  von  Nymwegen  sich  ausdeh- 
nenden Ebene  an  der  Waal  gefunden  werden,  auf  bedeutende 
daselbst  stattgehabte  römische  Ansiedlungen  hin : einzelne 
Funde  lassen  an  der  Stelle  des  heutigen  Fort’s  Krayenhoff 
auf  ein  römisches  Standlager  schliessen,  während  in  dem 
daran  stossenden  Feldbezirke,  „auf  der  Wieseling“  genannt, 
unzählige  im  Laufe  der  Zeit  zu  Tage  gekommenen  Ueber- 
blribsel  des  römischen  Alterthums  nicht  bloss  auf  einzelne 
Landhäuser  hindeuten,  sondern  das  Dasein  eines  zusammen- 
hängenden Wohnplatzes,  einer  Stadt  von  bedeuten- 
dem Umfange  bezeugen 16).  Und  in  der  That  finden  wir 
auf  der  Peutinger’schen  Tafel  an  dieser  Stelle  einen  Haupt- 
ort unter  dem  Namen  „Noviomagus“  vermerkt,  den  man 
bisher  nur  auf  der  Höhe  von  Nymwegen  gesucht  hat,  der 
jedoch,  wie  die  hier  aufgefundenen  Denkmäler,  die  an  Be- 


16)  Die  Literatur  Über  die  in  Nymwegen  und  seiner  Umgebung  ge- 
fundenen Alterthümer  s.  in  meinen  Neuen  Beiträgen  S.  108. 

ln  dies.  Jahrbb.  XXI S.  174  habe  ich  zwei  bisher  unbekannte, 
im  Holedom  gefundene  Ziegelinschriften  mitgetheilt,  von  denen 
die  eine  den  Töpfernamen  „ Maorinus“  führt:  beide  wurden  von 
Herrn  Dr.  Janssen  für  fehlerhaft  gestempelte  Ziegel  gehalten. 
Nun  theilt  aber  J.  Smetiusin  seinen  Ant.  Neom.  p.  165  einen 
von  Nymwegen  herrührenden  Töpfernamen  „Matrinus“  mit,  der, 
da  dieser  Name  sonst  unbekannt  ist,  mit  dem  oft  vorkommen- 
den „Macrinus“  wohl  identisch  ist,  und  die  Richtigkeit  der 
früheren  Lesung  bestätigt ; beide  Fundorte  sind  zudem  nur  etwa 
eine  halbe  Meile  von  einander  entfernt. 
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deutung  die  zu  Nymwegen  bei  Weitem  übertreifen , sowie 
auch  der  Celtische  Name  der  Stadt  selbst,  darthun,  unten  in 
der  anstossenden  Ebene  zu  finden  ist.  Wir  werden  uns  näm- 
lich zu  denken  haben,  dass  gegen  Anfang  des  3.  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  in  der  Nähe  der  bataviscben  Hauptstadt  eines 
jener  Standlager  errichtet  wurde,  wie  sich  deren  auf  der 
Insel  selbst  und  den  Rhein  aufwärts  bei  den  bedeutenderen 
Ortschaften  mehre  befanden17);  hierdurch  vermehrte  sich  die 
Zahl  der  Gebäulichkeiten  unten  in  der  Ebene,  vorzüglich 
durch  den  Verkehr  mit  den  Truppen,  der  Art,  dass  alsbald 
daraus  eine  zusammenhängende  Stadt  erwuchs,  die  von  ihrer 
Entstehungszeit  und  Lage  die  Benennung  „Noviomagus“, 
d.  i.  „Neufeld“  erhielt18).  Indem  dieser  Ort  im  Laufe  der 
folgenden  Jahrhunderte  sich  in  den  weiten  Gefilden  an  der 
Waal  immer  mehr  ausbreitete,  bildete  er  mit  dem  älteren 
Orte  auf  dem  Berge  gewissermassen  eine  einzige  Anlage, 
auf  welche  im  Laufe  der  Zeit  der  neue  Name  um  so  mehr 
sich  auszudehnen  begann,  als  die  alte  Nationalität  der  Bata- 
ver in  der  Oberherrschaft  der  Römer  allmälig  völlig  unter- 
gegangen, und  daher  auch  der  Name  mit  der  Erinnerung 
an  den  alten  Hauptsitz  des  Volkes  immer  mehr  geschwunden 
war.  Daher  kömmt  es,  dass  der  Name  „Batavodurum“  in 
den  römischen  Reiseverzeichnissen  nicht  mehr  vorkömmt,  und 
man  hat,  indem  man  „Noviomagus“  und  „Batavodurum“  oft 
für  einen  und  denselben  Ort  hielt,  daraus  geschlossen,  die  alte 
Benennung  „Batavodurum“  habe  sich  später  in  „Noviomagus“ 
verwandelt;  allein  eine  Stadt  ändert  ihren  langjährigen  Na- 
men nicht  ohne  einen  bestimmten  Grund  19).  Als  mit  dem 


17)  So  z.  B.  Castra  Herculis,  1 ’/2  Meile  von  Nymwegen;  ein  andere« 
rheinaufwärts  bei  Burginatium  (Op  gen  Born),  dann  Castra  vetera 
bei  Xanten,  ein  viertes  bei  Asciburgiura  (Asberg),  ein  fünfte« 
bei  Novesium  (Ncu3S  resp.  Grimlinghausen)  u.  a.  f. 

18)  Mo  ne,  celtische  Forschungen. 

19)  Ukert  (Gallien  S.  531)  hat  das  Richtige  geahnt,  indem  er  sagt: 
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Untergänge  der  Römerherrschaft  die  Stadt  iu  der  Ebene  völlig 
zerstört  wurde  und  verschwand,  da  ging  der  zuletzt  ge- 
bräuchliche Name  „Noviomagus“  auf  die  auf  der  Anhöhe  be- 
standene Befestigung  allein  Uber;  diese  erscheint  wiederum 
im  8.  Jahrhunderte  als  „Castrum  Numagum“,  woher  sich  denn 
für  die  in  den  folgenden  Jahrhunderten  wieder  emporgewachsene 
Stadt  der  heutige  Namen  „Ny  m wegen“  erhalten  hat. 

Heben  wir  aus  dieser  gedrängten  Besprechung  schliess- 
lich die  Hauptpuncte  heraus,  so  ergeben  sich  kurz  folgende 
zusammenhängende  Data,  die  wir,  sofern  sie  von  den  bis- 
herigen Ansichten  abweichen,  der  weiteren  Prüfung  Orts-  und 
Sachkundiger  anheimsfcllen : 

Der  alte  Hauptort  der  Bataver  (bei  Tacitus 
Oppid  um  Batavorum  genannt)  stand  vor  und  zur 
Zeit  der  Besitznahme  des  Landes  durch  die 
Römer  auf  der  Anhöhe,  auf  welcher  sich  jetzt 
dichtan  der  Waal  die  Stadt  Nymwegen  ausbrei- 
tet; auf  dem  daranstossenden  kegelförmigen 
Hügel  (j.d.  Valk  ho  f)  errichtete  Drusus  ein  Ca- 
stell, welches  — ebenso  wie  das  damit  verbun- 
dene Oppiduni  Batavorum,  das  nach  und  nach 
zu  einer  Römerstadt  heran  gewachsen  war  — 
den  Namen  „Batavodurum“  führte.  So  war  es 
während  der  beiden  erst  c u Jahrh  u n d e r te  n.Chr. 
Geb.  Zu  Anfang  des  3.  Jahr  h u n der  ts  entstand 
am  Fusse  des  Berges,  in  der  Ebene  an  der  W aal, 
ein  römisches  Standlager,  an  das  sich  in  den 

„Später  erBt  scheint  hier  Noviomagus  gebaut  zu  sein,  das  die 
Tab.  Peut.  nennt.“  Begüglich  der  erwähnten  Namensänderung 
ist  auch  denkbar,  dass  der  ältere  Ort  auf  dem  Berge,  der  an 
Ausdehnung  weit  zurückstand  gegen  die  spätere  Stadt  in  der 
Ebene,  zur  Entstehungszcit  der  Peutinger’schen  Tafel  ganz  in 
den  Hintergrund  getreten,  und  daher  nur  der  Name  des  bedeu- 
tenderen Ortes  in  der  Tafel  Aufnahme  gefundon  hat 
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anstossenden  weiten  Gefilden  eine  im  3.  und  4. 
Jahrhunderte  emporblühende  Stadt  anschloss, 
die  den  Namen  „Noviomagus“  führte,  eine  Be- 
nennung, die  sich  iu  dem  auf  den  Trümmern  der 
Römerfeste  errichteten  Castrum  und  der  später 
daraus  erwachsenen  Stadt  Nymwegen  bis  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat. 

Düsseldorf. 

J.  Schneider. 
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II.  Denkmäler. 


l.  3upj)itrr  Holidjrnus. 

Hierzu  Tafel  I. 

Zwei  Reliefplättchen  getriebenen  Silbers,  welche  angeb- 
lich aus  Königsberg  in  Preusscn  in  den  Kunsthandel  Berlins 
sich  verirrt  hatten,  gelangten  neuerdings  durch  Fürsorge  des 
kunsterfahrenen  H.  Oberregierungsrath  Bartels  zur  Kennt- 
niss  der  hiesigen  archäologischen  Gesellschaft  und  wurden 
bald  darauf  für  das  hiesige  königliche  Museum  angekauft. 
Obwohl  von  spätrömischcr  Kunst  sind  sie  doch  nach  Material 
und  Conception  beachtenswert!»  und  sind  cs  in  noch  höherem 
Grad  durch  Darstellung  und  Inschrift  Innerhalb  beider  einan- 
der sehr  ähnlicher  Reliefs  wird  eine  Zeusgestalt,  unverkennbar 
durch  Scepter  und  Donnerkeil,  uns  vor  Augen  geführt  und 
diese  dem  ganzen  klassischen  Alterthum  gemeinsame  Götter- 
gestalt wird  durch  alte  Inschrift  auf  die  Benennung  eines 
Juppiter  Dolichenus  beschränkt.  Der  durch  orientalische 
Legionen  der  spätem  Kaiserzeit  im  westlichen  Europa  viel- 
verbreitete Dienst  dieses  syrischen  Zeus  hat  wie  durch  Marini 
und  andere  Forscher  *)  seine  Erläuterung  auch  in  einem  ge- 


ll Marin!:  Atti  degli  Arvall  II  p.  538.  Seidl:  der  Doltohenuscult. 
Wien  1854.  8°.  Die  letztgedachte,  zuerst  in  den  Sitzungsberichten 
der  kaiaerl.  Akademie  abgedrackte  Schrift  verzeichnet  gegdt  60 
Monumente  jenes  barbarischen  Zeusdienstes  zugleich  mit  deren 
in  die  Jahre  139 — 318  fallender  Zeitbestimmung.  Denselben  Ge- 
genstand haben  (wie  wir  aus  freundlicher  Mittheilung  verneh- 
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lehrten  Bonner  Festprogramm2)  des  Jahres  1852  gefunden,  auf 
welches  ich  hier  um  so  mehr  verweisen  muss,  da  es,  durch 
rheinische  Denkmäler  des  Dolichenusdienstes  hervorgerufen, 
die  Wahrscheinlichkeit  begründet,  dass  auch  die  in  Rede  ste- 
henden Silberplättchen  aus  rheinischen  Funden  herrühren 
mügen. 

Gestalt  und  Maass  beider  Reliefs,  deren  Abbildung  in 
originaler  Grosse  hier  beifolgt,  sind  nach  ihrem  vormaligen 
Zustand  nicht  anzugeben,  indem  es  sich  nur  um  Fragmente 
handelt,  deren  Seitenumrisse  fehlen ; indess  giebt  wenigstens 
das  grössere  dieser  Fragmente  durch  je  zwei  in  der  oberen 
und  in  der  unteren  Milte  befindliche  Löcher  eine  vormalige 
Bestimmung  zu  Beschlagen  uns  kund.  Wir  betrachten  zu- 
erst das  kleinere  Fragment,  wreil  es  vor  dem  anderen  ähnli- 
chen den  Vorzug  einer  Inschrift  voraus  hat.  Innerhalb  einer 
von  corinthischen  Säulen  gestützten  Aedicula,  deren  spitzer 
Giebel  einen  Lorbeerkranz  umschliesst,  steht  der  in  beiden 
Reliefs  bärtige  und  rechtshin  blickende,  oberhalb  nackte,  und 
in  seiner  Rechten  den  Donnerkeil  haltende,  mit  der  Linken 
ein  Scepter  aufstützende  Gott;  sein  Mantel  ist  über  Unter- 
leib und  linke  Schulter  geschlagen,  das  Haupt  ist  vielleicht 
bekränzt,  ausserdem  an  dem  Scepter  das  oben  in  Art  eines 
Knaufs  verzierte,  unten  nach  Art  eines  Pfeiles  geöffnete  und 
zugespitzte  Ende  desselben  zu  bemerken.  Auf  der  unterhalb 
dieser  Aedicula  angebrachten,  auf  beiden  Seiten  mit  einem 


men)  neuerdings  auch  J.  Becker  in  dem  „Archiv  für  Frank- 
furts  Geschichte  und  Kunst*  1854  Heft  G.  S.  G— IC  und  in  den 
„Heidelberger  Jahrbüchern“  1854  Juli-August  S.  488  und  Römer. 
Büchner  in  den  „Annalen  für  Nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung“  1852.  IV,  2 p.  349  (nebst  2 lithographirten 
Tafeln)  behandelt.  Vgl.  auch  Rheinische  Jahrbüoher  XXXII 
S.  93  ff. 

2)  Juppiter  Dolichenus.  Erklärung  einer  zu  Remagen  gefundenen 
Steinschrift  ....  (von  Professor  Braun.  Bonn  1852.  4). 
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Griff  versehenen  Votivtafel  liest  man  die  folgende  in  punk- 
tirten  Buchstaben  eingegrabene  Inschrift : 

IOMDOLI 

cheno-^n 

TONIVS  PRO 
CLVS-7GER- 
MA  NI  V S* 

LLM 

Also:  Jovi  optirao  maximo  Dolicheno  Antonius  Proclus 
centuria  Germani  Votum  solvit  libens  laetus  merito. 

Auf  dem  grösseren  zweiten  Fragment  tritt  die  auch  hier 
wiederholte  Zeusgestalt  in  die  Giebelspitze  der  Aedicula 
hinein,  dergestalt  dass  jene  Spitze  hier  verzierter  ist,  die 
innere  Begrenzung  des  Giebels  aber  fehlt.  Die  Bekleidung 
dps  Gottes,  dessen  Beine  hier  unvcrhüllt  sind,  ist  etwas  ver- 
schieden von  der  zuerst  gedachten  des  ersten  Fragments,  auch 
ist  die  knospentthnliche  Pfeilspitze  am  unteren  Ende  des 
Scepters  hier  etwas  weniger  geöffnet  als  in  dem  erstgedachten 
Relief.  Neben  dem  rechten  Fusse  des  Gottes  blickt,  auf 
einer  Kugel  sitzend,  ein  Adler  nach  ihm  auf,  in  dessen  Schna- 
bel ein  ftlr  seinen  Gebieter  bestimmter  Kranz  bemerkt  wird. 
Ausserdem  sind  im  erhaltenen  leeren  Nebenraum  dieses  Re- 
liefs jederseits  zwei  Medaillons  mit  der  Vorstellung  eines 
Flügelknaben  vertheilt,  der  in  seiner  linken  Hand  einen 
runden  Schild,  in  der  rechten  aber  eine  Lanze  halt.  Was 
den  Bildner  veranlasst  habe,  dieses  vierfach  wiederholte  Bild 
eines  bewaffneten  Amor  dem  gefeierten  höchsten  Gotte  zur 
Seite  zu  stellen,  wird  uns  nicht  nahe  gelegt,  ist  jedoch  be- 
greiflicher, wenn  wir  erwögen,  dass  Juppiter  Dolichenus  ein 
streitbarer  Gott  ist,  dessen  übliche  Bekleidung 'mit  einem 
Harnisch  hier  nur  ausnahmsweise  vermisst  wird. 

Wohl  zu  beachten  ist  der  Umstand,  dass  Juppiter  Doli- 
chenus  hier  nicht  nur,  wie  bemerkt,  ohne  Harnisch  sondern 
auch  ohne  den  Stier  gebildet  ist,  auf  welchem  er  zur  Andeu- 
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lüg  von  Taurobolien  oder  ihn  lieben  pri  elterlichen  Gebrau- 
chen sonst  zu  stehea  pflegt.  Statt  der  Andeutung  solcher 
schauerlicher  Gebräuche  den  Juppiter  Dolicbenus  hier  so 
euphemistisch  behandelt  zu  finden,  ist  befremdlich,  kann  aber, 

o 

da  der  Echtheit  dieses  Reliefs  sonst  kein  genügender  Grand 
entgegensteht,  nur  den  Wunsch  nach  genauerer  Kenntniss 
ihres  Fundorts  und  nach  der  Auffindung  analoger  Denkmäler 
erhöhen.  Unabhängig  davon  lässt  der  furchtbare  Charakter 
des  hier  so  milde  uns  vorgeführten  Zeus  in  der  leisen  An- 
deutung sich  erkennen,  welche  theils  in  Bewaffnung  der  ihm 
beigesellten  Flügelknaben,  theils  in  der  Pfeilspitze  seines  Scep- 
ters  gegeben  ist. 

Berlin. 

Eds  Gerhard. 
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2.  Römtfdjc  Altert  t)itmcr  in  kr  Sammlung  ka  ijerrn 
3.  3.  Jlcrlo  in  Cöln. 

Wenn  frisch  entdeckte  AHerthümer  in  unserer  Zeit 
selten  lange  auf  ihre  Veröffentlichung  zu  warten  haben,  so 
ruhen  dagegen  manche  nicht  unbedeutende  Reste  Römi- 
schen Lebens  und  Römischer  Kunst  nur  zu  oft  unbekannt 
und  unbeschrieben  in  vorhandenen,  allgemein  zugänglichen 
Sammlungen,  von  denen  die  Wissenschaft  aus  zufälligen, 
oft  wunderlichen  Gründen  keine  Kenntniss  nimmt.  Eine 
Sammlung  dieser  Art , welche  längst  die  Aufmerksam- 
keit unserer  Alterthumsforscher  hätte  erregen  sollen,  ist  die, 
von  welcher  wir  hier  zu  handeln  gedenken.  Herr  J.  J.  Merlo 
in  Cüln,  auf  dem  Gebiete  cOlnischer  Geschichte  und  Malerei 
als  gründlicher  Forscher  längst  bekannt,  hat  ausser  einer 
werthvollen  Gemäldesammlung  auch  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  sonstiger  Kunstgegenstände  mit  einsichtsvoller  Liebe 
zusaminengebracht,  von  denen  wir  hier  aus  der  Römischen 
Abtheilung  das  Bedeutendste  mitzutheilen  gedenken,  wenn 
wir  auch  nicht  über  alle  einzelnen  Punkte  zu  voller  Ent- 
scheidung gelangen  sollten,  die  vielleicht  von  kundigerer  Seite 
erfolgen  dürfte,  nachdem  die  Aufmerksamkeit  einmal  darauf 
hingelenkt  worden.  Auch  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Maler 
Meinertzhagen  in  Cöln  werden  wir  gelegentlich  einzelnes 
anführen.  Wir  können  hierbei  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, dass  die  Altcrthümer  des  hochbetagten  Besitzers 
der  letztem  Sammlung,  der  die  bedeutendsten  derselben  in 
vortrefflicher  Weise  selbst  abgebildet  hat,  einer  heimischen, 
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öffentlichen  Anstalt  gewonnen  werden  möchten,  damit  sie 
nicht  das  Schicksal  so  mancher  andern  Sammlung  erleide, 
später  zersprengt  und  grösstentheils  der  Heimat  entführt  zu 
werden.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  werthvolle  Sammlung 
behalten  wir  uns  vor. 

1.  Arbeiten  in  Metall. 

A.  Statuetten  von  Bronze. 

1.  Hercules,  7 Zoll  hoch,  nackt,  mit  Keule  und  der  Löwen- 
haut auf  dem  linken  Arme.  An  der  Base  die  Aufschrift: 

£RU///\  EFE 

Eru(s)  me  fecit.  Der  Name  des  Künstlers  klingt  an  den 
des  dargestellten  Gottes  an,  was  diesen  wohl  zur  Unterschrift 
veranlasste. 

2.  Minerva,  6 Zoll  hoch,  in  voller  Rüstung  mit  Helm  und 
Schild.  Beide  Statuetten  sind  von  Neuss  her  in  die  Samm- 
lung gekommen. 

3.  Ein  lächelnder,  nach  der  Rechten  hinblickender  nackter 
Knabe;  der  linke  Fuss  steht  voran.  Die  Arme  sind  abge- 
brochen. Er  gehörte  vielleicht  zu  einem  Candelaber;  die 
hinten  offene  Seite  zeigt,  dass  ein  Stab  hindurch  ging,  wel- 
cher ihn  au  einen  andern  Gegenstand  befestigte.  Die  in 
Cöln  gefundene  Statuette  ist  3 Zoll  hoch. 

4.  Eine  weibliche  3V2  Zoll  hohe  Figur.  Das  bis  zum  Schoosse 
herabgefallene  Gewand,  das  sie  mit  der  linken  Hand  hält, 
ist  reich  verziert.  Der  Kopf  ist  mit  einer  ganz  eng  an- 
schliessenden Mütze  bedeckt. 

5.  Ein  zwei  Zoll  hohes  Priapisches  Figürchen  mit  Phry- 
gischer  Mütze  in  komischer  Haltung;  die  Rechte  hat  es 
nach  oben  geschwungen.  Die  beiden  Löcher  am  Hinterkopfe 
zeigen,  dass  es  als  Amulet  getragen  wrurde. 

6.  Eine  fünf  Zoll  hohe  roh  gearbeitete  weibliche  Figur 
mit  vollen  Brüsten  und  geschwollenem  Unterleib.  Vom  Kopfe, 
worauf  sie  einen  hohen  Wulst  trägt,  fallen  drei  Haarflechten, 
vou  denen  die  eiue  am  Rücken  herabgeht,  die  beiden  andern 
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über  die  Brust  bangen.  Unmittelbar  an  den  herabhangenden 
Oberarmen  erheben  sich  die  Unterarme,  um  die  Flechten  zu 
fassen ; die  Finger  sind  sehr  roh  auf  den  Oberarmen  aus- 
gedrückt. Die  Augen  sind  ciselirt.  Es  scheint  eine  Gallische 
Göttin  darstellen  zu  sollen.  Wir  bemerken  hierbei,  dass  die 
in  unsern  Jahrbüchern  XIII,  1 19  fT.  von  Osann  beschriebene 
und  als  Gallia  gedeutete  Figur  sich  gleichfalls  jetzt  in  un- 
serer Sammlung  befindet.  Auch  dem  von  0.  Jahn  (XXVII, 
45  ff)  ausführlich  behandelten  Priapos  aus  Bonn  begegnen 
wir  hier. 

B.  Andere  Gegenstände  in  Bronze. 

Aus  der  reichen  Sammlung  an  allerlei  Gegenständen 
Römischen  Lebens  und  Haushalts  führen  wir  nur  weniges  an. 

1.  Eine  Lampe,  mit  einem  Medusenhaupte  am  Griffe,  bei 
Bergheim  gefunden. 

2.  Ein  vielleicht  zu  einer  Wagendeichsel  gehörender,  jeden- 
falls als  Ausläufer  eines  gerundeten  Gegenstandes  von  Holz 
dienender  runder  Beschlag  mit  einem  Medusenhaupte. 

3.  Höchst  werthvoll  ist  ein  die  Spuren  hohen  Alterthums 
in  der  schönsten  Patine  an  sich  tragendes  Gallisches  Diadem, 
9 Zoll  in  der  Länge,  8 in  der  Breite,  das  bei  Bingen  gefunden 
worden.  Es  besteht  aus  einem  gerippten  umlaufenden  Ringe, 
der  an  der  Vorderseite  sich  zu  einem  vorn  schön  ciselirten 
Reife  abflacht;  oberhalb  der  Mitte  der  Vorderseite  erheben 
sich  zwei  nach  entgegengesetzten  Seiten  hinlaufende  spirale 
Verzierungen,  welche  an  die  spiralen  Bedeckungen  der  Arme 
und  die  spiralen  Panzerstücke  erinnern,  die  so  oft  in  Galli- 
schen Gräbern  gefunden  werden. 

C.  A rb e i t en  in  Go  1 d. 

Ein  bei  Kreuznach  gefundener  enger  Ring,  der  vorn  zwei 
sich  umarmende  geflügelte  Genien,  einen  mänulichen  und 
einen  weiblichen,  wahrscheinlich  Amor  und  Psyche,  zeigt. 
Scheint  dieser  Ring  ein  von  den  Eltern  zur  Hindeutung  auf 
geschwisterliche  Liebe  geschenkter  Kinderring  zu  sein,  so 
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dürfte  ein  in  der  Sammlung  von  Meinertzhagen  befindlicher, 
der  hier  im  Rhein  am  Bayen  gefunden  worden,  ein  Braut- 
riug  gewesen  sein.  Der  Ring  ist  von  Erz;  auf  dem  einge- 
fassten Carneol  sieht  man  rechts  ein  bedecktes  Gefass,  wahr- 
scheinlich ein  Wassergefäss,  über  welchem  ein  Adler  auf  dem 
Dounerkeile  sitzt;  links  ein  Füllhorn  (oder  ein  nach  der 
Erde  gerichteter  Phallus?),  auf  welchem  zwei  Hähne,  oder 
Hahn  und  Huhn,  stehen.  Das  Waschgcfäss  könnte  auf  das 
Brautbad  deuten,  der  Adler  auf  den  von  Juppiler  der  Ehe 
geschenkten  Segen,  der  in  den  Symbolen  der  linken  Seite 
als  Wohlstand  und  Kindersegen  näher  bezeichnet  wird. 

D.  Münzen. 

Die  an  ausgesuchten  Münzen  von  seltener  Schönheit 
reiche  Sammlung  enthält  folgende  bisher  unbekannte: 

1.  Eine  Goldmünze  des  Honorius. 

DN  HONORIVS  PF  AVG-  Büste,  nach  links,  mit  Diadem,  im 
Kaisermantel ; die  Rechte  hält  die  Mappa  als  Signal. 

Rev.  GLORIA  ROMANORVM.  Im  Felde  M D.  Im  Ab. 
schnitt  COMOB.  Honorius,  ganz  vorne  gesehen,  sitzend,  von 
einem  Nimbus  umgeben  ; die  erhobene  Rechte  hält  die  Mappa, 
die  Linke  das  Sceptrum  mit  dem  Adler. 

2.  Silbermünze  des  Septimius  Severus  und  des  Caracalla. 

SEVERVS  AVG  PART  MAX  P M TR  P V(X?)  IUI.  Lor- 
beerbekränzter Kopf  nach  rechts. 

Rev.  ANTONINVS  AVGVSTVS.  Büste  des  lorbeerbekränz- 
ten  jugendlichen  Caracalla  im  Paludamentum. 

3.  Die  von  Cohen  Description  des  monnaies  frappees  sous 
l’empire  Romaine  IV  Nro  65  beschriebene  Münze  der  Julia 
Mamäa,  als  Medaillon  in  Erz  geprägt. 

Zwei  Silbermünzen  des  Julius  Philippus  junior. 

4.  IMP  M IVL  PHILIPPVS  AVG.  Die  Schrift  steht  auf 
einem  kleinen  Medaillon  der  Büste,  die  mit  einer  Strahlen- 
krone auf  dem  unbärtigen,  nach  links  gerichteten  Kopfe  im 
Panzer  dargestellt  ist. 
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Rer.  FE  LI 

CITAS 
IM  PP 

in  einem  Lorbeerkranze. 

5.  Dieselbe  Umschrift.  Büste  mit  Strahlenkrone  im  Paluda- 
roentum  ; der  unbärtige  Kopf  nach  rechts. 

Rer.  Derselbe,  wie  eben. 

6.  Silbermdnze  des  Ilostilianus. 

Avers,  wie  bei  Cohen  IV  Nro.  32. 

Rev.  PIETAS  AVGG.  Mercur  stehend,  nach  links  gerichtet, 
in  der  Rechten  den  Beutel,  in  der  Linken  den  Caduceus. 

7.  Silbermünze  des  Postumus. 

POSTVMVS  PIVS  FELIX  AVG.  Nebeneinander  die  Köpfe 
des  Postumus  und  des  Hercules  nach  rechts. 

Rev.  HERCVLI  ARCADIO,  Hercules,  nach  rechts  gerichtet, 
stemmt  den  linken  Fuss  auf  den  Rücken  der  Hindin,  die  er 
an  beiden  Enden  des  Geweihes  gefasst  hält. 

Eine  ähnliche  Münze  mit  der  Ueberwindung  der  Hydra 
und  der  Inschrift  HERCVLI  ARG1VO  im  Revers  bei  Cohen 
V Nro.  48.  Der  Name  Hercules  Arcadius  kommt  sonst  auf 
Münzen  nicht  vor. 

Auch  die  früher  im  Besitze  des  Herrn  Charnet  befind- 
liche, von  Cohen  beschriebene  einzige  Silbermünze  Valentinians 
I mit  VICTORIA  AVGVSTORVM  im  Revers  (im  Abschnitt 
SMKAP)  besitzt  Herr  Merlo. 

II.  Arbeiten  in  Stein. 

A.  Ein  aus  Trier  stammendes  Relief  aus  weissem  Trier- 
schen  Sandstein,  18V}  Zoll  hoch,  1 4 V2  Zoll  lang.  In  einer 
als  Nische  dargestellten  Grotte  ruht  am  Boden  eine  weibliche 
Figur,  etwa  Venus,  das  rechte  Bein  über  das  linke  geschla- 
gen, den  Oberkörper  entblösst,  da  das  Gewand  herabgefallen 
ist,  die  Linke  auf  die  Erde  gestemmt,  während  die  Rechte 
nach  einem  nackten,  uugeflügelteii  Genius  hiugewendet  ist, 
auf  den  sie  hinblickt.  Die  Wölbung  der  Nische  ist  nicht  un- 
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mittelbar  mit  derselben  verbunden,  sondern  ruht  auf  einzel- 
nen Steinmassen,  zwischen  welchen  weitere  Oeffnungen  sind. 
Der  Genius  schwebt  nach  oben,  die  Schultern  sind  vom  Ge- 
wölbe nur  durch  ein  aufgerolltes  Gewand  geschieden,  das 
auch  Ober  den  linken  Arm  herabhängt;  mit  dem  rechten  Fusse 
stemmt  er  sich  wider  die  Wand.  Die  ganze  Darstellung 
deutet  darauf,  dass  er  im  Begriffe  steht,  die  Wölbung  von 
der  Grotte  abzuheben  und  damit  in  die  Luft  zu  fliegen.  Viel- 
leicht soll  auch  die  Art,  wie  die  Wölbung  nicht  mehr  unmit- 
telbar auf  der  Grotte  ruht,  darauf  hindeuten,  dass  die  Arbeit 
ihm  gelingt.  Eine  nähere  Beziehung  der  wunderlichen  Vor- 
stellung anzugeben  müssen  wir  andern  überlassen.  Ist  etwa 
eine  unterirdische  Grotte  gedacht,  aus  der  die  Ruhende  be- 
freit werden  soll? 

ß.  Gemmen. 

Aus  einer  Anzahl  von  mehr  als  andertbalbhundert  an- 
tiken Gemmen  heben  wir  diesmal  folgende  aus: 

1.  Eine  in  einem  Grabe  bei  Gereon  in  Coln  gefundene 
Gemme  von  Jaspis,  von  schöner  Arbeit,  wohl  aus  der  Zeit 
der  Antonine,  zeigt  einen  auf  der  Sella  sitzenden  Juppiter, 
bärtig,  mit  der  Stirnbinde  und  herabfallendem,  den  Ober- 
körper unbedeckt  lassendem  Gewände.  In  der  Rechten  hält 
er  eine  mit  der  Spitze  iu  den  Boden  gesteckte  Lanze,  in  der 
Linken  eine  Patera.  Oben  an  der  Sella  bemerkt  man  her- 
vorsprossende Zweige  oder  Aehren.  Umher  läuft  die  Inschrift: 
IOVEM  FORMAN VM • COLEGI' RESTITVIT 

Wir  erhallen  hier  eiuen  ganz  neuen  Beinamen  de«  Jup- 
piter. Form  an  us  ist  nicht  etwa  von  einem  Orte  herzu- 
leiten, wie  Arrubianu  s,  Ta  via  nun  u.  a.  (Jahrb.  IX,  72. 
XVII,  174  f.),  da  rin  Ortsname  Forma,  Formum  sich  nicht 
nachweiscn  lässt,  man  müsste  denn  an  das  berühmte  Borma, 
die  Bormana,  den  Bormo  denken  (Jahrb.  XXXIII,  15  ff.), 
wogegen  das  F entschieden  spricht.  Auch  dürfte  das  Bild- 
werk kaum  auf  einen  Gallischen  Juppiter  deuten.  Auf  einen 
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Juppiter  Formianus  führt  keine  Spur.  Der  Name  kommt 
von  formare  und  bezeichnet  den  Gott  als  bildend,  schaf- 
fend, als  cerus,  creator.  Er  ist  ganz  ähnlich  gebildet, 
wie  Tutanus,  Statanus,  Levaua,  Paudana,  Prac- 
stana.  Hierzu  passt  auch  die  Darstellung,  ausser  der  um- 
gekehrten Lanze  die  Andeutung  der  sprossenden  Natur. 
Welche  Genossenschaft  das  verfallene  Standbild  des  Juppiter 
Formanus  wieder  kerstcllte,  ist  schwer  zu  errathen;  es  konnte 
das  collegium  eines  pagus  genesen  sein.  Vielleicht  wurde 
die  Gemme  einem  magister  collegii  verehrt,  in  Anerkennung 
seiner  hierbei  bewiesenen  erfolgreichen  Thätigkeit. 

2.  Eine  als  Siegelring  benutzte  Gemme  von  milchigt  ge- 
streiftem Jaspis,  mit  einem  männlichen  bärtigen  Kopfe  links 
und  einem  mit  reichem  Haarschmurk  versehenen  weiblichen 
rechts,  dazwischen  die  auf  die  Bestimmung  des  Ringes  hin- 
deutenden Worte: 

LIBERIS. 

Auf  einer  Münze  von  Patrae  steht  in  der  Mitte,  nach 
links  schauend,  der  Kopf  des  Claudius,  auf  zwei  in  der  Mitte 
sich  kreuzenden  Füllhörnern  zwei  sich  anschaueude  Kopfe 
seiner  Kinder  und  oberhalb  LIBERIS. 

3.  Auf  ciuera  kleinen  Granat  zwei  sich  die  Hände  reichende 
Personen,  die  einen  Palmzweig  umfasst  halten,  rechts  und 
links  oben  eiu  Stern,  links  unter  dem  Sterne  eine  Kugel, 
woran  ein  Kreuz  hängt,  rechts  die  Buchstaben  AX. 

4.  Ein  Karneol  mit  dem  bärtigen  Kopf  eines  Kriegers, 
unten  im  Abschnitt  ein  rennendes  Pferd  mit  fliegenden  Mähnen. 

5.  Gemme  eines  Siegelringes  aus  blassem  Karneol,  auf 
welchem  eiu  Jüuglingskopf,  unten  zu  beideu  Seiten  die  Buch- 
staben MB.  Wir  bemerken,  dass  unsere  Sammlung  auch  die  von 
Montfaucon  beschriebene  Gemme  des  Anubis  aus  dem  Kloster 
St.  Genevi&ve  in  Paris  besitzt,  nur  sind  die  umlaufenden  Strah- 
len hier  in  sechs  Paare  getheilt,  Mond  und  Sterne  fehlen  und 
der  Schweif  läuft  in  drei  Verschlingungen  aus. 


t 


Digitized  by  Google 


42 


Römische  Alterthümer  tn  der  Sammlung 


III.  Arbeiten  in  Thon. 

A.  Lampen. 

1.  Eine  Lampe  zeigt  in  der  Mitte  ein  rennendes  Thier 
mit  aufstehendem  Schweife;  am  Ende  des  Schweifes,  unter 
dem  Bauche  und  auf  dem  Kopfe  ist  der  Phallus  angebracht, 
an  letzterer  Stelle  mit  besonderer  Stärke.  Umher  lauft  die 
Inschrift : 

HA  VE  • M A CENA  VILLA  * HA  VE* 
die  unterhalb  des  Thieres  und  der  Oeffnung  durch  das  Wort 
LASCH*  A.  vollendet  wird,  wie  das  Fehlen  des  Punktes  nach 
diesem  Worte  anzeigt.  Darunter  steht  IA,  ohne  Zweifel  die 
Andeutung  des  Namens  des  Töpfers,  mag  nun  das  zweite 
Zeichen  ein  umgedrehtes  u oder  ein  I sein  sollen.  Man  kann 
an  den  mehrfach  vorkommenden  Namen  Jucundus  denken. 
Vgl.  Fröhner  inscriptiones  terrae  coclae  vasorum  S.  47.  In 
der  Inschrift  selbst  scheint  bei  lasciva  nicht  an  eine  be- 
grüsste  puella  oder  meretrix,  sondern  an  die  villa  selbst  zu 
denken  zu  sein.  Was  es  mit  dieser  Maccna  villa  für  eine 
Bewandtniss  habe,  möchte  kaum  zu  sagen  sein.  Die  Bezeich- 
nung eines  Bordells  als  villa  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich. 
Lasciva  villa  erinnert  anCatulls  salax  taberna  (37, 1). 
Unsere  Lampe  von  gewöhnlichem  rothen  Thon  wurde  zu 
Cöln  in  der  Spiessergasse  in  der  Nahe  von  Gereon  gefunden. 
An  derselben  Stelle  entdeckte  man  ein  vergoldetes  Trink- 
gefass,  mit  sieben  die  ganze  Höhe  desselben  einnehmenden 
Eindrücken  zum  Anfassen,  das  gleichfalls  in  unserer  Samm- 
lung sich  befindet.  Die  Zahl  dieser  Eindrücke  ist  gewöhn- 
lich sechs,  bei  Glasschalen  steigt  sie  höher. 

3.  Eine  andere  Lampe  tragt  den  Stempel: 

BEATBAQIU 

UTAS 

mit  einem  Palmzweige  am  Anfang  und  Ende  der  zweiten  Zeile. 
Die  Inschrift  Beata  tranquillitas  scheint  darauf  zu  deu- 
ten, dass  die  Lampe  dem  Todten  mitgegeben  worden.  Die 
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Auslassung  des  n findet  sich  so  nicht  selten.  Vgl.  Fröhner 

S.  XXX. 

3.  Auf  einer  vorn  mit  einer  muschelarligen  Verzierung 
versehenen  Lampe  findet  sich  hinten : 

ROMANE 

Mi 

d i.  Rom  an e n sis,  der  Name  des  Töpfers.  Romanus  ist 
bisher  als  Name  eines  Töpfers  bekannt,  nicht  die  erwei- 
terte, aber  gleichfalls  alte  Form  Romanensis  (Müller  zu 
Varro  195).  Auch  besitzt  unsere  Sammlung  eine  der  von 
Fiedler  in  diesen  Jahrbüchern  XXII,  22  ff.  beschriebenen  ganz 
gleiche  Neujahrslampe,  nur  findet  sich  hier  die  Oeffnung 
oberhalb  des  Esels,  der  Esel  selbst  und  die  Rundung  ist 
kleiner  und  hat  nur  zwei  Reife,  der  Griff  ist  massiver, 
dagegen  der  Schnabel  kürzer. 

Unter  den  sonstigen  Lampen  heben  wir  eine  von  terra 
sigillata  hervor,  die  einen  Mercurkopf  darstellt;  eine  andere 
gleichfalls  von  terra  sigillata  bildet  eine  unten  in  drei  Oeffnun- 
gen  auslaufende  Büste  der  Ceres,  welche  in  der  rechten  Hand 
eine  Traube,  in  der  linken  eine  Taube  hält.  Von  sonstigen 
Darstellungen  von  Göttern  auf  Lampen  bemerken  wir: 

1.  Minerva  stehend,  in  voller  Rüstung,  mit  Lanze  und  ge- 
senktem Schild,  worauf  das  Medusenhaupt. 

2.  Dieselbe  in  sitzender  Stellung. 

3.  Dieselbe  im  Angriff  mit  zum  Wurfe  bereitem  Speere. 

4.  Leda  mit  dem  Schwan. 

5.  Fortuna  mit  Füllhorn  und  Ruder. 

6.  Eine  gleiche  mit  Füllhorn  und  einem  Kranze  in  der 
Rechten,  den  sie  auf  einen  Altar  niederlegen  will. 

7.  Ein  geflügelter  Genius,  der  ein  kleines  Thier  (Lamm 
oder  Reh?)  im  Schosse  festhalt. 

8.  Die  wunderliche  Darstellung  eines  geflügelten  Genius 
mit  faltenreichem  Gewände,  in  einem  übergeworfeneu  Netze. 
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Menschliche  Darstellungen. 

1.  Zwei  galoppirende  Krieger,  zu  beiden  Seiten  der  Oeff- 
nung,  so  dass  die  Hufe  der  Pferde  dieser  zugewandt  sind. 

2.  Ein  kämpfender  Soldat. 

3.  Ein  den  Gegner  verfolgender  Gladiator. 

4.  Auf  einer  am  Ziele  angekommenen  Biga  steht  der  Len- 
ker, der  zum  Zeichen  des  Sieges  in  der  rechten  Hand  einen 
Kranz,  in  der  linken  die  Gerte  hält. 

5.  Ein  Possenreisser  mit  langer  Nase,  dessen  vorgehaltene 
Hechte  einen  Donnerkeil, die  Linke  eine  Peitsche  zu  halten  scheint. 

6.  Zwei  Frauen,  von  denen  die  rechtsstehende  Aber  einen 
Korb  sich  bückt,  woraus  sie  etwas  hervorlangt,  während  die 
andere  einen  Korb  auf  der  Schulter  trägt,  woraus  oben  eine 
Frucht  hervorblickt. 

7.  Ein  Kopf  mit  einem  Diadem,  rings  umher  Blütengewinde, 
worauf  zwei  Vügel  sitzen,  während  an  der  entgegengesetzten 
Seite  zwei  andere  fliegen. 

Thiere. 

1.  Ein  Löwe,  dessen  Vorderlatzen  auf  einem  Gefässe  ruhen. 

2.  Ein  geflügelter  Löwe,  der  mit  den  Vordertatzen  auf 
einem  Rade  steht. 

3-  Ein  schreitender  geflügelter  Löwe. 

4.  Ein  von  einem  unter  ihm  laufenden  Hunde  gebissener  Hirsch. 

5.  Ein  im  Laufen  bellender  Hund  mit  Halsband. 

6.  Ein  Hahn  mit  langer  aufrecht  getragener  Schweiffeder 
in  den  Klauen. 

7.  Zwei  Delphine,  je  einer  zu  beiden  Seiten  der  Oeffnuog. 

8.  Ein  Legionsadler  mit  einer  Palme  im  Schnabel. 

Sonstige  Darstellungen. 

1.  Ein  Schiff  mit  ausgespanntem  Segel. 

2.  Ein  brennender  Altar,  mit  einer  Palme  zu  beiden  Seiten. 

3.  Ein  Eichenkranz  mit  Eicheln. 

B.  Schalen  und  Schüsseln. 

1.  Eine  Schale,  9 Zoll  im  Umfange,  von  terra  sigillata. 
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auf  welcher  acht  durch  Palme  getrennte  Medaillons  rundum 
laufen,  worin  sich  die  Stempel  eines  laufenden  Hasen,  eines 
schwebenden  Adlers,  einer  Rosette  und  eines  knieend  beten- 
den Knaben  mit  aufgehobenen  Händen  zweimal  hinterein- 
ander zeigen.  Am  Ende  der  wiederholten  Reihe  der  Stempel 
des  Töpfers  LVPVS  PE.  In  der  Mitte  ist  eine  Oeifnung. 

2.  Eine  schöne  schwarze  reich  verzierte  Schüssel  im  Be- 
sitze des  Herrn  Meinertzhagen  zeigt  viermal  an  den  entge. 
gengesetzten  Punkten  eines  die  Mitte  einnehmenden  Kreises 
den  Töpferstempel  OINDO  (officina  Indo). 

Töpferstempel  finden  sich  meist  nur  auf  gewöhnlichen 
Lampen,  nicht  auf  ausgezeichneten,  dagegen  werden  auch 
auf  schöneu  Schalen  die  Namen  der  Töpfer  häufiger  bemerkt. 
Von  bekannten  Töpferstempeln  tragen  Schalen  unserer  Samm- 
lung, von  denen  früher  mehrere  Herr  Prof.  Krafft  besass, 
folgende : 

MACCARI,  MACER,  NAMANTI,  PRIMVS  P.  SILVINII, 
SVLPIC,  VACO.  Ferner  finden  sich: 

1.  APR  Bei  Frühner  nur  APRI  oder  APER. 

2.  DONTIOHIC  Pröhner  hat  aus  Bonn  DONTI..IIC,  wo- 
mit er  DONITIONICI  zusammenstellt,  wonach  denn  wohl  das 
doppelte  I nach  0 als  N zu  lesen  ist,  da  das  dreifache  i cel- 
tischer  Namen  nur  vor  Vocalen  steht. 

3.  Q IVL  HAB  Pröhner  kennt  bloss  HABILIS.  Q ist  ohne 
Zweifel  Vorname,  wie  sonst  auch  ausser  Q besonders  C,  I, 
PL  (Piavius),  P,  T als  Vornamen  von  Töpfern  erscheinen. 
CS  und  CSS,  die  Pröhner  nicht  zu  deuten  weise,  ist  un- 
zweifelhaft Cassius.  A in  A CIRG1  P (735)  ist  auch  wrohl 
eher  A u lus  als  arte.  In  LM  AD1EC  (16),  LM  MIT  (1593), 
L M RES  (1763),  C M EVPO  (1063)  muss  man  auch  wohl  einen 
doppelten  Vornamen  erkennen,  und  so  möchte  das  Vorgesetzte 
M zuweilen  nicht  m a nu  sondern  Marcus  bedeuten.  Fragen 
kann  man , ob  nicht  umgekehrt  das  vorantretende  C zuweilen 
cura  oder  curavit  statt  des  naheliegenden  Caius  sei. 
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4.  ISfTIN 

NUN 

Das  erste  Zeichen  scheint  für  nt  (manu)  stehn  zu  sollen. 
Einen  Stempel  OTINNVI  gibt  Fröhuer,  daneben  T1NNTI. 

5.  Die  eingeritzten  Buchstaben  einer  andern  Schale  schei- 
nen Utilismanux  (m  auibus,  Fröhner  1474.  vgL  J.  Becker 
in  Kuhns  und  Schleichers  Beiträgen  III,  210  f.)  bezeichnen 
zu  sollen. 

Lampen  tragen  die  bekannten  Stempel  ALBINVS,  AVF 
FRON,  FORTIS,  LVCI.  Neu  sind  ausser  oben  S.  43: 

1.  C CORV  M 

Caius  (curavit?)  Corus  manu.  Fröhner  hat  CORI  und 
CORIS  OFF 

2.  TA 

Mehrere  mit  Pa  beginnende  Töpfernamen  gibt  es,  wie  Pa- 
stor, Pater,  Paternus. 

3.  N 

COS 

Auch  hier  steht  N wohl  für  M (manu).  Vgl.  COSRVF  und 
andere  Stempel  bei  Fröhner. 

4.  ILVRO  F 

Bei  Fröhuer  (1387)  steht  LVRO  F,  wonach  I Vorname  ist. 

5.  TELNFE 

Der  dritte  und  vierte  Buchstabe  ligirt.  Wohl  Titus  Elenius 
fecit.  Ein  Elenius,  Ellenius,  Cassius  Elenius  bei  Fröhner. 

D.  Triukgefässe. 

Ueber  die  in  unserer  Gegend  so  hiiufig  vorkoromenden 
kleinen  Trinkgefässe  hat  0.  Jahn  vor  dreizehn  Jahren  in 
unscrn  Jahrbüchern  XIII,  104  ff.  ausführlich  gehandelt.  Eine 
grössere  Zahl  derselben  besitzt  auch  unsere  Sammlung.  In 
Bezug  auf  die  Form  bemerken  wir,  dass  sich  an  den  meisten 
derselben  oben  und  unten  kein  Rand  findet,  sondern  sie  ge- 
rade auslaufen-  Ein  in  Cöln  gefundener,  drei  Zoll  hoher 
Becher  von  feiner  Arbeit  zeichnet  sich  durch  die  wohl  er- 
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haltene  glänzende  Bronze  und  die  scharfen  Züge  aus,  worin 
die  bekannte  Aufschrift:  AMO  TE  uns  entgegentritt.  Ein 
anderer  ist  gerippt,  ein  dritter  hat  sechs  zum  Aufassen  be- 
stimmte Eindrücke,  die  nicht  die  ganze  Höhe  einnehmen.  Statt 
des  obern  Striches  finden  sich  zuweilen  Punkte.  Die  Ver- 
zierungen siud  meist  Ranken  mit  Blütenbüscheln,  meist  vier 
Blüten,  nur  einmal  neben  vier  auch  fünf,  ein  paarmal  sind 
die  Blütenbüschel  von  gelber  Farbe.  Was  die  Interpunction 
betrifft,  so  sind  die  Buchstaben  meist  durch  dicke  Punkte 
von  einander  getrennt;  am  Schlüsse  der  Inschrift  aber  stehen 
dann  zwei  Punkte  neben  einander,  zwischen  denen  meist  ein 
anderes  Zeichen  (drei  ein  Dreieck  bildende  Punkte,  ein  Stern- 
chen, ein  Strich  oder  ein  Strich  mit  Punkten  zu  beiden  Seiten). 
Doch  statt  jener  zwei  Punkte  finden  sich  auch  bloss  drei  ein 
Dreieck  bildende  oder  mehrere  schräg  übereinander  stehende 
Punkte,  oft  mit  einem  dem  obersten  gleichstehenden  zur  Lin- 
ken, so  dass  dort  ein  Dreieck  sich  bildet;  auch  statt  der 
untern  Punkte  wohl  ein  Strich.  Einmal  bemerken  w'ir  als 
Schlussinterpunctiou  eine  herzförmige  Figur. 

Was  die  Inschriften  betrifft,  so  finden  sich  hier  die  sonst 
bekannten  REPLE,  MISCE,  VINVM,  DA  Ml,  VIVE,  VIVAS, 
LVDE,  VITA.  Als  sonst  unbekannt  sind  bemerkenswert!) 

1.  MERVM  DA. 

2.  SITIS. 

Bekannt  ist  die  Aufschrift  SITiO.  Es  ist  als  Anrede 
des  Trinkenden  an  den  Becher  zu  fassen,  wie  es  in  der  von 
Jahn  S-  106  angeführten  Pompeianischen  Inschrift  heisst: 
Suavis  vinaria  sitit,  rogo  vos,  valde  sitit. 

3.  SESES. 

Offenbar  das  Griechische  auig  (Jahn  S.  113.  vgl.  Jahrb.  XVI, 
75  f.)  Das  genauer  entsprechende  ZESES  finden  wrir  unten  (8), 
und  auf  einem  Glasgefässe  in  Rom  steht  nach  FE  (feliciter) 
ZESES  GIRTICA.  Es  ist  als  Ausruf  des  Trinkgefässes  an 
den  Trinker  zu  fassen. 
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4.  FR  VI. 

Man  erwartete  fruere. 

5.  EME. 

Anruf  des  zum  Verkauf  ausgestellten  Gefässes,  eme 
me,  oder  eme  vinum.  Kaum  e me  (bibas). 

6.  Auf  einem  aus  Xanten  stammenden  Gefässe: 

IMP  COP. 

Imple,  copo.  Die  Buchstaben  sind  hier  erst  einge- 
drückt und  dann  weiss  ausgefüllt. 

Neben  den  kleinern  Gelassen  gedenken  wir  noch  mehre- 
rer Henkelkrüge.  Ein  ein  Fuss  hoher  von  zierlicher  Form 
trägt  die  Aufschrift: 

REPLEME 

COPOMERI 

Reple  me,  copo,  meri.  Der  Genitiv  steht  sonst  nur 
beim  Participium  repletus,  häufig  bei  implere.  Am  Ende 
beider  Zeilen  . 

Auf  einem  acht  Zoll  hohen  Henkelkrug  von  wunder- 
schöner Form  steht,  rechts  vom  Henkel  anhebend,  das  Wort : 

8.  ZESES. 

Vgl.  zu  3. 

Ein  nicht  so  schöner  von  gleicher  Höhe,  in  Neuss  gefun- 
den, ruft  uns  den  Wunsch  zu  : 

9.  VIVAS  FELX. 

Das  nach  L fehlende  I ist  auch  nicht  durch  Verlänge- 
rung des  L angedeutet.  Das  einfache  FELIX  findet  sich 
mehrmals,  auf  einer  Gemme  HOSPITA  FELIX  VIVAS. 

Auch  einen  grossen  15  Zoll  hohen,  im  weitesten  Um- 
fang 8 Zoll  breiten  Humpen  besitzt  unsere  Sammlung,  auf 
welchem  unter  der  Inschrift : 

10.  VIVAMVS 

sich  zwei  Reihen  Verzierungen  theils  von  verschlungenen 
Linien  theils  von  vier  übereinander  gesetzten  Punkten  be- 
finden. Dieser  schöne  Humpen  ist  an  Mauritius  in  Cöln  ge- 
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funden.  In  Bezug  auf  das  Mass  der  Trinkgeftlsse  bemerken 
wir,  dass  die  grössern  gerade  das  Doppelte  oder  Dreifache 
der  kleinern  zu  enthalten  pflegen.  Manche  haben  gar  keine 
Inschrift,  so  ein  flaschenförmiges,  das  fast  einem  kleinen  Din- 
lenkruge  gleicht,  und  ein  fassartiges. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Meinertzhagen  bemerken  wir 
ausser  den  bekannten  BIBE  und  VI VAS  folgende  Aufschriften! 

11.  FEAO  V1NVM  TUI  DVLCIS. 

Auf  einem  schonen  an  Severin  in  Cöln  gefundenen  Trink- 
gefasse,  auf  dem  sich  auch  als  Verzierung  findet.  Felo 
ist  wohl  nicht  fello  sauge  zu  fassen,  sondern  falsche 
Schreibung  von  v e 1 o,  wie  FICTORINVS  (Fröhncr  S.  XXVIII). 
„Ich  berge  den  Wein  des  lieben  Tillius“,  spricht  der  Krug. 
Wir  haben  hier  also  ein  Trinkgeschirr,  welches  den  Namen 
seines  Herrn  angibt,  wie  auch  wohl  das  von  Jahn  S.  112 
angeführte  mit  der  Inschrift:  AMO  TE  CONDITE.  Der  Aus- 
druck v e 1 o v i n u m,  vielleicht  mit  absichtlicher  Allitterafion, 
von  welcher  nur  derjenige  nichts  merkte,  der  die  Aufschrift 
anbrachte,  ist  freilich  etwas  geziert.  D u 1 c i s ist  der  eigent- 
liche Ausdruck  zur  Bezeichnung  inniger  Liebe.  Das  einfache 
1 in  Tili  us  darf  nicht  auflallcn.  Kaum  dürfte  Tili  dulcis 
als  Anrede  zu  fassen  sein,  wie  die  Vocative  unten  S.  53. 

12.  DE  ET  DO. 

Statt  de  soll  es  des  oder  da  heissen.  „Gib  mir  (Wein) 
und  ich  gebe  (Wein).“ 

13.  DOS. 

Das  Griechische  Jöi,  der  Ruf  an  den  Schenken,  ent- 
sprechend dein  Kölnischen  I)AMI,  DAV1NVM  u.  ä (Jahn  S.  107  f.) 

14.  FETE. 

Aufforderung,  das  gefüllte  Trinkgeschirr  zu  verlangen. 
Unser  Gefäss  hat  Eindrücke  zum  Anfassen,  die  von  einem 
Kranze  weisser  Punkte  umgeben  sind. 

H.  DUatier. 


4 
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3.  3Ui0  kr  «Sammlung  Römifdjrr  AltcrUjümfr  ks 
fjcrrit  Alkitktrd)rit  in  CiHn. 


Als  ich  Herrn  Aldenkircben , der  den  Lesern  unserer 
Jahrbücher  langst  als  ein  höchst  glücklicher  Entdecker  und 
Sammler  Römischer  Alterthiimer  bekannt  ist,  am  Pfingstabend 
besuchte,  zunächst  um  seine  mit  Aufschriften  versehene  Trink- 
gefässe  einzuseheu,  hörte  ich  zu  meiuer  Freude,  eben  seien 
es  sechsunddreissig  Jahre,  dass  er  von  Rom  nach  länger 
als  fünfjährigem  Aufenthalte  zurückgekchrt.  Seit  dieser  Zeit 
hat  derselbe  mit  seltenem  Geschick  sich  der  Auffindung  und 
Sammlung  Römischer  Altcrthümer  gewidmet,  und  besonders 
eine  Reihe  der  kostbarsten  Gläser  zu  Tage  gebracht,  von 
denen  er  selbst  noch  eine  reiche  prächtige  Auswahl  besitzt. 
Es  ist  unser  Zweck  nicht,  auf  seine  Sammlung  näher  einzu- 
gehen, sondern  wir  möchten  heute  nur  einiges  im  Anschluss 
an  den  vorhergehenden  Aufsatz  hervorheben,  nachdem  wir 
zu  Anfänge  nur  eines  neuerdings  in  Cöln  gemachten,  in  sei- 
nen Besitz  übergegangenen  anziehenden  Fundes  gedacht  haben. 

In  einem  Grabe  wurden  folgende  Gegenstände  aufgefun- 
den. Eine  prächtige  Glasamphora,  1%  Fuss  hoch,  4%  Zoll 
im  Durchmesser,  worin  sich  eine  Münze  des  Marc  Aurel  als 
Cäsar  befand.  Eine  Flasche  von  grünem  Glase,  7'/t  Zoll 
hoch,  3 im  Durchmesser.  Daneben  lag  ein  silberner  Löffel, 
dessen  Stiel  4,  der  Löffel  selbst  1%  Zoll  lang.  Auf  dem 
letztem  findet  sich  die  Inschrift: 

NOCTVRNA 

ETSERIOLA 

Wie  ifunderlich  diese  Worte  auch  beim  ersten  Anblick 
scheinen  müssen,  wenn  man  sie  nach  unsern  Wörterbüchern 
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zu  verstehen  sucht,  so  einfach  erweisen  sie  sich  durch  die 
von  selbst  sich  aufdrängende  Annahme,  dass  wir  hier  zwei 
bisher  unbekannte  Zeitwörter  haben.  Die  Mahnung  richtet 
sich  an  den  Krankenwärter,  dem  sie  zuruft : „Wache  und 
gib  ein.“  Dass  von  nocturnus  einnocturnare  gebildet 
worden,  wie  von  diurnus  diurnarc,  ist  nichts  weniger 
als  auffallend,  da  es  bezeichnender  als  vigilarc.  Ser  io - 
1 ar  e heisst  aus  d e r ser i ol  a nehmen  (de  seriola  fundere), 
womit  ohne  Zweifel  hier  die  daneben  stehende  Arzneiflasche 
zu  verstehen  ist.  Aehnliclt  sind  xvu&ttyiv  (cyathissarc), 
xQinriQi%tiv  gefasst , und  wenn  freilich  nach  der  gewöhnli- 
chen Analogie  ein  Deponens  seriola  ri  zu  erwarten  wäre, 
so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  aktiven  Ableitungen  von  Sub- 
stantivis,  wie  armare,  damnare,  sperare.  Arzneiflasche 
und  ArzneilOffel  wurden  dem  Todten  mit  ins  Grab  gegeben. 

Wenden  wir  uns  zu  den  andern  Gegenständen,  so  sehen 
wir  von  dem  reichen  Vorrathe  kostbarer  Schmucksachen  heute 
ganz  ab , und  gedenken  nur  eines  silbernen  mit  Gold  an 
zwei  Stellen  eingelegten  Ringes,  worauf  sich,  wie  auf  dem 
oben  S.  37  angeführten  Kinderringe,  die  Umarmung  von  Amor 
und  Psyche  findet. 

Sehr  reich  und  schon  ist  die  Auswahl  von  Lampen  in 
allen  Formen  und  in  den  mannichfachsten  Arten  der  OefTnung, 
mit  und  ohne  Henkel.  Als  höchst  anziehend  heben  wir  eine 
Lampe  ganz  in  Form  eines  mit  einem  Schuhe  bekleideten 
Fusses  hervor,  worauf  die  Bänder  durch  gelbe  Striche  be- 
zeichnet sind,  und  unterhalb  finden  sich  zahlreiche  Nägel  an- 
gebracht. Eine  andere  Lampe  wird  durch  ein  auf  einer  Er- 
höhung liegendes  Gesicht  bezeichnet,  das  oben  in  einen  wun- 
derlichen Laubschmuck  ausläuft.  Auf  einer  dritten  sind  im 

t 

Relief  zwei  wohl  ausgeprägte  Masken  zu  sehen.  Von  sonsti- 
gen Darstellungen  erwähnen  wir  folgende: 

1.  Ein  Genius  mit  einem  Thyrsus  auf  der  Schulter  und  einem 
schief  gehaltenen  Kruge. 
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2.  Ein  vor  einer  Priapischen  Hernie  sitzender  Amor. 

3.  Zwei  Amoretten,  von  denen  der  eine  eine  Fackel,  der  an- 
dere einen  nicht  mehr  zu  erkennenden  Gegenstand  hoch  hält. 

4.  Ein  Amor,  mit  einem  Thiere  (einem  Hasen  ?)  im  Schoosse. 

5.  Ein  Aesculap- 

6.  Links  von  der  Oeffnuug  ein  sitzender  Krieger,  rechts 
sein  Schild. 

7.  Ein  kämpfender  Soldat. 

8.  Eine  auf  der  Erde  hockende,  nackt  aus  dem  Bade  gestie- 
gene Frauengestalt,  die  sich  das  Wasser  aus  dem  Haare  drückt. 

9.  Ein  auf  den  rechten  Arm  gestützter  Knieender,  der  mit 
der  herabhängenden  Linken  in  die  Oetfnung  greift. 

10.  Kopf,  wohl  des  Besitzers. 

11.  Ein  an  einem  Zweige  fressender  Hase. 

12.  Vier  rund  umlaufende  Hasen. 

13.  Ein  Pfau  mit  ausgespanntem  Schweife. 

Als  Töpferstempel  findet  sich  ausser  den  bekannten 
COMMVNIS,  EVCAR,  FORTIS,  PASTOR,  SAB1NI,  SER, 
SOLLVS,  STROBILI,  VIBIANI  einmal : 

MVCARI 

Auch  steht  einmal  ganz  deutlich  der  Stempel  aufgedrückt : 
C DESSI 

Caii  Dessi,  das  Fröhner  S.  37  irrig  in  vier  Aufschriften  in 
ODESSI  verändert  hat,  weil  er  einmal  von  Momrasen  ODESS 
überliefert  fand.  Beide  Stempel  bestehen  ganz  wohl  neben 
einander,  nur  könnte  man  etwa  zweifeln,  ob  C.  hier  nicht 
curazu  lesen  sei.  Vgl.  oben  S.  45. 

Trinkgeschirre  haben  meist  die  bekannten  Aufschriften: 
AMO  TE,  B1BE,  FELIX  VIVAS.  Ausser  diesen  bemerken  wir: 

1.  VITLA 

Vitula,  Diminutiv  des  sonst  vorkommenden  vita,  bei- 
des Liebkosungen,  wie  bei  den  Komikern  m e a vita,  wohl 
eher  Anrede  des  Trinkers  an  das  Gefäss  als  eines  Geschenk- 
gebers. So  möchten  wir  auch  amo  te  am  liebsten  fassen 
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oder  als  Gruss  des  Gefässes  an  den  Trinkenden.  Trinker 
und  Trinkgeschirr  werden  als  liebendes  Paar  schon  von  den 
Alten  gedacht,  und  so  begrfissen  sie  sich  in  den  Aufschriften 
freundlich. 

2.  PIEQVIRI 

Ohne  Zweifel  „Trinke,  Quirius!“  Die  Verbindung  des 
Griechischen  Imperativs  mit  dem  Römischen  Vocativ  ist  ohne 
Anstoss.  Vgl.  zu  oben  3 (S.  47).  An  eine  Verderbung  von  Q u i r i 
aus  xv Qis  ist  nicht  zu  denken.  Die  von  Jahn  (S.  115)  er- 
wähnte Aufschrift 

APBARTI  PIE 

möchte  hiernach  „Arbactius,  trinke!“  am  leichtesten  zu  er- 
klären sein.  Das  BELLVS  SVA,  das  Jahn  (S.  113)  nicht 
zu  deuten  weiss,  heisst  wohl  Bellus  sua  arte  oder  Bel- 
lussu(s)  arte.  Ein  A als  arte  weist  Fröhner  nach;  ein  SM 
(sua  manu)  bei  demselben  728,  M S (manu  sua),  MSP  (manu 
sua  fecit)  2178.  2179,  und  MVS  MS  möchte  manu  sua 
eher  als  manibus  zu  deuten  sein,  da  auch  MV  und  M als 
manu  vorkommt.  Bellus  als  Töpfername  ist  bekannt,  aber 
auch  ein  Bellussus  wäre  so  wenig  auffallend  (so  findet 
sich  ein  Noluntiossus  bei  Fröhner  1718)  als  der  Wegfall  des 
schliessenden  s ungewöhnlich.  Ein  Töpfername  auf  einem 
Trinkgefässe  ist  in  AMVS  FE  (Amus  fecit)  nicht  zu  ver- 
kennen, wofür  Jahn  S.  112  amas  felix  vermutheu  möchte. 
Auch  Calo  (Jahn  S.  112)  wird  Töpfername  sein.  Vgl. 
CALLO  F bei  Fröhner  530. 

Hiermit  scheiden  wir  heute  von  der  reichen  Sammlung, 
ohne  uns  bei  ihren  sonstigen  Schätzen,  auch  nicht  bei  dem 
wunderbar  erhaltenen  Römischen  Schwerte  und  den  prächti- 
gen Schmucksachen  zu  verweilen.  Dem  rüstigen  Sammler  aber 
wünschen  wir  noch  lange  gleiche  Rüstigkeit  und  gleiches 
Glück ! 

Cöln,  am  23.  Mai  1863. 

H.  DUntzer. 
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4.  Änttqutmfdjf  ßcreidjerungfii  bee  Jlnfeittns 
tt)oüröf-Hid)ar^  in  <£iün. 

Zunächst  gedenken  wir  des  Denkmals  des  Hercules  Sa- 
xanus  aus  dem  Brohlthale,  welches  im  letzten  Winckelmanns- 
programme  unseres  Vereins  von  Freudenberg  gelehrt  und 
eingehend  erläutert  w’orden  ist.  Dasselbe  ist  vom  Besitzer 
dem  Cölner  Museum  geschenkt  und  endlich,  nachdem  es  an 
den  leicht  aufliegenden  Farben  erheblichen  Schaden  erlitten, 
im  Kreuzgange  eingemauert  wordeu.  Wie  man  diesem  dem 
Anfänge  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  angehörenden 
Denkmal,  wie  es  heisst,  trotz  des  Einspruches  des  Herrn 
Conservator  Ramboux,  unter  den  mittelalterlichen  Resten 
seine  Stelle  hat  anweisen  können,  ist  unbegreiflich. 

In  Betreff  der  Inschrift  und  des  Bildwerks  gestatte  man 
uns  hier  einige  Bemerkungen.  Der  erste  erhaltene  Buchstabe 
der  ersten  Zeile  erw'eist  sich  als  T.  Eine  neuere  Hand  hat 
hier  und  in  der  vierten  Zeile  ein  P herausbringen  wollen. 
Vor  diesem  dürfte  nur  noch  für  zwei  andere  Buchstaben  Raum 
gewesen  sein,  wonach  man  zu  der  Vermuthung  kommt,  es 
habe  ursprünglich  hier  gestanden: 

I ETHERC 

Freilich  wäre  ein  I*  statt  I-O'M-  ganz  einzig,  aber  der  be- 
engte Raum  mag  zu  dieser  Abkürzung  genöthigt  haben.  In 
der  vierten  Zeile: 

ET  ALCOCLV 

ist  doch  die  Deutung  et  alae,  cohortes,  classis  sehr 
unwahrscheinlich.  Wie  sollten  diese  nach  den  beiden  Legionen 
gleichsam  als  ein  drittes  Ganzes  durch  et  angefügt  werden? 
Und  classis  für  classisGerma  nie  a?  Das  Schlusszeichen 
ist  in  der  Erklärung  unberücksichtigt  geblieben.  Vergleicht 
mau  die  auch  von  Freudenberg  (S.  12)  beigebrachte  Inschrift 
aus  Pont-ä-Mousson,  wo  nach  den  vexillarii  legionis  XXI  Ra- 

4.  » tXi»U  • i»n 

pacis  genannt  werden: 
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ET  AVXJLIA  EORVM  CH 

ORTES  V, 

so  konnte  man  leicht  zur  Vermuthung  kommen,  dass  auch 
in  unserer  Inschrift  V als  Zahlzeicheu  zu  fassen  sei.  Allein 
gegen  den  auf  dem  V stehenden  die  Zahl  bezeichnenden 
Strich  scheint  der  Umstand  zu  sprechen , dass  der  Strich 
Ober  XXII  fehlt,  so  dass  dieser  wohl  eine  Zugabe  des  Her- 
ausgebers ist.  Das  kleine  V ist  wohl  in  beiden  Inschriften 
eine  auch  sonst  vorkommende  starke  Interpunction , und 
sollte  es  grammatisch  richtig  wohl  heissen  et  auxiliorum 
cor  um  coli  ort  es.  Wie  aber  gewinnen  wir  aus  AL.  CO. 
CL  die  Bezeichnung  eines  Ueertheiles?  Stehen  sich  nicht 
alae  und  coli  ortes  immer  entschieden  entgegen?  Aber  es 
gab  ja  auch  cohortes  equitatae  und  auch  die  gewöhn- 
lichen Cohorteu  hatten  Reiterei.  Vgl.  Henzen  in  diesen  Jahr- 
büchern XIII,  56  f.  Ala  war  die  ganz  eigentliche  Bezeich- 
nung für  eine  Reiterschaar,  wofür  erst  spät  vexi  llatio 
eintritt,  das  auf  den  Inschriften  der  beiden  ersten  Jahrhun- 
derte die  vexillarii,  die  inilites  rexilii  bezeichnet.  So  auch  auf 
den  Weihesteinen  des  Hercules  Saxanus,  wo  die  vexillatio 
cohortis  primae  ci  v in  in  Romanoruin,  die  vexillatio 
cohortisll  Asturum  als  Weihende  (bei  Freudenberg  Nro. 
10.  21)  und  neben  dem  imaginifer  einer  cohors  Asturum  die 
vexillatio  cohortis  eiusdem;  denn  nur  so  kann  ich 
die  nicht  mehr  vorhandene  Inschrift  bei  Freudenberg  Nro.  5 
deuten,  wo  man  gewöhnlich  vexi llarius  liest.  In  der 
überlieferten  Lesart  VEXIL  - S ‘ S ’COH  ElVSDEM  weiss  ich 
freilich  das  S eben  so  wenig  zu  deuten,  als  es  bisher  gelun- 
gen ist.  Auf  einer  andern  Inschrift  (bei  Freudenberg  Nro.  27) 
werden  neben  einem  Centurio  der  legio  X Gemina  die  COM- 
M1LIT0NES  VEX1LLI  LEG  E1VSDEM  genannt.  Für  eine 
Reiterschaar  einer  Cohorte  war  ala  cohortis  der  ganz 
zutreffende  Ausdruck,  wenn  auch  sonst  ala  und  cohors 
sich  gerade  entgegengesetzt  werden,  und  so  glaube  ich  an 
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der  Deutung  ala  cohortis  Classicae  so  lange  festhalten 
zu  müssen,  bis  eine  wahrscheinlichere  sich  darbietet.  Eine 
cohors  I und  cohors  II  Classica  sind  überliefert,  und  in  unserm 
Museum  findet  sich  auf  einem  Bruchstück  CORTIS  CLASS. 
Die  cohors  Classica  wird  ihren  Namen  daher  erhalten  haben, 
dass  sie  aus  den  classiarii  ausgehoben  war,  wie  die  legio 
Classica,  worüber  Grotefend  in  unsern  Jahrbüchern  XVII, 
210  f.  gehandelt  hat. 

Was  die  bildliche  Darstellung  betrifft,  so  scheint  uns 
Freudenbergs  Annahme  einer  Einwirkung  des  Gaditanischen 
Hercules  nicht  unwahrscheinlich.  Der  centurio,  der  dieses 
Denkmal  besorgte,  wird  auch  die  bildliche  Darstellung  nach 
der  bei  den  Weihenden  gangbaren  Vorstellung  des  Hercules 
vorgeschrieben  haben.  Waren  einmal  Sonne  und  Mond  für 
die  zwei  Seitennischen  bestimmt,  so  ergab  sich  als  Aus- 
schmückung der  obeliskenartig  sich  erhebenden  spitz  auslau- 
fenden Säulchen  fast  von  selbst  die  Weltkugel,  und  die  An- 
sicht von  der  Harmonie  der  Spüren  war  eine  so  verbreitete, 
dass  wir  dem  Centurio  M.  J.  Cossutius  wohl  Zutrauen  dürfen, 
er  habe  mit  den  beiden  Leiern  auf  diese  hingedeutet. 

Auch  die  drei  schon  im  vorigen  Hefte  S.  273  f.  erwähnten 
Grabdenkmäler  hat  unser  Museum  erworben.  Die  Abschriften, 
wonach  die  beiden  grössern  Inschriften  dort  gegeben  sind, 
so  wie  die  Beschreibungen  erw'cisen  sich  als  ungenau.  Die 
erste  in  sehr  schönen  grossen  Buchstaben  uns  entgegentre- 
tende Inschrift  lautet  in  genauester  Wiedergabe  also: 
ClVtVSCGAL* 

R'A-  BAC  C VS  LVQ 
D V hl  M ILCOH  I TH 
RAC  W\  • ANV-XXXIIX 
S TIP 'XV- ANTI  ST  IV  S 
ATtCVS-  ET  BASSIVS 
COM  M VNI  S • H F C* 

Caius  Julius  Cai  (filius)  Galeria  Baccus  Luguduni 
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miles  cohortis  primae  Thracum  annorum  XXXII X sti- 
pendiorum  XV  Antistius  Atticus  et  Bassius  Communis 
heres  faciendum  curavit. 

Da  die  cohors  I Thracum  vor  dem  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts vom  Rheine  wegkam  und  später  nicht  dahin  zu- 
rückkehrte, so  gehört  unser  vor  dem  nördlichen  Thore  des 
alten  Cöln  gefundener  Stein  dem  ersten  Jahrhundert  an.  Es 
ist  die  einzige  Inschrift  des  ersten  Jahrhunderts,  welche  die 
Zahl  I angibt,  die  sich  aber  schon  auf  dem  Vespasianischen 
Militärdiplom  vom  Jahre  74  findet,  und  sie  allein  gibt  Kunde 
von  ihrer  Anwesenheit  in  Cöln.  Vgl.  Aschbach  in  diesen 
Jahrbüchern  XX, 59  ff.  Die  Form  Lugudunum  findet  sich 
sonst,  und  der  Genitiv  auf  i,  eigentlich  Locativ,  steht  auch  in 
der  einzigen  Inschrift,  wo  der  Name  bei  Bezeichnung  der 
Herkunft  ausgeschrieben  ist.  Grotefend  Imperium  Romanum 
tributim  descriptum  S.  123.  Auch  bei  andern  Städtenamen 
auf  um  finden  wir  die  Form  auf  i allein  oder  neben  der  auf  o, 
wie  A 1t  in  o neben  Altin  i,  Beneventi  neben  Benevento, 
Com  i neben  Como,  Casini,  Caudi,  Clusi.  Der  Aus- 
fall des  F nach  C dürfte  kaum  absichtlich,  Bassius  wohl 
ein  Versehen  fürBassus  sein.  Baccus,  wie  utanGraccus 
schrieb  (Schneider  Lat.  Gramm.  I,  208  f.)  Mit  heres  sollen 
beide  Erben  zusammengefasst  sein,  oder  der  Steinmetz  vergass 
sich  auch  hier,  da  er  eigentlich  HH.F.  CC.  hätte  setzen  sollen. 

Oberhalb  der  Inschrift  findet  sich  die  auf  Grabmälern 
so  häufige  Darstellung  eines  auf  dem  lectus  Trinkenden  in 
einer  Nische,  über  welcher  in  den  Ecken  Blätterschmuck, 
während  die  Seitenflächen  unverziert  sind.  Die  Rechte  hält 
das  Trinkgeschirr,  die  auf  dem  lectus  Ruhende  Linke  die 
mappa.  Auf  dem  tripes  stehen  noch  zwei  grössere  Trinkge- 
fässe,  das  grössere  mit  einem,  das  kleinere  mit  zwei  Henkeln. 
Der  Diener  am  Fusse  des  lectus  hält  in  der  Rechten  das 
Schöpfgefäss,  cyathus.  Vgl.  Urlichs  in  diesen  Jahrbüchern 
IX,  146  f.  und  daselbst  Tafel  VI. 
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Auch  der  zweite  Grabstein  ist  vollständig  erhalten.  Die 
Inschrift  ist  nicht  in  so  schönen  Buchstaben  wie  die  des  er- 
sten  Grabsteins  geschrieben. 

TIVLIOTVTTIOTF- 
CLA/  DIA- VI  RVN  0- 
MILLEG-XXIIPRIMIC// 

ANVXXXX1II  • STI///XII X • 

Tito  Julia  l'uttio  Titi  filio  Claudia  Viruno  militi  le- 
gionis  XXII  Primigeniae  annorum  XXXXIIl  stipendio- 
rum  XIIX. 

Virunum  führte,  wie  alle  Städte  Noricums,  den  Beinamen  Clau- 
dia. Die  Inschriften  zählen  diese  alle  auch  zur  tribus  Claudia, 
was,  wie  Grotefeud  S.  128  bemerkt,  auf  Verwechslung  mit  dem 
Beinamen  beruhen  könnte.  Solche  Verwechslung  könute  auch 
bei  Cöln  eingetreten  sein,  das  gleichfalls  zur  tribus  Claudia 
gerechnet  wird  (Grotefend  S.  123  f.)  und  zugleich  von  sei- 
ner Gründerin  den  Namen  Claudia  führt.  Ueber  die  legio 
XXII  Primigenia  in  Niedergcrmanien  vgl.  ausser  dem  Brohler 
Denkmale  Lersch  C.  M.  I,  36.  II,  36.  52.  Jahrb.  VII,  61. 
XXI  43.  Freudenberg  S.  18  f.  23  f. 

Das  Relief  oberhalb  der  Inschrift  zeigt  eine  der  vorigen 
ganz  ähnliche  Darstellung.  Zwei  Diener  stehen  am  Fusse  des 
lectus;  in  der  rechten  Hand  des  einen  sieht  man  noch  das 
Scböpfgefäss,  die  des  andern  ist  abgebrochen.  Zu  beiden 
Seiten  oberhalb  der  Nischen  ruhen  Löwen;  an  den  Seiten- 
flächen reiches  Baumwerk.  Am  dritten  Grabstein  ist  der 
obere  Theil  des  Reliefs  und  der  untere  der  Inschrift  abge- 
brochen. Der  Rest  der  letztem  lautet: 

MANSVETVSARRAgNF 
Vfcäi»  C HO III  LVSITA  NO 

'// 

ortis  itl  tiüsita- 

■ t*hh  . • rn  * . / 1 


» * 


,eMAR«  V/’///, 
oh 


Mansuetus  Arrageni  filius  miles  coi 
norum s Smarsa  (e  filius?). 
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Eine  cohors  prima  Augusta  Lusifanorum  ist  uns  sonst 
bekannt.  Vgl.  diese  Jahrbücher  XIII,  35  f.  48.  Sechs  co- 
hortes  Asturum  finden  sich,  von  welchen  die  erste  frühe  in 
den  Rheinlanden  lag.  Vgl.  Jahrbücher  XIII,  92  ff.  XX,  65  ff. 
Preudenberg  S.  19.  Ueber  die  Schreibung  chors,  cors 
vgl.  Schneider  Lat.  Gramm.  I,  188  ff.  Dass  der  letzte  Name 
mit  Sm  angelautet,  scheint  kaum  zu  bezweifeln,  so  dass  an 
Marsaeus  oder  eine  ähnliche  Namensform  nicht  zu  denken. 

Der  erhaltene  Theil  des  Reliefs  zeigt  auf  dem  tripes 
neben  den  beiden  Trinkgeschirren,  dem  Ruhenden  zunächst, 
eine  Schale  mit  Eiern,  die  von  der  in  der  Hand  gehaltenen 
Mappa  fast  berührt  wird.  Unser  Museum  enthält  mehrere 
ähnliche  bildliche  Darstellungen.  Löwen  bemerken  wir  ein 
paarmal  nebst  Baumwerk  zur  Seite,  so  Nro.  137,  wo  auch 
die  Schale  mit  Eiern  nebeu  den  Trinkgefässen.  Am  anzie- 
hendsten  ist  der  zweiseitige  Grabstein  138.  Hier  findet  sich 
am  obern  und  untern  Ende  des  Iectus  ein  Diener;  unten  auf 
dem  Bette  sitzt  die  Gattin,  welche  eine  Schüssel  Früchte  auf 
dem  Schoosse  hat,  nebeu  ihr  kommt  ein  auf  den  tripes  lau- 
fender Hund  hervor;  auf  dem  Tische  steht  nur  eine  grosse 
Pruchtschüssel.  Auch  einen  Trinkenden  ohne  Diener  finden 
wir  einmal. 

Endlich  haben  wir  noch  eines  ganz  neuerlich  in  das  Mu- 
seum gekommenen  Reliefs  der  Nehalcnia  zu  gedeuken,  das 
in  dem  Hause  Hochstrasse  56  ein  paar  Fuss  oberhalb  der 
Erde  in  einer  neuern  Wand  eingemauert  gefunden  worden. 
Bisher  wurde  in  Cöln  weder  ein  Bild  noch  eine  Inschrift 
dieser  unzweifelhaft  celtischen  Göttin  gefunden , während  in 
Deutz  zwei  auf  sie  deutende  Inschriften  einst  vorhanden  wa- 
ren. Sie  sitzt  hier,  wie  gewöhnlich,  auf  einer  sella,  mit 
einer  oben  wulstigen  Flügelhaube,  in  einem  auf  der  unbedeckt 
bleibenden  Brust  durch  einen  Knoten  zusaromengehaltenen 
Mantel,  langem  Gewände,  Früchten  auf  dem  Schoosse,  das 
rechts  von  ihr  sitzeude  Hündchen  schaut  au  ihr  herauf.  Wir 
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verweisen  auf  die  Ausführungen  von  Lersch,  Wolf  und  Freu- 
denberg in  uusern  Jahrbüchern  IX,  87  f.  XII,  21  ft.  XVIII, 
103.  115  ff. 

Es  ist  an  uns  die  Frage  gerichtet  worden,  ob  in 
den  im  vorigen  Hefte  S.  187  f.  von  uns  gegebenen  In- 
schriften die  Namen  unzweifelhaft  feststanden.  Den  ersten 
Stein  habe  ich  zu  wiederholten  Malen  bei  verschiedener  Be- 
leuchtung gesehen,  und  ist  mir  auch  nicht  der  geringste 
Zweifel  geblieben,  dass  SMANDO  auf  demselben  steht,  ob- 
gleich die  Züge  des  S und  0 nur  schwer  zu  erkennen.  In 
der  zweiten  sind  die  Buchstaben  MANN  mit  einer  Lücke  vor 
und  nach  dem  letzten  N ausser  Zweifel , die  vierte  endet 
auf  VN,  die  beiden  abgebrochenen  Zeichen  der  letzten  Zeile 
sind  etwas  mehr  in  die  Mitte  zu  setzen.  In  Inschrift  18 
(S.  186)  ist  es  mir  gelungen  einiges  deutlicher  zu  erkennen. 
In  der  ersten  Zeile  lese  ich  jetzt  VLIVSIS,  in  der  dritten 
sind  die  beiden  Striche  des  N erhöht,  so  dass  ini  zu  lesen 
und  mit  R ist  noch  ein  T ligirt,  in  der  vierten  steht  über 
dem  durchstrichenen  A noch  ein  I und  der  erste  Buchstabe 
der  letzten  Zeile  ergibt  sich  jetzt  als  Ligatur  eines  E mit 
vorhergehendem  A.  Punkte  lassen  sich  nicht  deutlich  nach- 
weisen.  Der  Stein  ist  oben  und  an  der  rechten  Seite  abge- 
brochen. Auch  jetzt  ergibt  sich  mir  noch  keine  sichere  Deu- 
tung, obgleich  ein  paar  Namensformen  sich  herauszustcllen 
scheinen. 

Cöln,  den  27.  Mai  1863. 

H.  Dlintier. 
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C 0 N fr  . . . ATORI 
CMAXIMiVS-  P AVLI 
NVS  PRAPK’*  CA  S 
TROR-  L.P  . . | W 
V S I 

DEDICATÜ'lIll'ftO  V 
MV  C I A NO  ET- 
P AB  I A NO  CO« 

Jovi  optimo  maximo  conservatori  Gaius  Maximius 
Paulinus  praefectus  castrorum  le(gionis  primae)  Miner- 
viae  votum  solvit  lubens  (merito)  dedicata  III  I(dus) 
Novembres  Muciano  et  Fabiano  consulibus. 

Dieser  dem  Jupiter  Conservator  geweihte  Inschriftslein 
wurde  in  diesem  Frühjahre  beim  Fundamentgraben  eines  Hau- 
ses des  Herrn  Wessel  zwischen  der  Münsterkirche  und  dem 
kleinen  Thörchen,  ganz  in  der  Nähe  der  vor  mehr  als  5U  Jah- 
ren abgebrochenen  alten  Martinskirche,  in  einer  Tiefe  von  12 — 
14  Fuss  gefunden  und  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit 
von  dem  Eigenthümer,  Herrn  Kaufmann  Wessel,  dem  hiesigen 
Museum  vaterländischer  Alterthümer  geschenkt.  Er  besteht 
aus  Trachyt  und  zeigt  nach  der  Untersuchung  des  Hrn.  Dr. 
Ferdinand  Zirkel  die  charakteristische  Varietät  des  Drachen- 
felser  Gesteins,  welches  von  den  Römern  vielfach  zu  Inschrift- 
steinen benutzt  worden  ist,  wie  dies  Prof.  Lersch  im  C.  Museum 
rhein.  Inschr.  II,  18.  20.  25  und  38  nachgewiesen  hat.  Unser 
Stein  ist  2 F.  IOV2  Z.  lang,  2 F.  1 Z.  breit  und  1'  3 Zoll 
dick.  Die  Buchstaben  sind,  so  weit  der  Stein  nicht  abge- 
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blättert  ist,  schön  und  deutlich  gehauen ; die  drei  Buchstaben 
der  1 Zeile  sind  3"  5'"  gross,  die  übrigen  2"  2'". 

Z.  2 CONS(ERV)ATORI  — so  ist  ohne  Zweifel  das 
Wort  zu  ergänzen  ; dieses  Beiwort  des  allgemeinen  Gottes 
der  Hülfe  und  des  Segens  finden  wir  auch  auf  einer  Ara  von 
Xanten  bei  Lersch  C.-M.  II,  8.  und  bei  Orelli  Ins.  Sei.  1225. 
1226.  1629  und  Heuzen  n.  5619  a;  besonders  verdient  eine 
Stelle  des  Tacitus verglichen  zu  werden , wonach  der 
spätere  Kaiser  Domitianus  an  der  Stelle  der  Küsterwohnung 
auf  dem  Capitole,  wo  er  sich  bei  dem  Sturme  der  Vitellianer 
versteckt  hatte,  dem  Juppiter  Conservator  aus  Dankbarkeit  ein 
sacellum  mit  einem  Altäre  stiftete. 

Z.  3.  C.  MAXIMIVS  — die  gens  Maximia  gehört  unter 
die  seltener  vorkoinmenden  Geschlechtsnamen;  ein  Maximius 
Successus  findet  sich  in  Mommsen  I.  N.  27.  50,  bei  Gruter. 
LI,  3 u.  DCXLV,  10. 

Z.  4 fg.  PRAEF-CASTROR.  Die  Stelle  des  Praefectus 
Castrorum  ist  der  Zeit  der  Republik  fremd  und  scheint  erst 
seit  Augustus  mit  der  Errichtung  eines  stehenden  Heeres  auf- 
gekommen zu  sein;  bei  Vegetius2)  steht  der  Praef.  Castro- 
rum gleich  hinter  dem  Praefectus  legionis.  Ihm  war  nicht 
nur  die  Anlage  des  Lagers  und  der  Zelte,  sondern  auch  die 
Obsorge  für  das  sämmtliche  zur  Legion  gehörige  Kriegs- 
und Festungsmaterial,  namentlich  die  Geschütze  und  die  Be- 
spannung des  Trains,  im  Kriege  der  Transport  des  Gepäcks, 
so  wie  auch  das  Lazarethwesen  übertragen.  Man  nahm  zu 
dieser  Charge  gewöhnlich  einen  primipilaris  oder  einen  zum 
tribunus  oder  praefectus  alae  avancirten,  erfahrenen  Soldaten. 

1)  Hist.  III,  74:  (Domitianus)  potionte  reruro  patre  disiecto  aeditui 
contubernio  modioum  sacellum  Jovi  conaervatori  aramque  po- 
Buit  pasus  euoa  in  marmoro  expressam.  Preller  röm.  Myth. 
S.  212  A.  2. 

2)  de  re  milit  II,  10;  Becker-  Marquardt,  Ilandb.  d.  röm.  Alterth. 
III,  2.  S.  427  fg. 
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Zu  welcher  Legion  unser  Praefcctus  Castr.  Paulinus  gehört 
habe,  erfahren  wir  aus  unsrer  Inschrift  nicht,  da  sich  in 
Zeile  4 eine  Lücke  findet ; jedoch  ist  die  von  uus  gegebene 
Ergänzung  Legionis  Primae  Minerviae  kaum  zweifelhaft,  da 
zu  dieser  Zeit  keine  anderen  Legionen  in  Nieder-Gcrmanien 
standen  als  die  J.  Minervischc  und  die  XXX  Ulpia  Victrix 
und  die  letztere  ihr  Standquartier  in  Xanten  hatte*).  Die  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  der  von  Domitianus  an  der  Stelle 
der  XXI  Rapax  errichteteu  Legio  Prima  Minervia  ist  LEG" 
T M oder  LEG  • T • M • PF  d.  h.  Pia  Fidelis4).  Letztere 
Sigle  fehlt  ganz  auf  unsrer  Inschrift,  jedoch  ist  das  M(incrvia) 
noch  theilweisc  erhalten. 

Z.  6.  V S I.  Diese  Buchstaben  enthalten  die  gewöhn- 
liche Weiheformel:  Votum  Solvit  Lübens  (Merito). 

Z.  7.  DEDICATA  1111  NOV  enthält  die  genaue  Zeitan- 
gabe der  Dedication  oder  Consecration  des  Altars,  welche 
mit  religiösen  Gebräuchen  und  Eiuweihungsformeln  verbun- 
den war.  Aus  der  Form  DEDICATA,  wozu  man  am  natür- 
lichsten ara  ergänzt,  scheint  zu  erhelleu,  dass  der  Widmende 
nicht  zugleich  die  Dedication  vorgenommen  hat,  sonst  würde 
wohl  DEDICAV1T  stehen 5).  Keine  geringe  Schwierigkeit 
verursacht  die  unmittelbar  folgende  Zahlangabe,  welche  IV  zu 
bedeuten  scheint,  ohne  Bezeichnung  des  terminus  a quo.  Wenn 
ich  nicht  sehr  irre,  bedeutet  der  4.  Strich , hinter  dem  viel- 
leicht ein  kleineres  D ausgefallen  ist,  Idus,  so  dass  der  11.  No- 
vember des  Jahres  201,  des  9.  der  Regierung  des  Septimius 
Severus,  in  welchem  nach  den  Consular-Fastcn  Mucianus  und 
Fabianus  Consuln  waren,  herauskömmt. 

Uebrigens  scheint  unser  Stein  nur  ein  Bruchstück  zu 
sein  und  die  Basis  eines  grösseren  Altars  des  Jupiter  Con- 
servator  gebildet  zu  haben,  der  vielleicht  mit  eiuer  bildlichen 

3)  Grotefend,  in  d.  Zeits.  f.  Alterth.  wiss.  J.  1840.  S.  664. 

4)  Lersch  C-M.  II,  S.  69. 

5)  Zell,  Anl.  z.  Kenntniss  d.  röm.  Epigrapluk  S.  147  fg. 
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Darstellung  des  Gottes,  wie  er  auf  Münzen  des  Domitian  vor- 
kömmt (stans  d.  fulmen  s.  liastam  tenens),  geziert  war.  Dass 
sich  in  der  Nähe  des  Fundortes  unseres  Steines  eine  aedes  oder 
wenigstens  ein  sacelium  des  Jupiter  befunden  habe,  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  da  man  unsre  Ara  sicher  nicht 
an  einem  ungeweihten  Platze  aufgestellt  haben  wird  und 
der  höchste  Gott  in  dem  römischen  Bonn  einer  Cultusstätte 
ebenso  wenig  entbehrt  haben  dürfte,  als  der  Mars  Militaris, 
von  dem  ein  Tempel  innerhalb  der  alten  Stadt  durch  die  von 
uns  in  diesen  Jahrbüchern  besprochene  Inschrift 6)  sicher  be- 
glaubigt ist.  Möglich,  dass  die  im  Eingang  erwähnte,  wie 
es  scheint  aus  dem  10.  oder  11.  Jahrh.  stammende,  rundför- 
mige Martinskirche7)  nicht,  wie  die  durch  kein  Document 
näher  begründete  Tradition  sagt,  auf  den  Ruinen  eines  Mars- 
tempels, sondern  gerade  auf  den  Fundamenten  eines  dem 
Jupiter  geweihten  Heiligthums  errichtet  war,  um  so  mehr, 
da  die  Stätte  des  eben  genannten  Tempels  des  Mars  Mili- 
taris mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  Nähe  des  Eugelthaler 
Klosters,  nicht  weit  vom  Rhein,  zu  setzen  sein  möchte8). 
Bonn. 

J.  Freodenbcrg. 

6)  XXIX  u.  XXX.  S.  101  fgg. 

7)  Ueber  die  Gesohickte  dieses  merkwürdigen  Bauwerks  sehen  wir 
einer  nächstens  in  den  Annalen  dos  Geschichtsver.  f.  d.  Nieder- 
rhein erscheinenden  Fublication  des  Hm.  Prof.  Huffer  mit  Ver- 
langen entgegen. 

8}  Jahrbb.  XXIX  u.  XXX  S.  102. 
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In  4er  Nike  von  dem  Dorfe  Alster  erbeben  sieb  auf  einer 
hoch  gelegenen  Heide,  der  sogenannten  Mertesheide.  welche 
der  Kirche  zu  Reuland  gehört,  sechs  Erdbügel,  tob  den« 
einer  in  September  v.  J.  durch  Zufall  aufgedeckt  wurde.  Ein 
Mann  aas  Reuland  stiess  n tunlich  beim  Graben  nach  Lehm, 
woraus  der  Aufwurf  dieses  wie  auch  der  übrigen  Hügel 
besteht,  auf  einen  nit  einen  Deckel  versehenen  gehöhlten 
Steinsarg,  und  fand  in  demselben,  oder  rielmrhr,  wie  sich 
spater  aus  der  Erklärung  des  Finders  ergab,  neben  dem  Stein- 
sarg ein  eigentümlich  geformtes  Gebilde  von  Bronze,  wel- 
ches man  für  einen,  etwa  zur  Libation  dienenden  Doppelbe- 
cher  glaubte  ballen  zu  dürfen.  Dieser  Fund  gab  die  Veran- 
lassung. dass  von  Seiten  des  Köni glichen  .Ministerium«  der 
geistlichen  etc.  Angelegenheiten  auf  den  Antrag  der  König- 
lichen Regierung  zu  Aachen  die  planmüssige  Aufdeckung  der 
übrigen  Hügel  angeordnet  und  nach  dem  Vorschlag  des  Con- 
servators  der  Kunstdenkmaler,  des  Herrn  Geh.  R.-R-  v.  Quast, 
durch  gefällige  Mittheilung  des  Hrn.  Reg.  u-  Bauraths  k rafft 
der  Vorstand  unseres  Vereins  von  Altertbumsfreunden  ein- 
geladen wurde,  an  den  beabsichtigten  Nachgrabungen  Theil 
zu  nehmen. 

Bereitwillig  entsprach  der  Vorstand  dieser  Aufforderung 
und  beauftragte  den  Cnterzeichneten.  der  Oeffnung  der  fünf 
übrigen  Hünengräber  oder  Heidengr&ber,  wie  sec  in  der  Eifel 
nnd  an  der  Mosel  beim  Volke  heissen,  beizuwohnen. 
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Dieselbe  fand  nun  nach  vorgängiger  Vereinbarung  am 
15.  uud  16.  April  unter  Leitung  des  Reg.  und  Bauraths  Hm. 
Krafft  statt.  Ausser  dem  Unterzeichneten  waren  an  beiden 
Tagen  zugegen  unser  verehrtes  Vereinsmitglied  Dr.  Savels- 
berg  aus  Aachen  und  der  Beigeordnete  Hr.  Servais  aus  Reu- 
land, am  ersten  Tag  auch  der  Herr  Pastor  Filfz  von  Lütz- 
kampen. 

Die  Lage  der  6 auf  einer  mit  Heidekraut  bewachsenen 
Hochebene  befindlichen  Erdhiigcl  verräth  eine  dem  Anscheine 
nach  nicht  zufällige  Symmetrie,  indem  der  Umriss  des  Hügel- 
complexes  ein  rechtwinkliches,  gleichschenkliches  Dreieck 
darstellt,  wie  aus  Taf.  II,  1 zu  ersehen  ist. 

Zunächst  wurde  der  wieder  zugeschüttete  Hügel  No.  II, 
in  welchem  der  sogenannte  Doppelbecher  von  Bronze  gefun- 
den worden  war,  einer  nähern  Untersuchung  unterworfen. 

In  einer  Tiefe  von  3 bis  4'  kam  nach  Abhebung  des 
flachen,  roh  behauenen  Decksteins  auf  der  Soole  des  natür- 
lichen Bodens  ein  länglich  viereckiger  Steinsarg  zum  Vor- 
schein, dessen  Langseite  die  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
hatte.  Er  besteht  aus  rölhlichem  Sandstein,  welcher  7 Stun- 
den von  Alster  bei  Seffern  und  Schleid  im  Kreise  Bittburg, 
Regierungsbezirk  Trier,  gebrochen  wird.  Der  obere  Theil 
der  Höhlung  ist  oblong,  in  der  Mitte  aber  befindet  sich  eine 
kreisrunde  Aushöhlung  von  grösserer  Tiefe1).  In  derselben 
so  wie  auch  in  der  nächsten  Umgebung  des  Steins  fanden 
sich  nur  noch  mit  Erde  untermischte  Reste  von  verbrannten 
Knochen  und  Asche,  aber  keine  Bruchstücke  von  Thongefässen, 
wie  sie  bei  der  ersten  Oeffnung  vorkameu.  Bei  näherer  Be- 
sichtigung des  Deckels  bemerkten  wir,  dass  die  innere  oder 
Lagerseite  geglättet  w ar  und  in  der  Mitte  eine  aus  drei  roh 
eiugehauencn  Zeichen  bestehende  Inschrift  enthielt,  von  w el- 
cher auf  Taf.  II,  5 nach  einem  von  uns  gemachten  Papierabdruck 
eine  Abbildung  folgt. 

1)  Die  Maasae  d.  Grundr.  u.  Längendareha.  Taf.  n,  2.  3. 
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Ueber  die  Bedeutung  dieser  drei  Buchstaben  behalten 
wir  uns  vor,  weiter  unten  zu  sprechen  und  wenden  uns  so- 
gleich zum  HQgel  III,  welcher  zunächst  aufgedeckt  wurde. 
In  demselben  stiess  man  ebenfalls  auf  eine  roh  bearbeitete, 
etwas  kleinere  Steinkiste  aus  demselben  rothen  Sandstein, 
mit  länglich  viereckiger  Höhlung,  jedoch  ohne  die  kreisrunde 
Oeffnung  in  der  Mitte.  Die  Lange  des  Steinsarges  beträgt 
2'  6",  die  Breite  1'  9",  die  Langseitc  der  Höhlung  1'  4%", 
die  Breite  11%".  Der  Deckel  dieser  Steinkiste  lag  nicht 
horizontal  auf,  sondern  befand  sich  in  einer  schrägen,  theil- 
weise  erhobenen  Lage,  woraus  sich  vermuthen  lasst,  dass 
die  Steinkiste  früher  schon  einmal  geöffnet  worden  sei.  Diese 
Annahme  scheint  darin  ihre  Bestätigung  zu  finden,  dass  in 
die  Höhlung  derselben  Erde  eingedrungen  war,  unter  welcher 
ausser  kleinen  Knochen-  und  Schädelresten  nur  noch  Scher- 
ben von  Urnen  und  einer  Schale  aus  terra  sigillata,  so  wie 
von  einem,  wie  es  schien,  kleineren  Glasgefäss  von  grüner 
Farbe,  dessen  schön  geformter  Henkel  noch  erhalten  war, 
vorgefunden  wurden. 

Die  Aufdeckung  des  Hügels  No.  IV  gab  nur  eine  geringe 
Ausbeute,  indem  in  demselben  ausser  drei  kleineren  Bruch- 
stBcken  einer  Urne  von  dunkelgrauer  Farbe  nur  eine  stellen- 
weise fingerdicke  Kohlen-  und  Aschenschichte  zum  Vor- 
schein  kam. 

Der  Hügel  No.  V,  welcher  an  Höhe  und  Umfang  die 
drei  bisher  beschriebenen  beträchtlich  übertraf,  enthielt  ein 
Grab,  welches  aus  aufrecht  stehenden  Schieferplatten  zusam- 
mengesetzt war,  wobei  die  Decke  mit  Schiefervollschichten 
eingewölbt  war.  Dieses  Grab  hatte  eine  Breite  von  2 F.  bis 
IS  Zoll  Höhe,  eine  Länge  von  6 bis  6';  auf  dem  Boden  des- 
selben lag  eine  grosse  Platte.  Dasselbe  schloss  ein  Skelet 
ein  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.,  von  welchem  Theile  des 
Schädels,  so  wie  eine  Kinnlade  mit  drei  guten  Zähnen  und 
ein  Schienbein  noch  erhalten  waren.  Von  Beigaben  entdeckte 
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man  nichts  als  eine  stark  oxydirte  sechskantige  Schnalle 
von  Eisen,  deren  Zunge  bei  der  Berührung  gleich  zerfiel; 
doch  verdient  noch  Erwähnung,  dass  sich  mehrere  vermoderte 
Holzstücke  vorfanden , welche  vermulhen  Hessen , dass  die 
Leiche  in  einem  Holzsarg  gelegen  habe,  wenn  es  nicht  ein- 
facher und  natürlicher  erschiene,  ein  Brett  anzunehmen,  worauf 
die  Leiche  gestreckt  war2). 

Der  Grabhügel  No.  I,  nächst  No.  V der  grösste  iu  der 
Gruppe,  zeigte  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  6*/2'  ebenfalls  ein 
von  Schieferplatten  zusammengesetztes  Grab,  worin  der 
Todte  beigesetzt  war,  ohne  irgend  eine  bemerkenswerthe 
Beigabe. 

In  dem  Hügel  No.  VI  endlich  fand  man  ausser  zerstreu- 
ten Bruchstücken  von  roh  gearbeiteten  Gefässen  und  Kohlen 
einen  Schädel  mit  Wirbelknochen,  welcher,  nach  den  noch 
daran  klebenden  Haaren  zu  urtheilen,  erst  in  späterer  Zeit 
hierhin  gekommen  sein  kann.  Der  Erklärungsgrund  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  ergab  sich  denn  auch  bald  aus 
der  Aussage  des  anwesenden  Hru.  Servais  von  Beuland,  dass 
auf  einem  dieser  Hügel,  angeblich  auf  No.  I,  wo  sich  noch  un- 
längst Spuren  von  Pfählen  vorfanden,  ein  Galgen  gestanden 
habe,  an  welchem  die  von  dem  gemeinschaftlichen  Hochge- 
richte von  Thommen  und  Beuland  Verurtheilten  gerichtet 
wurden.  Dieses  Gericht  bestand  noch  bis  zur  französischen 
Occupation,  und  einer  der  mit  dem  Ausgraben  beschäftigten 
Arbeiter  aus  Oudeler  wollte  noch  von  seiner  Grossmutter 
gehört  haben,  dass  zuletzt  bei  den  Grabhügeln  ein  des  Kin- 
desmords angeklagtes  Mädchen,  welches  längere  Zeit  in  dem 
Scblossthurme  zu  Reuland  gesessen  und  bis  zum  letzten 
Augenblick  seine  Unschuld  betheuert  habe,  durch  Enthaup- 
tung gerichtet  worden  sei.  Diese  auf  glaubhafter  Tradition 

2)  Weinhold,  die  heidnische  Todtenhestattung  in  Deutschland,  in 

d.  Wiener  Aoad.  Sltzungsber.  B.  XXX.  S.  193. 
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beruhende  Erzählung  wurde  uns  von  der  noch  lebenden  Mut- 
ter des  Hrn.  Servals  bestätigt.  Es  ist  darnach  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  der  Vorgefundene  Schädel  jener  Unglücklichen 
angehOrt  habe.  Hierbei  können  wir  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  nicht  selten  in  der  Nähe  von  Hünengrä- 
bern Ding-  oder  Gerichtsslätten  Vorkommen,  welche  sehr  weit 
in  die  heidnische  Vorzeit  hinaufreichen,  wie  dies  schon  aus 
einem  Verbote  Carl’s  d.  Gr.  erhellt*). 

Ausser  dieser  Hügelgruppe  wurden  am  zweiten  Tage 
noch  einige,  20  Minuten  von  da  entfernte  Hügel  aufgegra- 
ben, welche  aber  ausser  zerstreuten  Brandspuren  und  Scher- 
ben von  rohen  Gefässen  keinerlei  Ausbeute  lieferten  und 
wahrscheinlich  schon  früher  durchsucht  worden  waren. 

Somit  hätten  wir  in  Kürze  die  Resultate  unsrer  Nach- 
grabungen dargelegt,  welche  freilich  den  durch  den  ersten 
zufälligen  Fund  gespannten  Erwartungen  nicht  entsprechen, 
jedoch  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Art  und  Weise,  wie 
ein  längst  verschollenes  Geschlecht  seine  Todtcn  geehrt,  nicht 
ohne  Interesse  sein  dürften  und  eine  nähere  Besprechung  wohl 
verdienen. 

Zunächst  ist  die  Thatsache  zu  constatiren,  dass  wir  hier 
in  beschränktem  Raume  drei  verschiedene  Arten  des  Begräb- 
nisses neben  einander  finden,  1)  zwei  Grabhügel  (No.  II  u.  III) 
mit  Steinkisten  zur  Aufnahme  von  verbrannten  Beinresten 
und  Beigaben  römischer  Arbeit;  2)  zwei  Plattengräber  (No. 
1 und  V),  worin  die  Leichen  beerdigt  waren ; 3)  zwei  Gräber 
(Nro.  IV  u.  VI),  worin  die  Urnen,  wie  es  scheint,  in  blosser  Erde 
beigesetzt  waren.  Wir  glauben  nämlich  keinem  Widerspruch 
zu  begegnen,  wenn  wir  behaupten,  dass  nicht  allein  der  Grab- 
hügel No.  VI,  welcher  nach  oben  schon  stark  ahgeflacht  er- 
schien, sondern  auch  No.  IV  bereits  früher  durchwühlt  und 


3)  Janssen,  über  die  IHinensclianzo  am  Uedeler  Meer,  Jahrbb.  IV. 
S.  76;  Klemm’s  Handb.  d.  deutschen  Altorth-K.  S.  218. 
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die  Urnen,  von  denen  nur  noch  einzelne  zerstreute  Bruch-’ 
stücke  vorhanden  waren,  zerstört  worden  seien. 

Versuchen  wir  die  6ich  uns  hierbei  aufdrängenden  Fragen, 
von  w elchem  Volke  diese  Grabhügel  errichtet  worden  und 
und  in  welche  Zeit  sie  muthmasslich  zu  setzen  sind,  zu  be- 
antworten, so  bemerken  wir  zuvörderst,  dass  ähnliche  tumuli 
in  der  Eifel  und  Moselgegend,  namentlich  aber  in  dem  Lu- 
xemburgischen, nicht  selten  Vorkommen.  Die  in  Luxemburg 
blühende  Gesellschaft  zur  Erforschung  von  historischen  Denk- 
mälern hat  sich  ein  besonderes  Verdienst  erworben,  indem 
sie  die  Nachrichten  über  sämmtliche  Gräberfunde  dieser  Art 
in  ihren  schätzenswerthen  Publicationen  niedergelegt  hat4). 

So  fand  man  1831  in  einem  tumulus  bei  Wilwerdingen 
in  dem  sogenannten  Hidelsknopp  (=  Heidenknopf)  ganz  ähn- 
lich, wie  in  unserem  Grabhügel  No.  II,  «einen  Sandstein  von  3' 
Höhe  und  4'  Quadrat  Oberfläche,  welcher  in  der  Mitte  der 
Oberfläche  eine  l*/2'  ganz  genau  Quadrat-,  und  1 V2'  tiefe 
Oeffnung  hatte.  Unter  dieser  Quadrat  eingehauenen  Oeffnung 
fand  sich  noch  eine  etwa  */2  Fuss  tiefere  und  weit  engere, 
zusammengehende  Aushöhlung“ K).  Ganz  in  der  Nähe  unserer 
Grabhügel  bei  Tbommen  ragt  der  durch  seine  riesigen  Di- 
mensionen ausgezeichnete  ,Hochthumsknopp‘ hervor,  welcher  im 
Jahre  1825,  wie  Bormann6)  angibt,  auf  Veranlassung  der 
Universität  Bonn  bis  zur  Hälfte  durchgraben  wurde.  Man 
fand  darin  eine  aus  einfachen  Steinen  zusammengesetzte  Kam- 
mer, welche  zwei  Urnen,  eine  Speerspitze  von  Eisen  und 
einen  Achat  enthielt.  Uebrigens  wollen  wir  die  aus  ver- 


4)  Prof.  Joh.  Engling  in  d.  Publieations  de  la  Soo.  pour  la  r6- 
oheroho  des  mon.  hist,  dans  ie  grand-duchd  de  Luxembourg. 
VII,  p.  88  sqq. 

5)  Publieations  u.  s.  w.  VII  p.  115  und  Bormann,  Beiträge  zur 
Oeschichte  der  Ardennen  I.  S.  131  ff. 

6)  Beitr.  z.  G.  d.  Ard.  I,  Taf.  V findet  sioh  eine  Abbildung  des 
Hügels,  der  160  F.  am  Boden  im  Durohmesser  hat. 
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zeiblichem  Lokal  Patriotismus  hervorgegangene  kühne  Hypo, 
these  des  um  die  Spczialgeschichte  seiner  Gegend  verdien- 
ten Pastors,  dass  bei  Thommeu,  welches  unter  dem  Namen  In 
tumbis  oder  Ad  tumbas  schon  in  Carolingischen  Urkunden 
als  Sitz  einer  fränkischen  Villa  mit  einem  Palatium  erscheint, 
die  vielbestrittene  Lagerstelle  der  Legaten  Cäsars,  Sabinus  und 
Cotta  7)  (Aduatuca)  anzunehmen  und  in  dem  , Hochthumsknopp* 
so  wie  in  dem  nahe  liegenden  , Steinmann*  die  beiden  im  Kampfe 
gegen  den  Verrath  der  Eburonen  gefallenen  Feldberrn  von 
Casar  errichteten  Grabdenkmäler  zu  suchen  seien,  gern  auf 
sich  beruhen  lassen  und  erwähnen  lieber  noch  eine  andere  Paral- 
lele zu  unsern  Grabhügeln  aus  dem  Gebiete  der  Mosel.  Auf  dem 
Wege  von  Daun  nach  Uerzig  fand  man,  nach  gefälliger  Mitthei- 
lung des  Herrn  Pastor  Wichterich  von  Esch,  vor  8 Jahren,  als 
beim  Anlegeu  einer  neuen  Strasse  bedeutend  hohe  Grabhü- 
gel gettffnet  wurden,  in  einem  derselben  einen  gehöhlten  Stein- 
sarg von  der  Form  wie  No.  II,  mit  einem  vier  Zoll  dicken 
Steindeckel.  Hierhin  gehören  auch  die  in  diesen  Jahrbüchern  8) 
besprochenen  zwei  Grabhügel  von  Oberhausen,  Bürgermeisterei 
Kim  an  der  Nahe,  in  welchen  sich  mit  Deckeln  verseheno 
Steinkisten,  jedoch  von  beträchtlich  kleinern  Dimensionen, 
fanden,  die  Asche  und  Kohlenreste  enthielten.  Um  dieselben 
herum  standen  Gefässc  von  römischer  Form.  Uebrigens  fin- 
den sich  solche  4eckige  Kisten  von  Stein  mit  Aschenkrügen 
nicht  selten  bei  römischen  Urnenfeldern  9)  in  flachen  Gräbern. 

Besonders  erwähnenswerth  ist  eine  Grabstätte  im  Müller- 
thal (GroBsherz.  Luxemburg),  worin  man  einen  dem  Gallo- 
nius  von  seiner  Gattin  Secundinia  errichteten  Cippus  und  da- 
neben eine  Menge  ausgehöhlter  Sarg-  oder  Aschensteine  von 
grober  Arbeit  fand,  die  ohne  Inschrift  und  zum  Theil  mit 

7)  Caesar.  B.  0.  V,  37. 

8)  H.  XXIII,  S.  183  f. 

9)  Weinhold,  Sitzungsbor.  XXX,  S-  217.  Annal.  d.  Hass.  Vor.  IH,  3 
mit  Abbild,  von  Kisten. 
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Knochentheilchen  und  Erde  angefiillt  waren.  Sie  hatten 
jeder  eine  steinerne  (Jeberlage,  die  durchgängig  mit  einem 
eingehauenen  griechischen  Kreuze  bezeichnet  war  und  ent- 
hielten Bronzemünzen  von  Valens  und  Valentinian  so  wie 
ein  hellgläsernes  Gerälh,  ähnlich  dem  Rücken  eines  heutigen 
Weihwassertöpfchens.  Vergl.  Prof.  Engling  in  d.  Public, 
de  la  Soc.  de  Lux.  XVII  p.  169  f.  und  III  p.  195  ff.,  welcher 
das  Begräbniss  für  ein  altchristliches  hält. 

In  Bezug  auf  die  zweite  Art  der  Grabhügel  bei  Alster, 
welche  aus  Schieferplatten  construirt  sind,  verweisen  wir  der 
Kürze  halber  auf  die  zweckmässige  Notiz,  welche  Weinhold 
a.  a.  0. 10 ) 'über  ähnliche  Hünen-  und  Heiden-Gräber  an  der 
Mosel  und  in  der  Eifel  gibt.  Sie  sind  meistens  aus  Stein-  , 
stücken  und  Platten  ohne  Mörtel  gebaut  und  enthalten  bei 
den  Leichen  Waffen  von  Eisen,  Thougeschirre  und  einfache 
Schmucksachen.  So  kommen  sie  z.  B.  in  Wecker  und  Schweb- 
singen, in  Greisch  bei  Mersch  im  Luxemburgischen,  in  Weil- 
bach  und  zwischen  Dudeldorf  und  Speicher  in  der  Eifel  vor  n). 

Nachdem  wir  uns  durch  diese  Parallelen  von  Grabhügeln 
aus  der  näheren  und  ferneren  Umgebung  den  Weg  gebahnt, 
müssen  wir  zur  Lösung  der  uns  aufgestellten  Fragen  über 
die  Herkunft  und  das  Zeitalter  der  hier  Begrabenen  vor 
allem  die  in  den  zwei  zuerst  aufgedeckten  Hügeln  (II  u.  III) 
gefundenen  Beigaben  einer  nähern  Betrachtung  unterwerfen. 
Hier  tritt  uns  zuerst  das  einem  Doppelbecher  ähnelnde  Ge- 
räthe  von  Erz  entgegen,  welches  nicht  weniger  durch  gute 
Technik  als  durch  das  Räthselhafte  seiner  Bestimmung  unser 
Interesse  erregt.  Es  hat  die  Höhe  von  3 Zoll,  der  Durch- 
messer des  Kelches  beträgt,  wo  er  am  weitesten  ist,  2 Zoll ; 
Nach  aussen  ist  es  stark  mit  grüner  aerugo  überzogen  und 
an  zwei  Stellen  durchlöchert,  das  Innere  ist  übersilbert.  Das 
Ganze  macht  den  Eindruck  von  römischer  Arbeit.  Fragen 

10)  Sitzungeber.  XXX.  S.  199. 

11)  Publlo.  de  U Soe.  de  Lux.  VI,  54.  VTO,  50  ff.  58. 
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wir  nach  dem  muthmasslichen  Gebrauche  des  Geräthes,  so 
erweist  sich  die  Ansicht,  es  stelle  einen  Doppelbecher  (dfiqn. 
xünekXov  bei  Homer)  vor,  schon  dadurch  als  unhaltbar,  dass 
der  Boden  der  beiden  kelchartigen  Gefässe  nicht  platt  ist, 
sondern  in  der  Mitte  eine  Bruchflache  zeigt,  welche  anzu- 
nehmen  zwingt,  dass  der  die  beiden  Kelche  verbindende  Fuss 
sich  durch  die  Höhlung  derselben  erstreckt  habe. 

Nach  unserm  Dafürhalten  lassen  sich  zwei  Erklärungen 
der  fraglichen  Bronze  aufstellen,  welche  beide  einen  glei- 
chen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  nehmen  dürf- 
ten. Dieselbe  kann  entweder  für  einen  Thei)  des  Stabes 
eines  römischen  Cohortenzeichens , welcher,  wie  aus  zahl- 
reichen Darstellungen  auf  Münzen  und  andern  Denkmälern13) 
erhellt,  mit  ähnlichen  schellenartigen  Gebilden  und  halbku- 
gelförmigen Schalen  geschmückt  war,  angesehen  werden, 
oder  es  ist  darin  das  Fragment  eines  Leuchters  zu  erkennen, 
welcher  einem  häufig  vorkommenden  Gebrauche  gemäss  beim 
Verbrennen  der  Leiche  gebraucht  wurde. 

Doch  überlassen  wir  die  Entscheidung  hierüber  gern 
sachkundigem  Alterthumsfreunden  und  wenden  uns  jetzt  zur 
Besprechung  der  auf  dem  innern  Deckel  der  Steinkiste  No.  II 
eingehauenen  Inschrift,  die  Taf.  II,  5 abgebildet  ist.  Beim  er- 
sten Blicke  glaubten  wir  in  den  roh  gemeisselten  drei  Zei- 
chen die  auf  Grabsteinen  späterer  christlicher  Zeit  gangbare 
Abbreviatur  der  Formel  R(equiescat)  I(n)  P(ace)  zu  erkennen, 
da  der  letzte  Buchstabe  ziemlich  undeutlich  ist,  doch  nahmen 
wir  von  dieser  Vermuthuug  bald  Abstand  in  der  Erwägung, 
dass  diese  Formel  erst  in  einer  Zeit  des  Mittelalters  aufgekommen 
ist,  worein  diese  Gräber  mit  Leichenbrand  unmöglich  gesetzt 
werden  können.  In  den  Grabschriften  der  ersten  christli- 
chen Jahrhunderte  lesen  wir  gewöhnlich  Hic  quiescit  in  Pace 


12)  J.  P.  Bartoli  Vet.  Are.  Augustorum  triumphis  insignes.  Romae 
1690,  auf  dem  Triumphbogen  des  Sept.  Severus. 
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oder  Hie  iacet  in  Pace,  auch  bisweilen13)  Hie  requiescit  in 
Pace,  aber  niemals  den  frommen  Zuruf  am  Schluss  Requies- 
cat  in  Pace  oder  R.  in  Sancta  Pace.  Wir  müssen  uns  daher, 
da  auch  der  Einfall,  in  deu  drei  Buchstaben  eine  Abkürzung 
von  RISurget,  (spätere  Form  für  r e surget)  zu  suchen,  nicht 
statthaft  ist,  nach  einer  andern  stichhaltigem  Erklärung  Um- 
sehen, und  diese  glauben  wir  durch  Annahme  einer  Ligatur 
von  K und  R gefunden  zu  haben,  so  dass  das  in  den  verschie- 
densten Formen  auf  altchristlichen  Grabschriften  gebräuch- 
liche Monogramm11),  das  ursprünglich  aus  den  griechischen 
Buchstaben  XP  besteht,  herauskommt,  nur  in  roher  Weise 
durch  lateinische  Zeichen  und  mit  Verwechslung  des  K und  CH 
ausgedrückt. 

So  wären  wir  durch  unsere  Untersuchung  zu  dem  wohl 
als  gesichert  zu  betrachtenden  Resultat  gelangt,  dass  das  Grab 
No.  II  für  ein  christliches  zu  halten  sei;  und  mit  diesem 
christlichen  Charakter  desselben  erscheint  die  Leichenver- 
brennung eben  so  wenig  unverträglich  als  andere  heidnische 
Gebräuche,  die  wir  bei  christlicheil  Begräbnissen  angewendet 
linden.  Behielten  ja  die  ersten  Christen  häufig  noch  die  In- 
schrift D(is)  M(anibus)  bei,  legten  den  Todten  Münzen,  je- 
doch meist  nur  von  christlichen  Kaisern,  Gläser  und  andre 
Gefässe  bei.  Warum  hätten  sie  sich  da,  wo  das  Verbrennen 
der  Leichen  noch  üblich  war,  nicht  auch  nach  dieser  Sitte, 
von  abergläubischer  Furcht  vor  den  früheren  Göttern  und  den 
Strafen  des  Orcus  getrieben,  richten  sollen16)? 

Zugleich  gewinnen  wir  aus  diesem  Ergebnisse  einen  festen 


13)  Lersoh,  C.  Mus.  III,  No.  53,  58,  61. 

14)  Lersoh,  C.  M.  I,  S.  64.  Vergleioht  man  das  Monogramm,  wie 
es  bei  Lersoh  III,  No.  72  in  einer  Trier 'sehen  Inschrift  sioh 
findet,  so  möohte  es  noch  gerathener  scheinen,  das  erste  Zeiohen 
als  Ligatur  von  X (=  Ch)  R zu  deuten  -P,  in  der  nur  die  hori- 
zontale Linie  fehlt. 

15)  Engling  in  Publlo.  de  la  Soo.  de  Lus-  XVII  S>  170. 
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Anhaltspunkt  zur  Beantwortung  der  Frage  über  die  Zeit,  in 
welcher  diese  Grabhügel  gesetzt  worden  sind.  Nach  dem 
Zeugnisse  des  Macrobius16)  hörte  das  Verbrennen  der  Leichen 
bei  den  Römern  bereits  in  der  2ten  Hälfte  des  IV.  Jahrhun- 
derts auf  und  so  wäre,  wenn  wir  dem  Grabhügel  No.  II  rö- 
mischen Ursprung  beilegten,  die  Zeit  der  Entstehung  in  so- 
fern gewiesen,  als  wir  über  diese  Grenze  hinaus  nicht  gehen 
dürften.  Indessen  vereinigen  sich  mehrere  Umstände,  zunächst 
die  Hügelform  und  die  Lage  der  Gräber  auf  einer  Hochebene, 
welche  der  römischen  Bestattungsweise  nicht  eigenthümlich 
war,  sodann  die  Entfernung  der  Gräber  von  einem  Römerweg 
oder  einer  römischen  Ansiedlung 1T),  endlich  das  gänzliche 
Fehlen  von  Münzen,  um  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass 
sowohl  der  besagte  Hügel  als  die  neben  ihm  errichteten  fünf 
andern  nicht  für  römisch,  sondern  für  gallo-romanisch 
anzusehen  sind,  errichtet  von  romauisirten  Bewohnern  der 
Provinz.  Ob  diese  die  Sitte  des  Leichenbrands  länger  bei- 
bebalten  als  die  herrschenden  Römer,  wagen  wir  nicht  zu 
bestimmen 1S),  jedoch  weist  der  Umstand,  dass  sich  hier  Lei» 


16)  Saturn.  VII,  7 — Licet  urendi  corpora  defunctorum  uaua  nostro 
saeculo  nullus  sit,  lectio  tarnen  dooet  eo  tempore  quo  igni  darf 
honor  mortuis  habebatur , ei  quando  usu  venisset  ut  plura 
oorpora  eimul  inoenderentur , solitos  fuisse  funerum  ministros 
denis  virorum  oorporibus  adiioere  singula  muliebria,  et  unius  ad- 
iutn,  quasi  natura  dämme!  et  ideo  oeleriter  ardentia,  cetera  fla- 
grabant.  Zu  d.  St.  vergl.  J.  Grimm,  über  d.  Verbrennen  der 
Leiohen.  S.  19.  (Aus  d.  Vorl.  d.  K.  Ae.  d.  Wiag.  au  Berlin  im 
Not.  1849.) 

17)  In  der  Nähe  von  Alster  finden  sich  noch  Rudera  eines  unter- 
gegangenen Dorfes  , Kollert',  jedoch  keine  Spuren  Ton  römischen 
Niederlassungen  und  Strassen. 

18)  Weinhold  (in  d.  Sitz.  Ber.  u.  s.  w.  XXX  S.  172  sagt  hierüber: 
„Seit  dem  4.  u.  5.  Jahrh.  finden  wir  im  Westen  und  Süden 
den  Leiohenbrand  nicht  mehr.“  J.  Grimm  über  d.  Verbrennen 
d.  Leiohen  S.  19.  A.  2.  Bei  Apollinaris  Sidonius,  einem  christ- 
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chenbrand  mit  Bestattung  der  Leichen  in  so  unmittelbarer 
Nahe  vereinigt  findet,  entschieden  darauf  hin,  dass  die  Grab» 
httgel  bei  Alster  gerade  einer  solchen  Periode  angeboren,  wo 
man  vom  Verbrennen  der  Leichen  zur  Beerdigung  überzu- 
gehen anfing;  ja  selbst  die  eigentümliche,  wohl  nicht  ab- 
sichtslose Gruppirung  der  Hügel  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dass  wir  wenn  nicht  eine  gleichzeitige,  doch  weuigstens  eine 
nicht  weit  auseinander  liegende  Errichtung  der  Grabhügel 
annehmen  dürfen,  und  zwar  um  so  mehr  als  beide  Bestattungs- 
weisen neben  einander,  sow  ohl  in  germanischen  als  römischen 
und  gallischen  Begräbnisstätten,  nicht  selten  Vorkommen  19). 

Aus  allem  'Beigebrachten  ergiebt  sich  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Tumuli  von  Alster  jedenfalls  der  letzten 
Zeit  der  römischen  Herrschaft,  d.  h.  dem  Ausgang  des  IV.  oder 
spätestens  dem  Anfänge  des  V.  Jahrh.  zugeschrieben  werden 
müssen,  also  derselben  Periode,  welche  Prof.  Engling  für 
mehrere  der  oben  angeführten  Grabhügel  im  Luxemburgischen 
in  Anspruch  nimmt  und  worein  auch  die  übrigen  von  uns 
verglichenen  tumuli  von  der  Mosel  und  der  Nahe  zu  setzen 
sein  möchten.  Bei  der  Annahme  dieser  Zeitbestimmung  be- 
ruhigt und  bestärkt  uns  nicht  wenig  die  Auctorität  eines 
bewährten  Archäologen  Frankreichs,  de  Caumont,  nach 
dessen  Urtheil  „die  Grabhügel  Galliens  mit  Todtengerippeu 
aus  dem  IV.  Jahrh.  herrühren  und  in  die  gallisch -römische 
Periode  fallen“20). 

Wir  schliessen  hiermit  unsern  Bericht  über  die  Er- 
gebnisse der  Ausgrabungen  bei  Alster,  welche  an  seltenen 

liehen  Schriftsteller  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  Epist.  III,  13 
findet  sich  ein  vom  Leichenbrand  entnommenes  Qleiohniss,  ohne 
dass  man  daraus  folgern  dürfte,  diese  Sitte  habe  sich  vielleicht 
in  Oallien  länger  behauptet. 

19)  Bonn.  Jahrbb.  III,  169,  Weinhold  a.  a.  O.  XXIX,  S.  138. 

20)  Public,  d.  la  Soo.  de  Lux.  VII.  S.  103.  De  Caumont,  Cours 

d’antiq.  monument  S.  227.  . i 
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FundstUcken  zwar  wenig  ergiebig,  aber  für  die  Förderung 
der  Alterthumskunde  nicht  ganz  ohne  Erfolg  waren,  indem 
die  Auffindung  eines  inscbriftlich  bezeugten  altchristli- 
ch c n Hügelgrabes  immerhin  geeignet  sein  möchte,  unsre 
noch  mangelhafte  Kenntniss  der  Bestattungsweise  der  Vor- 
zeit um  ein  Kleines  zu  vermehren  und  für  künftige  Nach- 
forschungen unseren  Blick  zu  scharfen. 

Bonn. 

Dr.  J,  Freudenberf. 
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In  Verfolg  der  jüngsten  Entdeckungen  von  Gräbern  in 
der  Nahe  von  Beckum,  worüber  der  Bericht  des  König).  Bau- 
Insp.  Herrn  Borggreve  in  No.  I.  des  Correspondenz-Bl.  v.  1861 
ausführlichen  Bericht  erstattete,  fand  sich  der  damalige  Kgl. 
minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  Hr.  v.  Beth- 
man n -Hollweg  Exc.  bewogen,  die  beantragten  80  Thlr. 
zur  Fortsetzung  jener  Ausgrabungen  zu  bewilligen-  Diesel- 
ben fanden  im  September  1861  statt,  und  wurden  gemein- 
schaftlich vom  Königl.  Hofrath  Essellen  und  Bau-Insp.  Borg- 
greve geleitet.  Von  beiden  Herren  liegen  ausführliche  Be- 
richte vor,  und  ist  namentlich  der  des  letzteren  noch  durch 
sehr  sorgsame  Zeichnungen  erläutert.  Da  dieselben  aber 
zur  Mittheilung  in  diesen  Blättern  zu  detaillirt  sind,  so  er- 
lauben wir  uns  die  wesentlichsten  Resultate  hier  auszuziehen. 

Vorzugsweise  wurde  das  Kiemansche  Grundstück,  auf 
dem  die  Aufgrabungen  vom  April  1860  stattfanden,  auch 
diesmal  für  die  Untersuchungen  bestimmt.  Leider  war  der 
Besitzer  nicht  dazu  zu  bewegen,  eine  andere  Aufgrabung  zu 
gestatten,  als  wie  sich  solche  längs  dreier  Drainröhrenstränge 
von  selbst  ergab ; nur  ein  vereinzeltes  Grab  ward  daneben 
aufgedeckt.  Sämmtliche  Leichen  fand  man  nur  1%  bis  1 V2  Fuss 
unter  der  Oberfläche;  Pferdegerippe  ein  geringes  tiefer. 
Wenn  rings  umher  die  Ackerfelder  eine  bedeutend  tiefere 
Krume  haben,  welche  bis  3 Fuss  hinabgeht,  so  erklärt  sich 
die  geringere  Tiefe  der  Acker-Krume  des  fraglichen  Grund- 
stücks dadurch,  dass  dasselbe  bis  vor  c.  40  Jahren  nur  als 
Weide  diente.  Unterhalb  der  Ackererde  besteht  der  Boden 
aus  Kalksteingeröll. 
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Sämmtliche  Leichen  lagen  in  derselben  Richtung  von 
Siidwesten  (fast  Süden)  gegen  Nordosten  (fast  Norden),  so 
dass  der  Kopf  nach  der  ersten  Richtung  hinlag ; die  Pferde  aber 
umgekehrt.  Sieben  Cr&ber  mit  Menschengerippen  sind  auf- 
gedeckt worden,  deren  eins  zwei  Skelette  neben  einander 
enthielt;  zwei  mit  Pferdegerippen,  darunter  eins  deren  zwei 
enthielt-  Nirgend  ist  eine  Spur  von  irgend  welcher  Einfrie- 
digung der  Gräber,  oder  auch  nur  der  Leichen,  durch  Stein- 
setzungen oder  Särge  irgend  weicher  Art  gefunden  worden, 
vielmehr  scheinen  sie  ohne  solche  beigesetzt  zu  sein ; auch  von 
Kleidungen  zeigte  sich  nirgend  ein  Rest.  Nur  eine  Leiche,  von 
der  wegen  Vermoderung  jedoch  nur  noch  geringe  Knochen- 
reste gefunden  wurden,  kann  man  wohl  als  eine  weibliche 
bezeichnen,  da  man  bei  ihr  keinerlei  Waffen,  dagegen  aber, 
mit  Ausnahme  einer  eisernen  Trense1),  nur  Schmuckgegen- 
stäude  fand,  welche  bei  den  übrigen  so  gut  wie  ganz  fehl- 
ten. Jene  Schmuckgegenstände  bestehen  aus  einer  kleinen 
ganz  einfachen  Schnalle  von  Erz,  einer  dergleichen  ohne 
Zunge  von  Eisen,  einem  bronzenen  Ring  in  Form  einer  sehr 
rohen  kreisrundeu  Schlange,  die  sich  in  den  Schwanz  heisst, 
so  wie  kaum  kenntlichen  Resten  eines  anderen  bronzenen  Rings, 
mehreren  Perlen  und  einer  Broche  von  Bronce.  Letztere,  so  zu 
sagen  das  Prachtstück  der  ganzen  Aufgrabung,  ist  aber,  im 
Vergleich  mit  anderen  Aufgrabungen,  immer  nur  höchst  ärm- 
lich zu  nennen.  Sie  wird  durch  4 concentrische  Kreise  ge- 
bildet, deren  äusserer  1%  Zoll  Durchmesser  hält.  Die  beiden 
äusseren  Ringe  werden  durch  Zwischenstäbe  der  Art  getheilt, 
dass  jeder  von  ihnen  vier  breitere  Fächer  zwischen  den 
übrigen  schmäleren,  in  Form  eines  Kreuzes  zeigt,  während 
dazwischen  im  äusseren  Ringe  je  drei,  im  daneben  liegenden 
je  zwei  kleinere  Fächer  sich  befinden;  doch  sind  sie  so  an- 
geordnet, dass  die  grösseren  Fächer  des  Aussenringes  schein- 

1)  Hängt  dies  etwa  mit  der  Tao.  Germ.  18  erwähnten  Morgengabe 

zusammen  ? 
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bar  ein  Andreaskreuz,  die  des  anderen  ein  gewöhnliches 
Kreuz  bilden,  wobei  es  allerdings  sehr  zweifelhaft  ist,  ob 
diese  Bildungen  ein  christliches  Kreuz  vorstellen  sollen,  oder 
ob  sie  sich  nur  zufällig  so  darstellen.  Der  innere  Kreis^ 
und  der  ihm  nächstfolgende  Ring  blieben  ohne  alle  Theilung, 
und  sind  gleich  jenen  Fächern  der  Aussenringe  durch  die 
senkrechten  Kupferplättchen  eingefasst,  welche  aus  der  Grund- 
platte (hinter  der  sich  die  Befestigungen  der  Nadel  befinden), 
in  gleicher  Weise  hervortreten,  wie  die  Zwischenwände  des 
Kastenschmelzwerks.  (Jnd  wirklich  ist  ihre  Bestimmung  eine 
ganz  ähnliche,  indem  alle  Fächer  und  Kreise  nicht  Schmelz- 
werk (was,  so  viel  mir  bekannt  ist,  in  Deutschland  bei  Gräbern 
nirgend  gefunden  wurde,  wie  allerdings  in  England  und  Frank- 
reich), sondern  gefärbte  Glastäfelchen  aufnehmen  sollten.  Letz- 
tere haben  sich  aber  nur  noch  fragmentarisch  vorgefunden, 
indem  der  kleine  mittlere  Kreis  dieselben  von  blauer  Farbe 
zeigt,  und  im  äusseren  Ringe  eines  der  grösseren  Kreuzfel- 
der von  grüner,  während  zwei  der  kleineren  Zwischenfelder 
noch  mit  Glasplättchen  von  gelber  Farbe  angefüllt  sind;  die 
der  beiden  Zwischenringe  sind  völlig  ausgefallen.  Die  Fär- 
bung der  Gläser  ist  unrein,  das  Glas  blasig  und  uneben  und 
die  Mosaik  überhaupt  äusserst  rob.  Zur  Befestigung  der 
Gläser  diente  überall  ein  Kitt,  von  dem  auch  in  den  leeren 
Feldern  noch  mannichfache  Spuren  sich  vorfanden. 

Die  in  demselben  Grabe  gefundenen  Perlen  sind  meist 
auch  nur  von  sehr  ärmlicher  Beschaffenheit.  Eine  einem  breiten, 
flachen  Zahne  ähnliche  weisse,  ist  anscheinend  von  Thon  ge- 
fertigt ; eine  von  grünem  Glase  ist  kaum  1 Linie  im  Quadrate 
gross;  fünf  rohe  Perlen  sind  von  sehr  zerstörtem  Bernstein. 

Unter  den  den  männlichen  Leichen  beigegebenen  Waffen 
finden  wir  zwei  doppelschneidige  eiserne  Schwerter  von  1'  3Vi" 
und  2'  1"  8'"  Länge  der  Klinge,  welche  gleichmässig  gegen 
2“  breit  und  nur  unten  leicht  zugespitzt  ist.  Die  verwit- 
terten hölzernen  Scheiden  werden  meist,  wie  aus  den 
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petreficirten  Resten  zu  gchliessen,  uach  innen  mit  Leder  über- 
zogen, die  Herfel  nach  aussen  gerichtet.  Dagegen  fand  man 
mehrere  einschneidige  Schwertmesser,  Scramasachse,  vrelche 
völlig  den  bei  Lindenschmidt  (die  heidn.  Alterth.)  VII,  6 ab- 
gebildeten entsprechen,  und  Messer  von  verschiedener  Länge. 
Einige  Eisenbleche,  welche  auf  der  einen  Seite  grade,  in- 
mitten der  anderen  aber  stark  ausgebogen  sind,  während 
die  beiden  Enden  sich  nach  derselben  Richtung  hin  umbie- 
gen, scheinen  am  Griffe  der  Schwerter  wie  Sachse  befestigt 
gewesen  zu  sein  Andere  Spuren  von  der  Ausbildung  des  Griffes 
sind  nicht  gefunden  worden , ausser  einem  durchbohrten 
Stück  Eisen  von  1%"  Länge  und  */„"  breit,  das  die  Form 
einer  5'"  hohen  abgestumpften  Pyramide  hat.  Zwei  längliche 
Lanzenspitzen  von  Eisen  entsprechen  den  bei  Lindenschmidt 
a.  a.  O.  I,  6.  unter  Figur  9.  resp.  4 u.  6 abgebildeten  For- 
men. Ein  eisernes  Beil  hat  ziemlich  die  Form,  wie  das  das. 
selbst  II,  7 Fig.  2.  abgebildete,  und  ein  Schildbuckel,  die  einzige 
Schutzwaffe,  welche  man  fand,  ist  genau  so,  wie  die  daselbst 
V,  6 Fig.  3 u.  6 abgebildeten,  nur  dass  der  oberen  Spitze 
der  Knopf  fehlt. 

Von  sonstigen  Beigaben  der  Männergräber  ist  eine  7', 
lange  Scheere  und  eine  über  3"  lange  Pincette,  jene  von 
Eisen,  diese  von  Erz,  zu  erwähnen,  beide  durch  einen  federn- 
den Bügel  zusammengehalten.  Letztere  trägt  wieder  auf 
jeder  Seite  die  durch  zwei  sich  kreuzende  Feilenstriche  ge- 
bildete Figur  des  Andreas -Kreuzes,  wie  man  sie  zweimal, 
durch  einen  senkrechten  Strich  getrennt,  auch  auf  der  1860 
auf  demselben  Gräberfelde  gefundenen  findet  (S.  Corresp. 
Bl.  a.  a.  0.  S.  6),  aber  man  kann  hierbei  natürlich  weder 
an  die  X.  noch  an  die  XIX.  Legion  denken,  wie  es  wohl 
angenommen  worden  ist,  da  beide  Zeichen  nur  inhaltslose 
Verzierungen  der  Pincette  sind,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo 
das  Anfassen  und  Festhalten  des  geglätteten  Metalls  hierdurch 
erleichtert  wird.  Sehr  bemerkenswert!)  ist  auch  noch  ein 
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6V2"  langes,  nach  dem  Boden  zu  fast  spitze«,  am  oberen  offenen 
Ende  aber  2%"  breites  Glas  in  der  Formdes  oberen  Theiles  eines 
Champagner  Glases  ohne  Fuss.  Die  Wandungen  desselben 
sind  sehr  dünn,  von  sehr  schlechtem,  blasigem,  grünlichem 
Glase  angefertigt,  und  von  IV4"  von  beiden  Enden  an  ganz  matt 
cannelirt.  Es  lag  wie  die  ganz  nahe  verwandten,  gleich* 
falls  fusslosen  in  den  Gräbern  von  Selzen , zur  Seite  des 
Gerippes.  Auch  sechs  Thongefässe,  das  kleinste  gegen  3", 
das  grösste  bis  7V2"  breit  und  hoch,  standen  seitwärts.  Sie 
haben  ähnliche  Formen  wie  die  aus  fränkischen  Gräbern 
stammenden,  bei  Lindenschmidt  a.  a.  0.  IV, 5.  Fig.  3.  6.  9. 11. 
dargestellten,  doch  ist  der  Schmuck  des  Halses  fast  durch, 
gehend  noch  einfacher  aus  wechselnden  hohen  und  niedren 
Streifen  oder  aus  Streifen  eingedrückter  Striche  bestehend 
und  nur  in  einem  Falle,  bei  der  grösseren  Vase,  aus  Zick- 
zacklinien zwischen  Parallelstreifeu.  Sie  sind  aus  feinem 
Thon,  mit  oder  ohne  Beimischung  gestampfter  Quarzkörner 
gebildet,  und  nur  am  offenen  Feuer  gebacken,  und  deshalb  we- 
nig fest.  Die  Farbe  ist  graulich,  dunkelbräunlich  und  bräunlich. 

In  den  meisten  Gräbern  fand  man  auch  Perlen  von  Bern- 
stein, Thon  oder  Glas.  Einige  Thonperlen  zeigen  eine  Ver- 
zierung sich  durchschlingender  einfacher  Bänder,  die  hell 
auf  dunklem  Grunde,  oder  umgekehrt.  Bei  eiuer  derselben 
ist  diese  Verzierung  dadurch  gebildet,  dass  die  Thonperle  mit 
geglättetem  Metalldraht  umstrickt  ist,  dessen  Zwischenräume 
wieder  mit  Thon  ausgefüllt  wurden.  Die  Glasperlen  sind 
grünlich  oder  bläulich;  sehr  häufig  finden  sich  darunter  Dop- 
pelperlen. Der  Länge  nach  scheinen  die  Perlen  dem  Halse 
und  den  Armen  als  Schmuck  gedient  zu  haben. 

Einige  Gerippe  waren  ohne  alle  Beigabe;  in  dem  Dop- 
pelgrabe fand  man  nur  einen  Tlronriug.  Bei  deu  Pferdege- 
rippen, uud  ausserdem  bei  der  einen  als  weiblich  angenom- 
menen Leiche,  fand  man  eiserne  Trensen  von  sehr  einfacher 
Form;  von  Hufeisen  ist  keine  Spur  gefunden. 
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Die  eine  der  Leichen  war  vorzugsweise  reich  ausgestattet. 
Es  fanden  sich:  ein  Schwert  mit  den  Spuren  der  Scheide, 
ein  Sachs,  ein  Speer,  die  Scheere,  eine  Nadel,  zwei  Gefässe 
von  Thon,  der  Schildesbuckel,  das  Trinkglas,  und  schliess- 
lich das  bedeutsamste  aller  Fundsiiicke : eine  Münze3).  Letztere 
zeigt  sich  sehr  bald  als  eine  schon  in  alter  Zeit  ge- 
fälschte, indem  sie  von  Kupfer  mit  feinem  Goldblech  über- 
zogen ist.  Sie  bat  circa  einen  halben  Zoll  Durchmesser, 
und  zeigt  einerseits  die  Frontansicht  eines  sehr  roh  gearbei- 
teten Kopfes,  andererseits  eine  anscheinend  nackte  Figur, 
nach  links  mit  dem  linken  Fusse  vorschreitend  und  den 
Kopf  rückwärts  gewendet,  welche  in  der  vorgestreckten  Rech- 
ten vielleicht  eine  kleinere  Figur  trägt,  in  der  rückwärts  ge- 
haltenen Linken  ein  Kreuz,  dessen  drei  obere  Arme  durch 
Knöpfenden  ausgezeichnet  sind.  Auch  zu  jeder  Seite  des  Kopfes 
der  Vorderseite  ist  ein  ähnliches  Kreuz  sichtbar,  von  denen 
namentlich  das  höher  gestellte  zur  Rechten  unverkennbar 
ist.  Die  Rückseite  zeigt  eine  Umschrift,  welche  aber  zu 
lesen  bis  jetzt  nicht  geglückt  ist,  weil  die  ganze  Münze  nur 
eine  barbarische  Nachahmung  byzantinischer  Münzen  aus 
justinianischer  oder  noch  späterer  Zeit  ist,  so  dass  die  Um- 
schrift selbst  wohl  nie  einen  Siun  hatte. 

Ausser  auf  dem  bezeichneten  Grundstücke  hat  man  von 
Zeit  zu  Zeit  auch  auf  anderen  in  der  Nachbarschaft  befind- 
lichen Spuren  von  ähnlichen  Gräbern  gefunden.  Augenblick- 
lich war  es  aber  nur  möglich,  auf  dem  etwa  80  Ruthen  süd- 
westlich von  hier,  auf  der  anderen  Seite  der  Chaussee,  hart 
neben  derselben  gelegenen,  dem  Grafen  von  Galen  gehörigen, 
Aufgrabungen  vorzunehmen.  Auch  hier  lagen  alle  Leichen 
nach  einer  Richtung  hin,  welche  aber  eine  ziemlich  von 
Nordwesten  nach  Südosten , den  Kopf  nach  ersterem  hin 
gerichtete  war;  man  fand  aber  nur  zwei  menschliche  und 


2)  S.  Tafel  I Flg.  2. 
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zwei  Pferdeleichen,  ohne  alle  Beigaben,  ausser  einer  kleinen, 
durchlöcherten  eisernen  Kugel  neben  dem  einen  Pferde. 

Alle  Fundstücke  entsprechen  völlig  denen,  welche  man 
gewohnt  ist  in  den  fränkisch  - merovingischen  und  anderen 
gleichzeitigen  Gräbern  zu  finden,  nur  dass  sie  einen  noch 
ärmlicheren  und  möglichst  rohen  Charakter  zeigen.  Hiedurcb, 
so  wie  durch  die  Münze,  deren  Zeit  genau  anzugeben  zwar 
nicht  gelungen  ist,  die  aber  ihrem  Charakter  nach  keinen- 
falls  über  Justinian,  wahrscheinlich  nicht  über  Tiberius  (578 
— 582)  hinaufreicht,  ist  für  die  Zeitbestimmung  der  Gräber 
einiger  Anhalt  gewonnen.  Bei  letzterem  zeigt  der  Avers  zu- 
erst den  Kopf  von  vorne  ohne  militärischen  Schmuck,  mit  vom 
Haupt  herabhängenden  Perlschnüren,  wrie  auf  unserer  Münze, 
während  die  der  antiken  Mythologie  entlehnten  Figuren,  wie 
sie  der  Revers  zeigt,  unter  ihm  schon  aufhören,  und  seitdem 
uns  noch  die  das  Kreuz  tragende  Victoria  ausnahmsweise 
erscheint ; allerdings  mögen  die  unförmlichen  Flecken  unter 
den  Armen  unserer  Figur  eine  rohe  Andeutung  von  Flügeln 
sein,  und  somit  kann  wohl  eine  nachjustinianische  Münze 
als  Vorbild  des  Falschmünzers  gedient  haben. 

Hiedurch  dürfte  es  also  mindestens  feststehen,  dass  bei 
den  vorliegenden  Gräbern  an  irgend  ein  Verhältniss  zu  den 
Schlachten  der  Römer  mit  den  Deutschen  nicht  zu  denken 
ist,  am  wenigsten,  wie  man  wohl  angenommen  hat,  dass  sie 
mit  der  Varusschlacht  in  irgend  welcher  Verbindung  ständen. 
Die  Regelmässigkeit  der  Lage , welche  auf  dem  einen  wie 
auf  dem  anderen  Grabfelde  bei  den  Leichen  beobachtet  wurde, 
lässt  überhaupt  nicht  die  Annahme  zu,  dass  diese  Gräber 
die  in  einer  Schlacht  gefallenen  aufgenommen  hätten,  da  wir 
dann  schwerlich  solche  Ordnung  finden  würden.  Deshalb 
wird  man  auch  nicht  an  eine  der  karolingischen  Schlachten 
denken  können,  unter  denen  die  784  im  Draingau,  zu  dem  Beckum 
gehörte,  erwähnte  wohl  sicher  gezogen  worden  ist;  abgesehen 
davon  dass  die  Fundstücke,  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  den 
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in  merovingischen  Gräbern  gefundenen,  doch  auf  eine  frühere 
Zeit  schliessen  lassen.  Der  Umstand,  dass  das  Todtenfeld 
eine  überaus  weite  Ausdehnung  hat,  dass  aber  die  zwei  Grup- 
pen, w'elche  näher  untersucht  wurden,  in  der  Richtung  der 
Gräber,  wie  in  den  Beigaben  Verschiedenheiten  zeigen,  deutet 
darauf  hin,  dass  es  ein  nicht  unbedeutender  Zeitraum  gewe- 
sen sein  muss,  in  dem  es  benutzt  wurde. 

Wenn  aus  dem  vorigen  der  Schluss  im  allgemeinen  zu- 
treffend sein  dürfte,  dass  die  auf  dem  Riemannschen  Felde 
gefundenen  Leichen  etwa  dem  VII.  Jhrh.  angehören  werden, 
so  wäre  die  weitere  Frage  zu  erörtern,  welchem  Volke  sie 
zuzuschreiben  sind.  Ist  die  Zeitstellnng  richtig,  so  wird  mau 
allerdings  nicht  an  die  Sachsen  denken  dürfen,  da  diese 
erst  iin  Anfänge  des  VIII.,  höchstens  am  Ende  des  VII.  Jahrh. 
die  Weser  überschritten.  (S.  Joh.  Möller : Saxones  1 830  p.  32  fg.) 
Es  liegt  also  die  Annahme  nahe,  dass  die  Bructerer,  oder 
andere  verwandte  Stämme,  welche  nachher  in  den  Gesammt- 
namen  der  Franken  mit  aufgingen,  damals  diese  Gegenden  noch 
bewohnten  und  dass  ihnen  diese  Grabstätten  zuzueignen  sind. 
Ob  sie  bereits  das  Christenthum  angenommen  hatten,  dürfte 
weder  aus  historischen  Nachrichten,  welche  grade  in  dieser  Zeit 
bekanntlich  so  vorzugsweise  dürftig  sind,  noch  aus  den  Grab- 
funden mit  Sicherheit  gefolgert  werden  können.  Die  Ab- 
bildung des  Kreuzes  auf  der  Münze  beweist  nichts  dafür, 
da  diese  eben  nur  eine  Nachbildung  fremdartiger  Formen 
zu  anderen  Zwecken  ist,  und  das  Kreuzeszeichen  auf  dem 
Vorbilde  daher  so  gut  oder  schlecht  mit  nachgebildet  wurde, 
wie  die  übrigen  dargestellten  Gegenstände.  Auch  die  auf  der 
Broche  angedeuteten  Kreuze  sind  als  solche  nicht  deutlich 
genug  hervorgehoben,  um  sie  als  das  christliche  Zeichen 
sicher  anerkennen  zu  müssen.  Andererseits  aber  spricht  der 
Umstand,  dass  die  Leichen  begraben  und  nicht  nach  altger- 
mannischer  Sitte  verbrannt  sind,  für  christliche  Gräber,  ob- 
schon auch  bei  den  Heiden  das  Begraben  keinesweges  unbe- 
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kannt  war.  Noch  mehr  dürfte  die  wenn  auch  mangelhafte, 
im  Ganzen  aber  doch  immer  unverkennbare  Orientirung  der 
Gräber  für  ihren  christlichen  Ursprung  sprechen. 

Der  günstige  Erfolg  dieser  Aufgrabungen  und  die  Wich- 
tigkeit der  dadurch  zu  erhoffenden  Aufklärungen  haben  Sr. 
Excellenz  den  Minister  der  Geistlichen  etc.  Angelegenheiten, 
Herrn  vou  Mühler  bewogen  anderweit  200  Thlr.  zur  Fort- 
setzung der  Aufgrabungen  unter  derselben  Leitung  zur  Dispo- 
sition zu  stellen.  Die  gefundenen  Gegenstände  sind  dem  archäo- 
logischen Museum  in  Münster  überwiesen  worden.  Herr  Hof- 
rath Essellen  hat  die  von  ihm  1860  erworbenen  Fundstücke 
derselben  Sammlung  gegen  Erstattung  der  Unkosten  über- 
wiesen. 

Radensieben,  den  9.  Juli  1862. 

v.  Quast. 
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(Hierzu  Taf.  III.) 

Avers.  Belorbeerter  Kopf  Caracalla’s  als  Brustbild 
im  Harnisch.  Urnschr.:  M.  AYP.  ANTONEINOC  A\ TOY. 
CTOC. 

Revers.  Rechts  derKaiser  in  Rüstung,  die  hasta  i.  d. 
Linken,  eine  palera  i.  d.  Rechten,  indem  er  sie  gegen  den 
Opfer -Altar  in  der  Mitte  ausstreckt,  au  welchem  von  der 
linken  Seite  ein  colossaler  Eber  heranspringt;  hinter  diesem 
eiu  Oelbaum,  über  der  Scene  schwebt  ein  Adler. 

Anlass  zu  dieser  Abhandlung  gibt  die  obige  im  Besitze 
des  unten  Genannten  befindliche  Münze. 

Keiner  der  altern  Numismatiker,  weder  Vaillant  noch 
Rasche,  Beger  oder  Gessner,  noch  selbst  der  gelehrte 
Eck  hei,  hat  sie  gekannt.  Selbst  unter  den  Seltenheiten  des 
Brit.  Mus.  ist  sie  noch  nicht.  — Erst  bei  Mion  net,  T.  II. 
p.  482.  N.  393.  der  Pariser  Ausgabe  1830,  kommt  diese  Münze 
vor,  wird  als  selten  bezeichnet,  ihr  Werth  auf  12  francs 
geschätzt,  aber  ihr  Sinn  nicht  gedeutet.  Diese  Deutung  soll 
nun  nach  den  Analogien,  welche  vorhanden  sind,  versucht 
werden. 

Die  Gabe  der  alten  Völker,  besonders  der  Griechen  und 
Römer,  Mythen  und  Sagen,  auch  geschichtliche  Thaten,  durch 
wenige,  sinnreich  gruppirte  Figuren  und  Zeichen  anschaulich 
zu  machen,  zeugt  von  ihrer  eingeborenen  Poesie. 

Solche  Verkörperung  der  Mythen  erreichte  unter  den 
Römern  eine  grosse  Ausdehnung  und  Vielseitigkeit,  weil  ihre 
Weltherrschaft  ihnen,  durch  beständige  Berührung  mit  Asien, 


Digitized  by  Google 


88 


Ueber  eine  seltene  Medaille  Caracalla's. 


Afrika  und  allen  Gegenden  Europa’»  eine  grosse  Mannigfal- 
tigkeit verschiedener  Kultur  und  Symbole  vorführte  und  sie 
veranlasste,  jene  Mythen  durch  ihre  bildende  Kunst,  im  belebte- 
sten Wechsel  höchst  bedeutsam  in  Statuen,  Gemmen  und  be- 
sonders in  Münzen  darzustellen. 

Nicht  minder  wichtig  sind  überdies  die  Allegorien  auf 
den  römischen  Medaillen  und  Münzen,  weil  sie  eine  lange 
Reihe  von  Mythen,  Sagen  und  geschichtlichen  Ereignissen, 
von  Cultus-Bildern  und  Heldenthaten,  schon  aus  der  frühesten 
Consular-Zeit,  z.  B.  in  der  Wölfin,  die  den  Romulus  und  Re- 
mus  ')  saugt,  in  dem  Raube  der  Sabiuerinnen1  2 3),  in  der  Münze 
von  der  Lex  Porcia,  in  den  Portraits  der  beiden  Scipionen 
und  endlich  in  der  Münze  über  die  Beschwörung  des  Sam- 
nitischen  Sonderbundes  durch  aeht  Männer  bei  dem  geopfer- 
ten Eber,  unsrem  Blicke  vorführen.  > 

Eine  allegorische  Bedeutung  hat  auch  der  Eber  auf 
der  oben  beschriebenen  Münze.  Ehe  ich  dieses  zu  beweisen 
versuche,  will  ich  Darstellungen  des  Hercules  mit  seinem  Eber 
auf  Münzen  früherer  Zeit  vorherscbickeu. 

Der  Eber  und  Hercules-Kopf  erscheinen  schon 
früh,  und  zwar 


a)  auf  den  Assen  der  Griechischen  Pflanzstitdte  an  der  adria- 
tischen Küste,  z.  B.  Venusia,  Ariminum  Arpictc.,  so  wie 
auf  dem  schweren  Libral-Gelde  derSennonischen  Gallier*). 
b)  auf  Münzen  Etruriens4)  als. 


Camars  M.  12.  Avers:  KAM.  Eber 
Revers : „ 


j Quadrans. 


1)  Pompeia  Morelli  P.  R. 

2)  Tituria  Morelli  F.  R. 

3)  S.  Momrasen  Rom.  Mzwesen  p.  238  und  239.  p.  242  und  245. 
p.  250  und  254.  Gessner  Vol.  I.  T.  XU.  fig.  26.  und  Caredoni. 

4)  Mionnet-  Supplmt.  I.  p.  197.  No.  9 und  10.  p.  200.  No.  16. 
p.  200.  No.  17. 
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Populonia  A-  5.  A. : Hercules  Kopf.  R.  nichts. 

„ „ 8V2  A. : Eber  „ R.  nichts. 

c)  auf  Münzen  von  G a 1 1 i a 6) 

Narbonensis , Aquitanica,  Gallischen  Häuptlingen,  theils 
der  Eber  allein,  theils  auch  Hercules. 

d ) auf  Münzen  von  Hispania6). 

A 4.  A. : uubärtiger  Kopf.  R. : Eber.  Legde.  celt.  iber. 

„ 5.  A. : „ n mit  R.  ■ „ 0 0 » 

Lorbeerkr. 

„ 3.  A.:  0 jugendl-  Kopf.  R.:  ASTPE.  Ebern,  rechts; 

„ 8.  A. : „ Hercules  Kopf,  mit  der  Löwenhaut  und 

der  Keule  hinten;  R.:  Eber,  rechts  schreitend,  dem  eine  Schlange 
die  Küsse  hemmend  ins  Ohr  beisst:  L.  NVM1T.  BODO. 

P.  TEREN.  BODO. 

. ,e).  auf  Münzen  von  Britaunia  7).  . 

iE.  4.  A.  CVNOBELINI.  Beh.  K.  R.:Eber  TASCIOVANI. 
0 3j/2.  A.  CVNOBE  — 0 „ R. : „ mit  einer  Scbl. 

im  Maul:  TASC:  Eil. 

„ 3.  A.  Januskopf,  unten  CVNO.  R.:  Eber  sitzend,  unten 
CAMV. 

0 5.  A.  Herculeskopf  mit  der  Löwenhaut.  R. : Eber  und 
Schlange  oben. 

0 5.  A.  Herculeskopf  mit  der  Löwenhaut.  R. : Eber  und 
Schlange  oben. 

Auch  erscheint  die  Allegorie  von  Hercules,  dem  uuwider- 


5)  Mionnet  Suppl.  I.  p.  132.  § 19.  Vol.  I.  p.  63.  § 1.  p.  88. 
§ 41.  p.  91.  8 81.  p.  92.  § 82.  p.  92.  § 89.  p.  93.  § 131.  Le- 
lewel-Atlas  PI.  IX.  fig.  15.  17.  21.  23.  38.  53.  46.  X.  14  und  15. 
Akerman:  PI.  19  und  20. 

6)  Mionnet,  S.  I.  p.  116.  No.  666  und  67.  p.  116.  No.  673. 
Akerman:  p.  22.  T.  H.  fig.  9.  Zobel  de  Zangronitz  p.  8. 
T.  U.  fig.  1. 

7)  Akerman  p.  192.  T.  24.  f.  2.  p.  193.  T.  24.  f.  8.  p.  192. 

T.  24.  f.  17.  HumpUreys  PL  I.  f.  2.  Hawkins  PI.  II.  A 2&  ; 
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stehlichen,  und  des  von  ihm  überwundenen  Erymanthischen 
Ebers  auf  den  Münzen  Roms  von  der  Zeit  an,  als  seine  Heer* 
führer  die  jenen  Gott  verehrenden  Völker  Griechenland^, 
Klein-Asiens  und  Spaniens  unterworfen  hatten : denn  eben 
dort  auf  dem  klassischen  Boden  des  Riesengottes  mochten 
die  Römischen  Helden  ihre  Grossthaten  gern  mit  den  seini- 
gen  vergleichen  und  wühlten  daher  analoge  Symbole  für 
ihre  Deukmünzen.  Die  Verehrung  des  Hercules  und  des  ihm 
geheiligten  Ebers  haben  auch  die  celtischen  Gebirgsvölker 
nach  griechischem  Beispiel  angenommen,  sei  es  als  Senno- 
nischeGallier,  am  Adriatischen  Meer,  sei  es  in  E tr  nrien, 
sei  es  als  sie  auf  die  Ib  erisch  e Halb  in  sei  bis  an  die  Säulen 
des  Hercules  durch  Gallien  und  Belgien  ausgebreitet 
waren,  und  ebenso  nach  ihrer  Uebersiedlung  auf  die  Briti- 
schen Inseln,  überall  erscheint  das  trotzige  borstige 
Thier  des  Kampfes  auf  ihren  Münzen  und  war  von  ihnen 
zugleich  als  Signum  inilitare  auserkoren. 

So  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  nach  den  langen 
Fehden  der  Römer  mit  diesen  Eber  führenden  Völkern 
ihr  Emblem  als  Symbol  wichtiger  Siege  auf  römischen  Mün- 
zen erscheint,  z.  B. 

AR:  Coclia.  Morel li:  Fam.  Rom.  p.  416-  f.  2: 

A.  C.  COEL.  CALDVS.  COS.  cap.  consulis  inter  vexillum 
|hk|  et  aprum  perticae  insistentem. 

Vaillant  Fam.  Rom.  T.  1.  p.  292. 

A.  C.  COEL.  CALDVS.  COS.  cap.  Caldi  consulis,  pone 
quod  signum  militare  in  quo  HIS.  et  ante  caput:  Aper. 
(„Aper  est  signum  quod  iis  apponebatur  ob  cultum  Herculis, 
quo  Hispani  eum  prosequebantur,  ut  olim  Romani  Draco- 
nem,  Lupum,  Minotaurum,  imo  et  Aprum  signabant,  antequam 
Marius  jussisset  ut  sola  Aquila  in  acie  portaretur“). 

AR.  Thoria.  Morelli,  Fam.  Rom.  fig.  2.  p.  416. 

A.  OMONOIA  HIKOMH.  Cap.  Iunouis  Sospitae. 

R.  BJ1I.  AN&YJIATOY  012  FI  OY.  Aper  erectis  setis. 
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Aper  Herculis  adumbrat  cultum.  Notas  enim  inter  ejus 
labores  est  Aper  Erymanthius.  Nicomediae  (Bithyniae) 
vero  cultum  fuisse  Herculem,  ex  urbis  ejus  nummis  discimus  etc. 

AR.  Volteia.  Morelli.  Farn  Rom.  p.  455.  et  Beger, 
Thes.  Brandbg.  p.  596.  A.  cap.  Herculis.  R.  Aper  Ery- 
manthius. 

Als  Sinnbild  eines  grossen  Sieges  ward  nach  dem  Treffen 
bei  Actiura  auch  wohl  von  Augustus  der  Eberkopf  auf 
folgende  Denkmünze8}  in  Nicopolis  geprägt:  sie  zeigt  auf  dem 
Avers.  Kopf  des  August:  CEBAOTOC.  KTICTHC. 
Revers.  „ „ Ebers:  JHQIKOIlOAEmC. 

Das  verhängnisvolle  Ringen  mit  M.  Antonius  liess  dein 
Augustus,  nicht  weit  von  dem  Schauplatz  des  Calydonischcn 
Unthiers,  das  Bild  des  besiegten  Ebers  wohl  als  ein  passen- 
des für  eine  Medaille  erscheinen.  Ueberdies  war  auf  den 
Münzen  des  benachbarten  Aetolien,  wo  sich  der  Mythus 
vom  Erymanthischen  Eber  in  Meleager’s  Kampf  mit  dem  Ca- 
lydonischen  gleichsam  in  zweiter  Auflage  erneuert  hatte,  das 
ähnliche  Symbol  angenommen. 

JE.  III.  A.  Cap.  mul.  Petaso  tectum9). 

R.  AlTSiAQN.  Aper  Calydon.  currens. 

Dagegen  trifft  man  auf  Münzen  von  Argos  den  Ery- 
manth.  Eber,  weil  dieser  von  Hercules  für  Erystheus,  den 
König  von  Argos  und  Mycene,  überwunden  ward. 

Später  drückten  mehrere  andere  Römische  Kaiser  auf 
ihren  Münzen  dem  Erymanthischen  Eber  ihre  Sympathien  aus, 
iudem  sie  ihn  auf  die  Rückseite  von  Münzen  und  vornäm- 
lich von  Nccoxo'pwi'-Medaillen  prägen  liessen. 

Dies  thaten  besonders  die  aus  Spanien  stammenden  Kaiser, 
vielleicht  erfüllt  von  ihren  Erinnerungen  an  den  dortigen 

8)  Q e san  er,  IX,  Tab.  XXVIII.  f.  16.  AE.  (2).  II. 

9)  Eokhel,  II.  p.  188.  öessner  I.  Tab.  VI.  fig.  10.  11  und  12. 

Mion  net,  II.  p.  87.  No.  6. 
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Her cul  es-D  ienst 10).  Es  kommen  unter  Galba,  Trajan 
und  Hadrian  der  Kopf  und  die  Keule  des  Hercules  auf  der 
Avers-Seite  und  der  Eber  auf  der  Revers-Seite  vor. 

Fühlbar  wollten  die  Römischen  Weltbesieger  durch  sol- 
che Symbolik  sich  ihrem  kriegerischen  Volke  als  die  Un- 
widerstehlichen und  Göttergleichen  darstellen.  Der  Cultus 
des  Hercules  als  Sonnengott  nahm  seit  Hadrian,  welcher 
dessen  Tempel  in  Gades,  dem  Geburtsorte  seiner  Mutter, 
prachtvoll  erneuern  und  darauf  eine  goldene  Denkmünze 
prögen  licss11),  eine  allgemeinere  Ausdehnung  im  Römischen 
Reiche,  und  fand  besonders  in  Thracien,  Mysien,  Bithynien, 
Lydien,  und  fast  in  ganz  Klein-Asien  einen  lebhaften  Wieder- 
aufschwung aus  der  griechischen  und  phönizischen  Vorzeit, 
so  dass  nachher  Heliogabaius  in  Syrien  nach  keiner  hö- 
hern  Würde  strebte,  als  Sonnenpriester  zu  sein. 

Aber  schon  unter  Ti.  Claudius  und  Domitian  be- 
weisen Denkmünzen,  dass  diese  Kaiser  dem  Hercules  als 
Gründer  von  Prusias  ad  mare  (Cius)  huldigten12). 

Claudius:  /E.  II.  A.  HPAKAEOYS.  KT I2.T OY. 
KlylNQN.  Pharetra  cum  arcu. 

Domitianus  AE.  U.  A.  TON.  KTI2THN.  TIPOY2IEI2. 
Here,  stans  c.  clava. 

Ferner  wurden  zu  Pergamus  und  Prusa  ad  Hypium  von 
L.  Verus  ebenfalls  zwei  Münzen  geschlagen,  wovon  die 
lte13)  den  Hercules  mit  der  Haut  des  Erymanth.  Ebers 
auf  dem  Arme,  die  2te  ihn  im  Kampfe  mit  dem  Python 


10)  Preller,  Röm.  Mythologie,  S.  65G,  G57.  Heroules  als 
Sonnengott  auf  der  Iberischen  Halbinsel  verehrt- 

11)  Eokhel,  Dootr.  num.  vet.  VI.  p.  504.  Auro.  Gessner,  II. 
Imp.  Rom.  Tab.  LXXXIY.  fig.  3.  Auro. 

A.  oap.  Hadriani,  laur.  Revers : Hercules  c.  clava  et  exuviis 
leonis.  HERCVLI  GADITANO.  P.  M.  TR..P.  OOS.  IIL 

12)  Eokhel  II,  p.  326.  . ‘ 

13)  Gessner  II,  Tab.  CXVI.  fig.  57. 
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darstellt14);  auch  existirt  eine  ganz  ähnliche  vom  Siege  des 
Here,  über  den  Erymanthischen  Eber  in  Heraclea  ad  Pontum, 
von  Sept.  Severus  geprägt15);  ebenso  eine  analoge  in 
Perinthus,  dem  angenommenen  G eburts orte  des  Here., 
von  Geta  geprägt16). 

Diese  Symbolik  ist  offenbar  nur  eine  Wiederbelebung 
derjenigen,  welche  die  Römer  bei  den  Autonomen  - Münzen 
jener  besiegten  Städte  Klein. Asiens  vorfanden.  Rings  um 
die  Proponlis  existirten  solche  schon  mit  den  Allegorien 
auf  den  Hercules,  weil  Perinthus  sein  Geburtsort,  Cy- 
zicus,  Cius  (später  Prusias  ad  mare),  Heraclea,  Ni- 
caea  und  Nicomedia  von  ihm  gegründet  sein  sollen. 

Autonom  i. 

./E.  6.  Prusias17)  ad  mare,  quae  et  Cius.  A.  Tüte  barbue 
d’Hercule : TON  KTICTHN.  R.  Pallas:  KI  AN  UN. 

AR.  1%  C y z i cu  s 1S)  Rithyniae.  A.  Partie  antdrieure  d’un 
Sanglier.  R.  La  gueule  d’un  lion. 

JE.  6.  Cyzicus  Mysiae.  A.  Partie  anter.  d’un  sanglier 
aild,  dessous  un  thon.  — A2.  6.  A.  Tüte  diad.  de  Cyzicus 
ädr. : KYZ1KOC.  R.  Here,  nu,  debout.  avec  massue  KYZ1- 
KHNPN.  et  avec  dep»“  de  lion  NEPKOPPN. 

JE.  5.  Perinthus  Thraciae  A.  TON.  KTICTHN.  Tüte 
uue  et  barbue  d’Hercule  k dr. : R.  HQPINQIPN.  B.  NES2- 
KOPPN.  Bison  k droite.  — JE.  5.  A.  TON.  KTICTHN. 
Tüte  uue  d’Herc.  k g.  R.  HEPINQIQN.  MC.  N Eli  KO  PP.  N. 
Massue. 


14)  Gessner  Tab.  CXVIU.  fig.  16. 

15)  Mionnet,  Suppl.  V.  p.  60.  No.  300. 

16)  Eckhel  Yol.  II.  p.  40. 

17)  Mionnet,  Suppl.  V.  p.  248.  p.  1454. 

18)  Mionnet  1.  c.  Y.  p.  239.  No.  301.  Y.  p.  301.  No.  106.  Y. 
p.  313.  No.  192. 

19)  Eokhel  II.  p.  429.  Mion  net  Y.  p.  167.  No.  969.  V.  p.  169, 
§ 978.  979.  977. 
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M.  II.  Nicomedia19).  A.  capita  jugata  Bacchi  et  Here. 
POMH.;  R.  Tfites  accolees,  de  Bacchus  et  d’Hercule. 

Ibid.  R.  Here,  avec  depouilles  de  lion. 

Ibid.  R.  Massue  d’Hercule  dans  uue  cour.  d’epis,  NEIKOMH 
JEP.N. 

Ibid.  R.  Sanglier  avec  une  corne  sur  la  täte  EIII.  AN- 
QYHATOY.  QPPIOY. 

M.  I.  Nicaea20).  R.  TON.  KTICTHN.  NIKAIESIN. 
Here,  nudus  stans  clavae  innixus,  dextra  feniori  adinota. 

AL  III.  Prusias21)  ad  mare.  A.  Cap.  Herculis  leonis 
exuviis  tectum,  R.  Clava,  arcus  etc.  H.P0Y2IEQN. 

M.  II-  Prusias  ad  mare.  A-  cap.  barb.  Herculis : TON. 
KTICTHN.  R.  Triremis  KlANPN. 

AR.  6.  Heraclea22)  Bithyniae.  A.  Tdte  de  Bacchus  im- 
berbe  cour.  de  lierre,  derr.  thyrse.  R.  HPAKAES1TAN,  Here, 
appuye  sur  sa  massue  et  tenant  depouille  de  lion,  couronne  par 
la  Viel”  planant  en  l’air. 

^E.  M.M.  Heraclea  (Bithyniae).  A.  TON.  KTICTHN 
buste  d’Hercule  barbu,  en  peau  de  lion  et  avec  massue  s.  l’epaule. 
R.  HPAKAEP.TAN , ( MHTPOTL ) OAITAN.  Here,  traine 
de  la  dr.  Cerbere  euchaine  vers  une  statue  de  Certs. 

Nachdem  ich  durch  diese  Anführungen  verschiedener 
Münzen  die  Hercules-Verehrung  in  Bithynien  und  die  wie- 
derholten Darstellungen  des  Erymanthischen  Ebers 
im  Zusammenhänge  damit  nachgewiesen  habe,  darf  ich  wohl 
wagen,  nun  auch  im  Sinne  des  Hercules-Dienstes  die  oben 
bezeichnete  Medaille  des  Caracalla  zu  deuten:  denn  die 
Inschrift  HPOYCAEPN  weistauf  eine  dafür  geweihte  Oert- 
lichkeit  hin. 

Dieses  Prusa  am  Olympus  in  Mysien,  historisch  denk- 

20)  Eckhel  n,  p.  424  und  425. 

21)  Eckhel,  II,  p.  435.  Eokhel,  II.  p.  436. 

22)  Mionnet  II.  p.  438.  Suppl.  V.  p.  54.  No.  270.  Snppl.  V.  p.  66. 

No.  283. 
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würdig  als  der  Ort,  wo  Hannibal,  dieser  africanische  Eber, 
welcher  die  Römer  so  lange  gehetzt  hatte,  sich  selbst  den  Tod 
gab,  darf  wohl,  obgleich  es  weder  Metropole  noch  Neokoron  Stadt 
war,  durch  seine  reizende  Lage  an  den  Hainen  zwischen  dem 
Olymp  und  der  Propontis  den  Kaiser  Caracalla  angezo- 
gen haben,  dort  dem  geheiligten  Thiere  des  Hercules  ein 
Sühnopfer  grade  in  dem  Momente  zu  bringen,  als  er  schon 
empfand,  dass  Macri  n u s,  als  seine  b ö t e-n  oire*4)  oder 
sein  gefürchteter  Gegner  ihm  nach  dem  Leben  trach- 
tete. In  dem  benachbarten  Prusias  ad  mare  (Cius),  welches 
Hercules  gegründet  haben  soll,  war  Caracalla  vom  thra- 
cischen  Perinthus  her  gelandet,  nachdem  er  die  Donau  ab- 
wärts, aus  dem  Norden  Deutschlands,  seinen  Zug  über  den 
Haemus  nach  Klein- Asien  gerichtet. 

Die  Geten  und  Dacier  hatte  er  nicht  zum  Gehorsam  zu- 
rückführen können;  der  Brudermord  peinigte  sein  Gewissen; 
er  fühlte,  dass  seine  germanischen  blondhaarigen  Söldner 
ihm  nicht  mehr  treu  waren,  obgleich  er,  nur  um  ihnen  zu 
gefallen,  eine  helle,  lockige  Perrücke  trug*5).  Er  war 
ergrimmt  über  die  Volksbewaffnung-  in  Armenien,  Über  die 
Auflehnung  in  Aegypten,  und  wollte  als  Rächer  dorthin  zie- 
hen; deshalb  opferte  er  dem  ErymanthischenEber,  welcher 
gleichsam  das  Sinnbild  all  des  Unheils  ist,  das  ihn  und 
den  Römischen  Adler  verhängnissvoll  bedrohte.  Durch  solches 
Sühn-Opfer  glaubte  er  sich  vom  gewaltigen  Hercules  den 


23)  Mionnet,  Spp.  V.  p.  301.  No.  106.  V.  p.  313.  No.  192.  XI. 
p.  398.  No.  1166.  1168. 

24)  Mit  diesem  A us  druc  k bezeichnet  man  noch  heute  in  Frank- 
reich einen  läs  ti  gen  \Vi  d ersaeh  er  oder  ein  drückendes 
Uebel,  woher  man  auoh  in  Franken  und  Bayern  noch  oft  das 
entsprechende  Volkswort  hört:  „Die  schwarze  Sau  drückt 
ihn.“ 

25)  Sohlosser’s  alte  Gesch.  III.  2.  Abth.  p.  49.  51.  naoh  Dio 
Cassius  Lib.  78.  Cap.  6. 
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Frieden  wieder  zu  gewinnen,  den  der  Oelbaum  ausdrücken 
soll,  zwischen  welchem  und  ihm  der  Eber  zum  Altar  heran- 
springt, und  eben  durch  diese  Sühne  (Piaculum)  hoffte  er  den 
Römischen  Adler  wieder  freien  Fluges  emporschweben  zu  sehen. 
In  dieser  Richtung  deutet  auch  Preller  in  seiner  Mythologie 
p.  657,  und  Eckhel,  Doctr.  num.  vet.  VII.  p.  214  f.  die 
Sühnopfer  des  Caracalla. 

Gleichwie  in  der  alten  griechischen  Sage  Hercules 
und  Meleager  den  Eber  erlegen,  giebt  es  auch  in  unsrer 
christlichen  Mythe  noch  das  Emblem  des  Drachen,  den 
der  heilige  Georg  bekämpft,  als  Sinnbild  des  Sie- 
ges vom  göttlichen  Princip  über  das  zerstörende 
Böse,  und  bekannt  genug  ist  noch  das  Sprüchwort  aus  den 
Zeiten  des  christlichen  Gottesdienstes:  „Auch  dem  Bösen  mag 
man  ein  Opferlicht  anzünden.“ 

So  hat  auch  wohl  Caracalla  gedacht! 

Ueberdies  trägt  der  Hercules  auch  auf  vielen  Münzen 
den  Beinamen  Pacator  oder  Paciferus  und  erscheint 
dann  mit  dem  Oe I zweige  in  der  Hand. 

Es  giebt  übrigens  noch  andre  allegorische  Münzen  von 
Caracalla,  welche  seinen  aufgeregten  Gemütszustand  beim 
Eintritt  in  Bithynien  beweisen,  z.  B. : 

Prusa  ad  Olympum27).  R.  Ajax,  genou  k terre,  se  pre- 
cipite  sur  son  epee. 

Ibid.  R.  Here,  terrassant  un  cerf. 

Prusias  ad  Hypium.  R.  Hercule  avec  peau  de  lion 
sur  ses  epaules.  R.  Hercule  avec  peau  de  lion  sur  ses  epaules. 
une  massue  dans  la  dr.  JIPOYCIES2N.  IIPOC.  YTlISi. 

Nicaea.  R.  Hercule  etouffe  le  geant  Autee. 


27)  Mionnet,  Suppl.  II.  p.  483.  No.  394.  V.  p.  229.  V.  p.  242. 
No.  1423.  V.  p.  120.  No  673.  V.  p.  197.  No.  1164. 
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Nicomedia.  R.  Nemesis  portant  la  inain  ä la  bonche, 
one  roue  ä ses  pieds. 

Diese  Allegorien  lassen  theils  auf  Caracalla's  Drohungen 
gegen  seine  Rivale,  theils  auf  seine  Gewissensbisse  wegen 
Geta  schliessen.  Dagegen  scheint  die  Medaille: 

Ni comedia2*).  A.  Töte  radiee  de  Caracalla  avec 
paludnt  et  l’Aegide.  R.  Atlas  portant  le  g 1 o b e qu’il  recoit 
d’Hercule 

auszudrücken,  wie  er  sich  nach  Ueberwindung  aller  Gegner 
und  Hindernisse  end lieh  doch  die  Alleinherrschaft  vom 
Beistände  seines  Riesengottes  versprach.  So  suchte  der  Despot 
in  einer  Zeit,  wo  es  noch  keine  Moniteurs  oder  ähnliche 
Zeitungen  gab,  durch  diese  metallenen  Redner  für  seine 
Anschauungen  und  Wünsche  beim  Heere  und  Volke  Anklang 
zu  gewinnen. 

In  ähnlicher  Weise  liess  er  später,  um  sich  für  den 
höhnischen  Empfang  zu  rächen,  welchen  er  in  Alexandria 
erdulden  musste,  eine  Denkmünze  prägen,  worauf  er  das 
Crocodil,  das  Emblem  Aegyptens,  mit  dem  Fusse  stösst. 
S.  Eck  hei,  VII.  p.  215  Ltra.  B. 

M.  I.  R.  R.  P.  M.  TR.  P.  XVIII.  IMP.  III.  COS.  IV. 
P.  P.  — S.  C.  Imperator  paludatus  dextro  pede  croco- 
dilum  calcat,  ad  quem  accedit  Isis,  sistrum  tenens. 

„Hic  nummus  testis  est  Caracallac  in  Aegyptum  profec- 
tionis  institutae,  ut  de  miseris  Alexandrinis  poenam  sumeret, 
qua  atrocior  repeti  non  poterat,  si  propalam  obsequium 
exuissent.“ 

Auch  unter  Antonin us  Pius,  M.  Aurel,  L.Verus,  Com- 
modus,  Elagabalus,  Alexander  Sev.,  Gordianus  III,  Galienus 
und  Salonina  sind  eine  Reihe  von  Denkmünzen  mit  Allegorien 
auf  Hercules  und  den  Erymanthischen  Eber  in  Thra- 


28)  Mionnet,  Suppl.  V.  p.  197.  No.  1162. 
CX.LVI.  f.  25. 
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eien,  Mys  ien,  Bithynien,  Jonien  und  in  Aegypten 
geprägt  worden,  wovon  wir  aus  Mangel  an  Raum  nur  die 
auf  beifolgdr.  Taf.  111,  fig.  2,  4 u.  6.  abgebildeten,  dem  Unter- 
zeichneten gehörend,  besonders  erwähnen  wollen.  — Siehe 
Gessner,  Patini,  Eckhel,  Mionnet,  Vaillant,  Ban- 
duri und  Akerman  etc. 

Andrerseits  finden  wir  auf  der  beigefügten  Tafel  (T.  111. 
fig.  5.)  in  der  Münze  des  Macrinus,  die  er  zu  Ephesus  hat 
schlagen  lassen,  gleichsam  einen  Ausdruck  seines  Triumphs,  dass 
er  im  Ringen  mit  Caracalla  diesem  Eber,  welcher  seinem 
Aufstreben  entgegenstand,  endlich  die  Todeswunde  ge- 
geben habe. 

Postumus  und  Probus  (v.  Banduri  Tab.  I.  p.  440) 
baben  sogar  den  wieder  besiegten  norddeutschen  Völkern 
das  Symbol  des  Hercules  Victor  und  Paciferus  mit 
den  Allegorien  auf  seine  Siege,  und  besonders  über  denEry- 
manthischen  Eber,  als  Bild  ihrer  unwiderstehlichen  Macht 
aufgedrungen,  wie  folgende  Münzen  beweisen: 

iE.  3,  Postumus:  Rer.  HERCVLI.  DEVSONIENSI.  (Dietz? 
Deutz  ? Duisburg)  s.  Taf.  III.  fig.  6. 

M.  Ibid:  Rev.  HERCVLI  MAGVSANO. 

/E.  Ibid:  Rev.  „ ERYMANHINO.  Hercules  aprum 
gestans,  pro  pedibus  Vas,  in  quod  rex  Eurystheus,  mctu  apri 
conspecti,  sese  abdiderat. 

iE.  Probus.  R.  HERCVLI  PAC1FERO.  Hercules  st.  cum 
dava  et  exuv.  leonis,  dextra  oleae  ramum  teuens. 

Auch  Diocletian,  der  hochbegabte  Kaiser,  war  noch 
vom  Entsetzen  vor  dem  Schreckbilde  des  Erymanth.  Ebers 
erfüllt:  denn  seit  ihm  im  Lager  zu  Lüttich  prophezeit 
ward  (s.  Lübker,  klass.  Althm.  p.  251),  „Er  werde  Kaiser 
werden,  wenn  er  den  Eber  (Aprum)  getodtet  habe“,  ruhte  er 
nicht,  bis  er  seinen  Rival  „Arrius  Aper“  aus  dem  Wege 
geräumt  hatte. 

Ed.  Rapp, 
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S.  Tafel  II.  Nro.  6.  7.  8. 

Nemausus  oder  Nemausum,  das  heutige  Nismes,  war  die 
Hauptstadt  der  Volcae  Arecomici;  sie  besass  das  Jus  Latii, 
hatte  24  Ortschaften  unter  sich,  und  liess  Münzen  prägen, 
von  denen  jetzt  noch  in  jener  Gegend  viele  vorhanden  sind. 
Ptolemäus  nennt  diesen  Ort  Colonia,  und  so  wird  er  auch 
auf  Müuzen  bezeichnet. 

Auf  einer  dieser,  zu  Nemausum  geschlagenen  Münzen,  er- 
blickt man  auf  der  Vorderseite  zwei  Köpfe  die  von  einander 
abgewendet  sind  (tütes  adossees)  im  Profil  dargestellt ; in  dem 
einen  erkennt  man  den  Kopf  des  Augustus,  in  dem  andern  den 
des  Schwiegersohnes  des  Augustus,  des  Marcus  Vipsanius 
Agrippa.  Ueber  beiden  Köpfen  stehen  die  Buchstaben  IMP, 
unter  denselben:  DIVI  F.d-  b.  Im  perator  Di  vi  Filius-  Auf 
der  Rückseite  erscheint  ein  grosses  Krokodil,  welches  an  einen 
Palmbaum  festgebunden  ist,  und  darüber  die  Buchstaben:  COL 
NEM  d.  h.  Colonia  Nemausensis.  Auf  diesen  Münzen 
ist  sowohl  Augustus  als  Agrippa  ohne  Bart  abgebildet.  Nun 
gibt  es  aber  eine  Varietät  dieser  Münzen,  auf  welcher  Augu- 
stus wieder  ohne  Bart,  aber  Agrippa  mit  einem  Barte  dar- 
gestellt ist,  und  über  diese  Münze  werden  in  diesem  Augenblicke 
unter  den  Archäologen  und  Numismatikern  Frankreichs  und 
Belgiens  lebhafte  Verhandlungen  gepflogen.  Die  andern  Varie- 
täten dieser  Münze  kommen  häufig,  insbesondere  in  dem  südlichen 
Frankreich  vor,  aber  die  zuletzt  bezeichnete  ist  sehr  selten, 
so  selten,  dass  man  glaubt  es  gebe  nur  ein  einziges  Exemplar 
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derselben , dasjenige  nämlich,  welches  in  dem  Antikenkabi- 
net  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  aufbewahrt  wird1). 
Ein  bärtiges  Gesicht  auf  einer  römischen  Kaisermünze 
vor  Hadrian  macht  den  Numismatikern  eine  Schwierigkeit, 
über  welche  dieselben  kaum  wegzukommen  wissen.  Der 
französische  Archäologe,  Herr  Pelet,  um  diese  Schwierigkeit 
bei  der  genannten  Münze  zu  umgehen,  entschloss  sich,  die 
Bilder  derselben  anders  zu  erklären  als  sie  bisher  erklärt 
wurden,  indem  er  wollte,  man  solle  darin  nicht  Augustus 
und  Agrippa,  sondern  den  Marc-Aurel  und  den  Lucius  Verus 
erkennen ®).  Diese  Ansicht  ist  indessen  nicht  neu,  sie  ist 
vor  zweihundert  Jahren  bereits  von  Poldo  d’Albenas,  dem 
ältesten  Historiker  von  Nismes  geltend  gemacht,  aber  auch 
von  andern  Gelehrten  der  damaligen  Zeit,  namentlich  von 
Spon s),  widerlegt  worden.  Sobald  Herr  Pelet  mit  seiner 
Ansicht  hervortrat,  erhoben  sich  sowohl  in  Frankreich  als 
in  Belgien  Männer  vom  Fach  gegen  ihn;  unter  diesen  Adrian 


1)  Mais  si  cette  piiee  gallo-romaine  est  commune,  il  en  existe  uns 
variete  rariasime  et  dont  il  ne  reste  peut-ütro  meine,  du  moina 
& ce  qu’on  croit,  qu’un  seul  exemplaire  qui  appartient  au  ca- 
binet des  antiques  de  la  biblioth&que  imperiale  ä Paris.  — 
p.  318  — Relativement  ä l’extröme  rarete  de  la  Variete  de  la 
inedaiilo  colonial  de  Nimes  etc.  p.  323.  — Peut-§tre  la  cause 
qui  motiva  lo  maintien  de  sa  barbe  se  ratache-t-elle  a ces  der- 
niera  (dvenementa  de  sa  vie  privde  ) ; maia  les  offeta  n’on  durent 
avoir  lieu  que  pendant  un  temps  trds-court,  puisqu’ils  ne  nous 
ont  oto  rövelda  que  par  la  pröaence  d'un  seul  spdeimen  mondtaire 
arrivo  jusqu'ä  nous,  parmia  lea  inombrables  exemplaires  que 
nous  avons  aus,  et  que  nous  avons  encore  obaque  jour  sous  les 
yeux,  des  mddailles  nemausatea  ä l'image  d’Agrippa  et  de  son 
beau  pdre.  p.  522.  der  Revue  numiam.  Beige. 

2)  Essai  aur  les  Medailles  de  Nemausus.  Nimea,  de  l’imprimerio 
Clavil-Ballivet  1860. 

3)  Recherchea  curieusea  d'antiquitds  1683. 
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de  Lougperier4 *)  und  zuletzt  der  Baron  Chaudruc  de  Cra- 
zannes  in  einem  ausführlichen  Seudschreiben,  welches  an  Herrn 
Hucher  gerichtet  und  in  der  Revue  numismatique  Beige  3.  Serie, 
Tome  6.  3,eme  livraison  abgedruckt  ist. 

Oer  Hauptgrund  warum  Pelet  die  Meinung  derjenigen 
verwirft,  welche  in  dem  bezeicbneten  Bilde  das  Gesicht  des 
Agrippa  erkennen,  ist  der  Umstand,  dass  derselbe  mit  einem 
Barte  dargestellt  ist,  und  Herr  Pelet  weder  in  dem  Öffentlichen 
noch  in  dem  Privatleben  des  Agrippa  eine  Thatsache  kennt, 
woraus  sich  diese  Abbildung  mit  dem  Barte  erklären  liesse. 
Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung  dass  dieser  Grund  ein  6ehr 
schwacher  sei;  denn  wenn  wir  das  Leben  des  Agrippa  auch 
noch  weit  vollständiger  konnten  als  wir  es  wirklich  kennen, 
— und  wie  viel  wissen  wir  denn  von  seinem  Privatleben!  — 
müsste  deswegen  denn  jeder  unbedeutende  Umstand  aufge- 
zeichnet sein,  müssten  wir  denn  nothwendig  wissen,  warum 
Agrippa  sich  gewöhnlich  ohne  Bart,  aber  einmal  mit  dem  Barte 
hat  abbildeu  lassen  ? Und  wenn  wir  dieses  nicht  wisseo, 
sind  wir  nun  deshalb  berechtigt  zu  behaupten,  Agrippa  sei 
nicht  in  diesem  Bilde  dargestellt,  wenn  andere  gewichtige 
Gründe  dafür  sprechen?  Der  Conservator  des  kaiserlichen 
Medaillen-Cabinets  zu  Paris,  Herr  Chabouillet,  welcher  mit 
in  den  Streit  gezogen  worden  ist,  hat  es  versucht,  das  Mo- 
ment in  dem  Leben  des  Agrippa  zu  entdecken,  weswegen  er 
auf  dieser  Münze  mit  einem  Barte  dargestellt  ist.  Es  war 
Sitte  unter  den  Römern,  sagt  er,  wie  aus  Sueton*) , aus  Dio 
Cassius 6)  und  aus  Cicero 7)  bekannt  ist,  sich  während  der 
Trauer  den  Bart  wachsen  zu  lassen.  Agrippa  konnte  dieser 


4)  De  quelques  medailles  de  Marcus  Vipsanius  Agrippa,  in  der 

Revue  numiamatique  frangaise.  Janvier  et  F6vrier  1862.  p.  32-r40. 

6)  Sueton  in  Aug.  23. 

6)  Dio  Casaiua  lib.  XL  VIII,  34. 

7)  Cioero  In  Verrem  II,  12. 
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Sitte  gemäss  den  Bart  die  Zeit  der  Trauer  hindurch  wach- 
sen und  sich  so  abbilden  lassen,  und  nehmen  wir  dieses  an, 
dann  erklärt  es  sich  auch,  warum  diese  Abbildung  nur  auf 
einer  Varietät  erscheint,  und  er  sich  bald  nachher  wieder 
ohne  Bart  abbilden  liess.  Aber  fügt  Chabouillet  hinzu,  alles 
dieses  hat  wenig  zu  bedeuten,  das  Bild  ist  das  Portrait 
des  Helden  von  Actium,  und  die  Corona  rostralis  ist  dafür 
eine  neue  Gewähr.  Herr  Chabouillet  hat  vollkommen  Recht; 
es  ist  angenehm,  wenn  wir  den  Grund  dieser  Abbildung  er- 
klären können,  aber  ein  Grund  dem  Agrippa  das  Bild  abzu- 
sprechen ist  es  keineswegs,  wenn  wir  ausser  Staude  sind 
diese  Erklärung  zu  geben.  Wir  fügen  diesem  Erklärungs- 
versuche einen  neuen  hinzu. 

Die  grossen  Staatsmänner  Roms  schätzten  die  Wissen- 
schaft und  die  Philosophie;  die  Beschäftigung  damit  ver- 
schaffte Glanz  und  Ruhm.  Wäre  es  nun  nicht  denkbar  dass 
Agrippa,  welcher  Kunst  und  Wissenschaft  förderte,  seine 
Vorliebe  für  Geistesbildung  auch  äusserlich  habe  kund 
thun  wollen,  und  dass  er  zu  diesem  Zwecke  sich  nach  Art 
der  Philosophen  den  Bart  habe  wachsen  lassen?  Marcus 
Antoninus  wird  Philosophus  genannt,  uud  Lucius  Verus,  ob- 
gleich noch  sehr  jung,  erhielt  den  Beinamen  Philosophus  und 
gefiel  sich  in  diesem  Berufe  und  Titel  so  sehr,  dass  er  als 
Knabe  den  Philosophenmantel  trug  und  auf  der  blosen  Erde 
schlief,  wie  es  sich  für  einen  Philosophen  der  damaligen  Zeit 
schickte,  lin  einer  ähnlichen  Weise  legte,  zwar  kein  Regent, 
aber  ein  hervorragender  Geist,  Tertullian,  die  in  Afrika  ge- 
wöhnliche Tracht,  die  Toga  ab,  und  trug  den  Philosophen- 
mantel, worüber  er  von  seinen  Landsleuten  verspottet  w urde, 
und  denen  er  in  einer  eigenen  Schrift,  d e p a 1 li  o,  antwortete. 

Wir  legen  keinen  grössern  Werth  auf  diesen  Erklärungs- 
versuch als  er  in  der  Tbat  hat,  wollen  aber  um  die  Frage 
uns  näher  zu  bringen,  ein  Beispiel  aus  der  nächsten  Nähe 
und  aus  der  neuesten  Zeit  anführen.  Auf  altern  preussischen 
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Münzen  ist  der  hochselige  König  Friedrich  Wilhelm  III.  ohne, 
auf  den  spätem  mit  einem  Bart  abgebildet.  Wer  kann  nun 
sagen,  was  die  Ursache  dieser  veränderten  Abbildung  ge- 
wesen ? Weil  man  nicht  weiss  warum  der  König  auf  den 
spätem  Münzen  mit  dem  Barte  erscheint,  würde  man  nun 
das  Recht  haben  zu  behaupten  die  betreffenden  Münzen  seien 
keine  Münzen  Friedrich  Wilhelms  III.  ? Freilich  tragen  diese 
Münzen  den  Namen  des  Königs.  Aber  möglich  wäre  es 
doch  dass  sie  diesen  Namen  nicht  trügen,  oder  dass  er  un- 
leserlich geworden  oder  gänzlich  verschwunden  sei. 

Ein  anderer  französischer  Gelehrter,  den  Herr  von 
Chaudruc  nicht  nennt,  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  das- 
jenige was  man  an  dem  Gesichte  des  Agrippa  für  einen  Bart 
gehalten,  sei  kein  Bart,  sondern  nichts  als  Schraffirungen 
der  groben  Präge.  Gegen  diese  Erklärung  legt  die  Münze 
in  der  kaiserlichen  Medaillensammlung  zu  Paris  selbst  ent- 
schiedene Verwahrung  ein.  Der  Bart  ist  zu  bestimmt  aus- 
geprägt, als  dass  man  Schraffirungen  darin  erkennen  könnte, 
and  hier  sind  wir  im  Stande  ein  neues  Gewicht  in  die 
Wagschale  zu  legen,  um  diesen  Streit  zu  entscheiden, 

Die  bezeichnete  Münze  in  dem  Antikeukabinet  der  kai- 
serlichen Bibliothek  zu  Paris  ist  nicht  so  selten  als  die  fran- 
zösischen und  belgischen  Archäologen  glauben,  sie  ist  nicht 
das  einzige  Exemplar,  welches  von  dieser  Varietät  vorhan- 
den ist,  denn  ein  zweites  ist  hier  in  Bonn  vor  mehren  Jahren 
gefunden  worden  und  ist  in  unserm  Besitze.  Obgleich  diese 
Münze  nicht  von  vorzüglicher  Erhaltung  ist,  so  ist  die  Iden- 
tität doch  nicht  zu  verkennen ; sie  trägt  einen  Stempel  uud 
dieser  befindet  sich  glücklicher  Weise  auf  dem  Kopfe  des 
Augustus ; der  Kopf  des  Agrippa  aber,  des  Schwiegersohnes 
des  Angustus,  ist  ganz  unverletzt  erhalten;  der  Bart  um  das 
Kinn  ist  deutlich  zu  sehen  und  schlechthin  nicht  zu  verken- 
nen und  nicht  zu  missdeuten. 

Wenn  durch  die  Mittheilung  unsrer  Münze  einzelne  Be- 
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denken  beseitigt,  andere  Annahmen  bestätigt  werden,  so  bietet 
dieselbe  für  das  territoriale  Gebiet,  auf  welchem  sich  unsere 
Studien  vornehmlich  bewegen,  ein  besonderes  Interesse  durch 
den  Umstand  dar,  dass  es  sich  hier  um  die  Abbildung  eines 
Mannes  handelt,  der  vor  zweitausend  Jahren  einen  unbere- 
chenbaren Einfluss,  nicht  bloss  auf  das  römische  Reich,  son- 
dern auch  auf  unsere  Provinz  ausgeiibt  hat,  des  Marcus  Vip- 
sanius Agrippa,  des  Siegers  bei  Actiutn,  des  Schwiegersohnes 
des  Kaisers  Acgustus,  desjenigen  römischen  Feldherrn,  welcher 
38  Jahre  vor  Christi  Geburt  die  Ubier  von  der  rechten  auf  die 
linke  Seite  des  Rheines  verpflanzte  und  dessen  Andenken  in 
den  Inschriften  auf  dem  Rathhause  zu  Köln  neben  den  Namen 
des  Julius  Cäsar  und  des  Augustus  dankbar  gefeiert  wird. 8) 

Herr  von  Chaudruc  de*  Crazannes  wandte  sich  an  Herrn 
Chabouillet  und  bat  denselben  um  eine  Abbildung  der  in 
Frage  stehenden  Münze  des  kaiserlichen  Medaillen  - Cabinet 
zu  Paris.  Diese  Abbildung  ist  an  der  angegebenen  Stelle 
der  Revue  numismatique  Beige  von  H.  Chaudruc  veröffent- 
licht worden;  sie  ist  wiederholt  auf  der  Tafel  II  Nr.  6.  7. 
welche  diesem  Jabrbuche  beigegeben  ist.  Daneben  haben 
wir  den  Avers  des  Exemplars,  welches  in  unserm  Besitze  ist, 
unter  Nr.  8.  abbilden  lassen. 

Bonn. 

Prof.  Braau. 

8)  S.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  I.  S.  £. 
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Das  rheinische  Museum  vaterländischer  Alterthümer  zu 
Bonn  enthält  zwei  Steinschriften,  deren  Erklärung  vor  eini- 
gen Jahren  noch  sehr  schwierig  war,  und  die  damals  selbst 
das  ungewiss  Hessen,  ob  sie  römischen  oder  christlichen  Ur- 
sprungs seien.  Der  Katalog  des  genannten  Museums,  den 
Herr  Dr.  Overbeck  hcrausgegeben,  theilt  auf  S.  45  beide  In- 
schriften mit  und  wir  lassen  dieselben  hier  genau  so  ab- 
drucken  wie  sie  dort  veröffentlicht  worden.  In  dem  ge- 
nannten Kataloge  heisst  es: 

N.  96. 

„Stein  auf  welchem  sich  kreuzende  Doppellinien  einge- 
hauen sind.  Zwischen  ihnen  stand  eine  Inschrift,  von  der 
noch  folgende  Reste  übrig  sind : 


E AL  C 


N.  97. 

Ganz  ähnlicher  Stein  mit  folgenden  Inschriftresten ; 


H 

IID VS  SEPB  . . 

Sä 

Idus  Septembris  B . . ? Die  Fundorte  beider  Steine  sind 
nicht  angegeben.“  So  weit  der  genannte  Katalog. 
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Diese  Inschriften  gehören,  wie  wir  bereits  angedeutet 
haben,  in  eine  Gattung,  W'elche  vor  Kurzem  noch  unbekannt 
war.  Der  erste,  welcher  in  diesen  Jahrbüchern  darauf  auf- 
merksam machte,  war  Herr  Dr.  J.  Schneider,  jetzt  zu  Düs- 
seldorf1). Später  theilte  H.  Dr.  Schneider  diese  und  andere 
dieser  Gattung  allgehörenden  Inschriften  in  den  Annalen  des 
Vereins  für  die  Geschichte  des  Niederrheines  mit2),  und  dieses 
war  die  Veranlassung,  dass  die  Anzahl  derselben  durch  neue 
Entdeckungen  vermehrt  und  dass  mehre  Gelehrte  den  Ver- 
such machten,  die  ursprüngliche  Bestimmung  dieser  Steine 
zu  erklären.  Was  die  verschiedenen  Ansichten  betrifft,  die 
anfänglich  in  dieser  Beziehung  geltend  gemacht  wurden, 
so  verweisen  wir  auf  die  angeführten  Annalen.  Die  Zahl 
jener,  in  den  Annalen  veröffentlichten  Inschriften  wurde 
neuerdings  vermehrt,  durch  die  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Dr. 
Aus’m  Weerth,  welche  in  dem  XXXII.  Hefte  dieser  Jahrbü- 
cher enthalten  ist,  in  welcher  mehre  solcher  Inschriften,  die 
sich  in  dem  Kreuzgange  der  Münsterkirche  zu  Bonn  und  in 
der  Kirche  selbst  befiuden , bekannt  gemacht  worden  sind. 
Wir  haben  von  diesem  Aufsatze  Veranlassung  genommen, 
in  dem  neuesten  Hefte  der  Annalen  des  historischen  Vereins 
für  den  Niederrhein,  Heft  11  u.  12-  S.  191  die  Frage  zu 
untersuchen,  welche  sich  an  den  Ursprung  und  die  Bestim- 
mung dieser  Steine  knüpft.  Indem  wir  hier  einfach  auf  diese 
Ausführung  verweisen , können  wir  die  Zahl  der  in  jenen 
Annalen  veröffentlichten  Inschriften  um  zwei  neue  vermehren ; 
es  sind  eben  diejenigen,  die  in  dem  hiesigen  Museum  rhei- 
nischer Alterthümer  enthalten  sind , und  die  wir  oben  nach 

dem  Overbeck’schen  Kataloge  wiedergegeben  haben.  Die 

• ‘ • ? ‘ ■ 

1)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  in  den  Rhein- 
landen, Heft  XII  S.  222.  Heft  XVII.  S.  67. 

!•  2)  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  II.  Jahrg. 
1.  Heft.'  2*o  Mitheilun»  3.  38  fh  II.  Jahrg.  S.  25d  i 
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Richtigkeit  der  Ansicht,  dass  die  beiden  Inschriften  zu  der 
bezeichneten  Gattung  gehören,  springt  in  die  Augen,  wenn 
man  die  Abbildungen  von  den  Inschriften  der  hiesigen  Mün- 
sterkirche,  welche  H.  Prof.  Aus’m  Weerth  seinem  Aufsatze 
in  dem  XXXII.  Hefte  dieser  Jahrbücher  beigefügt  hat,  mit 
den  beiden  genannten  Inschriften  im  Museum  vergleicht,  ir- 
gend etwas  zur  Begründung  weiter  hinzufügen  zu  wollen, 
würde  überflüssig  sein.  Nur  das  wollen  wir  hier  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen,  dass  Herrn  Prof.  Aus’m  Weerth 
die  Verwandtschaft  dieser  Inschriften  nicht  entgangen  ist. 

Aus  dieser  Vergleichung  ergibt  sich  1)  was  den  Fund- 
ort der  beiden  genannten  Inschriften  betrifft,  dass  sie  allem 
Anscheine  nach  aus  der  hiesigen  Münsterkirche  herstammen, 
und  dass  der  eine  wie  der  andere  christliche  Memoriensteine 
sind,  welche  den  Zweck  hatten  den  Sterbetag  solcher  Per- 
sonen in  der  Erinnerung  zu  bewahren,  die  sich  um  die 
Kirche  oder  um  die  Gemeinde  besondere  Verdienste,  Nament- 
lich durch  fromme  Stiftungen,  erworben  hatten. 

Dasjenige  was  sich  von  der  zweiten  Inschrift  oder  N.  97. 
des  Katalogs  erhalten  hat,  würde  hiernach  zu  lesen  sein : 
Id  us  Septembris  obiit  W.d.  i.  Wernerus  oder  ein  anderer 
mit  W anfangender  Taufname.  In  den  Buchstaben  EALC, 
welche  sich  auf  der  ersten  Inschrift  oder  N-  96  des  Katalogs 
erhalten  finden,  liegt  vielleicht  Godcscalcus  versteckt. 

Nachdem  durch  die  Besprechungen  sowohl  in  diesen  Jahr- 
büchern als  in  den  niederrheinischen  Annalen  die  Aufmerk- 
samkeit der  Alterthumsfreunde  auf  diese  Inschriften  hinge- 
lenkt worden  ist,  steht  mit  Grunde  zu  erwarten,  dass  die 
Zahl  derselben  sich  bald  erheblich  vergrössern  werde.  Es 
wird  dann  auch  an  der  Zeit  sein,  die  Frage  in  welches 
Jahrhundert  dieselben  gehören , eingehender  Prüfung  zu 
unterwerfen.  Die  äussern  Merkmale,  w-elche  diese  Inschriften 
bisher  darbieten,  reichen  nicht  aus  diese  Frage  zum  Abschlüsse 
zu  bringen.  Das  aber  muss  man  vermeiden,  diese  Gattung 
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von  Inschriften  mit  den  alten  christlich  römischen  Grab- 
schriften io  Verbindung  zu  bringen.  Beide  Klassen  sind  ver- 
schiedener von  einander  als  eine  gothische  Kirche  von  dem 
römischen  Pantheon. 

Prof.  Brana. 
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11.  (Einige  änöentnngen  über  bie  Sedjitik  brr  ollen  Hedten- 
ttnb  tttanbgrntiilbe  in  brm  ebemoligeit  fianitelfoole  ju  ßron- 
tneUer  nnb  beren  ttlieberberlleUung. 

Nachdem  die  Decken-  und  Wandgemälde  im  ehemaligen 
Kapitelsaale  zu  Brauweiler,  von  welchen  die  ersteren  im 
XI.  Bande  p.  85 — 122  der  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden in  den  Rheiulanden  im  Ganzen,  wenn  auch 
nicht  in  allem  Einzelnen,  richtig  sich  erklärt  finden,  durch 
eine  vollständige  Restauration,  wobei  das  Alte  sorgfältig  er- 
halten wurde,  für  jeden  erkennbar  geworden  sind,  wird  es 
interessant  sein,  über  deren  Technik  etwas  zu  erfahren. 

Diese  Malereien,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
11.  oder  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein  moch- 
ten und  ganz  dieselbe  Schule  bekunden,  wie  die  Decken- 
und  Wandgemälde  in  der  Kirche  zu  Schwarzrheindorf  bei 
Bonn,  verrathen  noch  Anklänge  des  byzantinischen  Styls  und 
mögen  von  griechischen  Künstlern  gemalt  sein,  da  sie  For- 
mensinn, gediegene  Zeichnung  und  ein  Studium  altklassischer 
Kunstwerke  nachweisen. 

Die  Gestalten,  wenn  auch  zuweilen  etwas  schlank,  sind 
dennoch  schön  in  ihren  Formen  und  Gewändern , Verhält- 
nissen und  Bewegungen,  mit  oft  ausdrucksvollen  Köpfen  in 
einfachen  strengen  Linien.  Augen,  Nasen,  Mund  und  Ohren, 
so  wie  der  ganze  Umriss  des  Gesichts,  sind  nur  in  dunklen 
Linien  gezeichnet,  ohne  Beziehung  der  Doppellinie  des  Au- 
gendeckels, die  man  nur  bei  grösseren  Figuren  angedeutet 
findet,  mit  oft  hoher  Stellung  der  stark  gebogenen  Linien 
der  Augenbraunen,  und  alle  Augensterne  waren  mit  schwar- 
zer Farbe  hineingemalt. 
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Bei  den  Hauptfiguren,  wie  bei  dem  kolossalen  Christas- 
bilde, war  die  Stirne  ungemein  bochgewölbt  und  die  sehr 
gefüllten,  nach  unten  kurz  gelockten  Haare  und  Barte,  von 
graubrauner  oder,  wie  bei  alteren  Personen,  von  weiss  mit 
blau  schattirter  Farbe , waren  sämmtlich  mit  feinen,  regel- 
mässig aneinandergereihten,  schwarzen  Linien  abschattirt, 
wodurch  diese  ein  hartes  und  zuweilen  perückenartiges  An- 
sehen gewannen.  Gesichter,  Hände  und  Füsse  hatten  einen 
Massen,  mehr  lichtgelblichen  als  röthlichen  Farbenton,  ohne 
Andeutung  rother  Wangen  oder  rothen  Mundes,  und  einige 
der  Hauptfiguren  hatten  ockergelbe  aber  verständig  und 
plastisch  modellirte  Schatten  in  Gesichtern,  Händen  und 
Füssen.  Die  allgemeinen  Umrisse  der  Arme  und  Beine,  Hände 
und  Füsse  waren  mitunter  sehr  wahr  und  schön  und  nur 
die  nackten  Füsse  mit  ihren  Zehen  weniger  gut  gezeichnet. 
Die  bekleideten  Füsse  batten  dunkle  oder  schwarze  Sanda- 
len, die  auf  den  Fussballen  und  um  die  Knöchel  gebunden 
und  geschnürt  waren. 

Die  Gestalten  der  Heiligen  und  Propheten  hatten  lange 
Untergewänder,  nur  bei  letzteren  zuweilen  etwas  kürzer,  bei 
den  weiblichen  Gestalten  mit  oft  sehr  weiten  nnd  herabhän- 
genden Vorderarmen,  und  in  der  unteren  Hälfte  des  Gewan- 
des zeichneten  sich  bei  allen  Figuren  die  Linien  der  ganzen 
Beine  bis  zur  Hüfte  aus.  Häufig  hing  über  die  linke  Schul- 
ter ein  Mantel,  der,  je  nach  der  tieferen  oder  höheren  Be- 
wegung des  linken  Vorderarmes,  über  denselben  oft  einen 
schönen  und  nach  unten  faltenbewegten  Ueberwurf  bildete, 
dessen  Motive  in  den  flatternden  Zipfeln  der  Mäntel  auch 
bei  anderen  sich  wiederholten.  Ueber  den  Rücken  gehend, 
war  der  Mantel,  unter  dem  rechten  Oberarm  vortretend,  breit 
und  faltenreich  um  den  Leib  gewunden,  was  eine  schöne 
und  malerische  Mannichfaltigkeit  der  Gewandung  gewährte, 
wenn  zugleich  der  untere  Theil  quer  über  das  Unterkleid 
zur  Erde  herabwallte.  Sie  hielten  meistens  in  der  einen 
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Hand  ein  Spruchband  mit  römischen  Majuskeln,  oder  hoben 
beide  Hände  bittend  empor.  Viele  waren  barfuss,  andere  mit 
Sandalen  bekleidet.  Alle  Untergewänder,  nur  wenige  aus- 
genommen, waren  von  sehr  heller  Farbe,  gelblich,  grünlich, 
bläulich,  röthlich,  und  nur  die  Mäntel  hatten  dunklere  Far- 
ben. Wie  denn  überhaupt  alle  Darstellungen  in  einfacher 
Linearzeichnung  und  eben  so  einfacher  Colorirung  ausge- 
führt waren. 

Die  Gerichtspersonen  oder  diejenigen,  welche  den  Straf- 
akt an  den  Märtyrern  vollzogen,  hatten  nur  enge,  kurze, 
bis  an  die  Knie  reichende  Röckchen,  die  um  die  Hüften  ge- 
buuden  waren,  und  ganz  enge  anliegende  Beiubekleidung, 
zunächst  von  dunkler  bräunlicher  oder  rötblicher  Farbe,  bis 
unter  die  Sandalen  gehend.  Alle  Strafvollstreckungen,  Kopf- 
abhauen , Durchstechen  und  Durchschneiden , giengen  ohne 
Blutvergiessen  ab,  mit  strengen  Geberden  der  Vollstrecker 
und  mit  holdseligem,  ruhigem  Ausdruck  der  Märtyrer. 

Die  gefallenen  Philister,  die  Wächter  und  streitenden 
Reiter,  welch  letztere  in  regelmässig  geformtem  Dreieck  da- 
hersprangen, waren  mit  kurzen  Schwertern,  spitzen  Lanzen, 
oben  breiten  und  unten  spitz  zusaminenlaufenden  Schildern, 
eigentümlichen  Panzerhemden  und  Panzerbekleidung  vom 
Kopf  bis  zu  den  Fussspitzen  und  mit  bienenkorbartigen  Hel- 
men bewaffnet,  über  deren  offenem  Visir  eine  schmale  Nasen- 
spange herabhing. 

Die  vorkommenden  seltsamen  Gebäude , Thürine  und 
Mauern  mit  Zinnen,  hatten  hohe,  dunkle  und  offne  Eingänge 
oder  Thore  und  kleine,  zuweilen  gekuppelte  und  von  Rund- 
bogeulinien  umgebene  Fenster  und  rothe  Giebeldächer. 

Die  eigenthümlichen  Bäume  mit  schlanken  Stämmen,  mit 
bim-  oder  apfelförmigen  breiten  Kuppen,  hatten  schuppen- 
artig aufeinanderliegende , oder  wage-  oder  senkrechte  Rei- 
hen oft  wunderlich  geformter  Blätter,  und  die  Wege  und 
Erhöhungen  mit  ihren  schwarzen  Höhlen,  auf  und  in  denen 
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sich  Einsiedler  und  Heiligen  befanden,  waren  grün,  ohne 
Andeutung  von  Gras,  oder  auch  gelbbräunlich,  wie  die  Fel- 
sen und  Steine,  auf  denen  Heilige  standen,  sassen  oder  ge- 
schleift wurden. 

Alle  Heiligen,  Bischöfe  und  Märtyrer  hatten  vergoldete 
Nimben  umgeben  mit  dunkeln  Doppellinien  und  mannichfaltig 
abwechselnden  Arabeskenverzierungcu  auf  ihren  Flächen. 
Könige  und  Bischöfe  hatten  vergoldete  Kronen  und  Mützen 
mit  Edelsteinen  besetzt,  und  ihre  Gewänder  waren,  w’ie  jene 
von  Christus  und  Maria  und  einigen  Aposteln,  mit  goldnen 
Borden  umsäumt,  und  ein  König  batte  enganliegende  vergol- 
dete Stiefeln.  Hier  und  da,  wie  bei  den  klugen  und  thörich- 
ten  Jungfrauen  und  den  Königen,  kamen  auch  Edelsteine  auf 
Borden  und  goldnen  Kragen  vor. 

Alle  Bilder  hatten  gesättigt  blauen  Grund  mit  grünen 
Einfassungen,  welche  die  dreieckigen  Felder  der  Deckenge- 
wölbe in  der  Mitte  zugleich  in  zwei  Hälften  theilten-  Auf 
allen  Rundbogen,  welche  die  Gewölbe  von  der  Wandfläche 
trennten,  waren  schmale,  weisse  und  rothe  Einfassungen, 
mit  Inschriften  römischer  Majuskeln.  Die  Bilder  auf  den 
Wandflächen  der  Rundbogen  waren  unten  mit  einer  breiten 
Arabeskenborde  abgeschlossen,  die  um  den  ganzen  Saal 
herumlief  und  diese,  wie  die  mit  Arabesken  dekorirten  Gurt- 
bogen , waren  wiederum  mit  gelben  und  rothen  schmalen 
Bändern  eingefasst,  wie  auch  die  Fenster. 

Alle  Umrisse  (und  das  ist  ein  vorzügliches  Merkmal 
der  älteren  Wandmalereien)  waren  vor  ihrer  Uebermalung 
und  Vollendung  mit  gelben  oder  rothen  Ockerfarben  oder  mit 
Bolus  auf  sehr  feinem  uud  glattgeebneten  Mauerbewurf  ge- 
zeichnet; bei  späteren  Malereien  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
verschwindet  dieser  schöne  und  sorgfältige  Bewurf,  wird  rauh 
und  sandig  und  an  die  Stelle  der  gelben  oder  rothen  Umrisse, 
die  bei  den  älteren  Malereien  überall  noch  durch  die  Ueber- 
malungen  durchscheinen,  treten  schwarze  Umrissliuien. 
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Alle  älteren  Farben  bestanden  nur  aus  natürlichen  Er- 
den , weissen , gelben  und  gebrannten  Ockerarten , Bolus, 
Kupfergrün,  Smalte,  Ultramarin  und  schwarzem  Bus.  Die 
Blei-  und  Quecksilber-Oxyde,  Schwefelgelb,  Mennige,  Zinn- 
ober und  Purpurroth  gehören  späteren  Zeiten  an. 

Alle  älteren  Wandmalereien  waren  Temperagemälde, 
deren  Bindemittel  aus  Gummi-,  Leim-  oder  milchhaltigen 
Bestandtheilen  sich  in  Wasser  auflösten.  Erst  in  späteren 
Zeiten,  wie  an  dem  Bilde  in  der  Sakristei  zu  St.  Severin 
in  Cöln  und  den  Wandgemälden  in  der  Kapelle  zu  Gielsdorf 
bei  Bonn,  zeigen  sich  harzige  oder  mit  Eigelb  versetzte  und 
Wachs-Bestandtheile  als  Bindemittel.  Darum  waren  die  letzt- 
genannten auch  von  solcher  Dauer  und  Frische,  trotz  späte- 
rer Uebertünchung  und  ihrer  zarten  Ausführung  auf  wahr- 
haft fabelhaft  schlechtem  und  sandigem  Mauerbewurf. 

Die  Malereien  im  Kapitelsaale  zu  Brauweiler  und  jene 
zu  Schwarzrbeindorf  hatten  blaue  Gründe  mit  grünen  Ein- 
fassungen ; jene  in  dem  Chor  der  Kirche  zu  Brauweiler  und 
in  der  ehemaligen  Kapelle  zu  Ramersdorf  hatten  dieselben 
Gründe  mit  goldnen  Sternen  besäet ; an  beiden  aber  kom- 
men schon  gothische  Beimischungen  in  geblümten  Kleider- 
stoffen, in  Arabesken  und  Inschriften  vor.  Die  römische  Ma- 
juskelschrift im  Chor  der  Kirche  zu  Brauweiler  zeigt  schon 
gothische  Anklänge  und  die  Ramersdorfer  Kapelle  wies  fast 
nur  gothische  Minuskelschrift  nach.  Ausserdem  waren  in  der 
Kirche  zu  Brauweiler  die  Mennige  schon  in  Anwendung. 

Von  da  ab  verschwinden  die  blauen  und  grünen  Gründe 
und  werden  durch  zinnoberrothe,  mit  schwarzen  Punkten 
oder  Blümchen,  statt  der  goldnen  Sterne  vertreten,  wie  in 
St.  Remigius  und  in  der  Münsterkirche  zu  Bonn.  Statt  dieser 
Punkte  sind  dann  in  St.  Severin  in  Cöln  auf  rotbem  Grunde 
die  vielen  kleinen,  geflügelten  und  bekleideten  schwebenden 
Engel  angebracht,  während  die  rothen  Gründe  zu  Gielsdorf 
bei  Bonn  nur  noch  schreiend  grüne  Einfassungen  haben. 
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Letztere,  welche  als  die  jüngsten  der  alten  Wandmalereien 
des  Niederrheins  zu  betrachten  sind,  tragen  die  Jahreszahl  1193. 

Da  nun  die  Temperamalereien  im  Kapitelsaale  zu  Brau- 
weiler  mit  einem  leicht  in  Wasser  löslichen  Bindemittel  auf- 
getragen  waren,  musste  die  spätere  Uebertünchung  dieselben 
thcilweise  auflöseu  und  zerstören,  und  daher  zeigten  sich 
denn  auch,  nach  Fortschaffung  dieser  Debertüuchung,  nur 
noch  schwache  Spuren  von  den  Farben  und  Umrissen  der 
Gemälde,  die  hier  und  da  noch  mehr  durch  anhaltende 
Feuchtigkeit  gelitten  hatten,  so  dass  die  ganze  Oberfläche 
dieser  Stellen  porös  aufgelöst  und  bei  der  zartesten  Berüh- 
rung gänzlich  zu  verschwinden  drohte.  Aus  dieser  Ursache 
und  um  sie  wieder  zu  befestigen,  mussten  die  Flächen  mit 
Wachs  in  ätherischen  Oelen  aufgelöst  angefeuchtet  und  mit 
Wachs-  und  Paraffinfarben  reparirt  werden,  um  sie  zusam- 
menhängend und  sichtbar  herzustellen. 

Bonn,  den  8.  Januar  1863. 

C.  Hobe,  König!.  Hofmaler. 
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Basel,  Babnmaier’s  Buchhandlung  (C.  Detloff).  1862.  8. 

XXIX.  561  S. 

Wenn  auch  das  vorliegende  rein  kritische  Werk  mit 
dem  Zwecke  unseres  Vereins  in  keiner  unmittelbaren  Verbin. 
düng  steht,  da  die  römischen  Denkmäler  des  Bheinlaudes  in 
die  hier  behandelte  Zeit  der  altrömischen  Geschichte  nicht 
hinaufreichen,  sondern  vorzugsweise  aus  der  Zeit  der  Kai- 
serherrschaft herriihren , so  verdienen  diese  mit  kritischem 
Scharfsinn  und  grosser  Belesenheit  niedergelegten  Untersu- 
chungen  doch  auch  in  diesen  Blättern  allen  denen  besonders 
empfohlen  zu  w erden,  welche  sich  eine  sichere  Grundlage  der 
altrömischen  Geschichte  verschaffen  wollen.  Die  hier  verei- 
nigten acht  Abhandlungen  bewegen  sich  sämratlich  um  die 
von  dem  grossen  Philologen  Ja co  b Perizonius  zuerst  an- 
geregte und  nach  ihm  so  viel  besprochene,  aber  bis  heute 
noch  nicht  ganz  befriedigend  beantwortete  Frage  der  Glaub- 
würdigkeit oder  Unglaubwürdigkeit  der  altrömischen  Ge- 
schichte. Des  Hrn.  Verf.  Untersuchungen  ruhen  auf  einem 
Standpunkte,  der  die  Fortschritte  der  modernen  Kritik  ohne 
deren  Rückschritte  festzuhalten  und  weiter  zu  führen  sucht, 
und  so  ist  er  zu  Ergebnissen  über  die  Glaubwürdigkeit  des 
behandelten  Stoffes  gelangt,  die  weit  von  der  jetzt  herrschen- 
den der  modernen  Kritik  abstehen.  Die  scinige  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  jener  mehr  destruirenden  dadurch,  dass 
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sie  in  jeder  Beziehung  conservatir  ist,  ohne  gerade  eine  Um- 
kehr oder  einen  Rückschritt  zu  machen.  Seine  Methode  ist, 
das  älteste,  in  den  Urquellen  erhaltene  geschichtliche  Mate- 
rial kritisch  zu  erforschen  und  zu  vergleichen  mit  den  spä- 
teren Bearbeitungen,  und  diese  Forschung  führt  ihn  zu  der 
Ueberzeugung  von  der  Glaubwürdigkeit  jener  Quellen.  „Die 
Scbreibekunst,  sagt  der  Hr.Verf.  S.  IV,  war  in  Rom  schon  von 
frühen  Zeiten  her  bekannt,  ihr  Gebrauch  ward  rasch  ein  all- 
gemeiner, und  es  entstand  daher  auch  bald  eine  nicht  unbe- 
deutende, im  Lauf  der  Zeit  sich  stets  mehrende  Zahl  von 
schriftlichen  Quellen  über  gleichzeitige  Begebenheiten.“  Es 
fragt  sich  aber,  wann  diese  Bekanntschaft  mit  der  Schreibe- 
kunst angefangen , und  von  wrem  die  ersten  Römer  sie  er- 
halten haben;  auch  fehlt  der  Beweis,  dass  der  Gebrauch 
rasch  ein  allgemeiner  geworden  sei,  denn  gerade  dieser  Um- 
stand unterliegt  bei  Betrachtung  des  Ruiturzustandes  im  älte- 
sten Rom  einem  gerechten  Zweifel.  Eben  so  wenig  wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  die  angeführten  Urquellen  über  Alt- 
Rom  aus  der  Zeit  der  Könige  und  aus  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  Republik  zahlreich  gewesen  und  diese  immer  gleich- 
zeitig abgefasst  worden  seien,  wie  der  Hr.  Verf.  als  gewiss 
annimmt.  Dass  die  schriftlichen  Denkmäler  räumlich  weit 
zerstreut  und  zersplittert  waren,  und  es  im  ältesten  Rom  an 
einem  Sammelpunkte  für  deren  Aufbewahrung  fehlte;  dass 
es  ferner  in  der  Königszeit  und  zu  Anfänge  der  Republik 
auch  an  Aufzeichnungen  der  gleichzeitigen  Geschichte  gefehlt 
habe,  in  denen  die  Begebenheiten  ununterbrochen  Jahr  um 
Jahr  angemerkt  worden  wären,  wird  ganz  richtig  bemerkt, 
und  bei  dem  Mangel  einer  dem  ganzen  Publikum  geläufigen 
und  Jahrhunderte  lang  ununterbrochen  fortlaufenden  Aera, 
wie  Neuere  sie  in  der  christlichen  Zeitrechnung  besitzen,  war 
eine  chronologisch  präcise  und  allgemein  verständliche  Dar- 
stellung der  einzelnen  Begebenheiten  nicht  gut  möglich.  Auch 
die  Art,  wie  in  den  officiellen,  und  noch  weit  mehr  in  den 
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nichtofficiellen  Urquellen  der  altern  Zeit  die  einzelnen  Per- 
sonen bezeichnet  wurden,  z.  B.  durch  einzelne  Buchstaben 
und  mancherlei  Abkürzungen,  die  von  Spätem  leicht  miss- 
verstanden werden  konnten,  war  eine  nur  für  die  Mitleben- 
den, nicht  auch  für  die  Nachkommen,  völlig  genügende  oder 
verständliche.  Hiezu  kömmt  noch  die  Unbeholfenheit  oder 
Schwerfälligkeit  der  römischen  Sprache  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten Roms.  In  der  weitern  Ausführung  über  die  Be- 
schaffenheit der  Urquellen  gelangt  der  Hr.  Verf.  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  eine  zusammenhängende,  in  das  Einzelne  ein- 
gehende, wahre  und  glaubwürdige  Geschichte  Alt-Roms  aus 
Quellen  dieser  Art  nicht  eher  „herausgearbeitet“  werden 
konnte,  als  bis  die  sammelnde  Thätigkeit  von  Jahrhunderten 
und  die  bildende  Hand  einer  durch  mehrere  Menschenalter 
hindurch  sich  vervollkommnenden  Kritik  eine  haltbare  Grund- 
lage geschafft  hatte.  Dieses  geschah  vorzüglich  durch  M. 
Terentius  Varro,  dessen  kritische  Schriften  zuerst  der 
Rhetor  und  Geschichtschreiber  Dionysius  von  Halikarnassus 
im  Zeitalter  des  Augustus  mit  Umsicht  benutzte  und  aus 
früheren  Annalisten  das  entweder  allgemein  oder  doch  von 
den  besten  Schriftstellern  für  richtig  Angenommene  wählend 
berausfand.  Cicero  und  Livius  haben  dagegen  die  Urquellen 
der  altrömischen  Geschichte  entweder  gar  nicht  oder  nur 
sehr  unvollkommen  gekannt  und  ohne  Kritik  benutzt.  Die 
Darstellung  der  römischen  Geschichte,  wie  sie  uns  Dionysius 
gegeben  hat,  betrachtet  daher  der  Hr.  Verf.  als  ein  äusserst 
treues  Bild  dessen,  was  von  den  besten  Gelehrten  der  var- 
ronischen  Zeit  übereinstimmend  über  die  Geschichte  Rom9 
seit  Gründung  der  Stadt  als  wahr  und  glaubwürdig  hinge- 
stellt worden  ist.  Dass  auch  Niebuhr  die  Verdienste  dieses 
Geschichtschreibers,  abgesehen  von  dessen  rhetorischen  Dis- 
cussionen  und  einzelnen  Irrthümern,  sehr  hoch  anschlug,  ist 
aus  seinen  Vorträgen  Uber  römische  Geschichte  (besonders 
aus  der  VII.  Vorlesung)  bekannt.  Hr.  Bröcker  hat  seine  kri- 
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tischen  Untersuchungen  in  acht  Abhandlungen  nieder- 
gelegt, deren  Inhalt  wir  kurz  angeben  wollen.  In  der  er- 
sten, welche  Betrachtungen  über  den  Einfluss  des  gallischen 
Brandes  im  J-  363  d.  St.  auf  die  Glaubwürdigkeit  der  rö- 
mischen Geschichte  vor  diesem  Ereigniss  enthalt,  wird  der 
Beweis  geführt,  dass,  wenn  auch  manche  schätzbare  Quelle 
der  altrömischen  Geschichte  durch  diesen  Brand  unersetz- 
bar verloren  gegangen  sei,  dieser  Verlust  doch  nicht  so  be- 
deutend gewesen  sei,  als  man  bisher  geglaubt  hat,  und  die 
Geschichte  Roms  vor  dem  J.  363  d.  St.  zwar  nicht  mathe- 
matisch, wohl  aber  historisch  gewiss  sei.  Zahlreiche  Anmer- 
kungen und  Erläuterungen  begleiten  diese  Abhandlung,  wie 
auch  die  folgenden.  Die  zweite  Abhandlung  beantwortet 
die  Frage:  Wem  standen  mehr  materielle  Hülfsquellen  für 
Bearbeitung  der  altrömischen  Geschichte  zu  Gebot:  den  äl- 
teren Geschichtschreibern  und  Archäologen  vor  ungefähr  Piso 
(etwa  620  d.  St.),  oder  den  jüngeren  Geschichtschreibern  und 
Archäologen,  vor  etwa  620  d.  St.  bis  etwa  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  d.  St.,  d.  h.  bis  ungefähr  zum  Schluss  der  var- 
rouischen  Zeit?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  fällt  dahin 
aus,  dass  die  jüngeren  Annalisten  im  Allgemeinen  weit  mehr 
Quellen  besessen  haben  als  die  älteren,  und  die  varronischen 
Schriftsteller  und  Forscher  die  altrömische  Geschichte  voll- 
ständiger und  richtiger  erkannt  haben,  als  die  älteren  An- 
nalisten. Zu  demselben  Resultate  gelangt  der  Hr.  Verf.  bei 
der  Beantwortung  der  in  der  dritten  Abhandlung  vorge- 
legten Frage:  Haben  in  der  Zeit  von  ungefähr  540  d.  St 
bis  ungefähr  727  d.  St.  die  älteren  Aunalisten  und  Forscher 
eine  richtigere  und  vollständigere  Kenntniss  der  altrömiscben 
Geschichte  besessen  als  die  jüngeren,  oder  umgekehrt,  diese 
eine  richtigere  als  die  älteren  ? Die  Darstellung  der  varroni- 
sehen  und  nachvarronischen  Schriftsteller  bietet  uns  weit 
mehr  Zusammenhang  und  innere  Wahrscheinlichkeit,  als  z.  R 
Polybius,  die  früheren  Annalisten  Cincius,  Piso  und  Fulviiu 
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Nobilior  und  selbst  Livius.  Die  vierte  Abhandlung  be- 
trachtet die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  varronischen  Zeit- 
genossen bei  Bearbeitung  der  altrömischen  Geschichte  zu 
kämpfen  batten.  Diese  entsprangen  theils  aus  den  formellen 
Ungenauigkeiteu  und  Dunkelheiten  der  Urquellen,  theils  aus 
den  Widersprüchen  und  Irrthümern  der  vorvarronischen  Be- 
arbeitungen. ln  der  fünften,  sechsten  und  siebenten 
Abhandlung  w'erden  die  Consularfasteu,  die  Fasten  der  Die* 
tatoren  und  Magistri  Equitum  und  die  Triumphalfasten  aus- 
führlich besprochen,  ihre  Abweichungen  beseitigt,  Irrthümer 
berichtiget  und  ihre  Ucbereinstimraung  im  Allgemeinen  be- 
wiesen. Die  achte  Abhandlung  endlich  führt  uns  zu  Be- 
trachtungen über  die  Königsgeschichte.  Die  Gewalt  derTbat- 
sachen  hat  den  Hm.  Verf.  auf  manchen  Punkten,  selbst  gegen 
seinen  anfänglichen  Wunsch  und  gegen  sein  ursprüngliches 
Wollen,  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt,  dass  die  Forscher 
der  varronischen  Zeit  ein  sowohl  in  den  Hauptpunkten  als 
in  zahlreichen  minder  wichtigen  Punkten  wahres  und  glaub- 
würdiges Bild  der  Königszeit  nicht  bloss  von  Tullus  Hosti- 
lius,  sondern  grösstentheils  schon  von  des  Numa  und  Ro- 
mulus  Zeit  an  gegeben  haben.  Wenn  es  den  Gelehrten  der 
varronischen  Zeit  nicht  an  Quellen  und  Kritik  fehlte,  um 
eine  historisch  sichere  Geschichte  der  ersten  58  Jahre  der 
Republik  aufzustellen,  wie  wenigstens  der  Hr.  Verf.  zu  zei- 
gen gesucht  hat,  so  lässt  sich  freilich  auch  als  höchst  wahr- 
scheinlich annehmen,  dass  sie  die  Königszeit,  oder  wenigstens 
deren  letztere  Hälfte,  im  Allgemeinen  und  Wesentlichen  rich- 
tig dargestellt  haben.  Um  aber  eine  der  Hauptursachen  zu 
beseitigen,  um  derentwillen  man  die  Glaubwürdigkeit  der 
Tradition  über  die  Königszeit  von  243  Jahren  bei  nur  sieben 
Königen  bezweifelt,  führt  der  Hr.  Verf.  aus  der  Geschichte 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  analoge  chronologische  Ver- 
hältnisse an,  die  an  Wahrscheinlichkeit  oder  Unwahrschein- 
lichkeit den  243  Jahren  der  sieben  römischen  Könige  minde- 
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stens  gleichstehen.  So  regierten  in  Mecklenburg  - Schwerin 
von  1592  bis  1837  sieben  Fürsten  zusammen  245  Jahre,  also 
jeder  durchschnittlich  35  Jahre,  ganz  analog  den  sieben  Kö- 
nigen; in  Preussen  von  1619  bis  1840  sieben  Fürsten  221 
Jahre ; in  Spanien  gleichfalls*  von  dem  arragonischen  Fer- 
dinand von  1479  an  bis  1746,  sieben  Könige  268  Jahre;  in 
Savoyen  von  1504  bis  1773,  also  in  269  acht  Fürsten,  in 
Frankreich  eben  so  viel  von  996  bis  1270  in  274  Jahren, 
ln  Köln  folgen  sich  von  1583  an  sechs  Erzbischöfe  in  202 
Jahren,  acht  in  255  Jahren.  Ein  gleiches  analogisches  Ver- 
hältniss  bietet  die  Geschichte  des  Klosters  Clugny  in  Frank- 
reich von  910 — 1156.  Im  Kloster  Fontevrauld  folgten  sich 

von  1491 — 1742  sieben  Aebtissinnen  in  251  Jahren,  von  de- 
nen einige  schon  bejahrt  zu  ihrem  Amte  gelangten  und  mit 
Ausnahme  einer  mehr  als  80jährigen  ein  Lebensalter  von 
60—68  Jahren  erreichten.  Demnach  wird  also  die  Regie- 
rungsdauer der  sieben  Könige  keine  auffällige  und  unwahr- 
scheinliche Erscheinung  mehr  sein  und  die  Tradition  der 
varronischen  Zeitgenossen  über  die  Chronologie  der  römi- 
schen Königszeit  als  eine  wahre  und  glaubwürdige  betrach- 
tet werden  können.  Wer  dem  Hm.  Verf.  auf  der  mühsamen 
und  dornenvollen  Bahn  seiner  Forschungen  zu  folgen  sich 
nicht  scheut,  der  wird  gewiss  nicht  ohne  Bereicherung  sei- 
nes historischen  Wissens  und  mit  Dank  von  ihm  scheiden. 
In  das  Einzelne  einzugehen  verbietet  leider  der  beschränkte 
Raum  dieser  Zeitschrift. 

Fiedler. 
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An  der  uralten  Strasse,  welche  den  Lippefluss  entlang 
von  Hamm  nach  Wesel  führt,  an  dem  „alten  Hellwege“,  der 
bis  Lünen  am  linken,  von  da  am  rechten  Ufer  des  Flusses 
sich  hinzieht,  liegt  die  Hohenburg,  80  Minuten  westlich 
von  Hamm , 30  Minuten  vom  Kirchdorfe  Herringen,  8 Mi- 
nuten nördlich  von  der  alten  Strasse,  und  nimmt  einen  Raum 
von  10  preuss-  Morgen  ein,  ein  Bestandteil  des  vor  30  Jah- 
ren zerstückelten  Rittergutes  Herringen,  jetzt  im  Besitz  des 
Hm.  Brand  in  Nordherringen0).  Auf  dieser  kleinen  Hochfläche, 
die  nördlich  von  der  Lippe  begrenzt  ist,  liegen  zwei  fast 
kreisrunde  Hügel,  die  durch  sumpfige  Lippeweiden,  wahr- 
scheinlich einst  Wasserbehälter,  durch  einen  breiten  Graben 
und  Wälle  im  Süden  und  durch  Bassins  im  Osten  und  We- 
sten geschützt  sind.  Die  Wälle  sind  dicht  mit  niedrigem 
Eichenholz,  die  Hügel  mit  einzelnen  hochstämmigen  Eichen 
und  Tannen  bewachsen.  Die  an  dem  sumpfigen  Graben  sich 
hinziehende  Landwehr  ist  grösstentheils  abgetragen  und  die 
Erde  zur  Ausfüllung  des  Grabens  benutzt.  Von  Steinen 
nennt  in  seiner  Westfäl.  Geschichte  Bd.  III.  S.  18  die  „Hoen- 
burg“  ein  Bollwerk,  nach  von  Hoevel’s  Meinung  ein  Ueber- 
bleibsel  von  den  Hunnen  und  vorzeiten  eine  starke  Festung, 


*)  S.  Beschreibung  u.  kurze  Geschichte  des  Kreises  Hamm  von 
Essellen.  Hamm  1851  S.  152—154. 
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daher  Hunnenburg  genannt.  Richtiger  aber  wird  der  Name 
von  der  hohen  Lage  der  Burg  hergeleitet,  die  sich  in  dem 
flachen  Gelände  mit  ihren  beiden  Hügeln  weit  sichtbar  er- 
hebt und  einen  malerischen  Anblick  gewahrt.  Ueberreste 
von  Mauern  finden  sich  weder  über  noch  uuter  dem  Boden, 
der  aus  Lehm  und  Sand  besteht,  und  an  der  Westseite  des 
einen  höheren  Hügels  findet  sich  ein  Gemenge  von  Holz- 
kohlen, zerbröckelten  Ziegel-  und  Sandsteinen,  etwa  einen 
Fuss  unter  der  Oberfläche.  Am  Fusse  dieses  Hügels  wurden 
auch  einzelne  Urnenscherben , Stücke  von  Grünsandstein, 
röthlichem  Sandstein  und  Lava,  auch  ein  Stückchen  Trass, 
und  an  dem  einen  Walle  ein  bronzenes  Plättchen,  anschei- 
nend von  einer  Fibula,  gefunden.  Diese  Fundstücke  veran- 
lassten  im  Herbste  1858  den  Besitzer  zu  Nachgrabungen  zu- 
nächst an  der  Nordseite  des  höhern  Hügels,  der,  wie  sich 
ergab,  ans  aufgefahrener  Erde  besteht  Im  Frühjahr  1860 
entdeckte  man  im  Innern  desselben  Mauerwerk  an  der  Nord- 
und  Ostseite  5 Fuss  tief  unter  der  Oberfläche ; innerhalb  die- 
ser Mauerreste  fanden  sich  Massen  von  Kohlen  und  Asche 
und  nissige,  roth  gebrannte  Kreide  und  ziegelartige  Steine 
in  der  Asche.  Die  Mauern  bestehen  aus  schweren,  nach  In- 
nen zu  roth  gebrannten  Bruchsteinen,  die  ohne  Mörtel  lotb- 
recht über  einander  gelegt  sind.  Innerhalb  des  aufgedeck- 
ten Raumes  wurden  folgende  Gegenstände  aufgenommen: 
eine  8 Z.  10  L.  lange  eiserne  Lanzenspitze,  eine  Pfeilspitze 
mit  Widerhaken  und  vier  andere,  zwei  vollständig  erhaltene 
Sporen  mit  Stiften  (nicht  mit  Rädchen),  4 Z.  10  L.  lang,  8 Huf- 
eisen mit  3 und  dabei  eins  mit  4 Nägeln;  ferner  ein  von 
Rost  6chr  angegriffenes,  viereckiges  Schloss,  4 Z.  9 L.  lang, 
6 Z.  3 L.  breit,  mit  einem  beweglichen  Haken  versehen, 
wahrscheinlich  von  einem  Koffer,  eine  stark  angerostete  Kan- 
dare, 4 Z.  10  L.  lang  und  4 Z.  2 L.  breit,  zwei  Spangen 
und  einige  Ringe  von  Geschirren  für  Zugthiere,  Stücke  einer 
auf  der  Drehscheibe  verfertigten  Urne  von  hellrötblicher 
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Farbe,  ein  unvollständig  erhaltenes,  kleines  irdenes  Töpf- 
chen, mehrere  Hufkuochen,  zum  Theil  verkohlt,  von  Maul- 
thieren,  dabei  ein  gut  erhaltener,  auch  Beinknochen  und  schwarz 
gebrannte  Zähne  in  Menge,  aber  keine  Menschenknochen, 
and  Steiue  mit  zahlreich  eingemengten  Bimssteinbrocken,  zum 
Theil  gebrannte,  zum  Theil  an  der  Luft  getrocknete  Ziegel- 
steine. Die  im  Juli  und  August  1860  fortgesetzten  Nach- 
grabungen brachten  noch  viele  Ziegelsteinstücke,  Holzkohlen 
und  Gefässscherben , dabei  einige  von  eigentümlicher  Art, 
mit  Löchern  und  Vertiefungen,  Stücke  einer  Röhre,  eine  mit 
Rost  überzogene  Dolch-  oder  Messerklinge  und  Nägel  zu 
Tage,  zuletzt  fand  man  im  April  1861  auch  zwei  in  Feuer 
roth  gebrannte  Steine  mit  Versteinerungen  (Abdrücken  von 
Pecten  sp)  an  mehreren  Stellen. 

In  der  Hohenburg  ist  also  nach  diesen  Funden  eine  sehr 
merkwürdige,  vielleicht  vorchristliche  Brandstätte  entdeckt, 
aber  es  ist  schwer  zu  bestimmen,  aus  welcher  Zeit  und  von 
welchem  Volke  sie  herrührt.  Wenn  die  Gegend  von  Hamm 
zu  derZeit,  in  welcher  die  Römer  dorthin  kamen,  der  Wohn- 
sitz der  sog.  kleinen  Bructerer  war,  auf  der  Südseite  der 
Lippe,  wo  im  Mittelalter  der  Gau  Boroctra  lag,  so  sind  es 
die  Bructerer,  denen  diese  Opfer-  und  Brandstätte  angehörte, 
denn  der  Wohnsitz  des  Volkes  in  dieser  Gegend  ist  unbe- 
zweifelt.  Der  Boroctra-Gau  bildete  nach  der  kirchlichen  Lan- 
destheiiung  den  Sächsisch-Münsterschen  Sprengel,  der  sich 
längs  der  Lippe  von  Lippstadt  bis  nach  Dorsten  und  Scherm- 
beck erstreckte. 

Von  S.  13  bis  zum  Schluss  hat  der  Hr.  Verf.  eine  nä- 
here Beschreibung  der  aufgefundeueti  Antiquitäten  und  Nach- 
weise, wo  ähnliche  Sachen  angetroffen  sind,  seinem  Fundbe- 
richte  zugefügt,  und  bespricht  ausführlicher  die  Hufeisen  und 
giebt  die  Stellen  an,  wo  auch  unter  römischen  Alterthümern 
ähnliche  Eisen  zum  Beschlag  der  Pferde  und  Maulesel  ge- 
funden worden  sind,  und  in  welchen  Museen  noch  dergleichen 
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aufbewahrt  werden.  Die  oben  erwähnten  Bruchstücke  einer 
Rühre  scheinen  von  einem  Heerde  herzurtthren,  und  dazu  ge- 
dient zu  haben,  dem  Rauche  Abzug  zu  verschaffen.  Da  in 
Westfalen  bekanntlich  Trass  (Tuffstein)  nicht  vorkommt,  so 
muss  er  aus  dem  Brohlthale  hierher  gebracht  worden  sein. 
Eben  so  müssen  die  oben  erwähnten  Steine  mit  Versteine- 
rungen vom  St.  Annenberge  bei  Halteren  an  der  Lippe,  7 
bis  8 Meilen  von  der  Hohenburg  entfernt,  hierher  geführt 
worden  sein,  da  sich  derartige  Steine  w'eder  im  Rheinlande 
noch  sonstwo  in  Westfalen  vorfinden,  als  eben  nur  auf  dem 
St.  Annenberge,  wo  sie  vor  30  Jahren  zuerst  aufgefunden 
und  seitdem  zum  Chausseebau  benutzt  wurden.  Dass  übri- 
gens auf  dem  Annenberge  die  Römer  eine  militärische  Sta- 
tion angelegt  hatten,  darüber  kann  seit  der  vom  verstorbe- 
nen Obristen  Schmidt  angestellten  genauen  Untersuchungen 
dieser  interessanten  Localität  kein  Zweifel  mehr  obwalten. 
Ich  verweise  auf  dessen  ausführlichen  Bericht  »über  die  Auf- 
findung eines  römischen  Lagers  auf  dem  Annenberge  bei 
Haltern  an  der  Lippe“  in  der  Allgemeinen  Preussischen  Staats- 
zeitung. J.  1838  Nr.  294.  — Hr.  Essellen  vermuthet,  dass 
jene  Steine  zur  Römerzeit  von  diesem  Berge  nach  der  Ho- 
henburg gebracht  w'orden  seien,  was  auf  der  Lippe  zu  Schiff 
leicht  geschehen  konnte,  da  beide  Stellen  ganz  nahe  an  der 
Lippe  liegen.  Zwischen  diesen  beiden  Punkten  batten  die 
Römer  aber  auch  noch  andere  Befestigungen  zur  Vertbei- 
digung  der  Strasse  angelegt,  die  Bumannsburg,  ein  gut 
erhaltenes  gegen  30  Morgen  grosses  Lager  auf  mächtigen 
Wällen*),  den  Monte rberg  von  kleinerm  Umfang  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  bciCalcar  gelegenen  gleichnamigen 
Berge)  und  die  theilweise  noch  erhaltene  Landwehr, 
einen  aus  drei  Gruben  und  zwei  Wällen  bestehenden  Grenz- 


*)  S.  Essellen’s  Abh.  über  den  Ort  der  Niederlage  der  Römer 
unter  Varus.  Hamm  1363  S.  32. 
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wall,  von  denen  der  eine  Wall  einen  Weg  von  6—8  Fuss 
Breite  bildet,  und  sich  nur  10—15  Minuten  von  der  Lippe 
am  linken  Ufer  aus  der  Nähe  Nordherringens  bis  Becking- 
hausen bei  Lünen  mit  der  alten  Landstrasse  von  Hamm  nach 
Wesel  in  paralleler  Richtung  zwei  Meilen  fortzieht.  Wir 
bitten  den  Hrn.  Verf.  um  nähere  Auskunft  über  diesen  Limes 
an  der  Lippe  und  wünschen  ihm  zu  seinen  weiteren  For- 
schungen eine  lohnende  und  die  Landeskunde  fördernde  Aus- 
beute. Die  vorliegende  Monographie  erwirbt  ihm  zunächst 
den  Dank  aller  Geschichts-  und  Alterthumsfreunde  in  West- 
falen und  im  Rheiulande. 

Fiedlet» 
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3.  a.  Dos  römifdjf  ftoUcll  3Uifo,  ber  £futt>barger  KOatb  mtb 
Mc  Voittcs  loitgi.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kriege 
zwischen  den  Römern  und  den  Deutschen  in  der  Zeit 
vom  Jahre  12  vor  bis  zum  Frühjahre  16  nach  Christus. 
Von  M.  F.  Essellen,  Königlich  Preussischem  Hofralhe. 
Mit  vier  Karten  und  einem  Anhänge  „Ueber  die  alten  Stein- 
denkmäler, die  sogen.  Hünenbetten  in  Westphalen  und  den 
angrenzenden  Provinzen“.  Hannover.  Carl  Rumpler.  1857. 
VIII  u.  232  u.  XXIV  S.  8°. 

b.  3ur  ®efd)id)tf  brr  Bricgf  jtmfdjcit  ben  Kömmt  nnb  Drnt- 
fdjrtt  in  beit  11  uor,  bis  16  ttod)  brm  Beginne 

nnfrrrr  3ritrrd)nung.  Eine  Abhandlung,  worin  besonders 
der  Inhalt  neuerer  Werke  über  diesen  Gegenstand  bespro- 
chen wird,  von  M.  F.  Essellen,  Königlich  Preussischem 
Hofrathe.  Mit  Abbildungen  gefundener  Antiquitäten  auf 
einer  Tafel.  Hamm.  G.  Grote’sche  Buchhandlung  (C.  M ü I- 
I e r).  1862.  141.  S.  8°. 

Der  Verfasser  dieser  Schriften,  welcher  schon  früher 
kleinere  Abhandlungen  über  die  darin  besprochenen  Fragen 
herausgegeben  hat,  sucht  jetzt  mit  grosser  Ausdauer  und 
rühmlichem  Eifer,  in  Gebereinstimmung  mit  vielen  Gelehrten 
aus  früherer  und  neuerer  Zeit,  welche  von  ihm  in  der  erste- 
ren  Schrift  S.  124  fgg.  angeführt  werden,  aber  auch  im  Ge- 
gensätze zu  anderen,  unter  welchen  Dr.  W.  Engelb.  Gie- 
fers  und  Ed.  v.  Wietersheim  zu  seinen  entschiedensten 
Gegnern  gehören,  folgende  Behauptungen  aufrecht  zu  halten: 
I.  Das  Römische  Castell  Aliso  hat  an  der  Westseite 
der  Stadt  Hamm,  an  der  ehemaligen  Mündung  des  Ahseflusses 
in  die  Lippe  gestanden. 
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II.  Die  hügelige  Gegend  zwischen  der  Stadt  Beckum 
und  der  Lippe  war  diejenige,  welche  Tacitus  durch  den  Na- 
men des  saltus  Teutoburgiensis  bezeichnet,  worin  die 
Niederlage  des  Varus  und  seiner  drei  Legionen  stattgefunden  hat. 

Hl.  Die  von  Tacitus  genannten  Pontes  longi  sind  in 
dem  grossen  Burtanger  Moor,  an  der  Ostgrenze  des 
Königreichs  der  Niederlande  zu  suchen. 

Essellen  hat  die  Statten,  welche  hier  zur  Sprache  kom- 
men, sorgfältig  untersucht  und  durch  Karten  und  Zeich- 
nungen seinen  Lesern  zur  Anschauung  gebracht.  Auch  die 
von  den  seinigen  abweichenden  Ansichten  Anderer  hat  er 
mit  grosser  Vollständigkeit  angeführt  und  sie  zu  widerlegen 
sich  bemühet.  Daher  werden  auch  diejenigen,  welche  mit 
seinen  Ansichten  nicht  übereinstimmen  können,  wozu  sich 
auch  Referent  zu  zählen  hat,  seine  Bücher  nicht  ohne  Inter- 
esse und  Belehrung  lesen.  Was  aber  den  Unterzeichneten 
gegen  die  Annahme  der  von  Essellen  aufgestellten  drei  Sätze 
bedenklich  macht,  soll  hier  kurz  erwähnt  werden.  Ich  be- 
ginne mit  seinem  zweiten  Satze,  dass  der  saltus  Teuto- 
burgiensis uud  das  Shlacbtfeld  des  Varus  in  dem  hüge- 
ligen Terrain  bei  Beckum  zu  suchen  sei.  Aber  saltus, 
wie  Tacitus  den  Teutoburger  Wald  nennt  (Ann.  I 60),  wird 
nicht  von  so  unbedeutenden  Hügeln,  wie  die  Umgegend  von 
Beckum  sie  aufweist,  gesagt.  Das  vom  Verbum  salire 
(springen)  gebildete  Nomen  bedeutet  einen  Aufsprung 
oder  eine  Erhebung  der  Erde,  und  wird  bald  von  Ge- 
birgen bis  zur  Hohe  von  Alpen  bald  auch  von  minder  hohen 
gebraucht,  wird  aber  niemals  gleichbedeutend  mit  c olles, 
was  der  rechte  Name  für  die  Hügel  bei  Beckum  wäre,  ge- 
setzt. Ebenso  bedeutet  opoj,  von  derselben  Wurzel  wie  oQWfu 
(erheben),  eine  Erhebung  der  Erde,  und  kann  bald  einen 
Berg  von  10,000  bald  von  1000  Fuss  und  weniger  bezeich- 
nen, niemals  aber  gleichbedeutend  mit  X6q>og  und  xokcovög 
(Hügel)  gebraucht  werden.  Da  nun  Dio  Cassius  (LV120) 
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das  Gebirge,  worin  Varus  und  dessen  Legionen  umkamen, 
oqi)  (fagayywSr]  xui  uvw/xuXa  nennt  (schluchtenreiche 
und  ungleichmässige  Berge,  d.  h.  Berge  mit  tiefen 
Thälern,  welche  bald  hoch  bald  minder  hoch  sich  erhoben), 
so  kann  auch  dieser  die  Hügel  (loyovg  oder  xoXwvovg)  bei 
Beckum  nicht  gemeint  haben.  Auch  lässt  die  einzige  Stelle, 
welche  das  Varianische  Schlachtfeld  genauer  als  die  übrigen 
angibt,  mit  der  Ansicht  von  Essellen  sich  schwer  vereinigen. 
Das  sind  die  Worte  des  Tacitus  (Annal.  I 60)  über  den  Feld- 
zug des  Germanicus  im  Jahre  15  nach  Chr. : ductum  inde 
(durch  das  Gebiet  der  Bructeri)  agmen  ad  Ultimos  Bructero- 
ruro,  quantumque  Amisiam  et  Lupiamamnes  inter, 
vastatum,  haud  procul  Teutoburgiensi  saltu.  Wer  die 
Kürze  des  Ausdruckes  bei  Tacitus  erwägt  und  den  Fort- 
schritt der  Erzählung  von  dem  Worte  quantumque  be- 
achtet, wird  erkennen,  dass  mit  quantumque  eine  neue 
Angabe  erfolgt,  und  dass  wir  die  hier  angegebene  Verwü- 
stung nicht  mehr  auf  die  Bructeri  oder  wenigstens  nicht  auf 
diese  allein,  sondern  auch  auf  ihre  östlichen  Nachbarn,  auf 
die  Cherusci  zu  beziehen  haben.  Wenn  ferner  alles  Land 
zwischen  Ems  und  Lippe  verwüstet  wurde,  so  konnte  dieses 
nur  durch  ein  Vorrücken  der  Legionen  bis  zu  den  Quellen 
beider  Flüsse  erreicht  werden.  Hier  aber  waren  sie  in  der 
Nähe  des  Gebirges,  welches  die  Wasserscheide  zwischen  Ems 
und  Lippe  einerseits,  zwischen  Werre  und  Weser  anderseits 
bildet,  und  dieses  muss  Tacitus  mit  saltus  Teutobur- 
giensis  benannt  haben.  Beckum  liegt  zwar  zwischen  Ems 
und  Lippe  (nicht  fern  von  Hamm),  ist  aber  von  den  Quellen 
dieser  Flüsse  zu  weit  entfernt,  als  dass  die  Worte  des  Ta- 
citus auf  seine  Umgebung  anwendbar  wären.  Essellen  ist 
auch  in  der  zweiten  oben  genannten  Schrift  von  seiner  An- 
sicht über  die  Varusschlacht  nicht  abgegangen,  und  zwar 
um  so  weniger  als  in  der  Zwischenzeit  Leichen  von  Men- 
schen und  Pferden  und  andere  alte  Sachen,  welche  S.  130  fgg. 
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aufgezählt  und  genau  beschrieben  werden,  bei  Beckum  ge- 
funden norden  sind.  Darin  werden  von  ihm  Ueberreste  aus 
der  Varianischen  Niederlage  vermuthet.  Allein  das  Gutachten 
des  Herrn  v.  Quast,  welches  wir  oben  S.  78fgg.  mitgetheilt 
haben,  zeigt,  dass  diese  Sachen  in  eine  viel  spätere  Zeit  ge- 
hören. Ueberhaupt  werden  wir  jede  Hoffnung,  noch  Waffen- 
reste aus  der  Varusschlacht  zu  finden,  aufzugeben  haben. 
Denn  da  die  Germanen  in  ihren  Kämpfen  gegen  die  Römer 
den  Mangel  an  Bisen  schmerzlich  empfanden  J)  und  nach  der 
Niederlage  des  Varus  gegen  einen  schweren  Rachekrieg  der 
Römer  sich  zn  rüsten  hatten,  so  werden  sie  jedes  Römische 
p i 1 u m und  jedes  Schwert  sorgsam  aufgelesen  haben,  um 
aus  dem  Eisen  der  ersteren  P r a m e n zu  fertigen  und  jene 
im  Kampfe  gegen  ihre  Dränger  zu  verwerthen. 

Ich  habe  den  zweiten  Satz  des  Herrn  Essellen  zuerst 
geprüft,  weil  mit  diesem  auch  der  erste  steht  und  fällt  uud 
darum  hier  übergangen  werden  kann3).  Ich  komme  zu  dem 
dritten,  dass  die  von  Tacitus  (Annal.  1 63)  erwähnten  p o n- 
tes  1 o n gi  im  Burtanger  Moore  an  der  Ostseite  des  König- 
reichs der  Niederlande  nicht  weit  vom  Ocean  zu  suchen  seien. 
Auch  darin  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Denn  seine  An- 


1)  Vgl.  Tacit.  Annal.  II  14,  Germ.  o.  6. 

2)  Nur  ein  auf  Aliso  bezüglicher  Punkt  mag  hier  zur  Erledigung 
gebracht  werden.  Essellen  nämlich  trägt  in  der  eisten  Schrift 
S.  50,  in  der  zweiten  S.  16  Bedenken,  den  Schreibfehler  Iuliae 

. in  Lupiae  mit  Lipsius  in  den  Worten  des  Velleius  Pateroulus 
II  105  (in  cuius  [Germaniae]  mediis  finibus  ad  caput  Lupiae 
fluminis  hiberna  digrediens  princeps  locaverat)  zu  verbessern, 
weil,  wie  er  meint,  die  Griechen  zwar  jiovntag,  die  Lateiner 
aber  Luppia  geschrieben  hätten,  weswegen  er  Iuliae  lieber 
in  Fuldae  ändern  will.  Aber  auoh  bei  Tacitus  Annal.  I 60 
hat  die  einzige  Mediceisclie  Handschrift  1 u p i a m,  nicht  1 u p p i a m, 
wie  ioh  aus  eigener  Einsicht  versichern  kann,  und  andere  Er- 
wähnungen der  Lippe  bei  alten  Lateinischen  Autoren  sind  nioht 
vorbandon. 
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nähme  wird  durch  das  Verhältnis«,  welches  über  den  H i n- 
w e g,  den  Cäcina  in  dem  Feldzuge  des  Jahres  15  nach  Chr. 
vom  Rheine  zur  Ems  einschlug,  und  seinen  Rückweg 
über  die  pontes  longi  von  Tacitus  deutlich  ausgesprochen 
ist,  widerlegt.  Cäcina  machte  seinen  Hinweg  znr  Ems  anf 
dem  rechten  Ufer  der  Lippe  durch  das  Gebiet  der  Bruc- 
terer.  Tacit.  Ann.  1 60:  Caecinam  cum  quadraginta  cobor- 
tibus  Romanis  distrahendo  hosti  per  Bructeros  ad  Humen 
Amisiam  mittit  (Germanicus).  Mit  Beziehung  auf  diesen  durch 
den  Hinmarsch  dem  Cäcina  bekannt  gewordenen  Weg 
sagt  Tacitus  über  dessen  Rückmarsch  I 63:  Caecina,  qui 
suum  militem  ducebat,  monitus,  quamquam  notis  itine- 
ribus  regrederetur,  pontes  longos  quam  maturrime  su- 
perare.  Der  Zwischensatz,  obgleich  er  auf  Wegen, 
die  er  kannte,  zurückkehrte,  zeigen  dem  Leser, 
dass  Cäcina  auf  den  nämlichen  Wegen,  worauf  er  gekommen 
war,  auch  zurückkehrte.  Den  Weg  durch  das  Burtanger 
Moor  konnte  Cäcina  nicht  kennen,  weil  er  dahin  bisher  nicht 
gekommen  war.  Andere  gegen  diese  Annahme  geltend  zu 
machenden  Gründe3)  dürfen  hier  übergangen  werden,  weil 
der  angeführte  allein  genügt.  Auch  hier  hat  Essellen, 
wie  es  mir  scheint,  viel  zu  grosses  Gewicht  auf  eine 
brückenähnliche  Anlage  aus  Tannen-  Eichen-  Birken-  und 
Erlenholz  gelegt,  welche  im  Jahre  1818  im  Burtanger  Moor 
entdeckt  worden  ist.  Vgl.  seine  erste  Schrift  S.  137 — 138, 
die  zweite  S.  73.  Das  Burtanger  Moor  ist  eiu  so  ausge- 

3)  DaUin  gehört,  dass  der  Zweck,  weswegen  das  Römische  Heer 
in  zwei  Hälften  getheilt  wurde,  leichtere  Ernährung  der  Soldaten, 
ihrer  Pferde  und  Lastthiere,  duroh  den  von  Essellen  behaupte- 
ten Marsch  des  Cäcina  vereitelt  worden  wäre;  dass  Arminiua 
bei  seiner  Verfolgung  des  Cäcina  in  ein  entlegenes  nördliches 
Land  eingefallen  wäre,  was  höchst  unwahrscheinlich  ist;  dass 
Cäcina  gerade  den  gefährlichsten  Fleok  von  ganz  Germanien 
für  seinen  Rückzug  sioh  ausgesucht  haben  würde. 
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dehntes  und  für  den  Wanderer  so  gefährliches,  dass  sich 
erwarten  lässt,  es  seien  schon  in  frühen  Zeiten  über  miss- 
liche Stellen  desselben  Bohlen  und  Brücken  gelegt  worden. 
Aber  was  beweisen  solche  für  einen  Durchmarsch  des  Cäcina 
im  Jahre  15  nach  Chr.,  was  auch  für  eine  Anlage  von  Römi- 
schen Händen?  Selbst  wenn  der  Römische  Ban  derselben  er- 
wiesen wäre,  so  w'ürde  dadurch  Essellens  Annahme  noch 
nicht  bewiesen.  Denn  die  Römer  sind  auch  nach  dieser  Zeit 
in  das  Land  der  Priesen  und  der  Chauken  vorgedrungen, 
haben  noch  im  J.  47  nach  Chr.,  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Claudius,  die  Priesen  unterworfen  und  in  ihren  Städten 
Magistrate  und  Senate  eingesetzt4).  Bei  diesem  Eiitdringen 
bis  zur  Ems  uud  darüber  hinaus  werden  sie  auch  eiueu  Weg 
durch  das  Burtanger  Moor  geführt  haben.  Davon  würde  ich 
jene  Brürken-Anlage  ableiten,  wenn  ihr  Bau  von  Römischen 
Händen  erwiesen  wäre,  was  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist. 

P.  Ritter. 

4)  Tacit.  Annal.  XI  19:  et  natio  Frisiorum  — datis  obaidibus  oon- 
sedit  apud  agroa  a Corbulone  descriptos.  Idem  eenatus,  ms- 
gtstratas,  leges  inposuit.  Ao  ne  iussa  exuerent,  praesidium  Im- 
munivit,  missis  qui  matores  Chaucos  ad  dedltlonem  pellicerent. 
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4.  a.  Bulletin  bc  ln  Soetöld  b lrtljeologte  et  b l)tflotre  be  la  Mo- 
feile.  Cinquibme  ann<5e.  Üte^  1862. 
b.  Ülemotrea  be  ln  3oci6t6  b^rdj^ologie  et  bljiltoire  be  Ut 
JtofrUe.  Jle^  1862. 

Die  archäologische  Gesellschaft  in  dem  französisches 
Noseilande,  deren  Sitz  zu  Netz  ist,  hat  sich  eine  sehr  um- 
fassende Aufgabe  gestellt,  indem  sie  ihre  Arbeiten  nicht  einen 
besonderen  Zweige  der  Alterthumskunde  widmet,  sondern 
die  Alterthumskunde  überhaupt  in  ihrer  weitesten  Auffassung 
in  den  Kreis  ihrer  Studien  zieht,  wie  der  Inhalt  der  vor- 
liegenden Hefte  beweiset.  Wir  fiuden  in  denselben  nicht  bloss 
Abhandlungen  über  profane  Alterthttmer,  über  römische  In- 
schriften und  Kriegszüge,  über  etruskische  Alterthümer,  über 
Rechtsalterthflmer  und  Rechtsgeschichte,  sondern  auch  über 
kirchliche  und  liturgische  Gegenstände,  so  dass  Alles  was 
irgend  mit  der  Vorzeit  zusanimenhängt,  seine  Beacbtuug  und 
Besprechung  findet.  Die  vorliegenden  Hefte  enthalten  selbst 
Untersuchungen,  welche  der  Naturwissenschaft  angehören, 
indem  in  einem  Aufsatze  in  denselben  Untersuchungen  über  ur- 
alte Eichen-  und  Baumstämme  angestellt  werden,  welche  sich 
an  verschiedenen  Stellen  im  Moselthale,  tief  unter  der  Erde 
finden,  und  Herr  Lambert  geht  an  die  äussersten  Gränzen 
des  Feldes,  welches  sich  die  Gesellschaft  zur  Bearbeitung 
gewählt  hat,  und  liefert  eine  gelehrte  Abhandlung  über  den 
Einfluss,  den  die  Phönizier  auf  die  griechische  Civilisation 
ausgeübt  haben. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  die  lothringischen  gelehrten 
Alterthumsfreunde  ihre  Thätigkeit  entfalten,  steht  mit  den 
Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  geographisch,  geschicht- 
lich und  antiquarisch  in  so  naher  Beziehung,  dass  die  Zwecke 
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unseres  Vereins  Kenntnisnahme  von  den  Ergebnissen  ver- 
langen, welche  die  verwandte  Gesellschaft  zu  Tage  fördert. 
Wir  beginnen  unsern  Bericht  mit  den  Bulletins,  welche 
über  die  Verhandlungen  im  Schoosse  der  Gesellschaft  Be- 
richt erstatten,  und  ziehen  aus  dem  reichen  Stoffe  dasjenige 
aus  was  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Arbeiten  unseres 
Vereins  hat. 

In  der  Sitzung  vom  13.  Pebr.  1862  wird  der  Gesell- 
schaft eine  Denkschrift  von  Herrn  Simon  vorgelegt,  in  wel- 
cher über  uralte  Eichbaume  berichtet  wird,  die  tief  unter 
der  Erde  im  Mosclthale,  an  verschiedenen  Stellen,  zu  Corny 
und  in  der  Umgegend  von  Metz  gefunden  worden.  Die  Denk- 
schrift selbst  ist  in  den  Memoiren  abgedruckt.  Ueber  diese 
interessante  Frage  verweisen  wir  auf  den  Aufsatz  des  Herrn 
Geheimeraths  Nöggerath  in  dem  nächsten  Hefte.  In  der  fol- 
genden Sitzung  bildet  eine  kleine  Schrift  von  Herrn  Paul  Saint- 
Olive:  sur  l’hygiene  et  )a  prothese  dentaires  chez  les  Romains, 
Gegenstand  eines  Berichtes,  welcher  von  Herrn  Bassy  erstattet 
wird.  Der  gelehrte  Verfasser  jener  Abhandlung  zeigt,  dass  . 
weisse  Zähne  im  hohen  Alterthum  als  eine  der  vornehmsten 
Zierden  des  Menschen  angesehen  wurden,  dass  die  Römer 
vor  schwarzen  und  gelben  Zähnen  Scheu  hatten  (dentes 
picei  buxeique)  und  dass  sie  verschiedener  Mittel  sich  bedien- 
ten, um  die  w'fisse  Farbe  der  Zähne  zu  erhalten.  Plinius 
empfiehlt  das  Fett  unter  den  Schweifen  wolliger  Thiere  mit 
andern  Ingredienzen  (sordes  raudarum) ; und  eines  andern 
noch  weit  mehr  absfossenden  Mittels  erwähnt  Catul!,  dessen  die 
Celtiberier  sich  bedienten: 

Et  dens  Ibera  defricatus  urina. 

Erwähnt  w'ird  hierbei,  dass  die  Samogeden  sich  dessel- 
ben Mittels  zu  Waschungen  bedienten,  und  dass  es  nach 
Percy  und  Laurent,  in  dem  Diclionnaire  des  Sciences  medi- 
cales,  auch  heut  zu  Tage  viele  Franzosen  gibt,  die  sich  die- 
ser eckelhaften  Zahntiuktur  bedienen,  ohne  sich,  wie  der  Ver- 
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fasset  witzig  binzusetzt,  dessen  zu  rühmen.  Dass  es  den 
Römern  an  Mitteln  gegen  Zahnschmerzen  nicht  gefehlt,  dass 
sie  lockere  Zähne  mit  Golddraht  befestigten,  dass  sie  eigene 
Zahnärzte  und  Zahnstocher  (dentiscalpium)  hatten,  dass  je- 
der Gast  einen  solchen  Zahnstocher  hei  Tische  fand,  wird 
erwähnt  und  zugleich  berichtet,  dass  der  Zahnstocher  von 
einer  kleinen  Feder  begleitet  war,  um  sich  zum  Vomiren  zu 
reizen,  um  das  Essen  von  Neuem  beginnen  zu  könneu.  Der 
Verfasser,  Herr  Saint  Olive  berichtet  zugleich,  dass  Gnaeus  Pa- 
pirius  Carbo  und  M.  Curius  Dentatus  mit  Zähnen  auf  die 
Welt  gekommen,  und  schtiesst  seine  Abhandlung  mit  einer 
Hinweisung  auf  das  hohe  Lied,  wo  es  heisst : Dentes  tui  sicut 
greges  tonsarum  quae  ascenderunt  de  lavacro. 

Ein  rühmlicher  Bericht  über  das  von  H.  Professor  E.  Aus’m 
Weerth  verfasste  Winckelmannsprogramm  überdas  Bad  Allenz 
schliesst  diese  Sitzung.  In  der  folgenden  Sitzung  wird  ein 
kürzeres  Anschreihen  des  Herrn  Abel  verlesen,  welches  über 
einen  im  Jahr  1850  zu  Rcttel  bei  Sierck  gemachten  Fund 
bandelt.  Auf  der  beigegebenen  Tafel  finden  wir  vier  Abbil- 
dungen: die  eines  Schweines,  eines  Gefässes  auf  dem  ein 
Habn  steht,  einer  sitzenden  Figur  mit  einem  Zepter  in  der 
Hand,  eines  Lucamon ; und  viertens  einer  Figur,  vor  welcher 
zwei  Leoparden  aufrecht  stehen,  deren  vordere  Pfoten,  welche 
auf  ihrer  Brust  ruhen,  sie  in  den  Händen  hält.  Diese 
Figur  hat  ein  besonderes  Interesse  für  uns.  Der  Berichter- 
statter äussert  sich  darüber  also : Ne  trouvons-nous  pas  sur 
les  chapiteaux  de  nos  colonnes  de  style  ogival,  et  en  plus 
d’un  endroit  de  la  cathedrale  de  Metz,  une  representation 
analogue  ä cet  hommc  aux  bandelettes,  qui  serre  contre  sa 
poitrine  deux  leopards,  Symbole  du  bien  et  du  mal,  contre 
lequel  l’homme  entre  en  lutte  toute  sa  vie  terrestre  ? J’aban- 
donne  ce  point  ä la  meditation  des  amateurs  du  symbolisme 
chretien. 

Im  18.  Hefte  S.  80  dieser  Jahrbücher  hat  Herr  Jahn- 
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Niehaos  aus  Bern  ein  merkwürdiges  Erzrelief  ausführlich 
besprochen,  welches  zu  Grächwyl,  im  Kanton  Bern  gefunden 
worden  und  dasselbe  für  eine  Diana  victrix  erklärt.  Eine  ab- 
weichende Ansicht  von  diesem  Bilde  hat  der  Professor  der 
orientalischen  Sprachen  an  der  Universität  zu  Jena,  Herr  Stickel 
in  einer  eigenen  Abhandlung1)  geltend  zu  machen  ver- 
sucht, indem  er  dasselbe  für  eine  Diana  Persica  erklärte; 
und  wir  haben  dagegen  in  dem  25.  Hefte  dieser  Jahrbücher 
den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dass  in  dem  Bilde  die  Magna 
Mater  dargestellt  sei.  Den  Kern,  die  Hauptfigur  dieses 
Bildes,  finden  wir  in  der  von  Hm.  Abel  mitgetheilten  Zeich- 
nung wieder.  Herr  Abel  hat  aber  Unrecht  das  Bild  für  einen 
homme  aux  bandelettes  zu  erklären,  es  ist  eine  weibliche  Fi- 
gur hier  wie  dort. 

Ein  zweiter  Punkt  in  der  Notiz  des  Herrn  Abel,  welcher 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  ist  die  Bemerkung, 
dass  sich  auf  den  Kapitalen  des  Domes  zu  Metz  Darstellungen 
finden,  welche  dieser  Figur  entsprechend  sind.  Wir  erwäh- 
nen hier  sogleich  einer:  Notice  sur  un  basrelief  re- 
presentant  deux  figures  humaines  dont  le  corps 
se  termine  en  forme  de  poisson,  welche  den  gelehrten 
Präsidenten  der  Gesellschaft,  Herrn  Victor  Simon,  zum  Ver- 
fasser hat,  und  in  den  Memoiren  der  Gesellschaft  abgedruckt 
ist.  Wir  heben  die  folgende  Stelle  aus:  La  cathädrale  de 
Metz,  l’un  des  monuments  religieux  les  plus  remarqua - 
bles,  presente  un  exemple  bien  singulier  de  ce  gerne : ainsi, 
au-dessus  de  la  porte  d’entree,  au  bas  de  la  tour  dite:  de 
Mutte,  on  voit  deux  persomages  dont  le  corps  est  de 
forme  humaine  ä la  partie  super  teure,  et  la  partie  infe- 
rieure  se  termine  par  une  queue  de  poisson.  Ces  deux  per- 
sonnages  sont  affrontes  ä la  partie  superieure  de  l’ogive 


1)  De  Dianae  Persicae  monumento  Graeohwyliano,  Commentatio, 
auctore  Stickelio,  Prof.  litt.  Orient,  publ.  ord.  Jenae  1656. 
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qui  domine  cette  entree.  L’m  d’eux  a la  täte  d’un  komme 
codffe  d’un  bonnet  se  terminant  en  pointe;  il  est  arme 
d’un  poignard  ou  d’un  glaive,  qu’il  tire  de  son  fourrau, 
et  l'autre  au  contraire,  par  sa  codffure,  qui  est  une  Sorte 
de  cornette  avec  deux  volants  descendant  sur  le  col,  re- 
presente  une  femme.  Diese  Stelle  richtet  unsere  Gedanken 
auf  das  Portal  an  der  St.  Jakobskirche  au  Regensburg,  des- 
sen Skulpturen  auch  in  der  neuesten  Zeit  wieder  sehr  aus- 
führliche aber  eben  so  wunderliche  als  gelehrte  Erklärungen 
gefunden  haben,  und  wir  befinden  uns  in  einem  Kreise  von 
symbolischen  Darstellungen,  zu  welchen  das  Portal  zu  Re- 
magen, als  Mittelpunkt  und  Schlüssel  der  Erklärung  und 
Deutung  angesehen  werden  kann  1). 

Die  Vorarbeiten  für  die  Charte  des  alten  Galliens  und 
für  das  Werk  über  Julius  Cäsar,  welches  der  Kaiser  der 
Franzosen  zu  schreiben  unternommen,  haben  den  archäolo- 
gischen, und  namentlich  den  topographischen  Untersuchungen, 
welche  mit  diesen  gelehrten  Arbeiten  in  Beziehung  stehen, 
einen  lebhaften  Aufschwung  gegeben,  und  sie  haben  natürlich 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Gesellschaft  auf  sich 
gezogen,  über  deren  Arbeiten  wir  hier  berichten.  Unter 
den  unzähligen  Fragen,  welche  sich  hier  erheben,  ist  es 
eine,  welche  beinahe  vor  allen  anderen  hervortritt,  welche 
auch  in  früheren  Zeiten  die  Alterthumsforscher  auf  das  leb- 
hafteste beschäftigt  hat,  es  ist  die  Frage : wo  ist  Aduatuca, 
wo  war  jenes  Casteilum  gelegen,  welches  die  Sigambern 
plötzlich  überfallen  und  dessen  römische  Besatzung  sich  nur 
mit  der  äussersten  Noth  aus  der  Gewalt  der  Barbaren  rettet, 
wo  war  jene  Festung 'gelegen,  wo  die  Kriegsscene  stattfindet, 
welche  Cäsar  mit  der  grössten  Meisterschaft  beschreibt *)  ? 


1)  S.  Braun,  das  Portal  zu  Remagen.  Programm  zu  F.  G.  Welcker’s 
fünfzigjährigem  Jubelfeste.  Bonn  1859. 

2)  De  hello  Gallioo  6,  32  folg. 
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Es  sind  in  diesem  Augenblicke  nicht  die  Sigambern,  welche 
dieses  Castell  stürmen,  sondern  die  Archäologen,  und  zwar 
die  Archäologen  der  verschiedensten  Volker:  Franzosen, 
Deutsche,  Belgier,  und  Niederländer ! Alle  verfolgen  denselben 
Zweck,  dasselbe  Ziel,  aber  fast  ein  jeder  geht  einen  beson- 
deren Weg  dorthin  zu  gelangen,  und  behauptet,  ausser  sei- 
nem Wege  seien  alle  anderen  irrig.  Uns  genügt  es  an  dieser 
Stelle  zu  sagen,  dass  diese  Frage  in  dem  Bulletin  der 
Metzer  Gesellschaft  S.  94  und  in  den  Memoires  derselben  be- 
handelt wird,  und  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass  das  ver- 
ehrte Mitglied  unserer  Gesellschaft,  Herr  Major  von  Cohau- 
sen,  welcher  im  Aufträge  des  Kaisers  der  Franzosen  einge- 
hende Untersuchungen  über  diese  Frage  angestellt  hat,  später 
selbst  diese  Frage  in  diesen  Jahrbüchern  behandeln  werde. 

Aus  dem  Bulletin  über  die  Sitzung  vom  11.  December  1862 
S.  230  ersehen  wir,  dass  man  im  Eisass  oder  in  Frankreich 
den  Gedanken  gefasst  hat,  dem  Manne,  welcher  die  Kar- 
toffel nach  Europa  gebracht  hat,  ein  Denkmal  zu  errichten, 
und  wir  erfahren  zugleich,  dass  man  dieses  Verdienst  einem 
gewissen  Parmentier  zuschreibt.  Den  Engländern  wird 
es  obliegen,  ihre  Einwendungen  gegen  diese  Annahme  zu 
erheben. 

Der  Band,  welcher  die  Memoiren  enthält,  wird  mit  einer 
recbtsgeschichtlichen  Abhandlung  Uber  die  drei  Bisthümer 
von  Herrn  Maguin  eröffnet  ; hierauf  folgt  der  bereits  erwähnte 
Aufsatz  über  Eichstämme,  welche  in  dem  Moselthale  unter 
der  Erde  gefunden  worden , von  Herrn  Victor  Simon , dem 
Präsidenten  des  Vereins.  Es  schliesst  sich  der  Aufsatz  an,  über 
den  Einfluss,  den  die  Phönizier  auf  die  griechische  Civilisation 
ausgeübt  haben,  von  Hm-  Eliezer  Lambert,  ferner  eine  Notiz 
über  Ritterorden  Lothringens;  ein  topographisches  Ortsver- 
zeichnis des  Arrondissement  Saargemttnd,  von  Herrn  Thillay, 
eine  Notiz  über  das  bereits  besprochene  Basrelief,  worauf 
menschliche  Figuren  dargcstellt  sind,  welche  in  Fisch  gestalten 
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auslaufen,  und  ein  kleiner  Aufsatz  über  das  Würfelspiel  und  über 
drei  antike  Würfel;  beide  zuletzt  genannte  Aufsätze  von  Herrn 
Victor  Simon.  Den  Schluss  der  Abhandlungen  bildet  ein 
Aufsatz  von  Herrn  Abel,  welcher  überschrieben  ist:  Cäsar 
im  Nordwesten  Galliens. 

Dieser  Aufsatz,  welcher  mehre  Bogen  füllt,  und  welcher 
sich  durch  Klarheit  des  Gedankens,  durch  Bestimmtheit  des 
Ausdruckes  und  lebhafte  Auffassung  des  Stoffes  auszeichnet,  geht 
überall  festen,  man  kann  sagen  militärischen  Schrittes  auf 
sein  Ziel  ohne  Umschweife  zu;  und  W'enn  wir  diese  Vorzüge 
gerne  hervorbeben,  so  können  wir  es  nicht  verschweigen, 
dass  der  Verfasser  nicht  blos  viel,  sondern  sehr  oft  zu  viel 
von  seinem  Gegenstände  weiss,  und  uns  auf  die  stille  Vermu- 
thuug  bringen  könnte,  er  habe  die  Kriegszüge  Cäsars  im 
Nordwesten  Galliens,  und  zwar  in  der  Nähe  und  an  der  Seite 
des  grossen  Feldberrn  mitgemacht.  Das  benimmt  der  gelehr- 
ten Arbeit  nicht  ihr  Interesse,  wie  wir  auch  Alexander  auf 
seinen  Eroberungszügen  geni  folgen  würden,  wenn  er  auch 
mehr  als  einen  gordischen  Knoten  zerhauen  hätte.  Die  Ar- 
beit des  Herrn  Abel  bew'egt  sich  zum  grössten  Theil  auf 
dem  nächsten  Gebiete,  welchem  die  Arbeiten  unseres  Vereins 
angehören,  und  es  werden  somit  auch  die  verschiedenen 
Völkerschaften  genannt,  die  auf  diesem  Gebiete  zur  Zeit 
der  Römer,  namentlich  zur  Zeit  Cäsars  ihre  Wobnplätze 
hatten.  Bei  der  Erklärung  der  verschiedenen  Namen  dieser 
Völkerschaften,  sei  es  dass  er  sie  selbst  erfunden  oder  anders- 
woher genommen,  offenbart  Herr  Abel  dieselbe  Entschieden- 
heit, und  wenn  wir  denselben  auch  nicht  das  Prädicat  wahr 
und  richtig  zulegen 'können,  so  können  wir  ihnen  das  Prä- 
dicat witzig  doch  nicht  versagen.  Wir  wollen  diese  Er- 
klärungen der  Reihe  nach  anführen. 

Balg, sagt  Herr  Abel,  heisst  im  Deutschen  Haut,  Fell; 
die  Beigen,  da  sie  aus  kalten  Gegenden  kamen  und  zu 
ihrer  Bekleidung  die  Häute  oder  Bälge  von  Bären  und 
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wilden  Schweinen  trugen,  erhielten  daher  ihren  Namen: 
Bel  gen! 

Die  Leu  k e n wohnten  den  Vogesen  entlang  in  der  Nahe 
der  Quellen  der  Mosel,  der  Maas  etc.;  sie  lebten  in  den  Ge. 
birgen  und  von  der  Jagd,  und  waren  sehr  geschickt  im  Bo- 
genschiessen. Nun  heisst  Leuk  im  Deutschen  Luchs  und 
daher  haben  die  Leuken  ihren  Namen  ! 

Die  Mediomat  rici  haben  ihren  Namen  von  mitt 
mat  reich,  das  heisst  sie  bewohnten  wiesenreiche  Gegen- 
den, sie  w'aren  an  Wiesenmatten  reich;  die  Viroduni  ha- 
ben ihren  Namen  von  Werdunum,  d.  h.  Kriegsberg ; D i- 
vodurum  stammt  von  Divo  durum  d.  b.  den  zwei  Flüs- 
sen. Nördlich  von  deii  Mediomatrici  wohnte  das  streitbarste 
Volk  Belgiens,  sie  nannten  sich  die  treuen  Krieger  oder 
Treue  Wehr  und  daraus  haben  die  Römer  Treveri,  Trierer 
gemacht.  Vier  Völkerschaften,  welche  von  jenseits  des  Rhei- 
nes kamen,  Hessen  sich  in  den  Ardennen  mit  Erlaubnis 
der  Trevirer  nieder.  1)  Die  Ceresi;  ihr  Name  kommt  von 
Karr  Eisen,  d.  h.  Männer,  welche  mit  Eisen  beschlagene 
Wagen  und  Karren  hatten;  2)  die  Segnivon  Sögen, 
es  sind  die  Sägemönner,  Männer  die  mit  Sägen  bewaffnet 
sind;  3)  die  Poemani,  von  Pfahl  und  Mann;  Mäuner, 
welche  mit  Pfählen  bewaffnet  sind ; 4)  die  Condrusii,  d.  i. 
die  Kund -rüstigen,  die  woblbewaffneten  Soldaten. 

Das  Wort  Eifel  ist  eine  Uebersetzung  von  supernei 
campi,  d.  h.  im  Deutschen  hohe  Felder,  Hei-feld. 
Im  Norden  der  Nette,  der  Roer  und  der  Vestre  wohnten  die 
E b u r o n e n;  sie  ernährten  sich  lediglich  von  ihren  Scbweine- 
heerden  und  daher  haben  sie  den  Namen;  Ebur  heisst  im 
Deutschen  Eber.  Ein  Theil  der  Cimbrer  war  unter  den  Ebu- 
ronen  zurückgeblieben,  ein  anderer  war  weiter  gezogen;  die 
zurückgebliebenen  bildeten  dieArri  bre-g  ard  e der  Armee, 
d.  h.  im  Deutschen  Ad  wach  t er  und  aus  Adwachtcr  haben 
die  Römer  Aduatici  gemacht ! Die  M e u a p i i wohnen  unten» 
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die  Ubier  wohnen  oben,  höher  ain  Rhein  hinauf ; die  Menapii 
sind:  die  Männer  ab:  die  Ubier:  Uber  Maenuer; 
gens  d’en  haut;  die  Vangiones  sind  die  Jäger  mit 
dem  Spiess;  dieNemeti  sind  die  her ü hm  ten,  les  renommes; 
die  Tenchterer  sind  die  Tanuenkrieger ; die  Sigambern  dir 
Siegreichen;  die Triboci, Tr eu e bocken,  die  treuen  Wald, 
jäger;  die  Mattiaken  die  Wiesenbewohner.  Die  Schwaben 
haben  ihren  Namen  von  Helfen,  es  sind  die  Verbündeten 
zu  Helfen;  daraus  wird  Zuelfen,  Zuefen,  Suefen, 
Sueven,  Suewe,  Schweb,  Schwab! 

Es  würde  nicht  schwer  werden,  diese  Art  der  Worterklä- 
rungen  durch  andere  gleichbedeutende  Beispiele  zu  bereichern. 
So  hat  man  z.  B.  die  N e m e t i für  die  Nehmer,  die  Van- 
giones  für  die  Fänger  erklärt,  und  den  Namen  derTre- 
viri  von  Drüben,  den  drüben  Wohnenden  abgeleitet: 
die  Drübener,  Drüberer,  Drüverer,  Driverer, 
Treviri. ! ! 

Uebersieht  man  den  Inhalt  der  beiden  Bände,  aus  denen 
wir  diese  Notizen  ausgehoben,  so  gewahrt  man  eine  reiche 
Mannichfaltigkeit  des  Stoffes  und  das  lebhafte  Bestreben  der 
Theilnehmenden,  Trümmer  der  Vorzeit  zu  sammeln,  das  Ent- 
fernte zu  verbinden,  das  Zerrissene  zu  ergänzen,  das  Lücken- 
hafte  auszufüllen,  Ordnung  in  das  Verworrene  und  Licht 
in  das  Dunkel  vergangener  Zustände  zu  bringen.  Die  man- 
nichfaltigsten  Stoffe  wechseln  hier  wie  Theaterdekorationen; 
die  Jahrhunderte  mit  ihren  der  Gegenw'art  fremd  gewordenen 
Gestalten  ziehen  bald  heller  erleuchtet,  bald  in  Dunkel  oder 
Zwielicht  gehüllt  an  unserem  Auge  vorbei ; Nahes  und  Fernes, 
Christliches  und  Heidnisches,  Antikes  und  Modernes  folgt 
im  raschen  Wechsel  nacheinander,  um  sich  gegenseitig  zu 
fördern  und  aufzuklären.  Aus  dem  gothischen  Tempel  wer- 
den wir  plötzlich  auf  das  Schlachtfeld  hinausgeführt,  auf 
dem  Römer  mit  Barbaren  gestritten  und  mitten  aus  den 
Kämpfen  der  kriegführenden  Völker  werden  wir  in  die  Zu- 
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stände  des  Friedens  hinüber  geleitet,  um  zu  sehen,  wie  die 
untergegangenen  Geschlechter  und  Nationalitäten  ihr  bürger- 
liches Wesen  geordnet,  wie  sie  sich  häuslich  eingerichtet. 
Ueberall  gewahren  wir  mit  Vergnügen,  dass  Männer,  die  auf 
den  verschiedensten  und  höchsten  Lebensstellungen  wirken, 
mit  Ernst,  mit  Ausdauer,  mit  Lust,  mit  Selbstverleugnung 
dafür  thätig  sind,  dass  die  Vorzeit  der  Provinz  und  des  Lan- 
des, dem  sie  angehören,  erhellt,  dass  die  Quellen,  aus  wel- 
chen die  Kultur  hervorgegangen,  nicht  verschüttet  werden 
und  dass  diese  nicht  unter  das  tägliche  Bedürfniss  herab- 
sinke, dass  die  Gegenwart  auf  der  Höhe,  worauf  sie  steht, 
sich  erhalte,  dass  sie  von  der  Vergangenheit  lerne  und 
dass  sie,  ohne  sich  selber  gering  zu  schätzen,  nicht  ihre 
eigene  Panegyristin  werde. 

Prof.  Brsua, 
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5.  SU  rÖmifd)cn  Steiiibeitktnäler,  3nfd)riftfit  unb  ©rraßßrm- 
jiel  im  üdanmilians-iltnUnm  ju  Augsburg,  beschrieben 
von  Al.  Metzger,  k.  Studienlehrer  und  Conservntor  des 
römischen  Antiquariums.  Mit  zwei  lith.  Beilagen.  Augsb. 
1862.  S.  83.  8°. 

Die  vorgenannte  Schrift  an  dieser  Stelle  zur  Anzeige 
zu  bringen,  haben  wir  um  so  mehr  Veranlassung,  als  dieselbe 
eine  Gelegenheitsschrift  ist  und  iu  den  buchhändleriscben 
Verkehr  nicht  gekommen  ist.  Die  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner,  welche  vom  24.  bis  27.  Sep- 
tember 1862  in  Augsburg  tagte,  sollte  von  dem  historischen 
Kreisverein  von  Schwaben  und  Neuburg  durch  eine  ange- 
messene Gabe,  geehrt  und  bewillkommt  werden,  und  so  ent- 
stand im  Aufträge  des  genannten  historischen  Vereins  dieses 
|tiViov,  das  in  sich  einen  bleibenden  Werth  trägt  und  seinem 
Zwecke  glücklich  entspricht. 

Wir  betrachten  diese  Schrift  als  ein  Inventar  und  finden 
darin  verzeichnet:  1)  historische  Denkmäler,  Meilensteine, 
Ehrendenkmäler  und  architektonische  Fragmente,  unter  21 
Nummern ; 2)  Denkmäler  zu  Ehren  der  Götter  unter  31  Num- 
mern; 3)  Grabdenkmäler  unter  35  Nummern;  4)  Inschriften 
auf  Metallgegenständen  unter  2,  und  5)  Inschriften  auf  Stem- 
peln, Grablampen,  Ziegeln,  Thongefässen  unter  70 — 80  Num- 
mern mit  verschiedenen  Töpfernamen.  In  dem  Anhänge  sind 
wenige  — 9 an  der  Zahl,  nicht  im  Antiquarium  befind- 
liche römische  Bild-  und  Schriftdenkmale  Augsburgs  aufge- 
zeichnet, und  am  Schlüsse  ist  eine  tegula  hamata  mit  römischer 
Cursivinschrift  abgebildet  und  im  Texte  ausführlich  besprochen. 

Die  hier  von  Neuem  zusammengestellten  Inschriften  und 
Denkmale  sind  von  früheren  Gelehrten  vielfach  behandelt 
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and  zusammengestellt  worden.  Die  Arbeit  des  Herrn  Metz- 
ger ist,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  vollständiger 
als  diese  früheren  Arbeiten,  da  sie  auch  die  neuesten  Funde 
in  sich  aufgenommen  hat.  Aber  auf  die  blosse  Sammlung 
der  Denkmale,  auf  die  Beschreibung  derselben  und  die 
Mittheilung  der 'Inschriften  hat  der  Verfasser  seine  Auf- 
gabe beschränkt.  Für  die  Richtigkeit  der  Abschriften  ist 
die  Mittheilung  von  Interesse,  dass  Herr  Mommsen,  welcher 
von  der  königl.  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  mit  der  Sammlung  und  Herausgabe  der  in  Deutsch- 
land vorhandenen  römischen  Inschriften  beauftragt  ist,  dem 
Herrn  Metzger  auf  sein  Ansuchen  die  Einsichtsnahme  und 
Benutzung  des  von  ihm  gesammelten  und  geprüften  Materials 
gestattet  hat.  Wenn  so  die  Richtigkeit  der  Abschriften  eine 
sehr  erfreuliche  Gewähr  erhalten  hat,  so  würde  der  Nutzen  der 
Sammlung  weitere  Kreise  seiner  Ausbreitung  gefunden  ha- 
ben, wenn  Herr  Metzger  wenigstens  die  Lesungen  der  ver- 
schiedenen Inschriften  nach  dem  bisherigen  Stande  ihrer  Er- 
klärung gegeben  hätte,  wie  dieses  z.  B.  in  dem  Kataloge 
des  hiesigen  König!.  Museums  vaterländischer  Alterthümer 
durch  Herrn  Dr.  Overbeck  geschehen  ist.  Es  hätte  dazu 
keiner  Raumerweiterung  bedurft,  wenn  man  nur  vermieden 
hätte,  dieselben  Büchertitel  so  ausführlich  zu  wiederholen,  wie 
es  hier  geschehen  ist.  Mehre  Denkmale  Augsburgs  und  dar- 
unter insbesondere  das  vielbesprochene  Stadtpyr,  sind  in 
diesen  Jahrbüchern  zum  Gegenstand  der  Erklärung  gemacht 
worden;  wir  finden  bei  Herrn  Metzger  keine  Hinweisungen 
auf  diese  Erörterungen. 

ln  den  Grabinschriften,  welche  uns  in  dieser  Metzger’- 
sclien  Sammlung  mitgetheilt  werden,  finden  wir  eine  eigen- 
tümliche Formel,  welche  so  viel  wir  wissen,  sonst  auf  rö- 
mischen Grabschrifteu  nicht  vorkommt,  und  deren  Deutung 
zweifelhaft  ist,  die  Formel  nämlich:  perpetuae  securitati 
Wir  finden  z.  B.  D.  M.  et  perpetuae  securitati  et  memoriae 
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Pusinti  u.  s.  w.,  in  einer  andern : D.  M.  et  perpetuae  securitati 
Tib.  u.  s.  w.  Wiederum:  D.  M.  et  perpetuae  securitati  Crassicio. 

Es  stellt  sich  hier  die  Frage  heraus,  was  das  perpetuae 
securitati  bedeute  ? Es  kann  sich  dieser  Ausdruck  auf  die 
Seele  des  Verstorbenen,  auf  den  Verstorbenen  selbst,  er  kann 
sich  aber  auch  auf  das  Grabdenkmal  beziehen.  In  diesem, 
dem  letztem  Sinne  hat  ihn  Herr  von  Kaiser  genommen,  indem  er 
erklärt : zum  Andenken  und  zur  ewigen  Sicher- 
heit des  Grabes,  oder  zur  ewigen  Sicherheit  des  Grab- 
denkmals. Es  erklärt  sich  diese  Deutung  aus  der  traurigen 
Erfahrung,  dass  die  Grabdenkmäler  bei  den  Khmern  so  we- 
nig sicher  waren,  dass  Muthwille,  Hass,  Frevel,  Raubsucht  und 
Aberglaube  die  Grabdenkmäler  so  oft  profanirten  und  zer- 
störten, und  andrerseits  aus  dem  überaus  grossen  Wertb,  den 
die  Familien  darauf  legten  und  den  die  Verstorbenen  darauf 
gelegt  hatten,  dass  ihre  letzte  Ruhestätte  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  ungestört  fortbestehen  möchten,  indem  man  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  Bitten  um  Schonung  des  Grabes  oder 
Strafandrohungen  und  Verwünschungen  gegen  die  Grabschän- 
der auf  das  Denkmal  aufschreiben  liess.  Für  die  andere  Ansicht 
hingegen  lässt  sich  anführen,  dass  die  Verstorbenen  nach  dem 
Glauben  der  Alten  in  den  Gräbern  eine  Art  Schein-  oder  Schat- 
teuleben  fortführten,  dass  die  Seelen  in  der  Nähe  der  Gräber 
sich  aufhielten  und  dass  nicht  jede  Verbindung  zwischen  ihnen 
und  den  Lebendigen  abgeschnitten  war.  Beweis  dafür  ist,  dass 
man  die  Seelen  der  Verstorbenen  heraufbeschwören  (evocare), 
dass  ihre  Ruhe  durch  ungünstige  Reden  von  ihnen  gestört 
werden  konnte,  dass  es  für  gottlos  gehalten  wurde,  wenn 
man  etwas  Nachtheiliges  von  ihnen  sagte,  und  dass  man, 
wenn  man  von  ihnen  sprach,  sich  einer  bestimmten  Formel 
bediente,  indem  man  versicherte,  man  wolle  ihre  Ruhe  nicht 
stören.  Cur  ad  mentionem  defunctorum  testamur,  sagt  Pli- 
nius,  merooriam  eorum  a nobis  non  sollicitari 1)  ? Die  Fran- 
1)  Vilnius  h.  n.  28,  6. 
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zosen  bedienen  sich  auch  jetzt  noch  einer  entsprechenden 
Formel,  indem  sie,  wenn  sie  von  einem  Verstorbenen  reden, 
sagen:  Dieu  lui  fasse  paix,  und  die  Deutschen,  insbe- 
sondere wenn  sie  von  einem  Verstorbenen  nicht  Günstiges 
melden,  die  Formel  einschalten  :Gottbab  ihn  selig!  Auch 
das  Wort  securitas  selbst  könnte  zum  Beweise  für  diese  Er- 
klärung herangezogen  werden ; denn  securitas,  von  sine  cura, 
vacuitas  a cura,  ist  zunächst  ein  Gemüthszustand,  es  be- 
zeichnet die  Freiheit  von  Sorgen,  und  bedeutet  die  Rübe  des 
Gemüths,  die  animi  tranquillitas,  wie  das  Wort  grade  im  tech- 
nischen Sinne  gebraucht  wird.  Democriti  securitas,  quae  est 
animi  tranquillitas,  quam  appellavit  evdvfu'av,  eo  separanda 
fuit  ab  hac  disputatione,  quia  ista  animi  tranquillitas  ea 
ipsa  est  beata  vitaa).  Hier  aber  müssen  wir  auch  pflicht- 
schuldigst erwähnen,  dass  der  Spruch:  securitas  perpetua, 
und  daneben  das  Bild  der  Securitas,  welche  sich  auf  eine  Säule 
stützt,  auf  römischen  Kaisermünzen  häufig  vorkommt,  wo  es 
doch  nur  von  der  äussern  Sicherheit  verstanden  werden  kann. 

Prof.  Braun, 

2)  Cicero  de  finibua  V,  8. 
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6.  ®f)f  (Eöt-Stone,  (Ebiitbnrgßljirr.  iß  it  not  tl)e  ttljombffoiu 
of  tfjc  ©ronbfntljer  of  Ijeugift  nnb  $orfa  ? ßv  J-  Y-  SimP- 
son,  M.  0.  F.  R.  S.  E.  etc.  Edinburgh  J862.  4to. 

Man  klagt  nicht  mit  Unrecht  darüber,  dass  die  Alter- 
thumskunde Schottlands  grade  für  die  Zeiten  des  Mittelalters 
sehr  arm  sei.  Es  gibt  dort  die  nächsten  sechs  bis  acht  Jahr- 
hunderte nach  dem  Verfall  der  römischen  Herrschaft  nur  sehr 
wenige  oder  fast  gar  keine  geschriebene  Urkunden,  durch 
welche  die  Geschichte  und  die  Alterthümcr  Schottlands  auf- 
gehellt werden.  Auch  die  Numismatik  leistet  hier  geringere 
Dienste  als  in  andern  Landern.  Um  so  wertbvollcr  sind  die 
wenigen  Denkmale,  welche  sich  hier  und  da  erhalten  haben, 
und  es  ist  begreiflich,  dass  man  einem  Deukmale  wie  der 
Cat-Stane  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  widmet,  wie  dieses 
namentlich  in  der  vorgenannten  gelehrten  Schrift  des  Dr. 
Simpson  geschehen  ist.  Das  Denkmal  steht  in  der  Pfarrei 
Kirkliston,  an  der  nördlichen  Seite  der  Strasse  von  Linlith- 
gow,  zwischen  dem  6-  und  7.  Meilensteine  von  Edinburgh. 
Der  Stein  besteht  aus  einem  massiven  unbehauenen  Blocke, 
seine  Gestalt  hat  ungefähr  die  Form  einer  wenig  gerundeten 
Eichel,  die  auf  der  Spitze  steht;  er  hat  beinahe  12  Fuss  im 
Umfange,  seine  Höhe  über  der  Erde  beträgt  ungefähr  vier 
und  einen  halben  Fuss,  und  auf  demselben  liest  man  fol- 
gende Inschrift: 

IN  OC  TV 
MVLO  IACI 
VETTA  F 
VICTI 

Herr  Simpson  bemüht  sich  nun  nachzuweisen,  oder  we- 
nigstens wahrscheinlich  zu  machen,  dass  dieser  Stein  der 
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Grabstein  Vetta’s  (Witta’s),  des  Grossvaters  von  Hengst  und 
Horst  sei,  und  dadurch  gewinnt  die  Schrift  des  Herrn  Simpson 
auch  ein  besonderes  Interesse  für  deutsche  Geschichts-  und 
Alterthumsfreunde. 

Die  Punkte,  welche  Herr  Simpson  ans  Licht  zu  stellen 
sich  bemüht  hat,  sind : 

1.  Der  Zuname  Vctta  auf  dem  Cat-Stane  ist  der  Name 
des  Grossvaters  von  Hengst  und  Horsa,  und  stimmt  mit  den 
Angaben  der  alten  Genealogieen  überein. 

2.  In  denselben  historischen  Quellen  wird  Vetta  als 
Sohn  des  Victa  genannt,  uud  eben  so  heisst  es  auf  dem  Cat- 
Stane:  „Vetta  F(ilius)  Victi.“ 

3.  Vetta  ist  kein  gewöhnlicher  sächsischer  Name,  und 
es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  es  in  alter  Zeit  zwei 
historische  Personen  mit  Namen  Vetta  gegeben,  welche  die 
Söhne  zweier  Väter  mit  den  Namen  Victa  waren. 

4.  Zwei  Generationen  bevor  Hengst  und  Horsa  in  Eng- 
land landeten,  wurde  ein  Schwarm  Sachsen  — wie  von 
Ammianus  Marcellinus  berichtet  wird,  mit  andern  Bewohnern 
des  modernen  Schottlands,  den  Picten,  den  Schotten  und  Atta- 
cotten  ausgesandt,  um  gegen  die  Römer  unter  Theodosius  zu 
streiten. 

5.  Diese  Sächsischen  Verbündeten  standen  wahrschein- 
lich unter  eiuem  Führer,  welcher  königliche  Abkunft  von 
Wodan  für  sich  in  Anspruch  nahm,  und  somit  standen  sie 
unter  der  Führung  eines  Vorfahren  des  Hengst  und  Horsa. 

6.  Das  Schlachtfeld,  auf  welchem  beide  Heere  kämpften, 
war  zwischen  den  beiden  römischen  Wällen  gelegen  und 
schloss  somit  die  Stelle  ein  w«  der  Cat-Stane  sich  befindet. 

7.  Der  Charakter  der  Schrift  auf  diesem  Denkmal  lässt 
auf  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  schliessen. 

8.  Das  Latein  ist  die  einzige  Sprache,  wenigstens  so 
viel  man  weiss,  in  welcher  in  so  früher  Zeit  von  den  roma- 
uisirten  Britten  Inschriften  abgefasst  wurden. 
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9.  Dass  man  sächsischen  Anführern  Denkmale  errichtet 
hat,  wird  durch  die  Thatsache  bewiesen,  dass  Beda  berich- 
tet, zu  seiner  Zeit,  d.  i.  im  achten  Jahrhunderte,  habe  zu 
Kent  ein  Denkmal  gestanden,  auf  welchem  der  Tod  des 
Uorsa  angegeben  war. 

Dieses  sind  die  Punkte,  welche  Herr  Simpson  weitläufig 
erörtert,  um  seine  Ansicht,  dass  der  Cat-Stane  das  Grabdenk- 
mal Witte’s,  des  Grossvaters  des  sächsischen  Volksführers  sei, 
geltend  zu  machen.  Wenn  sonst  je,  danu  findet  der  Satz  des 
Livius  hier  Anwendung:  in  rebus  tarn  antiquis,  si  quae  similia 
veri  sint,  pro  veris  accipiantur,  satis  habeam  1).  Auch  Herr 
Simpson  selbst  scheint  nicht  zu  glauben  seinen  Satz  erwiesen, 
wohl  aber  denselben  sehr  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben. 
Findet  die  Ansicht  des  Herrn  Simpson  Bestätigung,  dann  ist 
sie  für  die  Geschichte  Englands  von  besonderm  Interesse. 
Denn  dadurch  wird  der  Moment  von  Britannien,  wo  Sachsen 
in  Britannien  landeten,  näher  zu  dem  Zeitpunkte  hinaufge- 
rückt, wo  die  Römer  Britannien  verlassen  (427)  und  die 
von  Galfredus  Monumetensis2)  uns  überlieferte  Nachricht  findet 
darin  eine  Bestätigung,  nämlich  dass  die  Sachsen  als  Seeräuber 
ungerufen  in  England  landeten  und  dass  Vetta  schon  früher 
den  Weg  gefunden  hatte,  den  seine  Enkel  Hengst  und  Horsa 
gingen,  indem  sie  mit  ihren  langen  Schiffen  in  England  449 
um  zu  plündern  landeten,  dem  Könige  Vortiyer  gegen  die 
Picten  und  Skoteu  Beistand  leisteten  und  sich  zu  Herren 
des  Landes  machten. 

Prof.  Braun. 


1)  Lir.  lib.  V,  21. 

2)  Galfredus  Monumet.  Hist.  reg.  Brit.  1.  VI.  10.  Dagegen:  Beda 
Venerab.  Hist.  Gentis  Anglorurn  I,  13. 
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1.  Batavo  durum , oppidum  Batavorum,  Noviomaggt, 
oastrum  Numagum,  Nymwegeo. 

Die  folgenden  Bemerkungen  sind  durch  den  lehrreichen,  in  dem 
vorliegenden  Hefte  mitgetheilten  Aufsatz  („Nym wegen  im  Alterthume“ 
S.  SO — 30)  unseres  geehrten  Mitarbeiters,  des  Herrn  Dr.  J.  Sohneider, 
hervorgerufen  und  sollen  über  einige  darin  besprochene  Punote  eine 
abweichende  Ansioht  mittheilen.  Der  erste  Punct  aber,  worin  ich  mit 
Schneider  nicht  iibereinstimme,  ist  seine  Behauptung,  dass  Batavo- 
durum,  welches  Tacitus  (Hist.  V 20)  in  der  Beschreibung  des  Ba- 
tavischen  Krieges  als  Standlager  der  zweiten  Hämischen  Legion  er- 
wähnt, nioht  an  der  Stelle  des  heutigen  Nym  wegen,  sondern  auf 
einem  hart  neben  Nymwegen  omporsteigenden  kegelförmigen  Hiigel, 
welcher  jetzt  der  Yalkhof  heisst,  gestanden  habe,  auch  keine  Ba- 
taverstadt, sondern  ein  Komisches  sohon  von  Drusus  angelegtes  Castell 
gewesen  sei.  Früher  hat  Schneider  in  Uebereinstimmung  mit  Nieder- 
ländischen Gelehrten  angenommen,  dass  Batavodurum  an  der 
Stelle  des  heutigen  Nymwegen  zu  suchen  sei;  s.  diese  Jahrb.  XXV 
S.  9 u.  11.  Für  diese  ältere  Annahme  und  gegen  die  neue  von  Schnei- 
der aufgestellte  spricht  aber  Folgendes.  Dass  Batavodurum  kein 
Castell  des  Drnsus,  sondern  ein  Bataverort  gewesen  sei,  ist  zuerst 
aus  seinem  Namen  zu  ersehen,  mag  dieser  nun,  wie  Schneider  mit 
Mono  meint,  Batuverstadt  oder,  was  mir  glaublicher  scheint, 
Bataverfurt,  wie  Vitodurum  uud  Maroodurum,  bedeuten.  Bei 
Nymwegen  war  nämlioh  die  Stelle , welcho  die  Natur  selbst  als  die 
geeignetste  für  den  Verkehr  der  Batavischen  Insel  mit  ihren  ausser- 
halb der  Insel  liegenden  Besitzungen  in  Gallien  angewiesen  hatte, 
mochte  dieser  Verkehr  durch  Schwimmen,  worin  die  Bataver  Meister 
waren,  oder  durch  Nachen  vermittelt  werden.  Gegen  die  neue  An- 
nahme, dass  Batavodurum  neben  Nymwegen  auf  dem  Valkhof 
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gelegen  habe,  spricht  weiter  die  vorher  erwähnte  Angabe  des  Tacitas, 
dass  gegen  Ende  des  Batavischen  Krieges  (im  J.  70  nach  Chr.)  die 
zweite  Römische  Legion  hier  gestanden  und  eine  Brücke  über  den 
Rhein  (Waal)  geschlagen  habe.  Denn  jener  Hügel  konnte  keinen  ge- 
nügenden Raum  für  das  Lager  einer  ganzen  Legion  bieten.  Nicht 
weniger  streitet  dagegen  ein  ausdrückliches  Zeugniss , nämlich  die 
Worte  des  Ptolomäus  in  dessen  Geographie  II  0 § 14:  Iv  j (riQuctvfcr 
rfj  xicrio)  nölttg  anb  äuouritv  rov  'Prjvov  narufiov  (d.  h.  in  einiger 
Entfernung  vom  nördlichen  Ausfluss  des  Rheins)  riäy 
/uiv  Bataviöv  fitoöyiio;  Bar av 6 S ovqov.  Also  nicht  ein  <f  qovqiov 
oder  castellum  war  Batavodurum , sondern  eine  Stadt  der  Ba- 
taver. Und  diese  Bataverstadt  (noijs  Benavibv)  des  Ptolemäus 
führt  uns  zu  dem  entsprechenden  Lateinischen  Ausdrucke  des  Tacitus, 
welcher  in  seiner  Darstellung  des  Batavischen  Krieges  (Hist.  V 19) 
ein  oppidum  Batavorum  nennt,  was  Schneider,  übereinstimmend 
mit  altern  Niederländischen  Gelehrten,  an  der  Stelle  des  jetzigen  N y m- 
wegen  mit  Reoht  angenommen  hat1).  Denn  was  Tacitus  davon 
erzählt,  nämlich  Ci  vili  Chauoorum  auxiiia  venere.  Non  tarnen  ausus 
oppidum*)  Batavorum  armis  tueri,  raptis  quae  ferri  poterant, 
eeteris  inieoto  igni,  in  insulam  concessit,  gnarus  deesse  naves  efficiendo 
ponti,  neque  exercitum  Romanum  aliter  transmissurum , das  passt  za 
der  vorhergehenden  und  folgenden  Erzählung  so,  dass  nicht  füglich 
ein  anderer  Uebergangsort  als  Batavodurum  oder  das  heutige  Nym- 
weg  en  gedacht  werden  kann.  Aber  gerade  dieser  Doppelname,  einmal 
oppidum  Batavorum  und  gleich  darauf  (c. 20)  Batavodurum, ist. 


1)  In  der  Abhandlung  dieses  Heftes  S.  20 — 22.  Meine  Erklärung 
zu  Tacit.  Hist.  V 19,  welche  mit  Walther  Vetera  (Birten) 
in  diesem  oppidum  linden  wollte,  habe  ich  schon  lange  aufge- 
geben, ebenso  die  dort  ausgesprochene  Behauptung,  dass  Are- 
nacum  an  der  Stelle  des  heutigen  Arnheim  zu  suchen  sei. 
Das  Wahre  über  Arenacuin  (=  Ryndern)  habe  ioh  von  Schnei- 
der in  diesen  Jahrb.  XXV  S.  7 fgg.  gelernt. 

2)  Der  Codex  Mediceus  zu  Florenz,  den  ich  selbst  verglichen  habe 
Bohreibt  oppidu'  (das  Zeichen  bedeutet  m)  batavo2j.,  d,  h. 
oppidum  Batavorum.  Da  alle  übrigen  Handschriften  der  Histo- 
rien aus  dieser  ältesten  Quelle  mittelbar  oder  unmittelbar  abstam- 
men, so  haben  deren  Lesarten  keinen  andern  Werth  als  den  einer 
Conjectur  oder  eines  Schreibfehlers.  Eins  von  beiden  istoppida 
statt  oppidum,  was  aus  einer  jungen  Pariser  Handschrift  ange- 
führt wird  und  im  Exemplar  des  Agrioola  naoh  dessen  Con- 
jectur geschrieben  war. 
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so  viel  ich  sehe,  der  Grund  gewesen,  warum  Schneider  für  Batavodu- 
rum  eine  andere  Stelle  aufgesucht  hat  und  diese  neben  Nymwegen 
zu  finden  glaubte.  Denn  wenn  Tacitus  dieselbe  Veste  zuerst  oppi- 
dum  Batavorum  und  gleich  darauf  Batarodurum  genannt  hätte, 
so  würde  er  seine  Leser  vexirt  und  gleichsam  absichtlich  irre  geleitet 
haben.  Da  dieses  aber  von  ihm  nicht  zu  erwarten  steht,  da  ferner 
Schneiders  Vermuthung  unwahrscheinlich  und  sehr  kühn  ist,  so  wird 
nichts  übrig  bleiben,  als  bei  Tacitus  an  der  ersten  Stello  oppidum 
Batavodurum  (die  Veste  Bat avodurum)  statt  op.  Batavo- 
rum zu  verbessern  und  anzunehmen,  dass  der  Abschreiber  eine  Mit- 
telsylbe  (d  u)  ausgelassen  hat 3),  was  ihm  auoh  an  vielen  andern 
Stellen  begegnet  ist.  Dadurch  erhält  die  Erzählung  des  Tacitus  das 
ihr  jetzt  fehlende  Licht.  Civilis  hatte,  als  er  sioh  auf  die  Batavische 
Insel  über  die  Waal  zurückzog,  das  feste  Batavodurum  angezün- 
det; die  ihm  nacheilenden  Römer  benutzten  die  Wälle  oder  Mauern 
dieser  Festung  zum  Lager  ihrer  zweiten  Legion  und  begannen  den 
Bau  einer  Brücke  über  die  Waal,  um  die  Bataver  auf  ihrer  Insel  zu 
verfolgen. 

Ein  anderer  Punct,  worüber  ich  eine  von  Schneider  abweichende 
Ansicht  hier  mittheilen  will,  betrifft  den  neu  aufgekommenen  Namen 
NoviomagUB,  den  wir  für  Nymwegen  auf  der  Peutingersohen  Charte  *) 
finden  und  woraus  im  Mittelalter  Numagum  und  später  Nymwe- 
gen geworden  ist.  Richlig  bemerkt  Schneider  (S.  28),  dass  eine 
Stadt  ihren  Namen  nicht  ohne  genügende  Veranlassung  ändere,  allein 
was  er  für  diese  Aenderung  (S.  27 — 29)  beigebracht  hat,  besteht  in 
Vermuthungen,  die  darauf  hinausgehen,  dass  in  der  ersten  Zeit  No- 
viomagus  an  einer  andern  Stelle  als  an  derjenigen,  wo  jetzt  Nymwe- 
gen liegt,  gestanden  habe. 

Bei  dieser  oder  ähnlichen  Vermuthungen  müssten  wir  uns  beruhigen, 
wenn  nicht  durch  ein  sicher  bezeugtes  Ereigniss  eine  genügende  Er- 
klärung für  das  Aufkommen  eines  neuen  Namens  dargeboten  würde, 
ich  meine  das  von  Tacitus  (llist-  V.  19)  erzählte,  worüber  seine  Worte 
S.  150  hergeschrioben  sind.  Als  Civilis  die  Vertheidigung  von  Bata- 
vodurum  (so  ist  statt  Batavorum  dort,  wie  vorher  gezeigt,  zu  lesen) 

3)  Die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  hat  schon  Justus  Lipsius 
aufgestellt:  da  er  sie  aber  ohne  alle  Begründung  gelassen  hat, 
so  ist  sie  nicht  weiter  beachtet  worden. 

4)  Diese  Charte  ist  unter  Alexander  Severus  angefertigt,  hat  aber 
später  Zusätze  erhalten  und  Aenderungen  erlitten. 
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aufgab  and  sieh  über  die  Waal  mit  seinem  Heere  zurückzog,  steckte 
er  die  Häuser  der  Stadt  in  Brand,  so  dass  die  Römer,  als  sie  dort 
anlangten,  nur  die  Wälle  oder  Mauern  oder  beide  vorfanden  und 
diese  zum  Lager  ihrer  zweiten  Legion  benutzten  (Hist.  V.  20).  Einige 
Zeit  nachher  erfolgte  der  Friedensschluss  zwischen  den  Batavern  und 
Römern,  und  die  ersteren  traten  als  Bundesgenossen  der  Römer  wie- 
der in  das  alte  günstige  Verhältniss,  was  Tacitus  in  seiner  Germania 
(c.  29)  beschrieben  hat.  Damals  haben  die  aus  Batavodurum  vorher 
geflüchteten  und  dahin  zurückkehrenden  Bataver  ihre  niedergebrannten 
Häuser  neu  aufgebaut  und  darum  Neustadt  (Noviomagum)  genannt. 
Warum  ist  Schneider  auf  diese  so  naho  liegende  Erklärung  nicht  ge- 
kommen? Weil  Ptolemäus  in  den  oben  angeführten  Worten  das 
heutige  Nymwegen  Batavodurum  nennt,  und  weil  er  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  lebte,  so  hat  Schneider  geglaubt,  dass 
dieser  Namo  noch  im  zweiten  Jahrhundert  bestanden  habe,  Bo- 
vlomagus  aber  erst  im  3ten  aufgekommen  sei;  vgl.  S.  26  fg. 
Allein  die  Worte  des  Ptolemäus  können  nicht  beweisen,  dass  im  2.  Jahr- 
hundert das  heutige  Nymwegen  noch  den  Namen  Batavodurum  geführt 
habe,  denn  Ptolemäus  hat  die  Geographie  des  Marinus  aus  Tyros 
überarbeitet  und  das  Meiste,  namentlich  Alles  was  das  Belgische  Gal- 
lien, wozu  die  Bataver  nebst  den  zwei  Germanischen  Provinzen  ge- 
hörten, aus  Marinus  ohne  eigene  Zusätze  in  seine  Geographie  aufge- 
nommen. Vgl.  Ptolem.  X 6 fgg.  „Beitrüge  zur  Geschichte  und  Geo- 
graphie des  alten  Germaniens“  von  Dr.  W.  E.  Giefers.  Münster  1852 
S.  48  fgg.  Marinus  selbst  hat  seine  Geographie  am  Ende  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  oder  im  Anfänge  de3  zweiten  niedergeschrie- 
ben und  über  das  ihm  fern  liegende  Gallien  ältere  Quellen  benutzt. 
Als  solche  dürfen  wir  ausser  Strabo  vielleicht  die  Geschichte  der  Ger- 
manischen Kriege  des  älteren  Plinius , gewiss  aber  die  Charte  des 
Römischen  Reichs,  welche  unter  Augustus  durch  M.  Agrippa  zu  Stande 
gekommen  war,  und  besonders  den  unter  Augustus  lebenden  D i o- 
nysiuB  von  Charas,  welchen  Plinius  (Hist.  Nat.  VI  31  § 140)  ter- 
rarum  orbis  situs  reccntissimum  auctorem  nennt,  rechnen.  In  diesen 
von  Marinus  benutzten  Quellen  wurde  Nymwegen  unter  seinem  ersten 
Namen  Batavodurum  aufgeführt,  aus  ihnen  aber  ist  derselbe  auch 
in  das  Werk  des  Marinus  und  Ptolemäus  übergegangen,  obgleich  zu 
ihrer  Zeit  diese  Stadt  einen  neuen  Namen  schon  angenommen  hatte. 

F.  Ritter. 
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2.  lieber  die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Palatin  zu  Rom 
bringt  die  d-  A.  Allgem.  Zeitung  im  Januar  d.  J.  folgenden  Berioht: 

Es  ist  bereits  mehrfach  der  Ausgrabungen  gedacht  worden,  welche 
der  Kaiser  L.  Napoleon  in  den  von  ihm  erworbenen  weiland  Farne- 
sischen  Gärten  auf  dem  Palatin  durch  den  riihmlichst  bekannten  Ar- 
chitekten und  Alterthumsforscher  Pietro  Rosa  in  grossartigem  Mass- 
stabe  veranstalten  lässt.  Erst  jetzt,  nachdem  ansehnliche  Theile  des 
Hügelrücken3  von  den  sie  bedeckenden  Erdmassen  befreit,  nachdem 
weite  Kammern  und  unterirdische  Gewölbe  aufgeräumt  sind,  möchte 
es  an  der  Zeit  sein,  eine  vorläufige  Uebersicht  dessen  zu  geben,  was 
geschehen,  in  der  sicheren  Hoffnung,  dass  bald  noch  grössere  Resul- 
tate und  immer  wichtigere  Entdeckungen  zu  melden  sein  werden.  Da- 
bei wird  es  gut  sein,  stets  im  Auge  zu  behalten,  dass  der  Zweck 
dieser  Ausgrabungen  keineswegs  der  ist,  Kunstwerke  aufzufinden,  ob- 
wohl es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  auch  Entdeckungen 
dieser  Art  die  Bemühungen  belohnen  werden,  je  mehr  man  sioh  dem 
Innern  des  Hügels  nähern  wird.  Vielmehr  gehen  die  Absichten  des 
Kaisers  zunächst  und  vor  Allem  darauf  hin:  die  Topographie  des 
Hügels,  der  Wiege  des  alten  Rom,  so  wie  die  Ruinen  der  Tempel  und 
Paläste,  welche  ihn  zu  den  Zeiten  sei  es  der  Republik,  sei  es  des 
Kaiserthums,  bedeckten,  gründlich  erforschen  zu  lassen. 

Herr  Rosa  begann  seine  Arbeiten  am  4.  Nov.  1861,  indem  er  zu- 
nächst die  nöthigen  Anstalten  traf,  die  Wegschaffung  der  auszugra- 
benden Erde  zu  ermöglichen,  zugleich  aber  auch  an  verschiedenen 
Stellen  des  Hügels  kleinere  Ausgrabungen  anordnete,  welche  ihn  be- 
fähigten, die  verschiedenen  natürlichen  oder  künstlichen  Abtheilungen 
desselben  zu  unterscheiden.  Es  gelang  ihm  dadurch,  den  Umfang 
der  Kaiserpaläste  und  ihre  Abgränzungen  gegen  die  von  anderen  äl- 
teren Gebäuden  eingenommenen  Räume  festzustellen , welch  letztere 
auf  der  einen  Seite  oberhalb  des  Velabrum,  auf  der  anderen  nach 
der  Via  Sacra  zu  gelegen  sind ; Beides  Regionen  von  höchstem  Inter- 
esse für  den  Alterthumsforsoher,  deren  nähere  Untersuchung  indess 
späteren  Zeiten  Vorbehalten  blieb.  Andererseits  war  Herr  Rosa  bald 
dahin  gelangt,  in  den  Kaiserpaläaten  selbst  die  eigentlichen  Privat- 
häuaer  der  Kaiser,  des  Augustus,  Tiberius,  Caligula,  von  den  öf- 
fentlfchem  Gebrauch  gewidmeten  Theilen,  den  Bibliotheken  u.  s.  w. 
zu  unterscheiden,  von  denen  jene  an  der  höheren,  dem  Forum  zu  ge- 
richteten Seite,  diese  mehr  in  der  Tiefe  nachgewiesen  wurden,  wo  sie 
sich  nach  der  Seite  des  Cäiius  hin  ausdehnen. 
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Nachdem  bis  zum  16.  November  diese  vorläufigen  Studien  been- 
digt waren,  wurden  die  eigentlichen  Ausgrabungen  eröffnet,  mit  der 
Absicht,  vor  Allem  einen  Durchschnitt  des  Berges  an  der  niedriger 
gelegenen  Stelle  der  öffentlichen  Theile  der  Paläste  zu  gewinnen,  in 
der  Richtung  von  der  Via  Sacra  nach  dem  Circus  Maximus  zu,  und 
zwar  genau  da,  wo  bereits  im  Jahre  1720  ein  grosser  Saal  von  dem 
bekannten  Bianchini  aufgedeckt  worden  war.  In  Folge  dieser  Arbei- 
ten sind  hier  jetzt  vier  Säle,  zwei  von  je  11.0,  die  zwei  andern  von 
je  45  Quadrat-Metern , aufgedeckt,  anschliessend  an  ein  grosses  Peri- 
styl,  reich  an  Ueberresten  von  Fussböden  aus  prachtvollem  Marmor, 
Sculpturen  und  Säulen  u.  s.  w.  Die  dort  gefundenen  Qranitsäulen 
haben  einen  Meter  im  Durchmesser.  Besonders  merkwürdig  ist  in 
einem  dieser  Gemächer  eine  Fontaine  von  elliptischer  Form,  mit  zwei 
Reihen  von  Nischen  für  Statuen  und  Reliefs  geschmückt,  deren  untere 
Reihe  im  Wasser  stand.  Säulen  aus  korinthischem  Marmor  schmückten 
dieses  Zimmer,  dessen  Fussböden  aus  Alabaster  bestand,  und  hier  war 
es,  wo  der  schöne  Marmortorso  des  Eros  gefunden  wurde,  welcher 
im  verflossenen  Frühling  mit  Recht  so  viel  Aufsehen  unter  den  hiesi- 
gen Künstlern  machte.  Der  Bildhauer  Steinhäuser  aus  Bremen  hat 
vom  Kaiser  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten,  dieses  Bchöne  Werk  zu 
restauriren,  und  das  Gypsmodel  dazu  izt  bereits  in  seinem  Atelier 
ausgestellt.  Weiterhin,  nach  der  Seite  des  Circus  Maximus  zu,  glaubt 
Hr.  Rosa  in  einem  grossen  Saale  die  palatiriische  Bibliothek  wieder- 
gefunden zu  haben,  neben  welcher  ein  von  grossen  Nischen  über 
doppelten  Stufen  umgebener  halbrunder  Raum  den  declamatorischen 
Uebungen  zugewiesen  wird,  deren  die  Alten  im  Palaste  gedenken. 
Zwischen  den  erstgedachten  Sälen  und  der  vermeintlichen  Bibliothek 
befindet  sich  ein  Porticus,  dessen  sechs  Meter  hohe  Säulen  aus  kary- 
stischera  Marmor  wieder  aufgerichtet  werden. 

Gleichzeitig  mit  den  bisher  geschilderten  Arbeiten  unternahm  es 
Hr.  Rosa,  von  der  Seite  der  Via  Sacra  her  eine  Verbindung  mit  den 
blossgelegten  Räumen  zu  eröffnen,  von  dem  Wunsche  beseelt,  zunächst 
den  Clivus  Palatinus  aufzudecken,  und  nach  zwar  kurzer,  aber  durch 
die  Höhe  der  darauf  gelagerten  Erdmassen  erschwerter  Arbeit  stiess 
er  auf  antikes  Strassenpflaster  von  ungewöhnlich  grossen  Blöcken, 
welches  sich  in  der  vorausgesetzten  Richtung  aufwärts  zog.  Fortge- 
setzte Grabungen  haben  seitdem  die  Reste  eines  grossen  Thores  ans 
Licht  gebracht,  welches  den  Eingang  in  den  Palast  bezeichnete ; doch 
wurden  hier  einstweilen  die  Arbeiten  abgebrochen  und  demnach  die 


Digitized  by 


Miscellen 


155 


Verbindung  mit  den  innern  Sälen  desselben  noch  nicht  eröffnet.  So 
viel  aber  hat  sieb  schon  jetzt  herausgestellt,  dass  letztere  wahrschein- 
lich in  einem  ob  eren  Stockwerke  liegen,  und  die  grossen  Eingänge  zu 
denselben,  welche  jetzt  als  Thüren  erscheinen,  vermuthlich  -vielmehr 
Fensteröffnungen  sind.  Uebrigens  wurden  zugleich  die  anstossenden 
Gewölbekammern  längs  der  Forumsseite  bis  tief  ins  Innere  hinein  von 
Schutt  und  Erde  gereinigt,  und  hier  war  es,  wo  eine  äusserst  merk- 
würdige, in  eine  Peperinsäule  gehauene  Insohrift  von  der  Gattung  der 
Elogien  gefunden  wurde,  dem  Andenken  des  Stifters  des  Fetialrecbts 
gewidmet. 

Für  die  ursprüngliche  Gestaltung  des  Palatin  haben  diese  Aus- 
grabungen die  interessante  Thatsache  ans  Licht  gestellt,  dass  derselbe 
in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  durch  ein  tiefes  Thal  in 
zwei  Theile  zerschnitten  ward,  und  demnach  auf  ihm,  ähnlich  wie 
auf  dem  Capitol,  sich  eine  Art  von  Intermontium  befand.  Dasselbe 
war  mit  vielfachen  Gebäuden  bedeckt,  welche  später  von  den  Kaisern 
überbaut  wurden,  die  daduroh  das  Thal  gleichsam  überbrüokten.  Be- 
deutende Reste  derselben,  theilweise  10  Meter  hoch  und  jedenfalls 
älter  als  die  sullanisohen  Zeiten,  weil  aus  Stein  vom  Cälius  gebaut, 
sind  in  der  Tiefe  blossgelegt  worden.  Von  der  Verfolgung  aber  die- 
ser Untersuchungen  erhofft  Hr.  Rosa  grösseres  Licht  über  die  ursprüng- 
liche Roma  Quadrata,  die  älteste  Stadtanlage,  während  er  für  die 
beiden,  durch  die  Vertiefung  geschiedenen  Höhepunkte,  die  Namen 
Germalus  und  Velia  in  Anspruch  nimmt,  von  denen  jener  nach  dem 
Velabrum  zu  gelegen,  diese  in  dem  Kloster  St.  Bonaventura  ihren 
Gipfel  gehabt  habe  — eine  Annahme,  welche  jedoch  der  Ansicht  der 
neueren  Topographen  nioht  entspricht  und  jedenfalls  näherer  Begrün- 
dung benöthigt  ist. 

Wir  haben  eben  gesehen,  wie  es  Hrn.  Rosa  gelungen,  den  Cli- 
vus  zu  entdecken,  der  von  der  summa  sacra  via,  oder  dem  Titus- 
bogen, her  auf  den  Hügel  führte.  Einen  anderen  Aufgang  aber  musste 
nach  alten  Zeugnissen  derselbe  von  der  Seite  des  Velabrum  haben, 
und  so  richtete  Bich  denn  bald  Hrn.  Rosa’s  Augenmerk  auf  die  Seite. 
Die  Vergleichung  der  Nachrichten  der  Schriftsteller  mit  der  Natur  des 
Hügels,  so  wie  mit  den  Ueberresten  alter  Gebäude  daselbst,  führte 
ihn  dahin,  an  der  Ecke  des  Palatin  oberhalb  der  Kirche  St.  Maria 
Liberatrice,  wohin  man  den  Palast  Caligula’s  setzt,  ein  System  ab- 
wärts steigender  Bogenbauten  zu  erkennen,  und  bald  legten  seine 
Ausgrabungen  hier  die  Fussböden  dieser  Gebäude  bloss,  die  alle  aus 
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Mosaik  bestanden,  zugleich  Spuren  von  Malereien  und  Stuocaturen, 
welche  die  Aussenseite  schmückten.  Nicht  lange,  so  folgte  die  Ent- 
deckung, dass  diese  Bogen  sich  in  einem  unteren  Stockwerke  gleich- 
massig  fortsetzen,  indem  auf  diese  Art  eine  grossartige  Fagade  von 
zwei  Stockwerken,  etwa  16  Meter  hooh  und  45  Meter  lang,  sich  dar- 
stellte. Vor  dieser  muss  eine  Treppe  angenommen  werden,  welche 
zu  dem  bereits  sichtbaren  Thore  führt,  und  von  diesem  ein  Clivus 
hinabführen  zu  dem  grossen  Clivus,  welcher  längs  dieser  Seite  des 
Berges  emporstieg. 

In  den  letzten  Tagen  hat  Hr.  Rosa  es  unternommen,  durch  Aus- 
grabungen, welche  von  der  Seite  des  Velabrum  her  in  grader  Linie 
sich  nach  den  aufgedeckten  Sälen  der  öffentlichen  Palasttheile  hin- 
ziehen sollen,  hier  eine  Verbindung  herzustellen,  und  zugleich  die 
Paläste  Belber  in  ihrer  Sonderung  von  den  ausserhalb  gelegenen  Thei- 
len  zur  Anschauung  zu  bringen.  Es  ist  dadurch  eine  Reihe  der  ge- 
wöhnlichen gewölbten  Kammern  zugänglich  geworden,  von  denen 
einige  noch  Reste  von  Malerei  und  Stuccatur  zeigen.  Sie  waren  bis- 
her geschlossen  duroh  eine  mittelalterliche  Mauer  — ein  Umstand, 
der  hoffen  liess,  dass  in  ihrem  Innern  Kunstwerke  erhalten  sein  könn- 
ten. Und  in  der  That  ist  diese  Hoffnung  nicht  getäuscht  worden,  in- 
dem in  einer  dieser  Kammern  bereits  der  Torso  einer  trefflichen  Mar- 
morstatue gefunden  wurde,  wie  es  scheint  eine  Venus  genitrix,  beklei- 
det mit  einem  leichten  anschmiegenden  Kleide,  das  die  Form  der 
Glieder  durchscheinen  lässt;  über  demselben  trug  sie  einen  Mantel, 
dessen  Zipfel  einst  die  abgebrochenen  Hände  hielten.  Leider  fehlt 
ausser  diesen  und  den  Füssen  auch  der  Kopf. 

3.  (Nürnberg,  im  Jan.  1863.  Aus  der  Chronik  des  ger- 
manischen Museums.)  Nachdem  der  erste  Vorstand,  Dr.  A.  L. 
J.  Mlchelsen,  in  einer  am  27.  Oct.  v.  J.  gehaltenen  ausserordentl. 
Sitzung  des  Verwaltungs- Ausschusses  gewählt  war,  hat  derselbe  nunmehr 
das  Direktorium  des  germanischen  National-Museums  verfassungsmäs- 
sig übernommen  und  seine  Direktorialthätigkeit  bereits  begonnen.  Seinen 
Amtsantritt  hat  er  zuvörderst  duroh  Veröffentlichung  eines  zum  gröss- 
ten Theil  aus  ungedruckten  Arohiv-Urkunden  geschöpften,  vier  Druck- 
bogen starken  Programms  angekündigt,  welches  ein  wichtiges,  dem 
Bereiohe  der  deutschen  Staats-  und  Kechtsgeschichte  angehörendes 
Thema  behandelt,  indem  es  den  Titel  führt:  „Urkundlicher  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Landfrieden  in  Deutschland.*  Demselben  ist  unter 
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den  urkundlichen  Beilagen  auch  eine  interessante,  zu  Nürnberg  aus* 
gestellte  Landfriedens-Urkunde  Kaiser  Karls  1Y.  vom  Jahr  1349  aus 
dem  Archive  des  germanischen  MuBeums  angefügt  worden.  Zugleioh 
hat  der  neue  Vorstand  seinen  Amtsantritt  als  Direktor  unserer  vater- 
ländischen Anstalt  durch  Qesohenke  an  das  Archiv,  die  Bibliothek 
und  die  Kunst-  und  Alterthumssammlungen  des  Museums  bezeichnet. 
Unter  den  letzteren  erwähnen  wir  hier  namentlich  ein  sehr  gut  aus- 
geführtes  Modell,  oder  vielmehr  eine  durchaus  treue  Nachbildung  eines 
Hünengrabes  aus  der  Landschaft  Angeln,  im  Herzogthum  Schleswig, 
und  ein  Oelbüd,  welches  ein  mit  schönen  Buchen  bewaohsenes  Hünen, 
grab  jener  Gegende  n an  der  Ostsee  anschaulich  darstellt.  Sowohl 
das  Modell,  als  das  Gemälde  sind  getreu  nach  der  Natur  entworfen 
und  vollführt.  Das  Modell  hat  eines  jener  sog.  Hünengräber  aus  der 
ersten  Periode  der  Grabalterthümer  auf  germanischem  Boden  mit  gröss- 
ter Genauigkeit  und  Natürlichkeit  nachgebildet,  jener  Steingräber  der 
Urzeit,  In  denen  auch  die  darin  gefundenen  Geräthe  von  Stein  sind, 
in  Norddeutschland  und  Skandinavien  durchweg  von  Feuerstein.  Von 
den  in  diesem  Grabhügel,  den  der  alterthumskundige  Verfertiger  des 
Modells,  Herr  Pfarrer  Harrte s,  selbst  öffnen  liess,  vor  einigen  Jah- 
ren aufgefundenen  Steingeräthschaften  sind  die  meisten  als  Zubehör  zu 
dem  Modell  von  dem  Gesohenkgeber  mit  eingereioht  worden.  Die 
Grabkammer  ist  aus  zwei  Deck-  und  sieben  Trägersteinen  gebaut; 
die  Ausfugung  von  zersplittertem,  röthlichem  Granit.  Die  beiden  Vor- 
legestelne  liegen  in  dem  durchstochenen  Grabhügel  reohts  und  links 
an  dem  Eingänge.  Ein  Massstab  für  die  Bausteine  ist  beigefügt.  Das 
Steingeräthe  hat  ganz  die  bekannte  Form,  wie  selbiges  besonders  in 
den  norddeutschen  Küstenländern  und  in  einem  grossen  Theile  von 
Skandinavien  so  häufig  vorkommt,  wo  bekanntlich  die  primitiven  Stein- 
sachen einen  Hauptbestandteil  der  antiquarischen  Museen  bilden. 

4.  Bonn.  Die  Erklärung  der  Buchstaben  CONOB,  welche  den  Numis- 
matikern so  viel  zu  schaffen  gemaoht  hat,  ist  neuerdings  der  Gegenstand 
lebhafter  Controverse  geworden.  Man  weiss,  dass  man  diese  Buohstaben 
so  Con(stantinopoli) ; OB(signatus);  OB(ryzatus) ; O(fficina)  B(secunda) 
las,  dass  diese  Lesungen  aber  nicht  allgemein  befriedigten.  Die  neue  Er- 
klärung aber,  welche  die  Herren  Finder  und  Friedlaender , welche 
in  den  Buohstaben  OB  griechische  Zahlzeichen  72  fanden,  wurde  mit 
vielem  Beifalle  aufgenommen,  insbesondere  wie  Herr  Madden,  Consor- 
vator  des  grossbritannisohen  Museums,  dieselbe  in  dem  Numismatio 
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Chronicle  1861  zur  Geltung  zu  bringen  suchte.  Nun  aber  tritt 
Herr  Cohen  in  dem  6.  Bande  seiner  Description  des  monnaies  impe- 
riales p.  392  auf  und  verwirft  die  Erklärung  Maddens  oder  Pinders 
sowohl  als  andere,  indem  er  erklärt,  diese  Hieroglyphe  sei  nicht  zu  ent- 
ziffern, es  sei  denn  man  nehme  die  Erklärung  des  Pater  Harduin 
an,  der  bekannt  ist  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  wie  wegen  seiner 
sonderbaren  Einfälle,  und  der  in  den  Buchstaben  CONOB  folgendes 
enthalten  findet : Cusi  Omnes  Nummi  Officina  Tienedictinorum.  Gegen 
diese  Angriffe  erhebt  sich  nun  Herr  Madden  in  einer  besondern  Bro- 
schüre, um  die  Ansicht  Pinders  zu  verfechten.  Der  Titel  derselben 
ist  Kemarks  in  reply  to  M.  Cohens  observations  on  the  letters  CONOB, 
OB,  TROB  etc.  Communicated  to  the  numismatic  society  of  London. 
By  Fred.  W.  Madden,  esq.  M.  R.  S.  L.  London  1862.  19  p. 

Br. 

5.  Bonn.  Im  Laufe  dieses  Jahres  wurden  bei  Ober-Cassel,  in 
der  Nähe  eines  Steinbruches,  in  einem  Töpfchen  260 — 270  Stück  Sil- 
bermünzen gefunden;  darunter  Kölnische  VIII  Heller -Stücke  vom 
Jahre  160&,  und  viele  Jülichsche,  Kölnische,  Trierische,  Mainzische 
u-  s.  w.  Hohlmünzen.  Diese  Münzen  waren  im  Besitze  eines  der 
beiden  Finder  Julius  Haletzki  zu  Ober-Cassel.  Wir  erinnern  hier  an 
den  Bracteatenfund  zu  Freckleben  im  Herzogthum  Anhalt,  wo  in  zwei 
Urnen  nicht  weniger  als  3660  Bracteaten  gefunden  worden.  Drei  Vier- 
tel  davon  gehören  dem  Bisthum  Halberstadt  an.  Herr  Stenzei,  Con- 
servator  des  Münz-Cabinets  zu  Dessau,  hat  ein  gelehrtes  Werk  über 
diesen  Fund  veröffentlicht  unter  dem  Titel;  Der  Braoteatenfund  von 
Freokleben  im  Herzogthum  Anhalt.  Historisoh-kritisch  bearbeitet  von 
Theodor  Stenzei.  Berlin  1862  im  Septr. 

6.  Bonn.  Wir  haben  oben  bei  der  Anzeige  der  Publicationen  der  ar- 
chäologischen Gesellschaft  zu  Metz  bereits  die  Hoffnung  ausgesprochen, 
dass  wir  nächstens  im  Stande  sein  werden,  einen  Aufsatz  aus  der 
Feder  des  Geheimerathes  Prof.  Dr.  Noeggerath  über  Baumstämme  zu 
bringen,  welche  in  unserer  Provinz  im  Rheingebiete  wie  an  der  Mosel 
tief  unter  der  Erde  standen,  und  legen  als  Beitrag  zu  dieser  Arbeit 
folgende  Notizen  über  einen  merkwürdigen  Fund  in  diesen  Blättern 
nieder.  Wir  entnehmen  den  Bericht  aus  dem  Anzeiger  für  die  Kunde 
deutscher  Vorzeit:  er  ist  überschrieben: 

Der  versteinerte  Wald  bei  Chemnitz. 

Unter  dieser  Aufschrift  ist  in  mehreren  deutschen  Zeitschriften 
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Mittheilung  gemacht  worden  über  eine  grosse  Anzahl  von  „rer- 
kieselten“  — kieselartig  versteinerten  — Baumstämmen,  welche 
im  Herbste  1862  in  der  Nähe  von  Chemnitz,  bez.  bei  dem  dasigen 
Bahnhofe,  aufgefunden  worden  sind.  Wenn  nun  auch  Holzversteine- 
rungen,  Versteinerungen  von  Baumstämmen,  Baumstrünken  und  Baum, 
ästen  nicht  geradezu  und  unbedingt  selten  sind,  selbst  abgesehen  da- 
von, dass  man  untor  Versteinerung  im  weiteren  Sinne  des  Wortes 
auch  die  Verwandelung  von  Faser-,  Gras-,  Laub-  und  anderen  Ge- 
wächsen in  einen  steinähnlichen  Körper  versteht,  sondern,  wenn  man 
darunter  die  wirkliche  Umgestaltung  von  Baumstämmen,  zumal  der 
grösseren  und  härteren  Gattung,  in  steinerne  Baumgebilde  begreift,  so 
musste  dooh  das  neuerliche  gelegentliche  Auffinden  eines  urweltlichen, 
bez.  vorsündfluthlichen  Steinbaumes  und  anderer  seiner  Art  in  gleicher 
Lage  bei  einander,  also  waldartig,  nicht  weit  von  Chemnitz,  in  dieser 
nicht  bloss  gewerbfleissigen,  sondern  auch  wissenschaftlich  regsamen 
Stadt  und  dann  auch  in  weiteren  Kreisen  allgemeine  Aufmerksamkeit 
erregen.  Der  gedachte  Baumstamm  war  am  Sonnenberge,  bei  Gelegen- 
heit der  Anlegung  einer  Schleuse,  in  thonreichen  Schichten  von  sog. 
„Rothliegendem“  aufgefunden  und  blossgelegt  worden  und  hatte,  bei 
12  Ellen  Länge  von  dem  einen  Ende  zu  dem  andern,  l*/t  bis  1 *lt 
Ellen  Durchmesser  gezeigt.  Gleich  die  ersten  Berichterstatter  nahmen 
an,  dass  der  fragliche  Stamm,  als  er  bereits  verkieselt  gewesen,  ab- 
gebrochen und  umgestürzt  sei.  Tausende  von  Blöcken,  berichteten 
Bie,  Blöcke  zum  Theil  von  vielen  Centnern  liegen  dort  zerstreut  um- 
her . sie  mögen  ähnlichen  Stämmen  angehört  haben,  aufgefunden  und 
blossgelegt  bei  einem  andern  Sohleusenbaue  einer  neu  anzulegenden 
Strasse.  Tausende  von  solchen  Stücken  haben  die  Stadtbewohner 
bereits  an  sich  genommen  ; noch  immer  aber  sind  Baumsteine  oder 
Steinbäume  der  fraglichen  Art,  in  mitunter  sehr  kennzeichnender  Bil- 
dung,  für  naturgeschichtliche  Sammlungen  und  Sammler  reichlich  vor- 
handen. Verfasser  dieses  hat  eine  Anzahl  solcher  Bruchstücke  mit 
tboilweise  ganz  besonderer  Kennzeichnung,  namentlich  von  Aesten  mit 
Jahresringen,  zugesendet  erhalten  und  wird  sie,  soweit  eben  der  Vor- 
rath noch  zureicht,  gern  an  Sammlungen  der  obgedachten  Art  über- 
lassen. 

Näheres  über  diesen  Gegenstand  von  Prof.  Dr.  Geinitz  in  Dresden 
siehe  im  Chemnitzer  Tagblatt  und  Anzeiger  1862,  Nr.  230,  233.  235. 

D r.  Back. 
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7.  Eine  der  grossen  kugelförmigen  Tasohenuhren,  welche 
unter  dem  Namen  „Nürnberger  Eier“  bekannt  sind,  wurde 
jüngst  in  Paris  öffentlich  für  1800  Franos  verkauft.  Sie  trug  in  der 
That  die  Bezeichnung  „Nürnberg  1500“  und  den  Namen  Hele’s,  welcher 
als  Erfinder  der  Taschenuhren  gilt-  Das  Gehäuse  besteht  aus  gut 
ciselirtem  Kupfer. 

Naohdem  vor  einigen  Wochen  beim  Ausgraben  am  neuen 
Kirchhofe  auf  dem  Enges  oder  Berge  bei  Hannover  mehrere 
sehr  alte  Aschenkrüge,  einige  kleine  Bronzestücke  und  Knochen  ge- 
funden waren  (s.  Anz.  Nr.  3,  Sp.  95),  durfte  man  vermuthen,  dass 
weitere  Nachgrabungen  ähnliche  Funde  ergeben  würden.  Es  waren 
deshalb  am  8.  Mai  die  Mitglieder  des  Ausschusses  des  historischen 
Vereins  für  Niedersaohsen  dort  mit  dem  Stadtbauamt  gegenwärtig,  um 
bei  der  Aushebung  der  Urnen  über  deren  Stand  u.  s.  w.  sich  Notizen 
machen  zu  können.  Man  fand  etwa  6 alleinstehende,  mit  Asohe  und 
Knochen  gefüllte  Thongefässe,  dann  aber  ein  Häuflein  von  6 grossen 
und  kleinen  Urnen,  förmlich  gruppiert,  die  auf  eine  Familie  hindeu- 
ten, deren  Asche  selbst  im  Tode  hat  vereinigt  bleiben  sollen-  Die 
Formen  sind  verschieden,  der  Thon  aber  äusserst  zerbrechlich,  weil 
ungebrannt;  doch  ist  es  trotzdem  gelungen,  bei  vorsichtiger,  langsamer 
Einwirkung  der  Duft  mehrere  Exemplare  vortrefflich  zu  erhalten. 

7.  B o nn.  Die  Revue  numismatique  frangaise  enthält  in  ihrer  Nr.  G. 
(November  und  Dezember)  unter  anderm  ein  Sendsohreiben  — wir 
wollen  den  Titel  gleich  französisch  hersohreiben:  Lettre  de  M.  de  ls 
Saussaye,  sur  un  monument  numismatique  inSdit  du  rhgne  des  empe- 
reurs  Dioclotien  et  Maximien  6 pages  et  une  Vignette. 

Dieses  Denkmal,  welches  zu  Lyon  in  der  Saone  gefunden  wor- 
den, scheint,  nach  dem  Berichterstatter  in  der  Revue  numismatique 
Beige  ein  Versuch  einer  Münze  in  Blei  zu  sein,  um  ein  enormes  Me- 
daillon von  75  millimfetres  zu  prägen.  Dieses  Medaillon  zeigt  auf 
zwei  Bildern,  welche  durch  eine  horizontale  Linie  geschieden  sind: 
1)  die  Stadt  Rom  im  Helm,  welche  zu  den  beiden  sitzenden  mit  dem 
Nimbus  geschmückten  Imperatoren  Kriegsgefangene  hinführt;  2)  in 
dem  untern  Theile  wird  Maximian  dargestellt,  wie  er  von  der  Victoria 
geführt  den  Rhein  zwischen  Castel  und  Mainz  überschreitet.  Damit 
kein  Irrthum  stattfinde,  liest  man  auf  dem  Wasser  des  Stromes:  FL. 
RENVS ; auf  den  Mauern  einer  Stadt  links  Mogontiaoum  und  an  der 
Spitze  der  Brücke  zur  Linken  CASTEL  — Schwert  des  Tiberius!  — 
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Es  hat  den  Anschein  als  sei  die  Aufmerksamkeit  der  französischen 
Gelehrten  in  diesem  Augenblicke  auf  derartige  Bleidenkmale  hinge- 
richtet, und  neben  der  Saone  ist  vornehmlich  die  Seine  ergiebig  an 
denselben  Alterthiimern.  So  hat  Herr  Arthur  Forgeais  in  diesem  Jahre 
eine  Collection  de  plombs  historics,  trouvds  dans  la  Seine  Paris  1863 
herausgegeben,  ein  Werk,  worin  allerlei  Bleimarken  von  Handwerks- 
Innungen,  Pilgern  abgebildet  und  besprochen  Bind. 

8-  In  der  Nähe  des  Neubaues,  den  Herr  Kaufmann  und  Fabrikant 
Heinrich  vor  dem  Kölnthor  errichtet  hat  und  worüber  im  vorigen 
Hefte  berichtet  worden,  wurde  in  diesem  Jahre  eine  kleine  Anzahl 
römischer  Münzen  gefunden;  sie  sind  nicht  gut  erhalten  und  die  mei- 
sten nachstehend  verzeichnet: 

D.  N.  Gratianus.  Augg.  Aug.  Büste  diaddmd.  R.  Gloria 
Novi  Saeculi.  Soldat  debout  appuve  sur  on  bouclier,  et  tenant 
labarum.  (Petit  Bronze). 

Urbs  Roma.  Büste  casqud  de  Rome  a gauche.  R.  Sine  ep. 
Louve  allaitant  Romulus  et  llemus.  Au  dessus  une  couronne  entre 
deux  etoils.  Au  dessous  de  la  Louve  deux  dtoils.  (Petit  Bronze). 

Constantinus  Aug.  Büste  diaddmd.  R.  Soli  invictoeomiti 
Le  Soleil  debout,  tenant  un  globe.  ch.  T.  F.  a l’ex.  P T R.  (Petit  Bronze). 

Imp.  Licinius  P F Aug.  Täte  Iaurd.  It.  Gen  io  Pop.  Rom. 
Genie  debout.  dans  le  champ  T.  F.  ä l’exergue  P T It.  (Moyen  Bronze). 

D.  N.  Valentinianus  P T A.  Büste  diaddmd.  R.  Gloria  Ro- 
manorum. L’empereur  debout,  tenant  le  Labarum  ornd  du  chrisme 
et  trainant  un  captif;  dans  lo  champ  F.  R.  A.  Al’exergue  B.  SiSC  Z. 
(Petit  Bronze). 

Constantinopolis.  Büste  casqud.  R.  Viotoire  debout  en  face, 
le  pied  droit  sur  une  prone  de  vaisseau,  tenant  une  haste  et  un  bou- 
clier posd  ä terre.  (Petit  Bronze). 

Maximinianus  nob.  oaes.  R.  Jupiter  et  l'empereur  debout, 
tenant  ensemble  un  globe  surmontd  de  la  Victoire  ; champ  KA.  (Pe- 
tit Bronze). 

D.  N.  Valentinianus  P.  F.  Aug.  R.  Securitas  reipubli- 
oae.  Victoire  passant.  (Petit  Bronze). 

Kleine  Silbermünze  von  1483.  Hugo  D.  G.  A.  T.  R.  Moneta  nova 
Trev. 

Valentinianus  Aug.  R.  Gloria  Romanorum.  L'empereur  de- 
bout tenant  le  labarum  ornd  du  chrisme  et  trainant  un  captif.  (Petit 
Bronze). 

11 
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Co nstantinop olis.  Büste  casquÄe  de  Constantinopoli  ä gauohe, 
tenant  un  sceptre.  R.  sine  ep.  Viotoire  debout  de  face  tenant  une 
haste  et  an  bouolier  posö  & terre.  (Petit  Bronze). 

Aatoninus.  A u g R.  Fortuna.  La  fortune  debout  (Argent). 

Fl.  Jul.  Crispus  nob.  Caesar.  Büste  laure.  R.  Beata  tran- 
quillitas.  Autel  supportant  un  globe,  sur  l'autel  on  lit  Yotis  XX.  a 
l'exergue  P T R.  (Petit  Bronze). 

Constantinus  Max.  Aug.  Büste  diad6m6.  R.  Gloria  exercitus. 
Deux  soldats  debout  au  milieu  deux  enseignes,  a l'ex.  T R S.  Theo- 
dosius.  (Petit  Bronze). 

Constantinus  Magnus.  R.  Soli  invicto  oomiti,  le  soleil  de- 
bout tenant  un  globe,  A l'exerg.  P T R.  Die  Münze  Mittelerz  hat  die 
Form  einer  Hohlmünze;  der  Kopf  des  Constantin  erscheint  auf  der 
äussern  Seite,  in  der  conoayen  dagegen  der  invictus  Sol.  Die  Münze 
sobeint  später  in  diese  Form  gebraoht  worden  zu  sein. 

Br. 
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Ehren-Mitglieder. 

Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad , Fürst  zu 
Hohenzollern  - Sigmaringen. 

Seine  Excellenz  der  Staats  - Minister  a.  D.  Herr  Dr.  von 
Flottwell. 

Seine  Excellenz  der  ehemalige  Staatsminister  und  Minister 
der  geistlichen  , Unterrichts-  und  Medicinal  - Angelegenheiten 
Herr  Dr.  von  Bethmann-Hollweg. 

Seine  Excellenz  der  Staatsminister  a.  D.  Oberburggraf  von 
Marienburg,  Herr  Rudolf  von  Auerswald. 

Seine  Excellenz  der  wirkliche  Geheimerath  und  General- 
direktor der  Königlichen  Museen,  Herr  Dr.  v.  Olfers  in  Berlin. 

Der  wirkliche  Geb.  Oberregierungsrath  Herr  Dr.  Johannes 
Schulze  in  Berlin. 

Der  Ober-Berghauptmann  Herr  Dr.  von  Dechen  in  Bonn. 

Herr  Geheimerath  Professor  Dr.  Böcking  in  Bonn. 

Herr  Prof.  Dr.  Welcker  in  Bonn. 
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Ordentliche  Mitglieder. 

Die  mit  * bezeichnten  Herren  sind  auswärtige  Secretäre  des  Vereins. 


Aachen. 

Biaehoff.  Handelsgerichtspräsident. 
Claessen  - Senden  , J. , Oberpost- 
coimnissar. 

Contzen,  Bürgermeister. 

Hilgers,  Dr.,  Dir.  d.  Realsch. 
Kreutzer,  Pfarrer. 

Prisac.  Stiftsherr. 

•Savelsberg,  G.  O.  L.  Dr. 
Suermondt,  Rentner, 
de  Syo,  Königl.  Landgerichtsrath. 
Adenau. 

Fonck,  Landrath. 

Allehof  b.  Balve. 

Plassman,  Ehrenamtmann  u.  Guts- 
besitzer. 

Allenz. 

Frank,  Pastor. 

Amsterdam. 

Boot,  J.,  Prof.  Dr. 

Six  Tan  Hillegom,  J.  P. 

MoU,  Prof.  Dr. 

Andernach. 

Watterioh,  Prof.  Dr.  u.  Stadtpfarrer. 
Anholt. 

Achterfeldt,  Friedr. , Stadtpfarrer. 
Basel. 

Gerlach,  Prof.  Dr. 

*Vischer,  Prof.  Dr. 

Benrath. 

Leven,  Bürgermeister. 

Berlin. 

Chassot  von  Florencourt,  W. 


Gerhard,  Prof.  Dr. 

Helbig,  Dr.  phil. 

Liebenow,  W.,  Geh.  Revisor. 
Lohde,  Ludw.,  Prof.  Dr. 

*Piper,  Prof.  Dr- 
Bern. 

•Jahn,  A-,  Bibliothekar. 

Bielefeld. 

Westermann,  C.  F. 

Bonn.  . 

Achterfeldt,  Prof.  Dr. 

Bauerband,  Geh.  Justizrath  Prof. 
Dr-,  Kron-Syndikus  u.  Mitglied 
des  Herrenhauses. 

Bluhme,  Geh.  Reg.  Rath. 
Boecking,  Oberbergrath. 

Brandis , C.  A. , Geh.  Reg.  Rath 
Prof.  Pr.,  Mitgl.  d.  Herrenhauses. 
Braun,  Prof.  Dr. 
von  Bussen,  G.,  Dr. 

Cahn,  Albert,  Banquier. 
van  Calker,  Fr.,  Prof.  Dr. 
Clason,  Kaufmann. 

Cohen,  Fritz,  Buchhändler. 

Del  ins,  Prof.  Dr. 

Dieckhoff,  Bauinspector, 
v.  Diergardt,  Baron. 

Floss,  Prof.  Dr. 

Freudenberg,  Gymn.-Oberlehrer. 
Graham,  Rev.  Mr. 

Heimsoeth,  Prof.  Dr. 

Henry,  AimS,  Buch-  und  Kunst- 
händler. 
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Heyer,  Dr.  ' Wolff,  Geh.  Sanitäter.  Dr. 

Humpert,  Dr.,  Gymn.  Oberlehrer.  Wiirat,  Kreisseoretär. 

Jahn,  O.,  Prof.  Dr.  Zartmann,  Dr.  med- 

Kampschulte,  Prof.  Dr.  Braunsberg. 

Kaufmann,  Ober-Bürgermeister.  Beckmann,  Prof.  Dr. 

Kortegarn,  Dr.,  Direotor.  Breslau. 

Krafft,  W.,  Prof.  Dr.  | Friedlieb,  Prof.  Dr. 

De  la  Valette  St  George,  Baron,  Reinkens,  Prof.  Dr. 

Professor  Dr.  i Brüssel. 

Lempertz,  Buchhändler.  Robiano,  M.,  Graf. 

Marcus,  G.,  Buchhändler.  Chimay. 

Mendelssohn,  Prof.  Dr.  Hagemans,  G.f  Dr. 

Monnard,  Carl,  Prof.  Dr.  Coblenz. 


von  Monschaw,  Notar. 

Morsbach,  Institutsvorsteher. 
Nicolovius,  Prof.  Dr. 

Nöggerath,  Geb.  Bergrath  Prof.  Dr. 
von  Noorden,  Carl,  Dr. 

Peill,  Rentner. 

v.  Proff-Irnich,  Landgerichtsrath 
Dr. 

Rapp,  Rentner. 

Reiffersoheid,  Privatdocent  Dr. 
Reinkens,  Pfarrer  Dr. 

Remaoly,  Professor. 

Ritschl,  Geh.  R.  Prof.  Dr. 

Ritter,  Prof.  Dr. 
v.  Sandt,  Landrath. 

Sohmithals,  Rentner. 

Sohmitz,  Referendar. 

Sohopen,  Gymn.  Dir.  Prof.  Dr. 
Seidemann,  Architeot. 
v.  Sieger,  Major  a.  D. 

Simrook,  K.,  Prof.  Dr. 

Springer,  Prof.  Dr. 
v.  Sybel,  Prof.  Dr. 

Thomann,  Stadtbaumeister. 
Troost,  Albreoht  Rentner. 
Werner,  Gymn.  Oberlehrer. 


Eltester,  Landger.  Rath. 

Henrioh,  Reg.  u.  Sohulrath. 
Junker,  Reg.  u.  Baurath. 

Luoas,  Reg.  u.  Prov.  Schuir.  Dr. 
Montigny,  Gymnasial-Lehrer  Dr. 
Wegeier,  Geh-  Medicinalrath  Dr. 
Cöln. 

Baruch,  S.,  Rentner. 

Broioher,  Chefpräsident  d.  Rhein. 
Appellhofes. 

Clav 6 v.  Bouhaben,  Gutsbesitzer. 
Düntzer,  Bibliothekar  Prof.  Dr. 
Disoh,  Carl. 

Ennen,  Archivar  Dr. 
Firmenich-Riohartz,  Prof. 

•Garthe,  Hugo. 

Gaul,  Notar  und  Rentner, 
j Grass,  J.  P. 

Haanen,  B.,  Kaufmann. 

Haugh,  Appellationsgerichtsrath. 
Heimsoeth,  Dr.,  Senatspräsident 
beim  Kgl.  Appellhofe. 

Hocker,  Dr. 

Horn,  Pfarrer'  zu  St.  Cunibert. 
Lautz,  Landgeriohtsrath. 
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Lempertz,  H.,  Buchhändler. 
Martens,  Baumeister. 

Mohr,  Dombildhauer. 

von  Möller,  Regierungs-Präsident. 

Pepys,  Gasanstaltsdirector. 

Saal,  Gymn.  Oberlehrer  Dr. 
Stupp,  Geheimer  Regierungs-  und 
Justizrath,  Oberbürgermeister, 
von  Köln. 

Commem. 

♦Eick,  A. 

Crefeld. 

°Rein,  Director  Dr. 

Dormagen. 

Delhoven,  Jacob. 

Doveren. 

Steven,  Pfarrer. 

Dürbosslar  b.  Jülich. 

Blum , Lic,  Pfarrer. 

Düren. 

Dr.  Koenigsfeld,  Sanitätsrath  und 
Königl.  Kreisphysikus. 

Rumpel,  Apotheker. 

Düsseldorf. 

Gramer,  Justizrath  u.  Adv.  Anw. 
Ebermaier,  Dr.  Reg.  u.  Med.  Rath. 
Grund,  Wasserbauinspector. 

Krüger,  Reg.  u.  Baurath, 
v.  Mallinckrodt,  Regierungsrath. 
“Schmelzer,  Justizrath. 

Schneider,  J.,  Dr.,  G.  O.  L. 
Wiegmann,  Professor. 

Echtz  b.  Düren. 

Cremer,  Pfarrer. 

Eitorf. 

Wagener,  Notar. 

Elberfeld. 

Bouterweok,  Gymn.  Direotor  Dr. 


Gymnasial-Bibliothek. 

Krafft,  Pfarrer. 

Völcker,  Oberlehrer  Dr. 
Emmerich. 

Dederich , Gymnasial-Oberlehrer. 
Erfurt. 

Roche,  Regierungs-  u.  Sohulrath. 

Eunatten  bei  Eupen. 

Schorn,  Baumeister. 

Eiupen. 

Lamby,  Dr.  med. 

Florenz. 

v.  Reumont,  A.,  Geh.  Legations- 
rath Dr. 

Frankfurt  a.  M. 

Becker,  Prof.  Dr. 

Borgnis,  M.,  Rentner, 
von  Cohausen,  K.  Preuss.  Inge- 
nieur-Hauptmann. 

Kelchner , E. , Amanuensis  der 
Stadtbibliolhek. 

Thissen,  Domcapitular  und  Stadt- 
pfarrer. 

Freiburg. 

Book,  C.  F.,  Prof.  Dr. 

Sohreiber,  H.,  Prof.  Dr. 

Fröhden  b.  Jüterbogk. 
j Otte,  Pastor. 

Gemünd. 

Dapper,  Oberpfarrer. 

Gent. 

Roulez,  Prof.  Dr. 

Ginneken. 

Prosper  Cuypers. 

Göttingen. 

Unger,  Dr.  Assessor,  Secretair  d. 

K.  BibUothek. 

“Wieseler,  Prof.  Dr. 
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Gürzenich. 

Schillings-Englerth,  Bürgermeister. 
Haag. 

Groen  van  Prinsterer,  G.,  Dr. 
Halle. 

Eckstein,  Conrector,  Dr. 

Uamm. 

Essellen,  K.  Pr.  Hofrath. 
Hannover. 

Grotefend,  C.  L.,  Archivar  Dr. 
Hahn,  Fr.,  Hofbuchhändler. 

Haus  Isenburg  b.  Mülh.  a.  Rh. 
v.  Sybel,  Geh.  Reg.  Rath. 

Haus  Lelhmalhe. 

Overweg,  Carl,  Rittergutsbesitzer. 

Haus  Jjohausen  b.  Düsseldorf. 
Lantz,  H.,  Rittergutsbesitzer. 
Heidelberg. 

Holtzmann,  Hofrath,  Prof.  Dr. 

H eilig  enstadt. 

Kramarezik,  Gymnasial-Director. 

lngberth  b.  Saarbrücken. 
Krämer,  Friedrich  und  Heinrich, 
Hüttenbesitzer. 

Kämpen. 

Molhuysen,  P.  C.,  Archivar. 

Kessenich  b.  Botin. 

Ernst  aus’m  Weerth,  Prof.  Dr. 

Kettenis  bei  E upen. 

Alleker,  Pfarrer  u.  Sohulinsp. 

Knispel  (in  Schlesien). 
Sohober,  Gutsbesitzer u-  Erbriohter. 

Königswinter. 

Pfarrer  Clasen. 

Koxhausen  b.  Neuerburg. 
Heydinger,  Pfarrer. 

Krem  smiinster. 

'Piringer,  Beda,  Prof.  Dr. 


Kreuznach. 

Der  Vorstand  des  antiquarisch-hi- 
storischen Vereins. 

Laach. 

Delius,  L.,  Landrath. 

Lauersfort  b.  Crefeld. 

H.  v.  Rath,  Rittergutsbesitzer  und 
Präsident  des  landwirthschaftl. 
Vereins  der  Rheinprovinz. 
Leudesdorf. 

Dommermuth,  Pfarrer. 

Leyden. 

Bodel-Nyenhuis,  J.,  Dr. 

‘Manssen,  L.  J.  F.,  Dr.,  Conserva- 
tor  d.  Kgl.  Museums  der  Alter- 
thümer. 

Leemans  , Dr. , Director  des  Kgl. 

Niederl.  Reiohsmusoums. 
de  Wal,  Prof  Dr. 

Linz  a.  Rhein. 

Gerreke,  Dr.,  Kreisphysikus. 
*Marchand,  Rector  Dr. 
v.  Rolshausen,  F.,  Freiherr. 

Lonzen  bei  Aachen. 

Richrath,  Pfarrer. 

Luxemburg. 

Namur,  Prof.  Dr-,  Secretär  d.  Ar- 
ohäol.  Gesellschaft. 

Marburg. 

Schmidt,  L.,  Prof.  Dr. 

Mayen. 

Hecking,  Bürgermeister. 

Mechernich. 

Sohmitz,  Bürgermeister. 
Medinghoven. 

von  Neufville,  W.,  Rittergutsbes. 
Burg  Metternich  b.  Weilerswist. 
Herr  von  Müller,  Rittergutsbes. 
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Mi*. 

von  Neufrille,  B.,  Rittergutsbes. 

Monjoie. 

Pauiy,  Rector. 

München. 

Cornelius,  Prof.  Dr. 

Münster. 

*Deycks,  Prof.  Dr. 

Seine  bisch.  Gnaden,  der  Bisohof 
von  Münster,  Dr.  Johann  Georg 
Müller. 

Znmloh,  Nie.,  Rentner. 

Kalbach  b.  Saarlouis. 

Karners,  Dr.,  Pfarrer. 

Xeuss. 

Josten,  F. 

Siederbreisig. 

Gommelahausen.  Pfarrer. 

Oberwinter. 

Reitz,  Pfarrer. 

Oekhocen. 

Lentzen.  Dr.,  Pfarrer. 

Paris. 

Rendu,  Eugene,  Chef  im  Ministe- 
rium d.  Unterrichts  u.  d.  Cultus. 
Auf  der  Quint  b.  Trier. 
Kraemer,  Adolph , Hüttenbesitzer 
and  Commerzienrath. 

Renoir  ( Belgien ). 

Joly,  Dr. 

Riedlingen  ( W ürtemberg). 
Kantzer,  Gebrg,  Pfarrer. 

Roermond. 

Gailion,  Ch.,  Notar. 

Schloss  Roesberg. 
v.  Weichs-Glan,  Freiherr,  Mitglied 
des  Herrenhauses. 

Saarbrücken. 

•Karoher,  Ed.,  Fabrikbesitzer. 


Saarburg. 

Hewer,  Dr. 

Seligenstadt. 

Steiner,  Dr.,  Hofrath. 

Steeg  b.  Bacharack. 

Heep,  Pfarrer. 

Stuttgart. 

Sternberg,  Redacteur. 

Trier. 

Holzer,  Dr.,  Domprobst. 

"Ladner,  Dr. 

Martini,  Generalvicar  der  Diüeese 
Trier. 

Rosenbaum,  Domherr.  Prof.  Dr. 
Schoemann  1.  Beigeordneter  and 
Stadtbibliothekar, 
von  Thielmann,  Freiherr, 
von  Wilmowsky,  Domkapitular. 

Uerdingen. 

Herbertz,  Balthasar,  Gutsbesitzer. 

Fertig  a.  d.  Mosel. 

Dieden,  Kaufmann. 

Utrecht. 

Karsten,  Prof.  Dr. 

Rovers.  F.  A.  C.,  Prof.  Dr. 
Viersen. 

Freiherr  v.  Diergardt,  Geh.  Commer- 
zienrath  u.  Mitgl.  d.  Herrenhauses. 
Vogel  ensang 
Borret.  Dr. 

Wachtendonk. 

Mooren,  Pfarrer. 

Warfum. 

Westerhoff,  R.,  Dr. 

Weismes. 

I 

Weidenhaupt.  Pfarrer. 

Wesel. 

Fiedler,  Prof.  Dr. 
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Wien. 

Aschbaoh,  Prof.  Dr. 

Wurzburg. 

Müller,  H.,  Prof.  Dr. 

*Urliohs,  Königl.  Baierisoher  Hof- 
rath, Prof.  Dr. 


Zeist. 

ran  Lennep,  J.  H. 

Zürich. 

Hartmann,  Dr.,  J uötizrath,  emarit. 
Leibarzt  Ihrer  Königl.  Hoheit 
der  Kronprinzessin  Charlotte  Frl- 
derike  ron  Dänemark. 


Aachen. 

Förster,  Arnold,  Prof.  Dr.,  Lehrer 
an  d.  hohem  Bürgerschule. 
Arnsberg. 

Seibertz,  Kreisgerichtsrath,  Dr. 

Briigye. 

Lansens,  P. 

Cöln. 

Felten,  Baumeister. 

Dietingen. 

Arendt,  Dr. 

St.  Goar. 

ärebel,  Friedensrichter. 


r. 

Hürtgen. 

Weiter,  Pfarrer. 

Malmedy. 

Arsbne  de  Nou8,  Adr.  Anw.  Dr. 

München. 

Correns,  C.  H. 

Neusohl  ( Ungarn'). 

Zipser,  Dr. 

Stuttgart. 

Paulus,  Topograph. 

Wien. 

Heyder,  Bibliothekar. 


Ausserordentliche  Mitgliede 
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der  Academieen  und  Vereine,  mH  welchen  unser 
Verein  in  literarischer  Verbindung  steht. 


1.  Historischer  Verein  zu  Bamberg. 

2-  Historischer  Verein  von  Oberfranken  zu  Bayreuth. 

3.  Königlich  Bayerische  Academie  der  Wissenschaften  zu 
München. 

4.  Historischer  Verein  von  und  f.  Oberbayern  zu  M ü n c h e n. 

5.  Historischer  Verein  für  Unterfrauken  und  Aschaffenburg 
zu  Würzburg. 

6.  Historischer  Verein  für  die  Oberpfalz  zu  R e g e n s b u r g. 

7.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover. 

8.  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in 
Cassel. 

9.  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  in 
Darmstadt. 

10.  Societe  pour  la  Conservation  des  monuments  historiques 
dans  le  Grand -Duelle  de  Luxembourg. 

11.  Historischer  Verein  für  Steiermark  zu  Gr  atz. 

12.  Historischer  Verein  für  Krain  zu  Laibach. 

13.  Königlich  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Prag. 

11.  K.  k.  Centralkonimission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmäler  in  Oesterreich  zu  Wien. 

15.  Der  Alterthumsverein  in  Wien. 

16.  Historische  Section  der  Westphälischen  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  vaterländischen  Cultur  zu  Minden. 
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17.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westphalens 
zu  Münster  und  zu  Paderborn. 

18.  Geschichts-  und  alterthumsforschende  Gesellschaft  des 
Osterlandes  in  Altenburg. 

19.  Schleswig  - Holsteinische  Gesellschaft  für  vaterländische 
Geschichte  zu  Kiel. 

20.  Zürcher  Gesellschaft  für  vaterländische  Altcrthümer  zu 
Zürich. 

21.  Historische  Gesellschaft  in  Basel. 

22.  Thüringisch -Sächsischer  Verein  für  Erforschung  der 
vaterländischen  Altcrthümer  zu  Halle. 

23.  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und 
Alterthümer  zu  Mainz. 

24.  The  royal  archaeological  Society  of  London. 

25.  The  numismatic  Society  of  London. 

26.  Soctätö  scientifique  et  litteraire  de  Limbourg  ä Ton- 
gres. 

27.  Königl.  Sächsischer  Verein  für  Erforschung  und  Erhal- 
tung vaterländischer  Alterthümer  zu  Dresden. 

28-  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Görlitz. 

29.  Verein  für  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
forschung zu  Wiesbaden. 

30.  Historischer  Verein  für  das  würtembergische  Franken 
zu  Mergentheim. 

31.  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde 
in  Jena. 

32.  Archäologische  Section  für  das  k.  böhrn.  Museum  in  P r a g. 

33.  Verein  für  Siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermann- 
stadt. 

34.  K.  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Ko- 
penhagen. 

35.  Sociltö  numismatique  in  Metz. 

36.  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier. 
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37.  Alterthums-  und  Geschichtsverein  für  das  Grossherzog, 
thum  Baden  zu  Carlsruhe. 

38.  Germanisches  Museum  in  Nürnberg. 

39.  Societe  numismatique  ä Bruxelles. 

40.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  iu  Cöln. 

41.  Historischer  Verein  der  5 Orte:  Luzern,  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden  und  Zug  iu  Luzern. 

42.  Societe  arcb^ologique  de  Namur. 

43.  L’iustitut  archeologique  Liegois  ä Liege. 

44.  De  kouinklijke  Akademie  van  wetenschapen  te  A m- 
sterdam. 

45.  Het  Friesch  Genootschap  voor  Geschied-,  Oudheid-  en 
Taalkunde  te  Leeu wurden. 

46.  Verein  für  Mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  in  Sch  weri  n. 

47.  Der  Alterthumsverein  in  Lüneburg. 

48.  Das  Institut  für  archäologische Correspondenz  in  Rom. 

49.  K.  k.  geographische  Gesellschaft  zu  Wien. 

50.  The  Smithsonian  Institution  zu  Washington. 

51.  Die  Universität  zu  Christiania. 

52.  Die  kiinigl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften 
zu  Erfurt. 

53.  Society  of  antiquaries  of  Scotland  in  Ed  in  bürg. 

bi.  Verein  für  Geschichte  u.  Alterthumskunde  in  Frankfurt 
a.  M. 

55.  Societe  d’Archeologie  et  de  Numismatique  in  Peters- 
burg. 

56.  Societe  pour  la  Conservation  des  monuments  d’Alsace 
in  S trassbur  g. 


Die  Chronik  de»  Vereins  wird  das  2.  Heft  dieses  Jahrganges 
bringen. 

S.  80  ln  d.  letzten  Zeile  lies  waren  statt  werden. 
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Der  zeitige  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rheinlande  hat  beschlossen,  dem  Andenken 
des  verewigten  Prof.  Braun , der  das  Präsidium  dieses 
Vereins  sechszehn  Jahre  mit  so  grossem  Eifer  und 
glücklichem  Erfolge  geführt  hat,  einen  besondern  Be- 
weis seiner  Anerkennung  und  Verehrung  dadurch  zu 
widmen,  dass  die  am  letzten  Winckelmannsfeste  über 
dessen  Leben  und  Wirken  von  dem  Unterzeichneten 
vorgetragenen  Mittheilungen  allen  übrigen  Arbeiten  vor- 
aufgehen sollen. 


Johann  Wilhelm  Joseph  Braun,  am  27.  April  1801 
auf  dem  Hause  Gronau  bei  Düren  geboren,  wurde  zu- 
erst im  väterlichen  Hause  und  von  einem  benachbarten 
Pfarrer,  dann  auf  dem  Gymnasium  zu  Diiren  bis  zum 
Jahre  1820  unterrichtet.  Noch  Schüler  in  der  obersten 
Klasse  dieser  Anstalt  erhielt  er  durch  das  Vertrauen 
seiner  Lehrer  Unterrichtsstunden  in  den  drei  untern 
Klasscu  angewiesen,  wodurch  er  die  Stelle  eines  Lehrers 
ersetzte.  Nach  einer  ehrenvollen  Entlassung  aus  dem  Gym- 
nasium ging  er  nach  Cüln,  mit  den  Studien  für  den  Priester- 
stand beginnend : um  sich  aber  für  seinen  künftigen  Be- 
ruf mehr  zu  befähigen,  und  nebst  der  Theologie  und  Phi- 
losophie auch  mit  andern  Zw'eigen  des  Wissens  ver- 
traut zu  werden,  bezog  er  im  Herbste  des  Jahres  1821 
die  kurz  vorher  gegründete  Universität  Bonn.  Hier 
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fand  sein  Wissensdurst  reiche  Nahrung  in  den  Vorlesungen 
von  Cr.  Hermes,  Niebuhr,  A.  W.  v.  Schlegel,  Welcker  und 
Andern,  vielfache  Anregung  im  nähern  Umgänge  mit  ebenso 
wohlwolleuden  als  durch  Gelehrsamkeit  und  Talent  ausge- 
zeichneten Lehrern.  Diese  erkannten  seine  Anlagen  und 
seinen  Fleiss,  und  wurden  in  ihrer  guten  Meinung  von  ihm 
bestärkt,  als  es  ihm  gelang,  eine  von  der  katholisch  theolo- 
gischen  Facultät  gestellte  Preisaufgabc  zur  grossen  Zufrie- 
denheit derselben  zu  lösen  und  den  Preis  zu  gewinnen.  Auch 
die  Studirenden,  welche  ihm  näher  kamen,  wusste  er  durch 
anziehende  Unterhaltung  und  Genialität  im  Umgänge  zu  fes- 
seln und  ihre  Achtung  zu  erwerben. 

Bonn  verliess  er  im  Sommer  des  Jahres  1825  und  ging 
nach  Wien-  Dort  zogen  ihn  vor  andern  die  kirchengeschicht- 
lichen Vorlesungen  des  berühmten  Canonisten  Jacob  Rutten- 
stock,  des  uacliherigen  Abtes  von  Klosterneuburg,  an ; auch 
gewann  er  dessen  Freundschaft,  welche  beiderseits  treu  ge- 
halten worden  ist.  In  dem  Hause  Friedrichs  v.  Schlegel, 
der  ihm  bis  zu  seinem  Tode  ein  vertrauter  Freund  geblieben, 
w urde  ihm  mannichfache  wissenschaftliche  Anregung,  und  die 
ersten  unter  den  gelehrten  Notabilitäten  Wiens  lernte  er  hier 
kennen.  In  Wien  wurde  er  am  18.  December  1825  zum 
Priester  geweiht,  und  ging,  nachdem  er  ein  Jahr  daselbst 
zugebracht  hatte,  nach  Born.  Hier  waren  es  die  Studien 
des  Kirchenrechts  und  der  Archäologie,  die  er  vor  andern 
betrieb  und  daher  an  der  dortigen  Universität  die  Vorträge 
des  Archäologen  Nibbg  und  des  Canonisten  Del  Signori 
hörte.  Im  vertrauten  Umgänge  mit  den  Malern  Veit  und 
Overbeck,  mit  dem  Sächsischen  Geschäftsträger  Ernst  Platner, 
dem  Mitarbeiter  an  der  Beschreibung  Roms,  lernte  er  die 
Kunstschätze  Roms  kennen;  andere  vielfache  Belehrung  wurde 
ihm  durch  seine  freundschaftliche  Beziehung  zu  dem  kennt- 
nisreichen Cardinal  Casliglione,  der  später  als  Papst  P/ms  VIII. 
regierte,  und  der  damalige  Papst  Leo  XII.,  der  selbst  in 
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Deutschland  gelebt  hatte,  bewies  ihm  ein  besonderes  Ver- 
trauen, indem  er  sich  von  ihm  Berichte  über  Deutsche  Zu- 
stände mündlich  und  schriftlich  erstatten  liess.  Auch  wurden 
ihm  Anerbietungen  gemacht,  in  Rom  für  immer  zu  bleiben, 
weil  das  Bedürfnis  hier  lebhaft  empfunden  wurde,  über 
Deutsche  Verhältnisse  zuverlässige  Aufschlüsse  zu  erhalten. 
Allein  er  batte  sein  schönes  Heimatland  zu  lieb  gewonnen, 
als  dass  selbst  eine  glänzende  Stellung  im  Auslande  ihn  fes- 
seln konnte,  und  es  war  seine  entschiedene  Absicht,  den 
grossen  Reichthum  seiner  Kenutnisse  und  Erfahrungen  in 
seinem  Vaterlande  zu  vcrw'erthen.  Daher  kehrte  er,  nachdem 
er  auch  in  dem  übrigen  Italien  sich  umgesehen  und  Neapel 
mit  dem  berühmten  Rechtsgelehrten  von  Savigny  besucht 
hatte,  nach  Bonn  zurück,  wo  er  gegen  Ende  des  Jahres  1827 
ankam.  Mit  dem  Jahre  1828  trat  er  als  Repetent  in  das 
katholisch  theologische  Convictorium,  bald  darauf  als  Privat- 
docent  in  die  katholisch  theologische  Facultät  der  Universi- 
tät. Seine  Vorlesungen  betrafen  die  Auslegung  des  Neuen 
Testaments,  die  Kirchengeschicbte  und  kirchliche  Alterthiimer; 
später  las  er  auch  über  geistliche  Beredsamkeit,  und  in  der 
Juristen  facultät  über  katholisches  und  protestantisches  Kirchen- 
recht. Sein  Eifer  als  Lehrer  und  der  Erfolg  seiner  Vorle- 
sungen, verbunden  mit  zahlreichen  schriftstellerischen  Leistun- 
gen1), wurden  bald  erkannt  und  von  seinen  Vorgesetzten 


1)  Seine  Schrift,  „ Ueler  die  schriftstellerischen  Leittungen  des 
Dr.  Anton  Theiner",  welche  im  J.  1829  erschien,  zeigte  eine 
Belesenheit  in  der  theologischen  Litteratur  beider  Confessionen, 
dazu  eine  Reife  des  UrtheiU  und  eine  Entschiedenheit  der  Ge- 
sinnung, wie  sie  in  solchem  Alter  selten  vereinigt  gefunden 
werden.  Ausser  Theiner  sollten  später  noch  Andere  zu  ihrer 
Beschämung  erfahren,  wie  misslich  es  sei,  vor  solchem  Adler- 
auge den  Versuch  des  Aesopischen  Raben  (vgl.  Ilorat.  Epist. 
I 3 15 — 20)  zu  wiederholen.  Im  J.  1830  folgten  S.  Iuetini, 
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durch  die  Ernennung  zuin  ausserordentlichen  Professor  im 
Jahre  1829,  zum  ordentlichen  im  J.  1833  belohnt.  IVlit  den 
Professoren  Achter  feldt,  v.  Droste  -Hülshoff,  Scholz  und 
Vogelsang,  und  in  Verbindung  mit  vielen  andern  Gelehrten, 
gründete  er  im  Jahre  1832  die  Zeitschrift  für  Philosophie 
und  katholische  Theologie,  welche  unter  ihren  Schwestern  in 
Deutschland  bald  einen  angesehenen  und  würdigen  Platz  ein- 
nahm. Er  war  Mitredacteur  und  Secretär  dieses  Unterneh- 
mens, leitete  dasselbe  mit  redlichem  Eifer  und  grosser  Um- 
sicht, und  setzte  später  mit  dem  zuerst  genannten  diese  Arbeit 
bis  zum  Jahre  1852  und  bis  zum  81.  Bande  fort.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Abhandlungen  und  Recensionen  darin  sind 
von  ihm  verfasst. 

Bis  zum  Sommer  des  Jahres  1835  ward  Alles,  was  er 
versuchte  und  ausführte,  vom  glücklichsten  Erfolge  begleitet. 
Damals  aber  erschien  das  päpstliche  Verdammungsbreve  der 
Hermesischen  Schriften,  welches  ihn  wie  ein  Blitz  aus 
hellem  Himmel  traf  und  mit  schweren  Besorgnissen  weniger 
seinetwegen  als  um  die  katholischen  Interessen  Deutschlands 
erfüllte2).  Obgleich  es  ihm  als  Professor  der  Kirchenge- 
schichte und  der  neiitestamentlichen  Exegese  leicht  gewesen 


martyris  et  philosophi,  Apologiae,  mit  Lateinischem  Comraentar, 
davon  eine  zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  18G0; 
im  J.  1831  Von  den  Pflichten  des  Geistlichen  im  Hinblick  auf 
Lehre  und  Beispiel;  1832  Cyprians  Büchlein  vom  Gebete  des 
Herrn;  eine  V.  Auflage  desselben  1831.  Seinem  verstorbenen 
Freunde  Droste  setzte  er  ein  schönes  Denkmal  durch  die  Bio- 
graphischen Mittheilungen  über  Clemens  August  von  Droste- 
Hülshoff  (1833). 

2)  Bei  dieser  Veranlassung  verfasste  er:  Die  Lehre  des  so  ge- 
nannten Hermesianismus  über  das  Verhältniss  der  Vernunft 
zur  Offenbarung  (1S35),  und  suchte  zu  beweisen,  dass  Hermes 
jenes  Verhältniss  nicht  anders  als  die  besten  katholischen  Lehrer 
aller  Zeiten  aufgefasst  und  dargestellt  habe. 
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wäre,  für  sich  die  nachteiligen  Folgen  dieser  Sentenz  zu  mei- 
den, hielt  er  sich  doch  für  verpflichtet,  seiner  Seits  alle  An- 
strengungen aufzubieten,  damit  jener  Spruch  entweder  zu- 
rückgenoinmen  oder  gemildert  werde.  Ein  Strahl  der  Hoff- 
nung dazu  leuchtete  ihm  auf,  als  er  mit  dem  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  zu  Breslau,  Dr.  Elvenich, 
wegen  der  Hermcsischen  Angelegenheit  von  der  Preussischen 
Regierung  nach  Rom  gesandt  wurde.  Im  April  des  Jahres 
1837  fuhren  die  beiden  Freunde  über  den  noch  schneebe- 
deckten Gotthard,  und  nicht  ohne  frohe  Erwartung  betrat 
Braun  die  ihm  so  lieb  gewordene  Stadt  wieder,  wo  ihm  vor 
einem  Decennium  so  viel  Wohlwollen  entgegen  gekommen 
und  so  reiche  Belehrung  zu  Theil  geworden,  und  woher  auch 
der  Wunsch  nach  seiner  jetzigen  Ankunft  ausgegangen  war, 
weil  er  dort  in  gutem  Andenken  stand.  Ueber  den  Erfolg 
dieser  Sendung  wird  in  den  Meletematis  theologicis  (1837) 
und  in  den  Actis  Romanis  (1838)  von  Braun  und  Elvenich 
aktenmässig  berichtet.  In  Rom  wurde  Braun  von  der  mit 
furchtbarer  Gewalt  damals  hier  ausgebrochenen  Cholera  be- 
fallen und  kam  dem  Rande  des  Todes  nah,  wurde  jedoch 
durch  zeitige  Hülfe  eines  Schottischen  Arztes  glücklich  von 
dem  Uebel  geheilt.  Nach  einer  Abwesenheit  von  % Jahren 
nach  Bonn  zurückgekommen  setzte  er  seine  akademische 
Thätigkeit  fort  bis  zum  Jahre  1843,  wo  er  durch  die  Regie- 
rung von  der  Haltung  seiner  Vorlesungen  dispensirt  wurde. 
Auf  den  fernem  Verlauf  der  eben  berührten  Sache  näher 
eiuzugehen,  kann  hier  um  so  eher  unterbleiben,  als  der  Haupt- 
zweck dieses  Vortrags  darauf  gerichtet  ist,  Brauns  Verdienste 
um  unsern  Verein  zu  zeigen. 

Durch  die  Dispensation  von  akademischen  Vorlesungen 
wurden  seine  wissenschaftlichen  Forschungen  und  seine  litte- 
rarische  Thätigkeit  nicht  geschwächt,  sondern  nahmen  einen 
um  so  mächtigeren  Aufschwung  und  um  'so  grössere  Ausbrei- 
tung, je  mehr  Zeit  ihm  zu  denselben  vergönnt  war.  Seine 
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Liebe  für  archäologische  und  kunstgeschichtliche  Forschungen, 
welche  bei  ihm  schon  früh  angefacht,  dann  auf  seinen  Reisen 
und  durch  den  Aufenthalt  in  Rom  mächtig  angeregt  war, 
hatte  auch  während  seiner  akademischen  Wirksamkeit  nicht 
nachgelassen,  sondern  er  widmete  diesen  Studien  soviel  Zeit, 
als  seine  eigentlichen  Berufsarbeiten  gestatteten.  Aber  in 
dem  vorher  erwähnten  Jahre  1843  scheint  jene  Neigung  ganz 
besonders  geweckt  und  belebt  worden  zu  sein,  vielleicht 
durch  eine  zufällige  Entdeckung,  welche  zugleich  Veranlas- 
sung gab,  dass  Braun  den  Bestrebungen  unseres  Vereins 
seine  Thätigkeit  zuwandte.  In  der  Nähe  und  im  Garten  des 
Drosteschen  Hauses,  worin  Braun  wohnte,  waren  im  J.  1843 
und  1811  Römische  (Jebcrreste  gefunden,  welche  ihn  auf  die 
Vermuthung  führten,  dass  der  Relderberg  die  Prachtgebäude 
der  vornehmen  Römischen  Welt  getragen  habe,  und  ihn  ver- 
anlassten,  über  die  Anlage  einer  unter  dem  Pussbodeu  und 
zwischen  den  Wänden  angebrachten  Römischen  Heizung, 
hypocaustum  und  hypocausis  genannt,  lehrreiche  Aufschlüsse 
zu  geben.  Einen  genauen  Bericht  über  diesen  Fund  theilte 
er  im  II.  Bande  der  Jahrbücher  des  Vereins  S.  41—44,  fer- 
ner im  IV.  S.  115 — 134,  im  V.  und  VI.  S.  345 — 347  mit. 
Durch  diese  Arbeiten  waren  die  Vereiusmitglieder  auf  seine 
gründlichen  archäologischen  Kenntnisse  aufmerksam  gewor- 
den, und  so  wurde  er  im  Jahre  1847  an  die  Stelle  des  von 
uns  Allen  wahrhaft  verehrten,  um  die  Alterthumskunde  hoch 
verdienten  Professors  Welcher,  und  zwar  auf  dessen  Wunsch, 
in  der  am  3.  August  abgehalteneu  Generalversammlung  zum 
Präsidenten  des  Vereins  gewählt,  und  diesen  Posten  hat  er 
bis  zu  seinem  Tode  bekleidet,  indem  er  nach  Ablauf  eines 
jeden  Jahres  durch  die  Mitglieder  des  Vereins  immer  wieder 
dazu  ernannt  wurde. 

In  dieser  Stellung  hat  Braun  für  unsern  Verein  und 
überhaupt  für  die  Rheinische  Alterthumskunde  Grosses  ge- 
leistet, was  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  als  seine 
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Zeit  durch  viele  andere  Geschäfte  und  Arbeiten,  denen  er 
gleiche  Sorgfalt  und  Thätigkeit  widmete,  mehrfach  in  An- 
spruch genommen  war.  Demi  nicht  allein  für  unsern  Verein 
war  er  thätig,  sondern  auch  für  mehrere  andere,  die  ihn  zu 
ihrem  Mitglied  ernannt  hatten  und  nun  mit  uns  den  herben 
Verlust  eines  solchen  Mitarbeiters  betrauern.  So  war  er 
Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  zur  Erhaltung  der  historischen 
Denkmäler  im  Grossberzogthum  Luxemburg,  des  Vereins  für 
Geschichte  und  Allerthumskunde  Wcstphalens  zu  Münster 
und  Paderborn,  Mitglied  des  kaiserlich  Französischen  Coraite 
des  travaux  historiques  et  des  societes  savantes  zu  Paris, 
und  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  zu  Cöin. 
Was  er  besonders  dem  letztem  gewesen,  zeigen  die  gedie- 
genen und  anziehenden  Arbeiten,  welche  in  den  Annalen  die- 
ses Vereins  von  ihm  niedergelegt  sind.  Dazu  kamen  zahl- 
reiche Gutachten  und  Aufschlüsse,  welche  vielfach  von  ihm 
begehrt  und  bereitwillig  und  mit  eindringender  Sachkenntniss 
gegeben  wurden,  dann  wälirend  der  ersten  fünf  Jahre  seines 
Präsidiums  auch  die  Sorge  und  Arbeit  bei  der  Redactiou  der 
vorgenannten  Zeitschrift  für  Philosophie  und  katholische 
Theologie. 

Wollen  wir  aber  ein  vollständiges  Bild  seiner  vielseiti- 
gen Wirksamkeit  gewinnen,  so  dürfen  wir  nicht  übergehen, 
dass  er  im  Jahre  1818  von  dem  Wahlbezirke  Düren-Jülich 
zum  Abgeordneten  an  der  Deutschen  National -Versammlung 
zu  Frankfurt  und  nach  Auflösung  derselben  von  demselben 
Wahlbezirke  zum  Mitgliede  des  Unions-Parlaments  zu  Er- 
furt gewählt  worden,  dass  er  demnächst  an  allen  Verhand- 
lungen des  Preussischen  Abgeordneten- Hauses  bis  zum  Jahre 
1862  Theil  genommen  hat.  Einmal  wurde  er  von  drei,  ein 
andermal  von  zwei  Wahlbezirken  zugleich  gewählt,  ein  Be- 
weis des  Vertrauens,  welches  von  mehreren  Seiten  auch  in 
seine  politische  Einsicht  und  Thätigkeit  gesetzt  wurde.  Und 
wie  sehr  er  dieses  Vertrauen  gerechtfertigt,  mit  welchem 
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Eifer  und  mit  welcher  Treue  er  sich  das  Wohl  des  Landes 
angelegen  sein  Hess,  das  zeigt  vor  allem  der  Bericht,  welchen 
er  für  die  Melioration  der  Eifel  ausgearbeitet  hat,  ein  Werk, 
welches  mit  solcher  Sachkenntniss  und  Gewandtheit  abgefasst 
war,  dass  der  damalige  Präsident  des  Abgeordneten-Hauses, 
der  Graf  Schwerin,  zuverlässigem  Vernehmen  nach,  äusserte, 
ein  solcher  Karamerbericht  sei  ihm  noch  nicht  zu  Gesicht 
gekommen,  und  ein  anderes  hervorragendes  Mitglied  in  der 
Kammersitzung  sich  dahin  aussprach,  er  könue  dem  Zuschüsse 
aus  Staatsfonds  für  die  Eifel  nicht  widerstehen,  da  derselbe 
durch  ein  so  gediegenes  Referat  des  Abgeordneten  Braun 
begründet  wäre.  Und  die  Folge  war,  dass  der  geforderte 
Zuschuss  gewährt,  auch  bald  die  zur  Melioration  erforder- 
lichen Anordnungen  ins  Werk  gesetzt  wurden,  so  dass  jetzt 
dort  Strecken  von  mehreren  hundert  Morgen  bis  dahin  öden 
Bodens  in  Wiesen  umgewandelt  sind  und  ebenso  eine  augen- 
fällige Verbesserung  der  Waldungen  stattgefunden  hat. 

An  üifentlichen  Debatten  als  Redner  sich  zu  betheiligen, 
dazu  fühlte  Braun  weder  Neigung  noch  ein  der  Sache  för- 
derliches Bedürfniss;  desto  mehr  wirkte  er  aber  durch  Rath- 
schläge, die  er  in  Commissionen  und  Freundes-Kreisen  ent- 
wickelte, und  die  nicht  selten  auf  die  Entscheidung  wichtiger 
Fragen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt  haben.  Nicht  minder 
thätig  war  er  im  Laufe  seiner  vierzehnjährigen  parlamenta- 
rischen Wirksamkeit  als  politischer  Schriftsteller.  Bekannt 
sind  seine  Schriften : Deutschland  und  die  Nationalversamm- 
lung (Aachen  1849),  wovon  eine  zweite  Auflage  1850,  Ber- 
liner Briefe  über  die  Orientalische  Frage  (Bonn  1854), 
die  Kammern  und  das  Land  (Elberfeld  1855),  das  aufge- 
löste Haus  der  Abgeordneten  (Bonn  1862). 

Unter  allen  diesen  zahlreichen  und  verschiedenen  Arbei- 
ten hat  der  Verewigte  doch  niemals  unsern  Verein  aus  den 
Augen  verloren.  Immer  war  er  bemüht,  demselben  die  mög- 
lichst weite  Ausbreitung  zu  verschaffen  und  dessen  Flor  in 
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verdienter  Weise  zu  begründen.  Selbst  unter  den  Convul- 
sionen  der  verhängnisvollen  Jahre  1848  und  1849,  welche 
Wissenschaft  und  Kunst  bedrohetcn  und  manchen  literari- 
schen Unternehmungen  den  Untergang  brachten,  wusste  er 
bei  seinen  zahlreichen  Freunden  und  Bekannten  das  Inter- 
esse für  den  Verein  zu  wecken  und  eine  bedeutende  Zahl 
neuer  Theilnehmer  aus  der  Nähe  und  Ferne  demselben  zu 
gewinnen.  Auch  erweiterte  er  die  Verbindung  des  Vereins 
mit  ähnlichen  Unternehmungen  des  In-  und  Auslandes,  so  dass 
mittelst  Austausches  und  durch  einzelne  Gescheuke,  welche 
hinzukamen,  die  Vereinsbibliothek  immer  mehr  bereichert 
wurde  und  bereits  zu  einer  werthvollen  Büchersammlung 
angewachsen  ist. 

Ganz  vorzüglich  aber  hat  Braun  für  die  Blüthe  unseres 
Vereins  und  für  die  gesammte  Rheinische  Alterthumskunde 
gewirkt  durch  seine  gediegenen  schriftlichen  Arbeiten,  welche 
er  in  grosser  Anzahl  tbeils  in  die  Jahrbücher  des  Vereins 
geliefert3),  theils  als  Programme  zur  Feier  des  jährlich  wie- 


3)  Mit  Uebergehung  zahlreicher  Recensionen  und  kleinerer  Bei- 
träge folgt  hier  eino  Zusammenstellung  der  Abhandlungen,  welche 
Braun  ausser  den  oben  Bchon  erwähnten  in  den  Verelns-Jahr- 
büohern  bekannt  gemacht  hat.  Bd.  XII  : Die  altchrittlichen 
Gräber  zu  St.  Matthias  in  Trier  S.  89 — 93;  XIII:  Altchristli- 
ehes  Belief  im  Museum  Bheinischer  Alterthümer  zu  Bonn 
S.  141— 167;  XVI:  Bömische  Alterthümer  in  Cöln  S.  47 — 57; 
XVII:  Bömische  Alterthümer  zu  Bonn  S.  103—123;  XVIII: 
Das  Fass  auf  antiken  Grabdenkmälern  S.  145 — 196;  XIX: 
Bömische  Alterthümer  in  Cöln  S.  64 — 72,  Cornelius  Verus 
Tacitus  S- 94  — 103;  XX:  Erklärung  einer  bisher  unentziff erten 
Griechischen  Inschrift  S.  121 — 125;  XXI:  Ilector  und  Troilue 
S.  116 — 124;  Bömische  Alterthümer  in  dem  Stommler  Walde, 
und  Bömische  Alterthümer  in  Cöln  S.  165 — 171;  XXII:  Juppi- 
ter  Dolichenus  zu  Pferde  S.  41 — 44,  Zur  Erklärung  einer  in 
Trier  gefundenen  Gemmeninschrift  S.  45 — 61 , Di«  Kölnerinnen 
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derkehrenden  Winckelmanns  Geburtsfestes,  einige  auch  bei 
andern  Gelegenheiten  herausgegeben  hat4).  Durch  diese  Ar- 
beiten hat  er  für  die  Rheinische  Alterthumskunde  Manches, 
was  bisher  unbekannt  oder  unbeachtet  war,  an’s  Licht  ge- 
zogen, überhaupt  Grosses  und  Erfreuliches  geleistet.  Diesel- 
ben geben  Zeugniss  von  seiner  umfassenden  Bekanntschaft 
mit  dem  Leben  und  der  Kunst  nicht  allein  des  klassischen 


am  Rhein  S.  81 — S4  ; XXIII:  Silvanus  Teteus  S.  93 — 95,  Cab- 
balistische Inschriften  S.  99 — 108,  Kapp  und  Kugel  verlieren 
S.  135 — 140;  XXV:  Neu  aufgefundene,  der  Göttin  Unuscalla 
gewidmete  Römische  Inschrift  S.  18 — :.0,  Das  Römische  Blei- 
täfelehen in  der  Sammlung  von  Alterthümern  zu  Utrecht 
S-  21—24,  Das  Grächwyler  Götterbild  S.  3G— 53,  Muthunim 
Priapus  S.  54 — 04,  Ueber  das  Augsburger  Stadtwappen  S.  176 — 
184;  XXVt:  Alte  und  Keue  Römische  Inschriften  S.  109 — 118, 
Das  Hochkreuz  zwischen  Ronn  und  Godesberg  S.  161 — 165; 
XXVII:  Kapp  und  Kugel,  Schlüsselringe,  Birten  S.  loö — 140; 
XXIX  und  XXX:  Die  dea  Arduinna  S.  65—77,  Hercules  Sa- 
xanus  S.  125 — 128,  Der  Aläusethurm  unterhalb  Bingen  und 
das  Hochkreuz  bei  Bonn  S.  129 — 133,  Eine  Bronze-Vase  aus 
der  Sammlung  des  Grafen  Caylus  S.  184— 185;  XXXII:  Die 
Kölnerinnen  am  Rhein  S.  37 — 44,  Bronzene  Votivhände,  Com- 
magene  S.  93 — 99;  XXXIII  un  i XXXIV:  Das  Chronieon  Ko- 
valiciense  S.  133 — 144,  Die  Sigambern,  Martial  S.  145 — 152, 
Das  Bild  an  den  Externsteinen  S.  199 — 205;  XXXV:  Marcus 
Vipsanius  Agrippa  mit  dem  Barte  S.  99 — 104,  Lateinische  In- 
Schriften  S.  105 — 108. 

4)  Diese  Programme  sind  folgende:  1)  Die  Kapitole  1849.  2)  Er- 
klärung eines  antiken  Sarkophags  zu  Trier  1850.  3)  Juppiter 
Dolichenus  1852.  4)  Das  Judenbad  zu  Andernach  1853. 

5)  Zur  Geschichte  der  Thebaischen  Legion  1855.  0)  Die  Tro- 
janer am  Rheine  1856.  7)  Der  Wilstenroder  Leopard,  ein 

Römisches  Cohortenzeichen  1857.  8)  Die  Externsteine  1858. 

9)  Das  Portal  zu  Iiemagen  1859,  dieses  als  Festsohrift  zu 
We Ickers  Jubiläum;  10)  in  demselben  Jahro  zum  Winokelmanns- 
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Alterthums,  sondern  auch  des  Mittelalters5),  von  seiuer  klaren 
und  lebendigen  Auffassungs-  und  Darstellungsgabe,  verbun- 
den mit  grosser  Umsicht,  die  an  dem  behandelten  Gegen- 
stände keine  Seite  unbeachtet  liess,  welche  einer  Aufklärung 
bedurfte.  Dabei  ist  er  mild  und  schonend  in  Bekämpfung 
abweichender  Ansichten,  frei  von  Selbstüberhebung  bei  Mit- 
theilung neuer  Ergebnisse.  Durch  diese  Eigenschaften  glan- 
zen vor  andern  seine  Abhandlungen  über  die  Kapitole,  über 
einen  antiken  Sarkophag  zu  Trier,  über  Juppiter  Doliche- 
nus,  über  das  Portal  zu  Remagen.  Einen  brsondern  Reiz 
für  die  Bewohner  des  Rheinlandes  gewiunen  mehrere  seiner 
Arbeiten  dadurch,  dass  sie  Monumente  und  Kunstwerke  vor- 
führen, welche  dieselben  mit  eigenen  Augen  betrachten  und 
nach  seiuer  Anleitung  begreifen  künnen.  Ich  brauche  dafür 
nur  an  die  Werke  und  Ueherreste  zu  erinnern,  welche  in 
Bonn,  Cöln,  Remagen,  Andernach,  Trier  durch  Brauns  Er- 
klärung ein  neues  Interesse  gewonnen  haben.  Auch  für  das 
viel  gedeutete,  aber  bis  jetzt  nicht  euträthsclte  Monument 
zu  Igel  oberhalb  Trier  hatte  er  nach  seiner  Versicherung 
eine  genügende  und  alle  Bildwerke  desselben  umfassende 
Erklärung  gefunden.  Ueberbuupt  liess  seine  rastlose  Thatig- 
keit  in  noch  kräftigem  Mannesalter  noch  Manches  zur  Be- 
reicherung der  Wissenschaft  erw  arten,  w as  uns  durch  seinen 
frühen  Tod  entzogen  worden.  Gegen  Ende  des  Monats 
Juli  dieses  Jahres  wurde  er  von  Brustkrämpfen  befallen, 
welche  oft  wiederkchrten  und  mitunter  sehr  heftig  wurden. 


Feste:  Kunstarchäologische  Betrachtungen  über  da e Portal  zu 
Tlemagen.  Nicht  lange  nach  Entdeckung  der  schönen  Erzfigur 
von  Lüttingen  versuchte  er  eine  Erklärung  derselben  unter  dem 
Titel  Achilles  auf  Scyros  1858. 

5)  Wie  gründlich  und  umfassend  seine  Kenntnisse  in  der  tie- 
schichte  der  Malerei,  namentlich  der  Italienischen  waron,  zeigt 
sein  lluch  über  Rajfaets  Disputa  (1859). 
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Auch  in  diesem  Leidenszustande,  welchen  er  mit  grosser 
Geduld  ertrug,  verliess  ihn  seine  Thätigkeit  nicht : sobald 
seine  Schmerzen  nur  etwas  nachliessen,  war  er  gleich  wieder  an 
der  Arbeit.  So  bis  zum  30.  September,  wo  ein  Schlagfluss 
unerwartet  seinem  thätigeu  Leben  ein  Ende  setzte. 

F.  Ritter. 
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1.  Chorographie  und  Geschichte. 


1.  Die  Cnttrin  brr  (Bcrmaiten. 

In  der  Germania  des  Tacitus  cp.  6 wird  in  lateinischer 
Gestalt  ein  deutsches  Wort  erwähnt,  welches  zugleich  ein 
Ehrenname  war.  Es  ist  eine  noch  nicht  gelöste  Aufgabe  der 
deutschen  Philologie,  das  deutsche  Wort  zu  finden,  welches 
unter  centeni  verborgen  ist. 

Es  fragt  sich  vor  Allem:  wer  sind  diejenigen,  welche 
mit  diesem  Worte  bezeichnet  werden?  wer  sind  die  centeni? 
Nachdem  von  den  Pferden  gesprochen  war,  wird  fortgefahreu : 
in  Universum  aestimanti  plus  penes  peditem  roboris;  eoque 
mixti  proeliantur,  apfa  et  congruente  ad  equestrem  pugnam 
velocitate  peditum,  quos  ex  omni  iuventute  delectos  ante  aciem 
locant.  definitur  et  numerns,  centeni  ex  singulis  pagis  sunt; 
idque  ipsum  inter  suos  vocantur,  et  quod  primo  numerus  fuit, 
iam  nomen  et  honor  est.  Die  meisten  Ausleger  sind  der  An- 
sicht, dass  die  aus  der  jungen  Mannschaft  ausgewählten  Be- 
gleiter der  Reiter  unter  den  centeni  zu  verstehen  seien : und 
obgleich  man  nach  dem  Wortlaut  wirklich  nicht  wohl  anders 
kann,  als  den  numerus  auf  die  delectos  beziehen,  so  fühlt 
man  doch,  dass  das  nicht  recht  befriedigend  ist  und  deutlicher 
gesagt  sein  sollte.  Warum  sollen  denn  die  begleitenden 
Pussgänger  einen  Ehrennamen  haben,  wenn  doch  dasselbe 
Zahlwort  ebenso  gut  von  den  auswählenden  und  also  vor- 
nehmeren Reitern  gelten  kann  ? 

Eine  andere  Erklärung  hat  Waitz  gegeben,  Verf.  Gesch. 
1,32  in  der  Note.  Er  sagt:  es  heisst  ganz  einfach:  „diese 
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Schaaren  heissen  cenleni  und  was  anfangs  blus  Zahlbegriff 
war,  ist  nun  ein  technischer  und  zugleich  ehrenvoller  Name 
geworden.“  Diese  Schaaren?  welche  deun?  Wenn  Tacitus 
gesagt  hätte  „diese  Schaaren“,  so  könnten  doch  nur  die  vor- 
hergenannten  delecti  gemeint  sein ; aber  diese  sollen  ja  gerade 
nicht  gemeint  sein  nach  Waitz.  Im  Texte  der  Verfassungs- 
geschichte steht:  „das  Heer  war  in  Hundertschaften  getbeilt; 
je  hundert  bildeten  eine  Abtheilung.  die  daher  ihren  Namen 
hatte“.  Wenn  man  diese  Sätze  gelesen  hat,  und  dann  fort- 
fährt: „diese  Schaaren“,  so.  bekommt  man  allerdings  den  von 
Waitz  verlangten  Sinn,  dass  das  Heer  aus  Schaaren  von 
Hunderten  bestanden  habe.  Aber  offenbar  hat  Waitz  deu  Text 
der  Verfassuugsgeschichte  und  den  der  Germania  eiu  wenig 
vermengt  und  verwechselt ; denn  in  der  Germania  steht  nichts 
von  „diesen  Schaareu“  und  nichts  von  der  Abtheilung  des 
Heeres  in  Hundertschafteil.  Diese  Auslegung  der  Stelle,  aus 
welcher  dann  weiter  gefolgert  wird,  dass  auch  das  Volk  in 
Hundertschaften  sei  gelheilt  gewesen,  wie  dass  der  pagus 
bei  Tacitus  uichts  anders  sei  als  die  centena,  das  huntari,  ist 
durchaus  unlogisch  und  unmöglich»  Dofmitur  et  numerus 
kann  nur  an  das  Vorhergehende  auschliessen,  es  ist  aber  vor- 
her nur  von  den  Pferden  die  Rede  und  von  den  delecti  pe- 
dites.  Und  was  versteht  denn  Waitz  unter  dem  technischen 
und  zugleich  ehrenvollen  Namen  einer  Heeresabtheilung  ? Es 
hätte  allenfalls  einen  Sinn  zu  sagen:  „die  Heeresabtheiiungeu 
waren  ursprünglich  Hundertschaften,  und  dieser  Name  wurde 
beibehalten,  als  längst  die  Zahl  hundert  nicht  mehr  richtig 
war,“  aber  für  wen  soll  denn  das  eine  Ehre  gewesen  sein? 
Es  ist  deutlich,  dass  Tacitus  nicht  von  Heeresabtheilungen 
spricht,  sondern  von  Personen,  für  w eiche  das  ursprüngliche 
Zahlwort  centeni  als  ehrenvoller  Name  gebraucht  wurde. 

Eine  ganz  andere  Erklärung  unserer  Stelle  giebt  Möl- 
lenhoff nach  Wilhelm  Nitzsch  in  Haupts  Zeitschrift  10, 550- 
Es  sei  numerus  weder  auf  die  ausgewählteu  Fussgäuger  zu 
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beziehen,  noch  auf  die  Heercslheile,  sondern  auf  die  Schaaren 
der  mixti,  die  vom  eigentlichen  Heere  zu  trennen  seien-  Aus 
jedem  Gau  seien  ursprünglich  50  Reiter  und  50  Begleiter 
gestellt  worden,  also  centeni.  Daher  hatte  Ariovist  bei  einem 
Heere  von  120000  Mann  12000  mixti:  nämlich  aus  jedem  der 
100,  d.  i.  120  Gaue  der  Suebi  das  Contingent  von  1000  Mann 
und  100  mixti.  Das  ist  eine  sinnige  Combination,  aber  nichts 
weiter.  Es  fehlt  ihr  die  Grundlage;  denn  Ariovist  führte 
nicht  das  Heer  der  100  Gaue  der  Suebi.  Er  ging  über  den 
Rhein  mit  15000  Mann;  andere  folgten,  zuletzt  24000  Ha- 
rudes.  Also  schon  die  Zahlen  passen  nicht,  noch  weuiger  die 
Namen  der  Völker,  Harudes,  Triboces,  Nemeti  u.  s.  w.  welche 
alle  keine  Suebi  waren. 

Alle  bisherigen  Erklärungen  sind  ungenügend.  Um  eine 
bessere  zu  finden,  ist  zuerst  zu  merken,  dass  eoque  mixti 
nicht  zu  übersetzen  ist : und  darum  fechten  sic  gemischt ; 
sondern : und  mit  diesem  (dem  Fussvoik)  gemischt  fechten  sie. 
Es  versteht  sich  danach  von  selbst,  dass  das  Subjcct  die  Rei- 
ter  sind;  und  dass  Tacitus  von  diesen  sprechen  wollte,  be- 
weist die  ausführliche  Schilderung  der  Pferde.  Obgleich  es 
sich  also  bei  genauerer  Beachtung  des  Zusammenhangs  von 
selbst  ergibt,  dass  von  den  Reitern  die  Rede  ist,  so  halte  ich 
es  doch  für  nöthig,  dass  diese  genannt  werden,  und  ich  stehe 
nicht  an  equites  zu  ergänzen,  das  nach  eoque  leicht  ausfallen 
konnte.  Ich  lese  also  eoque  equites  mixti,  und  übersetze: 
und  mit  diesem  (dem  Fussvoik)  gemischt  feebten  die  Reiter. 
Nun  bezieht  sich  ganz  natürlich  numerus  auf  equites,  und 
centeni  ist  also  der  Name  der  Reiter : es  waren  ursprünglich 
100  Reiter  aus  jedem  Gau:  daher  bekam  centeni  die  Bedeu- 
tung Reiter,  und  bezeichnete  damit  zugleich  eine  Ehre,  einen 
angesehenen  Stand. 

Alles  kommt  nun  darauf  an,  ob  wir  in  der  deutschen 
Sprache  eiu  von  centum,  hund,  abgeleitetes  Wort  haben,  wei- 
ches Reiter  bedeutet  uud  zugleich  einen  Stand  oder  eine 
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Würde  bezeichnet.  Das  gesuchte  Wort  ist  enthalten  in  dem 
Volksnamen  Canninefates.  Diese  sind  eigentlich  kein  beson- 
deres Volk,  sondern  die  berühmten  batavischen  Reiter.  Sie 
werden  immer  in  Verbindung  mit  den  Batavi  genannt,  und 
im  römischen  Heere  dienen  sie  als  Reiter.  Schon  im  Jahr  28 
p.  Chr.  erscheint  eine  ala  Canninefatum  Tacit.  Ann.  4,73;  in 
Inschriften  finden  wir  öfters  die  ala  prima  Canninefatum  er- 
wähnt ; es  gab  also  wenigstens  zwei ; einmal  lautet  der  Name 
Cannanefatum.  Jacob  Grimm  hat  G D S.  586  das  Wort  zu 
deuten  gesucht,  auch  schon  die  Beziehung  auf  unsre  Stelle 
geahnt;  aber  die  rechte  Bedeutung  konnte  er  nicht  finden, 
weil  er  in  den  centcni  noch  nicht  die  Reiter  erkannte.  Das 
Wort  bedeutet  equitum  doniini.  Es  ist  deutlich  zusammen- 
gesetzt aus  canninö  und  fates ; doch  ist  die  Composition  eine 
uueigentliche,  da  das  erste  Wrort  flectiert  ist.  Fates  kann 
nicht  zweifelhaft  sein;  es  ist  das  gothische  faths  in  bruth 
faths,  hundafaths,  thusundifaths,  synagogafaths,  das  westgo- 
thische  phadus  in  tyuphadus,  sanskrit  patis,  griech.  nöai ;; 
die  Bedeutung  ist  dominus,  cannind  ist  der  Genitiv  Plural  des 
von  Tacitus  angedeuleten  Wortes,  eine  Ableitung  von  centum, 
welche  Reiter  bedeutet.  Das  Wort  ist  merkwürdig  in  man- 
cher Beziehung.  Die  Endung  des  Genitivs  Plur.  ist  bereits 
dieselbe  wie  im  Gothischen  e,  wie  iu  fiske,  himine  u.  s.  w. 
Die  Ableitung  in  könnte  auf  einen  Nominativ  cannins  führen, 
wahrscheinlicher  aber  ist  es  ein  schwachdeclinierendes  Wort, 
und  dann  ist  der  Nomin.  canna,  Plur.  cannans,  Genit.  eigent- 
lich cannanö,  wie  iu  einer  Inschrift  vorkoramt.  Das  Wort 
ist  eine  Ableitung  von  cand  = centum.  Merkwürdig  ist  dabei, 
dass  c noch  nicht  von  der  Lautverschiebung  ergriffen  ist, 
während  p bereits  f geworden  ist  in  fates  aus  pates;  ferner 
dass  nd  bereits  in  diesem  abgeleiteten  Wort  zu  nn  assimiliert 
ist,  wie  im  fränkischen  chunnas,  und  besonders,  dass  der  Vo- 
cal  a noch  nicht  zu  u geworden  ist,  wie  in  chunnas,  hund. 
Das  Zahlwort  lautete  also  ursprünglich  cand,  wie  im  Altgal- 
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lischeu  nach  candetum,  worin  wir  einen  neuen  Fingerzeig 
haben  für  das  Verhältnis  der  altgallischen  Sprache  zur 
deutschen.  Dieses  Wort  canna  nun,  welches  im  Genit.  Plur. 
und  in  der  Bedeutung  eques  im  Namen  Canninefates  erhalten 
ist,  wird  bestätigt  durch  das  spätere  Wort  hunno,  welches 
nichts  anderes  ist,  als  dasselbe  Wort  canna  in  jüngerer  Ge- 
stalt. hnnno  übersetzt  ein  althochdeutsches  Glossar  des  neun- 
ten Jahrhunderts  das  lateinische  centurio,  und  wird  in  glei- 
chem Sinne  im  Heliand  gebraucht.  Dass  in  hunno  eine  Ab- 
leitung von  hund  dem  lateinischen  centurio  einer  Ableitung  von 
centum  begegnet,  ist  zwar  nicht  zufällig,  aber  nicht  wesentlich 
und  eigentlich  ein  Irrthum.  Denn  canna,  hunno,  ist  eigentlich 
nicht  gleich  hundafatbs,  centurio,  ein  Hauptmann  über  hundert, 
sondern  einer  von  den  Hundert  des  Gaus ; aber  da  dieses  Wort 
als  honor  gebraucht  wurde,  so  ist  sehr  natürlich,  dass  es  all- 
mählich aus  der  Bedeutung  eques  übergieng  in  die  des  centurio. 

Somit  glaube  ich  meine  Aufgabe  gelüst  zu  haben;  aber 
ich  kann  nicht  umhin,  noch  an  eine  andere  Stelle  der  Ger- 
mania zu  erinnern,  in  welcher  das  Wort  centeni  noch  ein- 
mal vorkommt,  am  Schluss  des  12  Cap. : eliguntur-principes, 
qui  iura  per  pagos  vicosque  reddunt.  centeni  singulis  ex 
plebe  comites,  consilium  simul  et  auctoritas,  adsunt.  Es  ist 
sehr  wunderbar,  dass  unsre  Juristen  an  diesem  Zahlwort 
centeni  keinen  Anstoss  nehmen,  als  ob  ein  Collegium  von 
hundert  Richtern  in  jedem  Dorfe  etwas  ganz  natürliches  wäre. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  centeni  an  dieser  Stelle 
nicht  als  Zahlwort  zu  nehmen  ist.  So  hat  auch  Thudichum 
altdeutscher  Staat  S.  31  zuerst  richtig  erkaunt,  dass  centeni 
an  dieser  Stelle  durch  die  frühem  cp.  6 zu  erklären  sei,  da 
er  aber  in  cp.  6 das  richtige  nicht  fand,  konnte  er  auch  hier 
nichts  Verständliches  gewinnen:  denn  dass  hier  centeni  den 
Gau  oder  eine  Heeresabtheilung  bedeute,  ist  nicht  denkbar. 
Vielmehr  sind  diese  centeni  dieselben,  wie  an  der  früheren 
Stelle,  die  equites,  und  während  sie  dort  in  ihrer  Stellung 
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im  Heere  erschienen,  sehen  wir  sie  hier  in  ihrer  Thätigkeit 
beim  Gericht.  Ueber  allen  Zweifel  erhoben  wird  diese  Auf- 
fassung durch  den  Umstand,  dass  wirklich  dasselbe  Wort 
hunno  in  der  Bedeutuug  Richter  erhalten  ist;  schon  sehr  früh 
finden  wir  hunno  übersetzt  durch  tribunicius ; hunnilih  tri— 
bunalis,  und  noch  lange  erscheinen  die  hunnones  als  Gerichts- 
personen. Es  gab  also  von  Alters  her  in  jedem  Gau  centeni 
genannte  Personen,  welche  dem  richtenden  Princeps  als  Con- 
silium und  auctoritas  beistanden;  und  es  gab  in  jedem  Gau 
centeni  genannte  Personen,  welche  im  Kriege  als  Reiter  er- 
schienen. Natürlich  waren  es  nicht  alle  centeni  des  Gaus, 
welche  verpflichtet  waren  den  princeps  zu  begleiten,  wenn 
er  Recht  sprach,  sondern  die  des  vicus  und  der  Umgegend, 
schwerlich  je  mehr  als  zwblf,  denn  mehr  als  zwülf  Schöffen 
kennt  das  deutsche  Recht  nicht.  Will  man  nun  annehmen, 
dass  jene  centeni  equites  und  diese  centeni  comites  verschie- 
dene Personen  gewesen  seien  ? Ich  sehe  keinen  Grund  dazu, 
obgleich  allerdings  reiten  und  richten  zwei  verschiedene  Dinge 
sind.  Da  sowohl  die  einen  als  die  andern  canna,  hunno  hies- 
sen,  so  sind  sie  nicht  zu  scheiden.  Wir  erkennen  in  diesen 
centeni  deutlich  die  scepenbareu  des  Sachsenspiegels.  Unsre 
Rechlshistoriker  sind  noch  nicht  einig,  ob  sie  bei  den  alten 
Germanen  zwei  Stände  annehmen  sollen,  nobiles  und  liberi, 
oder  nur  einen  Stand  der  freien.  Es  findet  sich  nun  sogar 
ein  dritter  Stand,  die  centeni,  die  den  principes  gegenüber 
zur  plebs  gehören,  den  ingenui  gegenüber  ein  honor  sind. 
Die  drei  Stände  der  Germanen  sind  die  drei  wesentlichen 
Bestand theile  des  Heeres,  principes,  die  Anführer,  die  Befeh- 
lenden, centeni,  die  Reiter,  liberi,  das  Fussvolk.  Doch  ist  es 
nicht  meine  Aufgabe,  das  Verhältniss  der  centeni  zu  den  sce- 
penbaren  einerseits,  zu  den  gallischen  equites  andrerseits  zu 
erörtern;  meine  Sache  war  es  nur,  das  deutsche  Wort  für 
centeni  nachzuweisen. 

Heidelberg. 

Adolf  Holtzmann. 
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Es  ist  mehrfach  die  Ansicht  nicht  nur  ausgesprochen, 
sondern  auch  genügend  begründet  worden,  dass  jenes  Volk, 
welches  in  den  Büchern  des  Julius  Cäsar  über  den  Gallischen 
Krieg  unter  dem  Namen  der  Suebi  als  eins  der  mächtigsten 
und  streitbarsten  Germaniens  genannt  wird,  dasselbe  gew  esen 
sei,  was  bei  andern  Römern  nicht  mehr  unter  diesem  Namen, 
sondern  unter  dem  der  Chatti  oder  Catti  aufgeführt  wird. 
Eine  gute  Stütze  würde  ich  dieser  Meinung  zuführen,  wenn 
ich  die  Punkte,  wo  Cäsar  seine  beiden  Rheinübergänge  be- 
werkstelligt habe  und  von  dort  bis  in  die  Nähe  der  Suebi 
vorgerückt  sei,  einer  Erörterung  hier  unterziehen  könnte. 
Oa  dieses  aber  eine  besondere  Abhandlung  erfordern  und  von 
dem  hier  zu  behandelnden  Gegenstände  etwas  weit  abführen 
würde,  so  ziehe  ich  es  vor,  über  die  Identität  der  von  Cä- 
sar erwähnten  Suebi  mit  deu  bei  seinen  Nachfolgern  ge- 
nannten Chatti  auf  das  zu  verweisen,  was  Jacob  Grimm 
in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Sprache1)  dafür  beige- 
bracht hat.  Wenn  nun  ein  und  dasselbe  Volk  bei  Cäsar 
Suebi , bei  seinen  nächsten  Nachfolgern  aber,  namentlich  bei 
Livius  und  Vellejus  Paterculus,  bei  Strabo  und  Tacitus,  im- 
mer Chatti  heisst,  so  entsteht  für  uns  die  Frage,  wie  es  zu- 
gegaugen  sei,  dass  der  ältere  Name  durch  einen  neuen  ganz 
verdrängt  wurde,  und  was  der  neue  Name  zu  bedeuten 
habe.  Beide  Fragen  würden  zu  denjenigen  gehören,  welche 
aufzustellen  ohne  Nutzen  wäre,  wenn  keine  Mittel  zu  ihrer 


1)  In  dem  XXI.  Abschnitt,  der  Hegten  und  Bataven  übersehrieben 
ist,  Bd.  II  S.  565 — 587  der  ersten  Ausgabe. 
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Beantwortung  mehr  vorhanden  wären.  Ein  solcher  Fall  liegt 
aber  hier  nicht  vor,  sondern  die  Antwort  auf  jene  Fragen 
lässt  sich  aus  einer  anziehenden  Mitlheiluug  desjenigen  Au- 
tors gewinnen,  dem  wir  die  meisten  und  besten  Aufschlüsse 
über  die  Urgeschichte  unsrer  Vorfahren  verdanken.  Diese 
Mittheilung  findet  sich  im  31.  Capitel  der  Germania  des 
Tacitus,  und  lautet  über  die  Vorkämpfer  in  den  Schlachten 
der  Chatten  also:  'Was  auch  bei  andern  Völkern  Germa- 
nicns  vorkomrnt , aber  selten  und  durch  den  Muth  Einzel- 
ner, ist  bei  den  Chatten  allgemeine  Sitte  geworden,  sobald 
sie  ins  Jünglingsalter  getreten,  Haar  und  Bart  herabhan- 
gen zu  lassen,  und  erst  nach  Erlegung  eines  Feindes  die 
der  Tapferkeit  gelobte  und  verpfändete  Kopftracht  abzu- 
legen. lieber  Blut  und  Waffenbeute  enthüllen  sie  ihre  Stirn, 
und  meinen  nun  erst  den  Preis  für  ihr  Dasein  gezollt  zu 
haben,  ihres  Vaterlandes  und  ihrer  Eltern  werth  zu  sein. 
Feiglingen  und  Kriegsscheuen  bleibt  der  Wust  (squalor). 
Die  Tapfersten  tragen  überdies  einen  eisernen  Ring 
[eine  Schande  in  den  Augen  des  Volkes]*)  wie  eine  Fessel, 
bis  sie  durch  Tödtung  eines  Feindes  sich  lösen.  Die 
meisten  derselben *)  haben  Gefallen  an  dieser  Tracht , und 
führen  noch  bei  grauen  Haaren  ihre  Auszeichnung,  den 
Feinden  zugleich  und  den  Ihrigen  ein  Schauspiel.  Alle 

2)  Dass  die  eingeklammerten  Worte  zu  den  übrigeu  nicht  passen 
und  aus  ainer  Randbemerkung  in  den  Text  des  Tacitus  gekom- 
men, werde  ioh  nächstens  im  Rheinischen  Museum  darthun. 

3)  Der  Ausdruck  derselben  ist  Uebersetzung  einer  in  diesen  Wor- 
ten von  mir  gemachten  Verbesserung,  nämlich  eorum  statt 
Chattorum : denn  nicht  die  meisten  (plurimi)  der  Chatten,  son- 
dern die  meisten  der  zuletzt  erwähnten  besonders  tapfern  Aus- 
wahl des  Chattenheeres  haben  Gefallen  an  jener  Tracht  und 
bleiben  dabei  auch  nach  Tödtung  des  ersten  Feindes.  Auch 
diese  Aenderung  werde  ich  im  Rhein.  Museum  als  eine  unent- 
behrliche naohweisen. 
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Schlachten  beginnen  mit  ihnen,  immer  stehen  sie  in  erster 
Linie,  ein  befremdlicher  Anblick.  Zeigt  ja  ihr  Antlitz 4) 
selbst  im  Frieden  kein  milderes  Aussehen.  Keiner  hat 
ein  Haus,  ein  Feld  oder  sonst  eine  Arbeit.  Zu  wem  sie 
immer  kommen  mögen,  da  finden  sie  Nahrung,  verschwen- 
derisch mit  fremdem,  Verächter  eigenen  Hutes,  bis  kraft- 
loses Greisenalter  sie  zu  so  harter  Mannesweise  unfä- 
hig macht. 

Diese  Worte  enthalten  den  Schlüssel  zu  dem  oben  ge- 
stellten Problem.  Ehe  ich  davon  aber  Gebrauch  machen 
kann,  muss  ich  noch  zwei  Bemerkungen  vorausschicken.  Die 
erste  soll  dem  geneigten  Leser  sagen,  dass  Tacitus  jene  von 
neueren  Gelehrten  richtig  erkannte  Abstammung  der  Chatten 
von  den  Sueben  wahrscheinlich  selbst  begriffen  und  einmal 
auch  angedeutet  hat.  Das  ist  geschehen  im  38.  Capitel  sei- 
ner Germania  in  den  Worten : insigne  gentis  obliquare  cri- 
nem  nodoque  substringere;  sic  Sucbi  a ceteris  Germanis,  sic 
Sueborum  ingenui  a servis  separantur ; in  aliis  Gentibus  seu 
cognatione  aliqua  Sueborum  seu,  quod  saepe  accidit,  irai- 
tatione,  rarum  et  intra  iuventae  spatium  : apud  Suebos  omnes 5) 
usque  ad  canitiem  horrenletn  [capillum] 6)  retro  sequuntur  ac 


4)  Die  Uebersetzung  folgt  der  Lesart  vultu,  welche  die  besten 
Handschriften  geben,  während  jüngere  und  interpolirto  cullu  lesen. 

5)  Dieses  omnes  ist  ein  Zusatz  von  mir,  dessen  Unentbehrlichkeit 
ich  im  Rheinischen  Museum  zeigen  werde.  Nach  rarum  ist  in 
nnserm  Text  wahrscheinlich  ein  id  ausgefallen. 

6)  Dieses  die  riohtige  Wortstellung  verderbende  capillum  ist  aus  einer 
Randbemerkung  entstanden  und  diese  selbst  ist  durch  das  etwas 
weit  abstehende  crinem,  worauf  horrentem  retro  sieh  bezieht, 
hervorgerufen.  Auch  darüber  im  Rheinischen  Museum,  hier 
aber  die  dort  vergessene  Bemerkung,  dass  weder  capillus 
nooh  capilli  ein  Taciteisoher  Ausdruck  ist,  sondern  dass  er 
dieses  als  ein  verbrauchtes  Wort  durch  edlere  ersetzt  hat.  Vgl. 
ö.  13,  31,  38  und  H.  IIII  61,  wo  crinit  und  crinet,  und  H.  II 9, 
wo  coma  steht. 
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saepe  in  ipso  vcrtice  religant.  Hier  kann  Tacitns,  als  er 
die  Worte,  sei  es  in  Folge  einer  Verwandtschaft  mit  den 
Sueben  (seu  cognalione  aliqua  Sueborum)  niederschrieb, 
nur  an  die  Chatten  gedacht  haben,  weil  er  bei  ihnen  und 
nur  bei  ihnen  eine  ähnliche  Haartracht  kurz  vorher  beschrie- 
ben hatte. 

Eine  zweite  Bemerkung  soll  erinnern,  dass  die  Haar- 
tracht bei  den  Chatten  und  Sueben  zur  Zeit  des  Tacitus 
doch  nicht  ganz  dieselbe  war.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
bei  den  Chatten  jene  Tracht  auf  die  streitbare  Mannschaft 
beschränkt,  bei  den  Sueben  aber  allgemeine  Sitte  war,  so 
ist  auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Stellung  der  Haare  bei 
beiden  Völkern  nicht  zu  verkennen-  Denn  die  Sueben  legten 
ihr  Haar  nach  hinten  und  banden  es  hier  in  einen  Zopf  zu- 
sammen oder  sammelten  dasselbe  in  einen  auf  dem  Scheitel 
emporstarrenden  Knäuel.  Dagegen  liess  die  streitbare  Mann- 
schaft der  Chatten  das  Haar  uud  den  Bart  so  herabhangen, 
wie  es  die  Natur  hervorgebracht  hatte.  Das  musste  ihren 
Köpfen  aber  ein  wildes  und  thierartiges  Aussehen  geben. 
Da  nun  die  Tapfersten  unter  ihnen  ihren  Haarwuchs  bis  ins 
hohe  Greisenalter  hinein  behielten  und  in  allen  Schlachten 
aut  der  Front  standen,  so  bekam  der  Feind  nur  diese  ver- 
wilderten Gesichter  zu  sehen  und  musste  glauben,  dass 
sämmtliche  Streiter  im  Heere  der  Chatten  von  gleicher  Ge- 
stalt wären.  Zu  dieser  Annahme  konnten  die  Feinde  der 
Chatten  uui  so  leichter  kommen,  weil  die  Aufstellung  im  Ger- 
manischen Fussheere  eine  keilförmige'1)  war,  jene  martiali- 


7)  Vgl.  Tacit.  Germ.  6:  aoies  per  euneon  componitur;  e.  7:  non 
casus  neque  fortuita  conglobatio  turmam  (bei  der  Kelterei)  aut 
cuneum  (beim  Fussheer)  facit,  sed  familiae  et  propinquitates ; 
H.  IIII  16:  Civilis  — Canninefates,  Frisios,  Batavos  propriia 
cuneis  componit;  o.  20:  Uli  (die  Cohorten  der  Bataver)  veteres 
mllitiae  in  euneos  congregantur ; V.  16:  Civilis  haud  porrecto 
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sehen  Gesichter  daher  nicht  nur  an  der  Spitze,  sondern  auch 
in  den  beiden  Seitenlinien  des  Keils  stehen  mussten,  wenn  sie, 
wie  Tacitus  berichtet,  immer  in  der  ersten  Linie  erschienen. 
Daraus  wird  begreiflich,  wie  der  Name,  w'omit  die  Tapfer- 
sten im  Heere  der  Chatten  benannt  wurden,  auf  das  ge- 
sammte  Heer  derselben  und  von  diesem  weiter  auf  das  ganze 
Volk  übertragen  werden  konnte.  Jene  Tapfern  aber  wurden 
nach  ihren  verwilderten  und  haarbedeckteu  Gesichtern  Katzen 
genannt,  weil  ihr  Haupt,  wie  der  Kopf  der  Katzen  mit  ei- 
nem Wust  von  Haaren  bedeckt  war.  Und  zwar  wurden  die 
ältesten  jener  Vorkämpfer  mit  ihren  grauen  Haaren  als  graue 
Katzen  angesehen,  die  jüngern  mit  blonden  oder  schwarzen 
Haareu  als  blonde  oder  schwarze.  Chatti  ist  also  ein  Bei- 
name, welchen  zuerst  Furcht  oder  Abscheu  der  Feinde  ge- 
geben hat,  der  aber  bald  als  Name  des  Volks  aufgekommen 
ist,  und  daraus  erklärt  sich,  warum  dasselbe  Volk  bei  Cäsar 
unter  dem  Namen  der  Suebi,  bei  den  auf  ihn  folgenden  Au- 
toren unter  dem  Namen  der  Chatti  erscheint.  In  dem  Ale- 
manischeu  Dialekt  und  bei  den  Schweizern  heisst  die  Katze 
jetzt  Chat  und  Chatte,  und  so  muss  dieser  Name  auch  schon  in 
der  ältesten  Zeit  bei  den  Oberdeutschen  gelautet  haben,  wie 
die  Namensform  Chalti  und  der  davon  stammende  Name  der 


agmine  sed  euneis  adstitit,  ct.  h.  Civilis  stellte  der  Römischen 
Schlachtlinie  koine  Linie,  sondern  Keile  entgegen,  um  mit  die- 
sen in  die  feindliche  Linie  zu  stürzen  und  dieselbe  rechts  und 
links  niederzuwerfen;  c.  18:  o mole,  quam  eductam  in  Rhenum 
rettulimus,  Bructerorum  cuneus  tranatavit.  Das  muss  man 
wissen,  wenn  man  die  Feinheit  des  Ausdrucks  fassen  will,  wo- 
mit Tacitus  über  Arminius  Annal.  I G5  berichtet:  cum  delectis 
scindit  agmen,  d.  h.  er  stürzt  mit  seinen  Keilen  in  den  lang  ge- 
streckten Zug  der  Römer  ein,  um  denselben  zu  sprengen  und 
gleichsam  zu  spalten.  Solche  Keile  sind  die  alti  ordines,  die 
tiefen  Reisen,  welche  von  Tacitus  H.  IlII  59  erwähnt  werden; 
vgl.  diese  Jahrb.  Bd.  XXXIII  u.  XXXIV  S.  125  fg. 
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Ilassi  oder  Hessen  beweist.  Dagegen  findet  sieb,  besonders 
bei  Römern,  auch  die  Form  Catti  nicht  selten.  Diese  ent- 
spricht dem  altsächsischen  Namen  hatte,  den  die  plattdeut- 
sche Westfalische  Sprache  erhalten  hat  und  der  zur  Zeit 
der  Römer  ebenso  bei  den  sächsischen  Völkern  gelautet  zu 
haben  scheint.  Die  jetzt  gefundene  richtige  Deutung8)  des 
Namens  der  Chatti  bleibt  für  die  Urgeschichte  der  Germa- 
nen nicht  ohne  einige  Ergebnisse:  denn  zunächst  wird  da- 
durch zu  grösserer  Gewissheit  gebracht,  dass  die  Chatti  ein 
hochdeutscher  Stamm  und  ein  Zweig  von  dem  grossen  Volke 
der  Suebi  oder  der  Schwaben  sind ; zweitens  ersehen  wir 

8)  Wenn  Jacob  Grimm  diese  nicht  gefunden  hat,  so  liegt  der  Grund 
dafür  wohl  Torziiglioh  darin,  dass  er  bei  seiner  Vermuthung  von 
den  spätem  Namen  dieses  Volks  ausgegangen  ist:  denn  nur 
unsichere  Vermuthung  ist  was  wir  darüber  in  seiner  Geschichte 
der  Deutschen  Sprache  Bd.  II  3.  577  lesen:  'über  den  ursprüng- 
lichen sinn  dieses  worts  wird  wenig  zweifei  bleiben ; es  Ist  zurück- 
führbar  auf  eine  eigenthümlichkeit  der  traoht,  die  den  ganzen  volks- 
stamm  oder  Tiellelcht  den  an  seine  spitze  tretenden  heros  und 
gott  auszeiohnete.  Tacitus  hebt  zwar  kein  solches  kennzeichen 
an  den  Chatten  hervor,  es  könnte  etwas  gewesen  sein,  was  allen 
Deutschen  bemerkbar,  dem  äuge  der  Römer  nicht  auffiel.  ags. 
heisst  hat,  engl,  hat,  altn.  hattr  pileus,  pileolus,  galerus,  etwan 
eine  Hauptbinde  und  Haube,  die  sich  dem  ags.  heafela  — ver- 
gleicht; das  ags.  häter,  mhd.  haz,  häze  (Gramm.  3,  451)  scheint 
binde  und  gewand  im  allgemeinen  sinn.  Merkwürdig  aber  führt 
Odinn  selbst  — den  Namen  Höttr  pileatus  (mythol.  S.  133),  wie 
die  Geten  und  Gothen  priester  pileati  Messen ; warum  sollte 
nicht  den  ehattischen  Hißrjs  (S.  572)  solche  mitra  geschmückt 
haben?  Höttr  wäre  goth.  Hattus  (gen.  HattauB)  und  hetja  heros 
(mythol.  S-  317)  könnte  ihm  verwandt,  ja  unmittelbar  ein  goth. 
hattja  = ahd.  Hassio  Hcsso  sein,  so  dass  cs  unnüthig  wird,  für 
die  helden  und  krieger  die  im  hintergrund  liegende  Vorstellung 
des  hauptschmucks  festzuhalten.'  Dieses  Rathen  auf  Hauptbinde 
und  Ilaube  und  Hut  verfehlt  sein  Ziel,  weil  die  Chatten  ihr 
Haar  ohne  Haube  und  Hut  frei  flattern  Hessen. 
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daraus,  dass  die  Suebi,  weiche,  als  Trajan  regierte  und 
Tacitus  schrieb,  jenseits  der  Elbe  und  am  linken  Ufer  der 
Donau  wohnten,  in  früherer  Zeit  bis  an  die  Werra  und  Fulda, 
Eder  und  Lahn  im  westlichen  Germanien  vorgerückt  sind 
und  dieses  Hügelland  bis  in  die  Nahe  des  Rheins  eingenom- 
men haben,  wie  sie  denn  noch  von  Julius  Cäsar  als  ein  auf 
stete  Eroberungen  ausgehendes  Volk  beschrieben  werden 
(11.  G.  IUI  1—3).  Ein  weiterer  Gewinn  dieser  Erörterung 
ist,  dass  wir  jetzt  die  Entstehung  der  Mannszucht  und  guten 
Kriegsordnung,  welche  Tacitus  an  den  Chatten  im  Gegen- 
sätze zu  den  übrigen  Germanen  rühmt,  bis  zu  ihrer  Quelle 
verfolgen  können.  Ehe  wir  aber  dazu  kommen,  wollen  wir  den 
Bericht  des  Tacitus  (Germ.  30)  darüber  selbst  vernehmen,  der 
also  lautet : gross  ist  für  Germanen  ihr  Verstand  und  ihre 
Einsicht ; sie  wählen  auserlesene  Anführer , gehorchen  den 
Vorgesetzten,  beachten  Reih’  und  Glied,  begreifen  Gele- 
genheiten, verschieben  den  Angriff,  vertheilen  sich  am 
Tage,  umwallen  sich  in  der  Nacht,  zählen  Glück  als  Zwei- 
felhaftes, Tapferkeit  als  Gewisses,  und  was  höchst  selten 
und  sonst  Römischer  Mannszucht  nur  vergönnt  ist,  sie 
geben  mehr  auf  den  Feldherrn  als  das  Heer.  An  diese 
Mannszucht  und  Ordnung  waren  die  Chatten,  als  sie  noch 
unter  dem  Namen  der  Suebi  bekannt  waren,  durch  den 
Suebenführer  Ariovistus,  mehrere  Jahre  vor  der  Ankunft 
des  Julius  Cäsar  in  Gallien,  gewöhnt  worden.  Denn  weil  er 
mit  seinen  Sueben  und  mit  Haufen  aus  andern  Völkern  im 
Flussgebiete  der  Saone  und  des  Dubs  bedeutende  Strecken 
Landes  gewanu  und  schon  nahe  daran  war,  ein  neues  Ger- 
manisches Reich  im  südöstlichen  Frankreich  zu  gründen,  so 
musste  er  ein  straffes  Regiment  unter  seinen  Schaaren  führen 
und  sie  in  strenger  Schule  halten,  wenn  er  sich  selbst  be- 
haupten und  den  unterworfenen  Galliern  Furcht  einilüssen 
wollte.  Dass  er  in  der  That  einen  strengen  und  unbeschränk- 
ten Oberbefehl  führte,  geht  hervor  aus  dem  Berichte  des 
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Cttsar  aber  die  Kriegsweise  der  Germanen  B.  G.  VI  23:  cum 
bellum  civitas  aut  illatum  defendit  aut  infert,  magbtratns  qui 
ei  bello  praesint,  ut  vitae  necisque  habcant  potestatem,  deli- 
guntur,  ein  Bericht,  welcher  dem  Taciteiscben  (Germ.  7),  wo- 
nach die  Heerführer  der  Germanen  kein  Strafrecht  hatten, 
widerstreitet,  der  aber  nichts  desto  weniger  glaublich  ist, 
wenn  er  auf  das  Heer  der  Sueben  in  Gallien  beschrankt 
wird.  Ariovistus  wurde  jedoch  aus  der  Bahn  seines  Glücks 
und  seiner  Eroberungen  durch  einen  Stärkeren  bald  vertrie- 
ben, wurde  von  Cäsar  aufs  Haupt  geschlagen  und  über  den 
Rhein  zurück  geworfen.  Als  er  jetzt  mit  seinen  Sueben  in 
die  alten  Wohnsitze  derselben  im  Hessenlande  zurückkehrte, 
wurde  die  im  Auslande  und  auf  weiten  vom  Glück  begünstig- 
ten Eroberungszügen  geübte  IVIannszucht  auch  in  der  Heimat 
beibehalten  und  fortgepflanzt,  uud  dadurch  gewannen  die 
Chatten  unter  ihren  Nachbarn  bald  einen  bedeutenden  mili- 
tärischen Namen. 

Aus  der  Zeit,  als  die  Bedeutung  des  Namens  der  Chat- 
ten noch  im  Bewusstsein  des  Volkes  oder  ihrer  Nachbarn 
lebte,  scheint  der  Name  blinde  Hessen,  womit  dieselben 
von  andern  Deutschen  geneckt  werden9),  und  der  auch 
ihren  Stammelten:,  den  Schwaben,  beigelegt  wird,  zu  stam- 
men. Denn  da  die  Katzen,  wie  es  den  äussern  Anschein  hat 
und  der  Volksglaube  annimmt,  blind  geboren  w'erden  und 
erst  nach  sechs  bis  neun  Tagen  zum  vollen  Gebrauche 
ihrer  Augen  kommen,  so  ist  diese  Eigenschaft  dem  nach 
den  Katzen  genannten  Volke  beigelegt  und  weiter  als 
blindgeborenem  theils  körperliche,  theils  geistige  Blindheit 


9)  S.  Grimms  Gesoh.  dor  D.  Spr.  S.  5GG:  ‘noch  heute  nennt  man 
in  ganz  Deutschland,  ohne  zu  wissen  warum,  beide  die  Hessen 
und  Schwaben  ‘blinde’,  und  wer  etwas  nicht  gesehen  hat,  das 
andern  in  die  äugen  fiel,  wird  auf  der  stelle  ein  ‘blinder  Hesse’ 
gescholten.’ 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Namen  der  Chatli  oder  Catli. 


27 


nachgesagt  worden.  Gewiss  ist,  dass  der  Beiname,  was 
Grimm  gezeigt  hat,  in  ein  hohes  Allerthum  hinaufreicbt.  Eine 
Erweiterung  hat  diese  Neckerei  durch  die  Behauptung  er- 
halten,  dass  die  Schwaben  erst  im  vierzigsten  Jahre  zu 
Verstände  kamen.  Wenn  übrigens  einmal  geneckt  werden 
soll,  so  können  die  Hessen,  welche  zu  den  tüchtigsten  Völ- 
kern Germaniens  gehören,  sich  über  ihre  vorgebliche  Blind- 
heit, und  die  Schwaben,  welche  an  geistiger  Begabung  kei- 
ner Deutschen  Nation  uachsteben  und  viele  übertreffen,  sich 
über  das  spate  Eintreten  des  Verstandes  am  leichtesten 
trösten.  Die  beste  Erwiderung  auf  solche  Neckereien  ist 
jene,  deren  sich  eine  Schwäbische  Dame  in  Bonn  bediente, 
welche  auf  die  Frage,  ob  in  Wahrheit  die  Schwaben  erst  im 
vierzigsten  Jahre  verständig  würden,  antwortete,  das  möge 
wohl  wahr  sein,  aber  es  sei  auch  eine  Gefahr  damit  ver- 
bunden: denn  wenn  mau  den  rechten  Augenblick  verpasse, 
so  bleibe  mau  auch  nach  dieser  Zeit  ein  so  ‘dummes  Viech 
wie  alle  die  Anderen’. 

F.  Kitter. 
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3.  Srrima  unb  (trrpitia  bes  ffirograpljru  oon  Haornna. 

Bei  dem  genannten  Geographen  kommen  bekanntlich 
viele  unrichtig  wiedergegebene  oder  verstümmelte  Namen 
vor.  Im  rheinischen  Frankenlande  zählt  derselbe  vou  Con- 
fluentes  abwärts  auf  die  Oerter:  Anternacha,  Rigomagus, 
Bonna,  Colonia,  Agrippina,  Rungon,  Serima,  Novesio,  Tre- 
pitia,  Asciburgio,  Beurtina  etc. ') 

Wie  die  Ortsfolge  oberhalb  Köln  richtig  ist,  mag  sie  es 
auch  unterhalb  dieser  Stadt  sein.  Rungon  ist  wahrscheinlich, 
wie  auch  Dederich  vermuthet,  Buruncum  das  jetzige  Bürgel  *). 
Serima  wird  für  Dormagen  gehalten,  dürfte  aber,  wenn  sonst 
keine  alte  röm.  Wohnstätte  unterhalb  Bürgel  aufzuiinden  ist, 
für  die  Stätte  genommen  werden,  wo  Grimlinghausen  liegt, 
wo  bekanntlich  viele  röm.  Altcrthümer  gefunden  wurden, 
unter  diesen  Stempel  der  VI.,  XVI.  und  XXII.  Legion*).  Für 

1)  Annal.  des  hist.  Ver.  f.  d.  Nioderrh.  II  S.  234  Jahrb.  II.  S.  145. 
Im  Jahrb.  XXI.  S.  37  fehlt  Asciburgio. 

2)  Andere  halten  es,  indem  sie  die  Ortsfolge  verändern,  für  Wor- 
ringen. Eine  hier  gefundene  röm.  Inschrift  enthält  den  Namen 
der  Vicani  Segorigenses  — Einwohner  des  hiesigen  Ortes  Se- 
gorigum.  Mag  nun  der  jetzige  Namo  (im  12.  und  13.  Jahrh. 
Woruneh,  Worinch,  Worinc)  sich  daraus  gebildet  haben  oder 
nicht,  so  dürfte  derselbe  aber  von  dem  hier  mündenden  Bächel- 
chen  (wie  z.  B.  Beverungen  von  der  Bever,  Bauringen  von  der 
Bauer  und  Oehringen  von  der  Ohr)  abzuleiten  sein.  Bei  För- 
stemann (altd.  Ortsnamen)  finden  sich  Wara  (Fluss  und  Ort 
Wohra  bei  Marburg),  Fluss  Warinna;  dann  die  Oerter:  Waringa, 
Worringa,  Wurrungun,  Worngowe.  Die  Stadt  Herford  liegt  an 
der  Warna;  ein  Dorf  Worringen  findet  sich  bei  Memmingen. 

3)  Jahrb.  II  S.  45—49.  III  S.  125— 127.  VIII  S.  181—183.  V.  VI 
S.  407—415.  XXVt  S.  201.  Rein,  Stationsorte  S.  9. 
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die  Bedeutendheit  des  Ortes  scheint  auch  eine  Heerstrasse 
(Jahrb.  II.  S.  45,  V-  S.  407,  IX.  S.  183)  zu  sprechen,  die 
von  Zülpich  über  Tiberiacum4)  hierher  führte. 

Trepitia  will  man  in  Drüpt,  zwischen  Rheinberg  und 
Birten  (Beurtina)  wiederfinden;  es  ist.  aber  zwischen  Nove- 
sium  und  Asciburgium  zu  suchen.  Ausser  Calo  und  Gelduba 
lagen  in  der  röm.  Periode  gewiss  noch  andere  bcmerkens- 
werthe  Oerter  zwischen  beiden  Kastellen.  So  finden  sich  we- 
nigstens Spuren  vom  Römeraufenthalte  zu  Neusserfurth,  Meer 
und  Strümp  (Rein,  Stationsorte.  S.  27),  wobei  Oberkassel, 
Düsseldorf  gegenüber,  nicht  übersehen  w erden  darf.  * Sein 
Name  deutet  wenigstens  auf  die  frühere  Stätte  eines  röm. 
Kastells  hin,  wesswegen  die  Lokalität  näher  untersucht  zu 
werdeu  verdient.6)  Als  der  Rhein  dicht  vor  Neuss  vorbei- 


4)  Der  Ortsname  Zieverich  (Civiraha  898)  bei  Bergheim  hat  die 
grösste  Verwandtschaft  mit  dem  obigen  romanisirten  Namen. 

5)  Auf  der  langen  Strecke  von  Asciburgium  bis  Castra  vetera  mö- 
gen die  Römer  dicht  am  Rhein  auch  wohl  einzelne  feste  Punkte 
gehabt  haben.  Bis  jetzt  ist  darüber  aber  nichts  bekannt  ge- 
worden. Bis  Baerl  hinunter  würde  man  aber  auch  nichts  finden, 
weil  das  Rheinufer  der  Römerzeit  hier  mehr  oder  weniger  weit, 
seitdem  vom  Strom  weggerissen  worden  ist.  Tiefer,  bei  Rhein- 
berg, wäre  einmal  nachzuforschen,  ob  der  Hof  Kassel,  von  wel- 
chem die  Kasselerpforte  der  Stadt  den  Namen  hatte,  auf  der 
Stätte  einer  ehemaligen  röm.  Veste  erbaut  sei.  Im  Mittelalter 
lag  bei  Rheinberg  auch  ein  fester  Punkt;  nämlich  1343  gab 
Isebrand  genannt  Proyt  Ton  Vrymersheim,  Knappe,  sein  Allode: 
monticulum  apud  Berken  in  districtu  ecclesie  Colon,  in  loco 
Yulgariter  up  der  Hart  cum  aedificiis,  fossatis,  munitionibus, 
dem  Stift  Köln  zu  Lehn.  Jenseit  des  Rheins,  Rheinberg  ge- 
genüber, liegt  Dinslaken,  auf  dessen  Heide  man  Gebeine,  röm. 
Münzen  und  Waffen  fand. 

ln  der  Römerzeit  bekannte  Oerter  glänzten  nicht  selten 
noch  zur  Zeit  der  fränkischen  Herrsohaft.  An  ihren  Stätten 
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strömte,  musste  er  fast  eine  gerade  Richtung  hierher  haben, 
und  sich  näher  um  den  Ort  nach  Norden  wenden. 

Nördlich  von  Budberg  liegt,  nicht  sehr  weit  von  Kalden- 
hausen (wo  die  Stätte  von  Calo  gesucht  wird),  das  Haus 
Breven,  welches  der  Aehnlichkeit  seines  Namens  mit  Tre- 
pitia wegen  hier  anzufdhren  ist,  wenn  dieses  auch  nicht  hier 
gelegen  haben  sollte.6)  Dieser  ehemalige  Kittersitz  gehörte 
im  J.  1300  Gottfrid  von  Budberg,  und  mit  dem  16.  bis  in’s 
16.  Jahrhundert  waren  die  Geschlechter  v.  Berg,  Lippe-Hoen, 
Baldenwein,  Brachhausen,  Bernsau,  Rottkirchen  und  wieder 
Bernsau  in  seinem  Besitze.  Er  liegt  au  einem  Bächelchen, 
welches  später  die  Mörse  bilden  hilft,  von  dem  er  wohl  den 
Namen  hat.  Namen  von  Gewässern  sind  nämlich  t Dravus 
(Drau)  und  ihr  Nebenfluss  die  Trewiua  oder  Trebina  (Drän 
in  Kärnthen),  die  Travena  (Trava  im  Ilolstein'schen),  die 
Anatrafa  (Bach  Antrift  im  Hessischen),  Ort  Aiitreffa  im  J. 
1064  (Anröchte  bei  Lippstadl),  Farnthrapa  (Bach  in  der  Ge- 


erhoben sich  oft  Pfalzen.  Das  passt  wenigstens  theilweise  auf 
Friemersheim  unterhalb  Uerdingen.  Karl  d.  Gr.  hielt  sieh  na- 
mentlich im  J.  799  (Pertz,  Monurn.  II  S.  611)  hier  auf,  und  der 
hiesige  Reiehshof  kam  später  durch  Schenkung  an  die  Abtei 
Werden,  welche  König  Zwentibold  im  J.  838  bestätigte.  Konnte 
diese  Stätte  auch  in  der  Römerzeit  am  Rhein  liegen,  als  dieser 
ganz  oder  theilweise  an  Asciburgium  vorbeifloss  ? — Es  wäre 
wenigstens  der  Milhe  werth,  daselbst  einmal  Nachforschungen 
wegen  gefundener  röm.  Alterthümer  anzustellcn.  Die  Ortsna- 
men der  Nachbarschaft  auf  „Heim“  wie:  Bliers-,  Bergheim  und 
Oestrum,  deuten  auf  frühzeitige  Ansiedlung  in  fränkischer  Zeit, 
wie  in  der  Nachbarschaft  des  Kastells  Gelduba:  Heulesheim, 
Stratum,  Lathum  (Latheim  um’s  J.  1000),  Oppum  (Upheirn) 
Ossum  (Ossenheim  1370)  und  Böckum. 

' 6)  Die  Reichard’sche  Karte  hat  Trepitia  zufällig  auch  zwischen 
Gelduba  und  Asciburgium.  Männert  verlegt  das  von  Köln  in 
nordöstlicher  Richtung  zu  suchende  Ptolemäisohe  Budoris  nach 
Düsseldorf. 
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gend  von  Werden),  Verentref  oder  Verrentrap  (Lacomblet  Ur- 
kundenb.  III.  S.  322.  330),  Bach  und  Dorf  Ferndorf  im  Siegen- 
sehen.  Eine  Drepte7)  fällt  in  die  untere  Weser.  Im  Mittel- 
alter  war  an  der  Prims  im  Trierischen  eine  Lokalität  »Traf“ 
genannt  (Lac.  Archiv  I.  S.  323),  ferner  Oerter  Dreve  bei  Lü- 
denscheid und  Schwelm,  Drevenack  bei  Wesel,  und  die  ehe- 
malige klevische  Burg  Drafwinkel  (Lac.  II  S.  448  IV  S.  448. 
IV  S.  545.  Binterim  und  Mooren  (Erzd.  III.  S.  334.  IV  S.  71). 
Das  Dever  Moor  bei  Osnabrück  wurde  im  J.  965  Drcvana 
meri  genannt. 

Einmal  auf  dem  etymologischen  Gebiete  angelangt, 
mögeu  hier  noch  einige  derartige  Bemerkungen  über  eiu 
Paar  klassische  Ortsnamen  der  Nachbarschaft  folgen. 

Der  Naine  Asciburgium  ist  üfters  gedeutet  worden.  Die 
natürlichste  Erklärung  dürfte  wohl  die  sein,  ihn  von  der 
physischen  Beschaffenheit  des  Ortes  abzuleiten.  Die  erste 
Sylbe  findet  sich  schon  allein  als  Bergname  im  „hoben 
Asch“  bei  Alverdissen  unweit  Lemgo,8)  mag  also  überhaupt 
einen  Berg  bezeichnen,  und  dem  Waldgebirgsnamen„Osnegge“9) 
nahe  stehen,  welchen  in  alter  Zeit  der  Teutoburger  Wald 
und  im  Mittelalter  der  nordöstliche  Theil  der  Ardennen  führte. 
Es  ist  auch  bekannt,  dass  Höhen  häufig  nach  den  benach- 
barten Thälern  und  Gewässern  benannt  werden,  und  dass 
Oerter,  die  an  grossen  Flüssen  liegen,  oft  von  dem  daselbst 


7)  Drüpt  nnd  Drüpt  st  ein  bei  Alpen,  oberhalb  Birten,  liegen  an 
Bäohen. 

8)  In  der  weftorn  Umgegend  finden  Bich:  der  Aschberg  oberhalb  Polle 
an  der  Weset,  dor  Asenberg  bei  Salzuffeln,  der  Ettenberg  zwi- 
schen Blomberg  und  Steinheim,  so  wie  zwischen  Dringenberg 
und  Borgholz,  mit  welchen  der  Ortsname  „Essenberg“,  Duisburg 
gegenüber,  zu  vergleichen  ist. 

9)  Mit  diesem  Namen  vergleiche  man  Mons  Vosegus  (Vogesus), 
von  dem  es  noch  später  heisst:  in  eromo  vasta,  quae  Vosagus 
appellatur. 
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mündenden  kleinen  Gewässer  den  Namen  führen.  Findet 
sich  nun  ausser  dem  alten  Rheinbette  noch  eine  dem  Burg- 
felde nahe  Niederung  (das  jetzige  Asberg,  im  9.  Jahrhundert 
Asccburg  soll  in  einer  solchen  liegen),  so  könnte  der  Ort 
davon  oder  von  dem  in  ihr  rinnenden  Wasser  den  Namen 
haben.  Es  gibt  einen  Ort  Ascheberg  (Ascasburg  1030)  im  Mün- 
sterschen,  ein  Aschberg  im  Holstein’schen,  der  Waldname 
Ascberg  1016  (Förstemann  Ortsnamen),  und  das  Gebirge 
Asciburgium  des  Ptolemäus.  Näher  oder  entfernter  liegen, 
ebenfalls  im  Mörsischen:  der  im  Mittelalter  (1284)  bekannte 
Hof  Aschmare  (ein  Ascmere  von  1064  ist  Eschmar  an  der 
Sieg)  uud  Asdunk  nordwestlich  von  Repelen,  Oerter,  deren 
Namen  von  Sümpfen  abzuleiten  sind,  in  welchen  Eschen  wachsen. 

Wie  Sumpfgegenden  von  dem  dort  wachsenden  „Ried“ 
den  Namen  führen,  so  mögen  auch  Lokalitäten  nach  den 
dort  wachsenden  Eschen  benannt  sein.  Hierher  wäre  dann 
eine  Anzahl  alter  Ortsnamen  „Ascha“  (jetzt  Esch ) am  Nie- 
derrhein, und  ein  Ascon  ( Aschen  bei  Dissen)  in  Westfalen  zu 
zählen  10).  Mit  P als  Vorschlag  mögen  auch  die  Ortsnamen 
„Pasch“  (Pesch),  z.  B.  Neerpasch  und  Birkenpass  bei  Meurs, 
anderswo  die  Oerter:  Eicken-  und  Elseupass,  dann  Weiden- 
pesch (wo  Eichen,  Erlen  und  Weiden  wachsen)  hierher  ge- 
hören. Es  finden  sich  auch  Gewässer  mit  ähnlichen  Namen, 
z.  B.  die  Asse  im  Märkischen,  die  Asa  oder  Ilasa  (von  wel- 
cher Osnabrück  den  Namen  führt),  so  wie  die  Stadt  Essen, 
welche  nach  einer  Asse  benannt  sein  mag.  Man  vergleiche 
auch  die  Namen  der  Gewässer  bei  Förstemann:  Aschinza, 
Ascaha,  Ascafa,  Ascabach  u.  s.  w.  und  weiter  Ascabrunno, 
das  Ptolemäische  Ascalingium  (Gegend  der  untern  Weser), 
Ascwerid  und  Ascaloha  (Eschenwald?),  das  jetzige  Elsloo  an 
der  Maas,  südwestlich  von  Sittard. 

Der  Ortsname  Calo  dürfte  von  einem  Bach  abzuleiten 


10)  Eine  frühere  Kapelle  bei  Geldern  „in  gen  Eschen“  genannt. 
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sein.  An  Bächen  liegen  die  mit  diesem  Namen  verwandten 
Oerter:  Keil  (ChellallOS)  bei  Burgbrohl,  Keil  (Kellede  iin 
13.  Jahrh.)  und  Hermeskeil  (Hermannis  Kellede  im  13.  Jahrh.), 
beide  bei  Trier,  Kail  an  der  Mosel  bei  Cochem,  Ober-  und 
Nieder-Kail  bei  Wittlich.  Dann  gehört  zu  dieser  Gruppe 
Keldenich  bei  Wesslingen  und  in  der  Eifel.  Ferner  ver- 
gleiche man  den  Flussnamen  Scaldis. 

Gelduba11)  ist  mit  dem  vorigen  Namen  verwandt,  und 
wird  von  dem  Bach,  welcher  au  der  Nordwestseite  vorbei- 
fliesst,  den  Namen  haben12).  Gelbis13)  nennt  Ausonius  die 
Kyll,  in  der  Gegend  also,  wo  die  Ortsnamen  „Reil“  zu  Hause 
sind.  Geldio  (Binterim  und  Mooren,  Erzd.  Köln  in  S.  19) 
ist  der  alte  Name  eines  Bachs  in  der  Gegend  von  Namur; 
die  Gülpe  (im  J.  1339  Galopia)  fliesst  durch’s  Limburg’sche 
hinter  Aachen  in  die  Geul.  Die  Gelpe  (im  J.  1174  Gelepe), 
an  welcher  die  Gehöfte  Ober-  und  Nieder-Gelpe,  westlich 
von  Gummersbach,  fliesst  in  die  Leppe,  und  eine  andere, 
woran  ein  gleichnamiges  Gehöft,  findet  sich  südlich  von  El- 
berfeld. Dann  vergleiche  man  den  Dorfnamen  Gahlen  (west- 
lich von  Dorsten  an  einem  Bach)  und  den  Gilbach  (Gili- 
bechi  817)  bei  Nievenheim. 

Die  unhaltbare  Ableitung  des  Ortsnamens  „Uerdingen“ 
von  Hordeonius  ist  bekannt.  Der  gelehrte  koln.  Domherr 
Graf  Hermann  von  Neuenar  hat  sie  wahrscheinlich  (vergl. 
dessen  Gallia  Belgica)  zuerst  in’s  Leben  gerufen.  Eben  so 
dürfte  der  Volkesberg  bei  Kaldenhausen  nicht  von  Dillius 

11)  Wegen  dar  Endung  vergl.  man  die  Flusanamen : Saruba  (Saar). 
Danubius,  Salduba  (Rio  äordo)  und  Aenoba  in  Spanien. 

12)  Nach  Rein  (Gelduba  S.  18)  heissen  die  an  der  Nordseite  gele- 
genen Wiesen:  Maigrind,  wah rsoheinlioh  so  viel  wie  grünet, 
d.  i.  überwachsenes  Kieselgesohiebe. 

13)  Tm  13.  Jahrh.  (Laoomblet  Archiv  I S.  334)  werden  folgende 
Fisohe  ln  derselben  angegeben : Salmo,  Lucius,  Silurus,  Carpo ; 
der  vorletzte  lat  der  bei  Ausonius  angegebene  zweifelhafte  Fisch, 
den  man  für  den  Stör  hält.  Jahrb.  VI tl  8.  213.  VII  2.Abth.  S.77. 
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Voeula  (Rein,  Gelduba  S.  19),  sondern  von  einem  ehrlichen 
deutschen  Personennamen  (Volkhard  u.  s.  w.)  abzuleiten  sein. 

Wenn  (castra)  Vetera  eher  aus  dem  Altdeutschen 
oder  Keltischen,  denn  aus  dem  Lateinischen  abzuleiten  sein 
sollte  (Rein,  Stationsorte  S-  54),  dann  hatten  wir  nicht  weit 
zu  gehen,  um  einen  ähnlichen  Ortsnamen  zu  linden,  nämlich 
das  mittelalterliche  Wederecke  (Lacombl.  Urkundenb.  I.  S.  152, 
190)  jetzt  Werrich,  nordöstlich  von  Birten.  Dann  gab  es 
auch  ein  Geschlecht  von  Wederde  oder  Wedderden  (Lac.  II. 
S.  468  UI.  S.  111  IV.  S.  40),  das  entweder  aus  dem  Mün- 
sterlande  oder  vom  jetzigen  Hause  Witteringen  bei  Gladbacb, 
unweit  Recklinghausen  stammt.  Da  das  oben  genannte  Wer- 
rich ungefähr  der  alten  Lippe-Mündnng  gegenüber  liegt,  so 
müsste  die  Umgegend  einmal  wegen  röm.  Alterthfimer  un- 
tersucht werden.  Der  Rhein  wurde  nämlich  bei  dieser  auch 
noch  im  frühen  Mittelalter  (Jahrb.  UI  S.  18,  IV  S.  77.  Rein, 
Stationsorte  S.  53)  häufig  von  Kriegsheeren  überschritten, 
namentlich  von  Carl  d.  Grossen.  Aber  auch  Carl  Martell 
setzte  hier  Über,  indem  es  bei  Gregor.  Turon.  (Histor. 
Prancor.  Parisiis  1610  lib.  XI.  c.  108  p.  74)  heisst : Itemqne 
rebellantibus  Saxonibus  paganissimisque  ultra  Rhenum  fluvium 
consistentibus,  strennus  vir  Carolus  dux  commoto  exercitu 
Francorum  in  loco,  ubi  Lippia  fluvius  Rhenum  amnem  ingre- 
ditur,  sagaci  intentione  transmeavit,  maxima  ex  parte  regio- 
nein illam  dirissiraam  stravit  etc. 

An  der  Ostseite  des  südlich  von  Birten  gelegenen  Win- 
nenthal gibt  eine  neuere  Karte  einen  in  der  Richtung  nach 
Alpen  hin  sich  ziehenden  „Röraergraben*  an.  Der  letztere 
Ortsname  stammt  schwerlich  aus  der  Riimerzeit.  Das  gleich- 
namige Geschlecht  führt  seit  dem  J.  1135  den  Namen  von 
Alpheim,  welcher  entweder  durch  „Heim“  an  einer  Alf  (Elbe)- 
Bach  zu  erklären,  oder  von  einem  Manne,  der  sich  Alpger, 
Alphard  u.  s.  w.  nannte,  abzuleiten  ist. 

Brooklyn  bei  New-York  im  März  1863. 

F.  W,  Ollgschläger. 
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Vitruv  berichtet  (Archit.  5,  5),  dass  man  in  den  Thea- 
tern eherne  Schallgefässe  angebracht  und  dadureh  vortreff- 
liche Wirkung  erreicht  habe.  Er  verwahrt  sich  dabei  (§.  7) 
gegen  den  Einwand,  dass  man  in  Rom  Jahr  um  Jahr  viele 
Theater  errichtet  habe  und  doch  nichts  der  Art  dabei  zur  An- 
wendung gekommen  sei.  Man  irre  darin,  denn  bei  hölzer- 
nen Theatern  sei  eine  solche  Nachhülfe  nicht  nöthig,  da  hier 
die  Holztäfelungen  von  selbst  Resonanzböden  bildeten.  Wenu 
er  auch  in  Rom  keine  Schallgefässe  nach  weisen  könne,  so 
fänden  sie  sich  doch  in  Italien  sowohl,  als  in  mehreren  grie- 
chischen Städten,  und  L.  Mummius  sei  davon  Zeuge,  der  die 
Erzgefässe  aus  dem  zerstörten  Theater  von  Korinth  nach 
Rom  gebracht  und  aus  der  Beute  Stiftungen  für  den  Tem- 
pel der  Luna  gemacht  habe1). 

Die  Form  der  Schallgefässe,  die  er  griechisch  Echea 
nennt,  giebt  er  nicht  an,  dagegen  beschreibt  er  ihre  Anord- 
nung genau.  Die  Gefässe  sollen  in  harmonischen  Intervallen 
gestimmt  sein,  und  sie  sollen  zwischen  den  Sitzen  in  offenen 
Höhlungen  so  angebracht  w'erdcn,  dass  sie  umgestürzt  lie- 
gen, von  allen  Seiten  frei  und  nur  am  vordem  Rande  unter- 
stützt. ln  kleinern  Theatern  genüge  eine  Reihe  von  13 
solchen  Cellen,  die  in  gleichen  Entfernungen  von  einander 
stehen,  mit  Schallgefässen,  die  in  harmonischen  Intervallen 


1)  Zusatz  der  Redaction:  Der  Text  des  Vitruv  soheint  liier  lücken- 
haft und  so  zu  lesen  zu  sein : et  de  manubiis  itatuam  ad  aedem 
Lunae  dedicavit. 
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gestimmt  seien.  In  grossem  Theatern  bringe  man  drei  Reihen 
übereinander  an,  die  untere  eben  so  gestimmt,  die  zweite 
chromatisch  und  die  dritte  diatonisch.  Nach  Rode’s  Deutung 
ist  die  Folge  der  uutern  Reihe  in  der  jetzt  üblichen  Tonbe- 
zeichnung diese : H • e a d h e ä.  In  kleinern  Städten  hätten 
sich  geschickte  Architekten  aus  Sparsamkeit  thünerner  Fla- 
schen, fictilibus  doliis,  die  nach  derselben  Stimmung  aus- 
gewählt  wären,  bedient,  und  damit  die  vortrefflichste  Wir- 
kung erreicht. 

Es  ist  wohl  denkbar,  dass  durch  ein  solches  System  von 
Resonanz-Mitteln,  von  denen  jedes  einem  bestimmten  Tone 
entspricht,  das  Schallen  volltönender  Accorde  verstärkt  und 
verbessert  werden  kann,  während  allerdings  die  nicht  ver- 
tretenen TOne  hinter  den  übrigen  Zurückbleiben  müssen. 
Wenn  man  den  alten  Kirchengesang  und  selbst  den  noch  in 
Italien  herrschenden  Volksgesang  berücksichtigt,  so  kann 
man  es  wahrscheinlich  finden,  dass  der  Gesang  des  alten 
Theaters  seine  ganze  Kraft  in  einzelne  volltönende  Schluss- 
Accorde  gelegt  habe.  In  den  grossem  Theatern  waren  ja  aber 
auch  durch  die  chromatisch  und  diatonisch  gestimmten  Ge- 
fässe,  wie  es  scheint,  alle  TOne  vertreten,  wozu  bei  dem  ge- 
ringen Umfange  der  damaligen  Instrumente  wenige  Schall- 
gefässe genügten.  Die  ehernen  Gefässe  waren  offenbar  eine 
Art  von  Glocken,  die  thOnernen  dagegen  Flaschen  mit  engetn 
Halse,  in  denen  die  eingeschlossene  Luft  ebenfalls  in  ähnli- 
cher Weise  resonirt. 

Dass  man  in  den  Ruinen  der  alten  Theater  nichts  der 
Art  gefunden  hat,  ist  bei  dem  Zustande  dieser  Ruinen  leicht 
zu  erklären.  Nur  in  Taormina  ist  eine  Reihe  kleiner  Ni- 
schen bekannt,  die  eine  solche  Bestimmung  gehabt  haben 
können,  obgleich  darüber  verschiedene  Meinungen  bestehen. 
Es  lässt  sich  aber  nicht  mehr  bezweifeln,  dass  diese  Einrich- 
tung sich  in  den  byzantinischen  Kirchen  fortgepflanzt  hat 
und  sogar  in  abendländischen  Kirchen  Nachahmuug  fand. 
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Didron  hat  darüber  in  den  Annaies  archeologiques  (T.  22 
p.  294)  eine  ausführliche  Nachricht  gegeben,  aus  welcher 
auch  eine  kurze  Notiz  in  die  Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenk- 
male  übergegangen  ist.  Die  Sache  ist  aber  sowohl  von  phy- 
sikalischem als  von  archäologischem  Gesichtspunkte  aus  wich- 
tig genug,  um  auch  für  deutsche  Leser  ausführlich  darzulcgen, 
was  darüber  bis  jetzt  bekannt  ist.  Zuerst  hat  der  Director 
des  Museums  zu  Arles,  Huard,  in  der  dortigen  Kirche  Saint- 
Blaise  ein  solches  System  von  thönernen  Schallgefässen  ent- 
deckt (Bulletin  archeologique  publ.  par  la  comite  historique 
des  arts  et  monuments,  vol.  2,  Paris  1842  et  1843,  p.  440). 
Es  sind  zwei  Arten  von  Gelassen,  die  in  der  Mauer  der 
ersten  Vierung  in  einer  Höhe  von  6 — 7 Meter,  also  etwa 
20  Fuss,  angebracht  sind,  und  es  soll  dieser  Theil  der  Kirche 
im  J.  1280  gebauet  sein.  Die  eine  Art  der  Schallgefässe 
wird  als  Hörnchen,  Cornets,  bezeichnet,  die  je  zu  zweien 
in  Höhlungen  von  etwa  8 Zoll  im  Quadrat  vertheilt  sind. 
Es  waren  Schallröhren  in  der  Gestalt  von  Trompeten,  die 
an  Faden  hingen,  mit  der  erweiterten  Schallölfnung  nach  der 
Kirche  zugekebrt.  Indessen  war  der  vorstehende  Rand  der 
letztem  allenthalben  abgebrochen,  vermuthlich  von  den  Ar- 
beitem,  welche  die  Wände  übertüncht  hatten.  Ein  solches 
Rohr  war  etwa  1 Fuss  lang,  am  Mundstücke  1 Zoll  und  an 
dem  andern  abgebrochenen  Ende  beinahe  4 Zoll  dick,  und 
hatte  zwei  Ansätze  mit  Löchern,  durch  welche  der  Faden 
gezogen  werden  konnte,  an  dem  sie  hingen.  Neben  den 
Höhlungen,  welche  diese  Schallhörner  enthielten,  fand  man 
in  der  Dicke  der  Mauer  Töpfe  von  gebranntem  Thon  von 
ungefähr  9 Zoll  Durchmesser,  mit  engem  Halse. 

Man  sieht,  dass  es  sich  hier  nicht  um  die  bekannte  An- 
wendung von  Töpfen  zur  Erleichterung  der  Last  handelt, 
wie  sie  bekanntlich  in  alter  und  neuer  Zeit  häufig  stattge- 
funden  hat,  und  noch  weniger  um  eine  Verzierung  mit  einer 
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Art  von  Rosetten,  wie  sie  sich  an  den  Fensterbögen  in  dem 
Tekfur-Serai,  dem  sogenannten  Saalbau  des  Hebdomon,  in 
Constantinopel  findet  (Salzenberg,  altchriatl.  Baudenkmale  in 
Constantinopel,  S-  127  und  Bl.  38,  Fig.  11.  12).  Es  ist  eine 
Anwendung  der  vitruvischen  Ecbea,  wenn  es  auch  zweifel- 
haft bleibt,  ob  man  bei  der  Auswahl  der  Topfe  und  Schall- 
hörner das  von  Vitruv  vorgeschriebene  System  der  Harmonie 
befolgt  habe.  Andre  Beispiele  der  Art  sind  in  Frankreich 
nicht  bekannt.  Didron  fand  aber  in  einer  Chronik  des  Cö- 
lestinerklosters  zu  Metz,  die  Bouteilier  in  der  Notice  sur  le 
convent  des  Celestins  de  Metz  publicirt  hat,  zum  J.  1432 
folgenden  merkwürdigen  Bericht : Der  Prior  Ode  le  Roy  habe 
nach  seiner  Rückkehr  von  dem  General-Kapitel  Töpfe  in  dem 
Chor  der  Kirche  einsetzen  lassen,  wie  er  es  in  irgend  einer 
Kirche  anderwärts  gesehen  haben  wolle,  da  er  geglaubt,  dass 
er  damit  den  Gesang  und  die  Resonanz  verbessere.  Es  sei 
aber  zweifelhaft,  ob  man  wirklich  danach  besser  singe,  als 
zuvor;  vielmehr  sei  zu  glauben,  dass  die  Mauern  dadurch 
an  Festigkeit  eingebüsst  hätten,  und  Viele,  die  es  sahen, 
wunderten  sich  und  meinten,  diese  Töpfe  wären  besser  weg- 
geblieben, und  dienten  nur,  um  Narren  etwas  weiss  zu  ma- 
chen. Eine  Randnote  erklärt  die  ganze  Sache  für  lächerlich, 
und  Didron  meint,  es  sei  wohl  in  Frankreich  weiter  keine 
Anwendung  davon  gemacht,  da  man  in  dieser  Weise  dar- 
über geurtheilt  habe.  Er  selbst  hält  die  Anwendung  solcher 
Mittel  für  kindisch  und  völlig  unwirksam.  Aus  dem  vorhin 
Gesagten  wird  man  aber  ersehen,  dass  sich  dies  nicht  ohne 
weiteres  behaupten  lässt,  vorausgesetzt  nur,  dass  in  der  Wahl 
der  Schallröhren  und  Töpfe  ein  vollständiges  und  richtiges 
System  der  Harmonie  befolgt  wird.  Indessen  ist  Didron  von 
Mandelgren,  dem  bekannten  Herausgeber  der  Monumcns 
Scandinaves,  unterrichtet  worden,  dass  sich  in  Schweden  und 
Dänemark  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Kirchen  Rinden, 
in  welchen  Wände  und  Gewölbe  mit  thönernen  Schallröhren 
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und  Tttpfen  besetzt  seien,  deren  Mündungen  sieh  nach  dem 
Innern  der  Kirche  richteten-  Wladimir  Stassoff  und  Gorno- 
taeff  in  Petersburg  haben  ihm  ferner  die  Miltheilung  gemacht, 
dass  in  vielen  alten  byzantinischen  oder  griechisch-russischen 
Kirchen  in  Russland  ganz  dasselbe  beobachtet  worden  sei, 
und  ich  kann  hinzufiigen,  dass  nach  Angabe  meines  berühm- 
ten Freundes  Wilhelm  Weber,  von  dem  ich  mich  über  die  hier 
besprochenen  akustischen  Verhältnisse  habe  belehren  lassen, 
auch  in  Halle  an  der  Saale  bei  dem  Niederreissen  einer 
Kirche  eingemauerte  Töpfe  oder  Flaschen  mit  engem  Halse 
gefunden  worden  sind. 

Es  hat  sich  also  wirklich  die  alte  Sitte,  Schallgefässe 
in  den  Theatern  anzubringen,  in  dem  byzantinischen  Kirchen- 
bau erhalten,  obgleich  man  später  nur  noch  die  minder  kost- 
spieligen thönernen  Töpfe  oder  vielmehr  Flaschen  anwandte, 
von  denen  Vitruv  sagt,  dass  sie  ebenfalls  sehr  gute  Wirkung 
haben.  Man  fügte  ausserdem  die  Schallhörner  hinzu,  deren 
Wirkung  vielleicht  noch  besser  gefunden  wurde.  Von  Byzanz 
ist  die  Sitte  nach  Russland  und  Scandinavien  übertragen. 
Auch  in  Deutschland  und  Frankreich  ist  sie  nicht  unbekannt 
gewesen,  und  vermuthlich  ist  sie  auch  dahin  aus  Byzanz  ge- 
kommen. Doch  mag  es  hieran  einem  Verständnis  der  Sache 
gefehlt  haben;  wir  lesen  sogar,  wie  frühzeitig  über  diese 
angebliche  akustische  Nachhülfe  gespottet  wird ; und  später 
ist  die  Sache  so  sehr  in  Vergessenheit  gerathen,  dass  die 
neuern  Archäologen  zum  Theil  lieber  an  der  Glaubwürdig- 
keit des  Vitruv  zweifeln,  als  an  eine  akustische  Kunst  der 
Alten  glauben  wollten,  deren  Theorie  sie  nicht  verstanden. 
Mag  man  jedoch  von  der  Güte  einer  solchen  Vorrichtung 
denken,  wie  man  will,  jedenfalls  gewährt  uns  die  Entdeckung 
der  Hörnchen  und  Flaschen  in  den  Wänden  der  Kirchen 
einen  neuen  und  interessanten  Beweis  von  einem  durch  By- 
zanz vermittelten  Zusammenhänge  alter  und  neuer  Cultur. 
Ob  aber  heutiges  Tages  eine  Anwendung  solcher  akusti- 
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scher  Nacbhülfe  etwa  in  ,'unsern  Concertsälen  bei  dem  Um- 
fange und  der  Vollkommenheit  der  üblichen  musikalischen 
Instrumente  noch  zweckmässig  oder  auch  nur  ausführbar 
sei,  möchte  allerdings  erheblichen  Zweifeln  unterliegen. 

Prof.  Fr.  W,  llnger. 
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L Dfr  Öotitiftfin  Der  iJUateima. 

Wie  jedes  Denkmal,  zumal  wenn  es  dem  Wechsel  des 
Ortes  und  des  Besitzers  unterworfen  ist,  bis  ihm  ein  bleiben- 
der Aufenthalt  in  einem  öffentlichen  Museum  angewiesen  wird, 
seine  eigene  Geschichte  hat,  so  auch  das  vorliegende,  der 
Alateivia  gewidmete,  dessen  Geschichte  und  Erklärung  ich 
hier  mittheilen  will.  Seine  Inschrift,  deren  Buchstaben  1 Z. 
2”L.  hoch  sind,  lautet: 

ALA15IV! 

A E - E X 
I VSSV-  I 
D I V 0 S 
MEDICV 

Zu  Ende  des  Jahres  1822  wurde  dieser  Stein  in  einem 
Garten  vor  dem  Clever  Thore  von  Xanten  beim  Urograben 
gefunden  und  kam  in  den  Besitz  des  dortigen  Pfarrers  und 
Ehren-Domherrns  Spenrath1),  der  sich  mit  der  Geschichte 
und  den  Alterthümern  Xantens  und  der  Umgegend  fleissig 
beschäftigte.  Bei  ihm  sah  ich  dieses  Denkmal  und  machte 
es  mit  seiner  Erlaubniss  in  meiner  Schrift  „Römische  Denk- 
mäler der  Gegend  von  Xanten  und  Wesel“,  die  1824  zu 
Essen  erschien,  mit  einer  Abbildung  auf  Taf.  II.  n.  10  be- 
kannt. Es  besteht  aus  grauem  weichen  Tuffstein,  13%  Z.hoch, 
8 Z.  breit,  4 Z.  dick,  dessen  rechte  Ecke  jetzt  sehr  abge- 
schliffen ist,  so  dass  die  Buchstaben  I am  Ende  der  ersten 
und  der  dritten  Zeile  der  Inschrift  kaum  noch  bemerkbar 

1)  S.  Spenrath' t Alterthiimliche  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Xauten 
und  ihrer  Umgehung.  Uerausgegeben  durch  J.  Mooren.  Crefeld 

1837.  Th.  3.  S.  39  fg.  • ‘ 
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sind,  damals  sehr  gut  erhalten,  wie  es  die  übrige  Vorder- 
seite noch  ist,  und  zeigte  die  bemerkten  Buchstaben  ganz 
deutlich.  Seiue  Rückseite  ist  nicht  behauen,  weil  es  ohne 
Zweifel  in  die  Wand  einer  Kapelle  oder  eines  Wohnhauses 
eingesetzt  war.  Nach  Spenralh’s  Tode  im  J.  1828  kam  der 
Stein  in  das  Antiquarium  Houben’s  in  Xanten;  daher  seine 
Abbildung  auf  Taf.  XLV  in  den  von  Houben  und  dem  Un- 
terzeichneten edirten  „Denkmälern  von  Castra  Vetera  und 
Colouia  Trajana“.  Bei  der  Versteigerung  der  Houbenschen 
Sammlung  kam  das  Denkmal  in  meinen  Besitz  und  von  mir 
als  Geschenk  in  das  K.  Museum  der  vaterländischen  Alter- 
thümer  in  Bonn,  wo  es  seine  Stelle  neben  dem  Votivstein 
der  Dea  Hludqna  erhalten  hat. 

Was  die  Inschrift  betrifft,  so  ist  sie,  der  Deutlichkeit  der 
Buchstaben  ungeachtet,  doch  auf  verschiedene  Weise  gelesen 
worden.  Nach  Mooren’s  Meinung,  der  in  der  dritten  Zeile 
nach  IVSSV  ein  M zu  sehen  glaubte,  das  wahrscheinlich 
ein  I ist  (die  Stelle  ist  sehr  abgerieben  und  das  I kaum 
noch  zu  erkennen),  soll  gelesen  werden:  Alatae  Iuniae  ex 
iussu  Manium  Divo  medicus.  Da  aber  das  letzte  I der  ersten 
Zeile  kein  N ist,  auch  kein  Puuctzeichen  die  Buchstaben  der 
ersten  Zeile  trennt,  und  das  M der  dritten  auf  dem  Steine 
nicht  steht,  so  kann  man  diese  Lesung  nicht  annehmen,  und 
somit  ist  auch  die  Deutung  unrichtig,  wonach  „eine  Matrone 
Alata  Junia  ihrem  Leibarzte  Divo  den  Auftrag  gegeben  batte, 
ihr  nach  ihrem  Tode  ein  Monument  zu  setzen;  er  vernach- 
lässigte es,  bis  die  Manen  seiner  Gebieterin  ihn  in  Träumen 
und  Gesichten  daran  erinnerten,  wo  er  denn  endlich  seine 
Pflicht  erfüllte.  Hieraus  geht  also  nicht  hervor,  dass  die  In- 
schrift sich  auf  die  Verehrung  irgend  einer  Gottheit  beziehe“. 
Eben  so  erkläre  ich  die  von  mir  früher  im  Houbcn’scken 
„Antiquarium“  S.  66  vorgeschlagene  Lesung : Alate  Iviae  oder 
Liviae  (weil  die  Sigle  12  auch  ein  L enthalten  kann)  oder 
Iuniae  für  eine  unrichtige  und  erkenne  die  von  Lersch  im 
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„Centralmuseum  rheinländischer  Inschriften“  Th.  III  S.  98  ge- 
gebene für  die  richtige  an,  wonach  die  Inschrift  heisst« 
Alateiviae  ex  iussu  i(psius)  Divo  medicus.  Man  kann 
auch  Alaetiviae  lesen,  wenn  die  Sigle  T5  in  et  aufgelost 
wird;  ich  ziehe  in  der  Mitte  des  Namens  die  Lesung  te  vor. 
Demnach  weihete  ein  Arzt  Divo  der  Alateivia  auf  ihr  Ge- 
heiss  diesen  Stein.  Lersch  vermuthete,  dass  die  Alateivia 
eine  germanische  oder  gallische  Gottheit  sein  müsse.  Arch.  R. 
Grotefend  hält  sie  für  identisch  mit  der  Alatervia,  einer  der 
bei  den  germanischen  Legionen  verehrten  Mütter,  und  führt 
zur  Bestätigung  seiner  Deutung  eine  am  Walle  des  Antoni- 
nus  in  Schottland  gefundene  Inschrift  an,  welche  den  Ma- 
tribus  Alatervis  et  Matribus  campestribus  von  der  ersten 
Cohorte  der  Tungrer  gewidmet  ist.  Die  Aenderung  des  Na- 
mens Alaterva  in  Alateivia  hat  nach  Grotefeud’s  Meinung 
nichts  Auffälliges,  da  die  Verwandelung  des  R in  I gerade 
dieselbe  ist,  wie  im  Italienischen  das  L in  ursprünglich  la- 
teinischen Wörtern  in  I übergeht;  so  wird  fiume  aus  Humen, 
fiore  aus  flores’).  Um  den  erwähnten  Matribus  Alatervis 
auch  eine  bestimmte  Heimath  zu  geben,  hat  der  rühmlichst 
bekannte  Chartograpb  Sprtmner  nach  dem  Vorgänge  des 
englischen  Alterthumsforschers  Stuart,  der  im  J.  1852  in 
Edinburg  „Caledonia  Romana“  hcrausgegeben  hat,  in  seinem 
„Atlas  der  alten  Welt“  einen  Ort  Alaterva  angesefzt,  der  in 
Schottland  bei  der  heutigen,  an  römischen  Alterthümern  rei- 
chen Cramond  gelegen  haben  soll,  aber  in  keinem  alten 
Schriftsteller  oder  Itinerar  erwähnt  wird.  Die  auf  dem  Cra- 
monder  Votivstein  genannte  cohors  Tungrorum,  die  ihn  den 
Matribus  Alatervis  widmeten,  bestand  aus  Soldaten  aus  dem 
Lande  an  der  untern  Maas  und  diese  brachten,  wie  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  den  Cultus  ihrer  heimathlichen  Schutzgöttinnen 


2)  Andere  Beispiele  giebt  Die * in  der  „Grammatik  der  romani- 
schen Sprachen“  Bd.  I.  S.  246- 
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nach  Schottland  in  ihren  Garnisonsort s).  Wenn  also  jene 
Matres  einen  topischen  Beinamen  haben,  so  müsste  ein  gleich* 
namiger  Ort  eher  in  dem  alten  Gebiete  der  Tongrer  gesucht 
werden,  als  in  Schottland.  Wenn  es  auch  noch  zweifelhaft 
bleibt,  ob  unsere  Alateivia  mit  den  Alaterviis  identisch  sei 
oder  nicht,  so  gehört  sie  doch  ohne  Zweifel  io  die  zahlreiche 
Klasse  der  in  allen  Landern  mit  celtischer  Bevölkerung  gött- 
lich verehrten  »Mütter“,  die  bald  als  Trias,  bald  einzeln  in 
Inschriften  genannt  und  in  bekannter  Weise  auf  Votivsteinen 
dargestellt  werden.  Oie  Namen  dieser  Gottheiten  sind  theils 
von  Oertlichkeiten  entlehnt,  theils  beziehen  sie  sich  auf  ihre 
besonderen  Eigenschaften.  Zu  einer  solchen  Bezeichnung 
scheint  auch  der  Name  Alateivia  zu  gehören,  der  sich  nur 
aus  der  celtischen  Sprache  erklären  lässt.  Um  davon  eine 
sichere  Erklärung  zu  erhalten,  wendete  ich  mich  schriftlich 
an  den  Hrn.  Baron  Roget  de  Belloguet  in  Paris,  den  rühm- 
liehst  bekannten  Verfasser  der  „Ethnogenie  Gauloise“,  deren 
dritter  Theil  nächstens  den  Schluss  bringen,  so  wie  der  erste 
(Paris,  1858,  in  8.)  in  einer  zweiten  Auflage,  der  ein  Glos- 
saire  Gaulois  enthält,  bald  wieder  erscheinen  wird.  Dieser 
gelehrte  Kenner  der  celtischen  Sprachüberreste  tbeilte  mir 
Folgendes  mit:  „ Alateivia  a uue  tournure  certainement  cel- 
tique,  ne  serait  ce  que  son  rapport  avec  Alaeth , deuil,  la- 
mentation,  en  le  verbe  derive  Alaethu,  en  Kymryque.  Mais 
ce  n’est  lä  qu’une  indication  vague,  ii  faudrait  qunlque  chose 
de  plus  pour  corroberer  cette  inscriptiön  d’un  Medecin  ä la 
deesse  du  rdgret,  sens  qui  ne  serait  peut-dtre  pas  tres  con- 
ciliable  avec  les  exemples  de  Matres  Alaterviae,  et  que 
vous  citez  la  linguistique  est  un  beau  et  puissaut  fil  pour 
nous  conduire  dans  les  labyrinthes  de  l’Antiquite,  mais  il 


3)  Ueber  den  bei  Jülich  gefundenen  Matronenätein : Matribus  Ala- 
lerviis  | Com.  Verua  | Tacitus  ex  v.  | 1.  m.  3.  Braun  in  den  Jahrb. 
d.  V.  H.  XIX.  S.  07  ff. 
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faut  avoir  an  moins  un  point  ou  l’attacher  solidement.  Aussi 
ne  vous  parlais-je  H'Alaeth  que  comme  d’un  rapprocliement 
possible  et  rien  de  plus.“  Das  Bedenken  des  Hrn.  Belloguet, 
dass  eine  Schmerzensgöttin  sieh  ftir  einen  Arzt  nicht  eigene, 
will  ich  mit  der  Bemerkung  beseitigen,  dass  Alateivia,  wenn 
anders  die  angegebene  Ableitung  des  Namens  richtig  ist, 
hier  als  Helferin  aus  den  Geburtsschmerzen,  als  eine  Iuno 
Lucina  oder  Eileithyia  gedeutet  werden  muss,  wie  sie  von 
den  griechischen  und  römischen  Frauen  als  die  mächtigste 
Geburtshelferin  in  den  heissesten  Stunden  ihres  Lebens  ange- 
rufen  und  in  vielen  eigentümlichen  und  altertümlichen  Ge- 
bräuchen verehrt  wurde.  Dass  auch  die  celtischen  Frauen 
solche  GeburtsgOttinncn  und  Helferinnen  in  der  Not  ver- 
ehrten, lässt  sich  kaum  bezweifeln.  Daher  heissen  die  hilf- 
reichen „Mütter“  auf  rümisch-celtischen  Votivsteinen  lunones 
und  erscheinen  in  celtischen  Sagen  als  geschickte  Geburts- 
helferinnen, Ammen  und  Kinderwärterinnen.  In  dieser  Vor- 
stellung liegt  der  Ursprung  des  heute  noch  üblichen  Namens 
Bonne,  denn  diese  Feen  oder  Fadas  sind  in  der  romanischen 
alt  französischen  Sage  gute  Mütterchen,  Kinder -Wärterinnen 
und  Erzieherinnen.  War  nun  Alateivia  im  Glauben  der 
celtischen  Bevölkerung  eine  solche  Helferin  aus  der  Geburts- 
noth,  eine  rettende  Wehmutter  und  gute  Fee,  so  kann  es 
nicht  auffallen,  wenn  ein  Arzt  nach  dem  glücklichen  Ver- 
lauf einer  von  ihm  behandelten  schweren  Geburt,  in  Folge 
eines  Gelübdes,  der  göttlichen  Helferin  für  geleisteten  Bei- 
stand einen  Votivstein  setzt.  Da  ihn  aber  an  die  Erfüllung 
seines  Gelübdes  irgend  ein  höherer  W'ink  oder  Befehl  der 
Göttin  erinnert  hatte,  so  setzt  er  aufrichtig  ex  iussu  ipsius 
„auf  Geheiss  der  Alateivia“  hinzu.  Der  Name  dieses  Arztes 

4)  S.  Preller’)  Römische  Mythologie  S.  243.  Böttiger'e  Ilithyia ; 
in  dessen  kleinen  Sohriften  Bd.  I.  S.  G2  ff-  Schreiber')  Feen  in 
Europa,  S-  5,  35,  41—50. 
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ist  Divo,  denn  das  Schluss-S  in  der  vierten  Zeile  gehört  au 
MEDICV.  Aus  Mangel  an  Raum  pflegten  die  alten  Stein- 
metzen sich  damit  zu  helfen,  dass  sie  den  Buchstaben,  der 
am  Ende  der  Zeile  keinen  Platz  mehr  hatte,  in  die  vorher- 
gehende setzten,  entweder  in  kleinerer  Form  über  den  letz- 
ten Buchstaben,  oder  auch  in  gleicher  Grösse  mit  den  übri- 
gen. Das  Wort  DIVO  ist  hier  nicht  das  Adjectiv  in  der 
Bedeutung  von  divinus,  denn  iusu  ipsius  macht  eine  solche 
Bestimmung  unnöthig  und  der  Arzt  würde  namenlos  bleiben, 
tvas  unstatthaft  wäre.  Die  Stamrasylbe  dieses  der  celtischen 
Sprache  angehörigen  Wortes  finden  wir  in  vielen  celtischen 
Personen-  und  Ortsnamen  wieder.  Ich  erinnere  an  die  von 
Julius  Cösar  im  Gallischen  Kriege  erwähnten  Divico  und 
Divitiacus ; an  Divixtus  in  Lyon,  an  Divixta  in  Bordeaux, 
an  Divicia  in  Vienne,  die  auf  Inschriften  genannt  sind; 
ferner  an  die  celtischen  Städtenamen  Divodurum,  das  h-  Metz, 
im  Lande  der  Mediomatrici,  an  Divio  oder  Divionum,  auch 
castrum  Diviodense  genannt,  das  h.  Dijon;  an  die  aquitani- 
sche  Stadt  Divona,  zu  Cahors  im  Lande  der  alten  Cadurri, 
aus  deren  Namen  der  heutige  gebildet  ist.  Auch  setzt  der 
Name  eiuer  Abtheilung  von  Soldaten,  die  Divitenses  heissen, 
eine  Localbenennung  voraus,  die  aber  gewiss  nicht  Deotz 
bezeichnet,  denn  dessen  lateinische  Benennung  Divitia  ent- 
stand erst  im  Mittelalter.  Wohl  aber  lag  zur  Zeit  Constan- 
tin’s  d.  Gr.  das  castrum  Divitensium  der  Colonia  Agrippineasis 
gegenüber,  und  so  erhielt  der  Ort  seinen  Namen  von  jenen 
wahrscheinlich  aus  Gallien  stammenden  Soldaten.  Der  Name 
Divo  bezeichnet  den  Arzt  als  einen  Gallier.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  meisten  Aerzte  in  Rom,  wo  sie  erst  seit  der  Zeit 
des  Kaisers  Augustus  einen  freien  und  geehrten  Stand  bil- 
deten, griechischer  Abkunft  waren.  Zahlreich  war  aber 
auch  die  Nation  der  Gallier  vertreten,  zumal  in  den  romani- 
sirten  Celtenländcrn  und  am  Rhein.  Denn  die  Wissenschaft 
der  Heilkunde  gehörte  zu  den  priesterlichen  Kenntnissen  der 
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Druiden,  in  deren  Geheimlehre  die  Erforschung  der  Natur 
und  der  heilbringenden  Pflanzen,  so  wie  die  Anwendung 
derselben  zur  Heilung  der  Kranken  einen  wichtigen  Gegen- 
stand der  Unterweisung  ausmachte.  Das  Volk  betrachtete 
diese  geheimen  Kenntnisse  als  Zauberkünste  und  Magie,  da- 
her die  christlichen  Glaubensboten  die  Neubekebrten  vor 
solchem  druidischen  Teufelsspuk  warnten.  So  war,  um  nur 
ein  Beispiel  der  druidischen  Medicin  anzuführen,  die  auf  der 
Eiche,  dem  heiligsten  Baume  nach  dem  Glauben  der  Druiden, 
wachsende  Mistel  ein  allheilendes  Mittel,  die  sie  mit  beson- 
deren Ceremonien  und  nur  bei  einer  gewissen  Stellung  des 
Mondes  mit  einer  goldenen  Sichel  abschnitteu  und  aus  dieser 
Frucht  einen  Trank  bereiteten,  der  dem  weiblichen  Geschlecht« 
der  Menschen  und  Thiere  Fruchtbarkeit  verlieh  und  gegen 
jedes  Gift  am  sichersten  wirkte5).  , 

Die  Frage  nach  derzeit,  in  welcher  der  Alateivia  unser 
Votivstein  gesetzt  wurde,  lässt  sich  nur  muthmasslich  beant- 
worten. Die  sorgfältige  Arbeit  der  Inschrift  selbst  und  die 
Form  der  Buchstaben  berechtigen  uns  zu  der  Annahme,  dass 
das  kleine  Denkmal  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts oder  zu  Anfang  des  dritten  n.  Chr.  aufgestellt  wor- 
den sei,  nachdem  in  Folge  der  Zerstörung  Vetera’s  im  bata- 
vischen  Kriege  der  Kaiser  Ulpius  Trajanus  für  die  von  ihm 
errichtete  XXX.  Legion,  die  daher  auch  den  Beinamen  Ulpia 
Victrix  führte,  am  nördlichen  Fusse  des  Fürsteuberges,  auf 
dem  Vetera  stand,  in  der  Ebene  ein  neues  Standlager  hatte 
errichten  lassen,  das  gleichfalls  nach  seinem  Namen  castra 

6)  Plimus  H.  N.  XVI,  95,  wo  von  der  Mistel  (übous)  der  Druiden 
die  Rede  ist,  sagt:  Omuia  sanantem  (fiscum)  appellantes  suo 
■vocabulo  — feeuuditatera  eo  poto  darf  ouicumque  animaliutn 
steril!  arbitrantur:  contra  venena  omnia  esse  remedio.  — Auch 
gegen  Augenübel  und  Krankheiten  des  Viehes  hatten  die  Drui- 
den eigenthümliche  Mittel,  wie  Piinius  H.  N.  XXIV,  62.  XXIX, 
12.  XXX,  4 berichtet. 
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l’lpia,  auch  Tricesimae  oder  Colonia  Trajana  hiess.  GffM 
die  Richtigkeit  der  letzteren  Benennung  erbeben  sieh  freilich 
grosse  Zweifel,  denn  eine  Colonie  nach  römischem  Staats- 
recht kann  diese  Mililärstation  wobl  nicht  gewesen  sein, 
denn  im  untern  Germanien  hatte  unter  den  römischen  Rhcin- 
städten  allein  die  alte  Hauptstadt  der  Ubier  die  Ehre,  eine 
colonia  iuris  Italici  zu  sein.  Auch  wird  Trajans  Gründung 
einer  Colonie  am  Niederrhein  in  keinem  alten  Schriftsteller 
erwähnt.  Ptolemäus,  der  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  lebte,  nennt  neben  Vetera  nnr  Legio  XXX 
Ulpia  oder  das  Standlager  der  30sten  Legion.  Denselben  Ort 
nennt  Ammianus  Marcellinus  (XVIII,  2.)  Tricesimae,  ohne 
Erwähnung  einer  Colonie.  Wenn  nun  in  den  Itinerarien  eine 
Colonia  Trajana  erwähnt  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  in 
einer  Pariser  Handschrift  Colonia  Trojana  gelesen  wird,  aad 
Xanten  im  Mittelalter  Troja  minor,  Klein  -Troja,  auch  Troja 
Sanetorum  und  Francorum  genannt  wurde.  So  heisst  die 
Stadt  anch  beim  Geographus  Ravennas,  der  im  sechsten  oder 
siebenten  Jahrhunderte  gelebt  hat,  Traja  oder  nach  der  Lei- 
deuer  Handschrift  Troja,  wie  auf  der  Peutiiiger’ sehen  Tafel 
steht,  die  der  Geograph  von  Ravenna  zn  seiner  Erdbeschrei- 
bung benutzte.  Wohl  gab  es  eine  von  Trajan  gegründete 
Colonie  in  Dacien,  die  auf  einer  Inschrift  Colonia  Ulpia  Traj. 
Ang.  Dacic.  Sarmiz(egethusa)  raetro(polis)  heisst,  die  alte 
Hauptstadt  des  dacischen  Königs  Decebal  im  Hadzecker  Thal 
bei  dem  heutigen  Dorfe  Varhriy  in  der  Nähe  des  wallaehi- 
schen  Ortes  Gradistia,  und  eine  zweite  war  die  Colooia 
Cernensium,  „a  Divo  Trajano  deducta,  iuris  Italici“,  wie  die 
Colonia  Ulpia.  Sie  lag  bei  Orsova  nicht  weit  von  dem  be- 
rühmten Badeorte  Mehadia  im  Banater  Grenzbezirk.  Di« 
übrigen  von  dem  Kaiser  gegründeten  Städte  waren  nur  Sta- 
tionen und  Municipien,  und  zu  diesen  Gründungen  gehört 
ohne  Zweifel  auch  das  aus  den  Trümmern  der  castra  Ulpia 
der  XXX.  Legion  von  den  Franken  erbauete  Xanten.  Zwar 
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habe  auch  ich  früher  an  eine  Colonia  Trajana  am  Nieder- 
rhein geglaubt6),  muss  mich  aber  jetzt  gegen  die  Benennung, 
nicht  gegen  die  Existenz  des  Ortes  selbst  erklären  und  finde 
es  mit  dem  Hm.  Pfarrer  Mooren  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  vor  Pighius  Niemand  an  eine  Colouia  Trajana  nach 
römischem  Recht  gedacht  hat;  man  müsste  denn  annebmen, 
dass  dieses  Wort  in  den  letzten  Zeiten  der  Römerherrschaft 
gleichbedeutend  mit  oppidum,  civitas,  statio  oder  municipium 
gewesen  sei7). 

Da  im  Museum  der  vaterländischen  Alterthtimer  zu  Bonn 
unsere  Alateivia  nach  langer  Trennung  jetzt  wieder  die 
Nachbarin  ihrer  Landsmännin  Hludana  geworden  ist,  wie 
sie  vor  ungefähr  1600  Jahren  eine  und  dieselbe  Heimath  be- 
wohnten, so  will  ich  über  diese  niederrheinische  Göttin  noch 
einige  Worte  hinzufügen.  Dass  sie,  wie  Alateivia,  eine  der 
vielverehrten  göttlichen  Mütter  oder  Matronen  gewesen  sei, 
leidet  wohl  keinen  Zweifel.  Ihren  Namen  hielt  ich  früher 
für  einen  topischen  und  sie  selbst  für  eine  Schutzgöttin  eines 
Ortes,  den  ich  wegen  der  Namensähnlicbkeit  in  dem  heuti- 
gen Dorfe  Lüttingen  (auch  Lüddingen)  am  Rhein  bei  Xanten 
zu  finden  meinte.  Der  häufig  edirte  und  vielseitig  bespro- 
chene Votivstein  ist  aber  bei  Birten  auf  dem  Fürstenberge 
und  nicht  bei  dem  erwähnten  Dorfe  gefunden  worden.  Hierzu 
kömmt  der  Umstand,  dass  Lüddingen,  wenn  anders  schon 
zur  Zeit  der  Römerherrschaft  dieser  Ort  vorhanden  war,  was 


6)  FrannTee,  zur  Gesohiohte  Trajan’s.  Güstrow,  1837.  S.  IGO — 105. 
Die  S.  52  — 55  beschriebene  Colonia  nehme  ich  als  solche  zu- 
rück und  betrachte  sie  nur  als  eine  Militairstadt  ohne  Colo- 
nierechte. 

7)  Die  weitere  Ausführung  des  hier  nur  Angedeuteten  sehe  man 

in  Mooren ’e  AHerthüml.  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Xanten. 
3.  Th.  S.  8 — 26.  Janssen,  Gedenkteekenen  der  Germanen 

en  Romeinen,  p.  184 — 215.  Braun,  die  Trojaner  am  Rhein. 
Bonn,  1356- 
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jedoch  sehr  unwahrscheinlich  ist,  nicht  auf  dem  linken,  sondern 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheins  lag,  der  damals  in  der  Niede- 
rung der  Pisley  sein  Strombett  hatte ; wenigstens  strömte  ein  Arm 
des  Rheins  durch  dieselbe,  wie  die  Schneider’sche  Karte  der 
Rheinlandschaft  richtig  angiebt.  Steht  also  Hludana  mit  Lüttin- 
gen in  keiner  Beziehung,  so  fallt  auch  ihr  topischer  Charakter 
weg  und  der  Name  Hludana  ist  eine  Bezeichnung  ihrer  Eigen- 
schaft, wie  der  der  Alateivia.  Da  nun  die  altnordischeGötterlehre 
in  dieser  von  Gugernern  bewohnten  Gegend  keine  Geltnng  hatte, 
sondern  nur  römische  oder  romanisirfe  celtische  Gottheiten  ver- 
ehrt wurden,  so  gehört  diese  sonst  nirgendwo  genannte  Göttin 
ohne  Zweifel  der  celtischen  Götterlehre  an.  Daher  setzt  sie 
auch  J.  Becker  in  dem  Verzeichnis  der  „nicht  localen“ 
weiblichen  Gottheiten  des  romanisirten  celtischen  Coitus  zu 
diesen8).  Die  Ableitung  des  Namens  Hludana  von  dem  alt- 
nordischen Hlddhyn,  einem  Beinamen  der  Erde,  bleibt  folg- 
lich sehr  zweifelhaft.  Eine  richtige  Deutung  des  Namens 
lässt  sich  gewiss  nur  aus  der  celtischen  Sprache  ermitteln; 
bis  diese  uns  Aufschluss  giebt,  bleibt  Hludana  für  uns  ein 
dunkeles  Wesen;  dass  sie  eine  Göttin  war,  bezeugt  ihr  Vo- 
tivstein9). 

Fiedler. 


8)  S.  Jakrb.  d.  V.  H.  XVI  r.  S.  183. 

9)  S.  Lench,  Centralmuseum  II.  n.  27.  Overbeck,  Katalog  des  k. 
rhein.  Museums  n.  23.  S.  18  fg. 
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Das  Pfarrdorf  Spellen,  eine  Stunde  südlich  von  Wesel, 
in  der  Bürgermeisterei  Voerde,  Kreis  Duisburg,  gelegen,  hat 
seit  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  dadurch  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt,  dass  es  für  den  Wohnsitz  der 
bekannten  deutschen  Wahrsagerin  Veleda  gehalten  wurde, 
so  unwahrscheinlich  auch  diese  Annahme  ist  und  die  Ver- 
wandelung  des  Namens  Veleda  in  Spelleda  nur  als  eine 
poetische  Licenz  oder  vielmehr  Spielerei  erscheint,  die  sich 
ein  Kölner  Jesuit,  der  lateinisch  dichtende  Bernhard  Möller, 
in  der  poetischen  Beschreibung  des  Rheins  und  seiner  Ne- 
benflüsse erlaubte.  Wohl  hat  man  in  der  Nahe  von  Spellen 
in  Älterer  und  in  der  jüngsten  Zeit  noch  altdeutsche  Gräber 
gefunden,  aber  keine  römischen,  und  doch  besitzt  dieses  Dorf 
einen  römischen  Grabstein,  der  vot  einigen  Jahren  in  der 
dortigen  katholischen  Kirche  gefunden  wurde,  wo  er  jetzt 
in  dem  Fussboden  der  westlichen  Thurmhalle  rechts  hinter  der 
Kirehthüre  liegt.  Als  man  den  Fussboden  der  Kirche  mit  neuen 
Steinplatten  belegte,  fand  man  den  Grabstein  beim  Aufnehmen 
der  alten  Platten,  der  selbst  als  solche  gedient  hatte,  jedoch 
war  glücklicher  Weise  die  Schriftseite  unten  zu  liegen  ge- 
kommen und  so  unversehrt  geblieben.  Es  ist  zn  bedauern, 
dass  dem  Steine  eine  ganz  ungeeignete  und  dunkle  Stelle 
als  Aufbewahrungsort  gegeben  wurde.  Auf  meine  Frage, 
wie  dieser  Stein  nach  Spellen  gekommen  sei,  konnte  mir  der 
Hr.  Pfarrer  Schünden  keine  bestimmte  Auskunft  geben; 
wahrscheinlich  sei  er  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
mit  einer  Schiffsladung  der  Steinplatten,  die  damals  zur  Er- 
neuerung des  Fussbodens  gebraucht  werden  sollten,  durch 
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einen  Kölner  Schiffer  hierher  gebracht  und  als  Platte  mit 
eingelegt  worden.  Diese  Angabe  wird  durch  den  Inhalt  der 
Schrift,  wenn  meine  Auslegung  richtig  ist,  zur  Gewissheit. 
Auf  dem  Steine  steht  folgende  Grabscbrift: 

VERANIE  • SV 
PERINE  • QVE  • V 
1X1T  • AN  • XV  • DI 
EBVS ■ X VERANI 
VS  • VICTORIN 
VS  D C AG  FILI 
AE  • O B 1 T E 
F ' C • 

Ein  Bruch  geht  von  dem  A der  ersten  Zeile  iu  schrä- 
ger Richtung  bis  zu  dem  letzten  Buchstaben  der  vierten 
Zeile,  ohne  jedoch  der  Schrift  selbst  zu  schaden.  Dieses 
Denkmal  väterlicher  Pietät  gegen  seine  15  Jahre  IO  Tage 
alte,  ihm  früh  entrissene  Tochter  ist  eine  2F.  höbe  und  l’/jF. 
breite  graugelbe  Kalksteinplatte.  Dass  der  Stein  dem  drittes 
oder  dem  vierten  Jahrhunderte  n.Chr.  angehOrt  habe,  lasst  sich 
aus  der  Form  und  Fassung  der  Inschrift  vermuthen,  denn 
die  genaue  Angabe  des  Lebensalters  ist  meistenteils  nur  auf 
Grabsteinen  christlicher  Römer  gewöhnlich,  auch  fehlt  die 
Formel  D.  M.,  wiewohl  diese  auf  einigen  Grabschriften 
christlicher  Zeit  noch  vorkommt;  jedoch  findet  sich  daffir, 
dass  Verania  Superina  uud  ihr  Vater  Christen  gewesen  seien, 
auf  dem  Steine  kein  bildlicher  Beweis.  Die  Namen  Veranius 
und  Verania  lesen  wir  auf  einigen  alten  bei  Rom  gefundenen 
Inschriften,  z.  B.  Verania  Thaumaste,  Verania  Vera  und  Ve- 
ranius Pharnaces1).  Auf  einem  bei  Pattern  im  Jülicher  Land 
gefundenen  Votivsteine,  dessen  Abschrift  Prof.  Braun  in 
Gelenius’  handschriftlichem  Nachlass  auf  der  Kölner  Ratb- 
baus-Bibliothek  aufgefunden  hat,  lernen  wir  einen  Q.  Veranius 


!)  Gruter,  p.  1047,  1.  1000,  1.  955,  12. 
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Primigenius  kennen2 3 4).  Wer  unser  Veranius  Victorinus  ge- 
wesen sei  und  wo  er  gelebt  habe,  als  er  seine  in  der  Blüthe 
der  Jugend  stehende  Tochter  verlor,  deren  Mutter  auf  dem 
Denkmal  nicht  genannt  wird,  weil  sie  ohne  Zweifel  schon 
vor  der  Tochter  gestorben  war,  ergiebt  sich  nach  meiner 
Meinung  aus  den  Siglen  D • C • AG',  die  ich  auf  Grund 
ähnlicher  Angaben  auf  Inschriften  durch  die  Worte  Decurio 
Civiuin  oder  Civitatis  AGrippinensium,  oder  Decurio  Coloniae 
Agrippinensis  vervollständige.  So  stehen  auf  einem  Votiv- 
steine im  Museum  zu  Mainz  (im  Verzeichniss  Nr.  19  S.  34) 
die  Siglen  D.  C.  R.  MOG.,  welche  Decurio  Civium  Romanorum 
MOGuntiacensium  bedeuten;  im  Museum  zu  Wiesbaden  Nr.  118. 
D.  C.  MATT1 : decurio  civitatis  Mattiacorum ; Nr.  121.  D.  C.  M. 
Nr.  123.  DEC.  C.  TAVNENS1VM.  Die  Sigle  unseres  Steines 
AG.  könnte  zwar  auch  Agaunensis  bedeuten,  wir  wollen  aber 
dem  entfernten  Agaunum,  dem  heutigen  St.  Maurice  an  der 
Rhone,  die  uns  nähere  Colonia  Agrippinensis  oderCivitas  Agr. 
vorziehen,  zumal  da  das  Denkmal  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  Köln  nach  Spellen  gebracht  worden  ist.  Dem 
Amte  eines  Decurio  entspricht  das  heutige  eines  Stadtverord- 
neten oder  Mitgliedes  des  Stadtrathes*). 

Der  Ausdruck  OBiTE(ae)  für  defunctae  oder  mortuae 
findet  sich  auf  Inschriften  des  vierten  Jahrhunderts,  besonders 
auf  römisch-christlichen,  häufig.  Eben  so  gehört  der  Name 


2)  Jahrb.  d.  V.  H.  XIX.  S,  101  fg. 

3)  Insoriptiones  latinae  in  terris  Nassoviensibus  repertae,  Nr.  118. 
121.  124. 

4)  Ueber  die  Amtspflichten  und  die  Stellung  eines  städtischen  De- 
curio nach  der  seit  Constantin  gewöhnlichen  Verfassung  der 
Provinzialstädte  handelt  ausführlich  Dr.  Rödiger  im  Breslauer 
Gymnas.-Programm  vom  J.  1837 : de  Curialibus  imperii  Rom. 
post  Conatantinum  Magnum.  Vergl.  auoh  J.  Becker,  Castellum 
Mattiacorum.  Wiesbaden  1863.  p.  89  fg. 
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des  Mädchens  SVPERINE  (Superina  oder  auf  andern  In- 
schriften Superinia)  der  spätem  ROmerzeit  an  *),  auf  deren 
Denkmälern  mit  Schrift  der  Wechsel  der  Dativendung  ae 
und  e einer  und  derselben  Inschrift  nicht  ungewöhnlich  ist. 

Sollte  die  Inschrift  des  jetzt  in  Spellen  aufbewahrten 
Grabsteins  schon  vielleicht  in  einer  Kölner  handschriftlichen 
Sammlung  römischer  Inschriften  sich  finden6),  so  bitte  ich 
um  gefällige  Mittheilung  in  diesen  Blättern.  Es  würde  sich 
dann  leicht  ermitteln  lassen,  ob  meine  Vermuthung  über  die 
Herkunft  des  Denkmals  richtig  sei  oder  nicht.  Nicht  unbe- 
merkt will  ich  es  lassen,  dass  mein  Gesuch  bei  dem  Herrn 
Pfarrer  Schünden  in  Spellen,  dem  Steine  eine  bessere  Auf- 
stellung zu  geben,  als  seine  jetzige  Lage  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  in  der  dunkeln  Thurmhalle  hinter  der 
Thüre,  ohne  Erfolg  blieb,  wie  auch  mein  Vorschlag,  den 
Stein  dem  Museum  in  Bonn  zu  übergeben  oder  ihn  wenigstens 
an  einer  hellen  Seitenwand  der  Kirche  aufzustellen,  wo  er 
rar  Beschädigung  durch  Betreten  gesichert  sei,  mit  dem  Be- 
merken zurückgewiesen  wurde,  dass  der  Stein  als  Eigenthum 
der  Kirche  unter  bischöflicher  Obhut  stehe  und  das  Heraus- 
nehmen  aus  seiner  jetzigen  Lage  nicht  ohne  Gefahr  für  den 
Stein  sei.  So  muss  er  denn  in  seiner  Verborgenheit  bleiben, 
aus  der  ihn  wenigstens  diese  Zeilen  an  das  Licht  der  Oef- 
fentlichkeit  gebracht  haben. 

Fiedler. 


5)  Lersoh,  Centralmuseum  II.  I.  n.  7.  32.  Das  Kölner  Museum  bat 
eine  Steinschrift  (Verzeichntes  n.  32)  mit  dem  Namen  Superiniua. 

6)  Etwa  in  der  Farrago  Geleniana  auf  der  Itathhaus- Bibliothek 
in  Köln? 
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3.  Die  römifrfie  Öilio  ju  Men;  im  Ütaiengau. 

(Hierzu  Tafel  II.) 

In  dem  Winckelmanusprogramme  unsres  Vereins  für  das 
Jahr  1861:  „Das  Bad  der  römischen  Villa  zu  Allenz“  leite- 
ten wir  dessen  Beschreibung  mit  der  Bemerkung  ein,  dass 
der  Fund  eines  Einzelbades  in  ländlicher  Gegend  das  Vor- 
handensein einer  zugehörigen  Villa  nolhwendig  voraussetze, 
deren  Auffindung  bei  weitrer  Nachsuchung  nicht  ausbleiben 
könne.  Die  Königliche  Regierung  zu  Coblenz,  in  deren  Ver- 
waltungsgebiet das  Dorf  Allenz  sich  befindet,  gewährte  zu 
der  hierauf  im  Herbste  1862  statlgehabten  Aufgrabung  be- 
reitwillig die  Mittel,  und  die  gefundene  Villa  liegt  nun  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  im  Grundriss  auf  der  beigegebenen 
Tafel  unseren  Lesern  vor  Augen. 

Es  muss  schon  ein  angesehener  Besitzer  gewesen  sein, 
der  diese  Villa  urbana  an  den  Abhängen  des  waldversteckten 
Flüsschens  Alisontia  bewohnte,  denn  sie  misst  in  ihren  bei- 
den entgegengesetzten  Entfernungen  fast  130  und  100  Fuss. 
Und  wenn  auch,  wie  es  scheint,  ziemlich  abgeschieden,  so 
doch  nicht  weniger  wohlüberlegt,  richtete  sich,  genau  nach  den 
Vorschriften  Vitruv’s,  in  nördlichen  Gegenden  die  Wohnge- 
bäude gegen  die  wärmeren  Himmelsstriche  zu  stellen,  und 
ebenso  nach  der  Lage  der  uns  aus  den  Beschreibungen  in 
den  Briefen  des  jüngeren  Plinius  bekannten  Tuscischen  und 
Laurentinischen  Villen1),  die  Hauptfronte  des  Gebäudes  c- c 

1)  Vitruv  VI.  1 Plin.  Ep.  V.  (>  u-  II.  17. 
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nach  Südwesten,  die  Hinterseite  (a—b)  nach  Nordosten.  Ent- 
sprechend  dieser  Lage  bildet  die  nordöstliche  Hinterseite  des 
Baues  eine  geschlossene,  nur  von  dem  Eingänge  durchbrochene 
lange  gerade  Mauer,  während  die  Vorderseite  eine  auszeichnende 
Charakterisirung  durch  ein  zweimaliges  Vorspringen  der  Bau- 
linie erhält.  Von  hier  aus,  und  besonders  von  dem  zumeist  vor- 
springenden Saale  XII,  schaut  man  die  allmählige  Abflachung 
hinab,  zu  der  im  tiefen  schmalen  Thale  unter  verbergendem  Ge- 
büsch dahin  gleitenden  Elz,  an  deren  jenseitigem  Ufer  ein  hoher 
bewaldeter  Bergrücken  den  Blick  nach  Süden  beschränkt.  Die 
Bodenfläche,  auf  welcher  das  Gebäude  sich  erhob,  gewährt, 
wie  man  es  ja  für  die  römischen  Villen  vorherrschend  be- 
liebte2), einen  Abhang,  an  dessen  südöstlichem  Fusse  sich 
das  Bad,  in  der  Steigung  die  Räume  X,  XIII,  XIV  und 
XVI  befinden,  während  die  Mittelräurae  und  der  nord- 
westliche Flügel  auf  der  flachen  Höhe  desselben  belegen 
sind.  Hieraus  folgt,  dass  der  die  Baderäume  aufnehmende 
Flügel  viel  tiefer  wie  das  Mittelgebäude  liegt,  und  man  so- 
mit der  Treppen  bedurfte,  um,  wie  wir  aus  der  Erläuterung 
des  Grundrisses  ersehen  werden,  aus  letztrem  in  diesen  Flü- 
gel zu  gelangen s).  Leider  war  die  bedeckende  Erdschicht  io 
Hauptgebäude,  weil  es  eben  auf  der  Höhe  lag,  weit  geringer, 
kaum  3 Fuss  mächtig,  als  in  dem  tieferen  Badeflügel,  wess- 
halb  sich  der  Fund  und  somit  auch  die  Beschreibung  haupt- 
sächlich auf  den  Grundriss  des  Gebäudes  beschränken  musste. 

Betreten  wir  nach  der  Anleitung,  die  dieser  Grundriss 
gewährt,  nun  das  Gebäude,  so  gelangen  wir  bei  34  zunächst 
zu  dessen  an  der  Nordostseite  genau  in  der  Mitte  belegnem 

2)  Varro  de  R.  R.  J,  13.  Eine  ähnliche  I.age  hatte  auch  das  von 
Donaldson  Pompeji  II  Taf.  I publicirte  Haus  des  Diomedes  wie 
sehr  viele  andere. 

3)  Zur  Vermeidung  überflüssiger  Wiederholungen  verweisen  wir  in 
Bezug  auf  die  Beschreibung  der  Oertlichkeit  und  Lago  auf  un- 
ser angeführtes  Programm. 
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Hauptringang.  Die  Mauerenden  verstärken  sich  hier  zu  zwei 
stattlichen  Thorpfeilern  (antae),  welche  von  3'  mächtigen 
auf  einander  gefügten  Tuffblöcken  gebildet  werden4).  Auf 
einem  gepflasterten  Wege  schreiten  wir,  ohne  in  diesem  Ein- 
gang eine  Thürschwelle  oder  Kennzeichen  eines  ehemaligen 
Verschlusses  zu  gewahren,  in  den  ebenfalls  gepflasterten 
Raum  XVII,  dessen  kleineren  Theil  wir  nach  seiner  Lage 
noch  vor  dem  inneren  Hause  und  dessen  Eingang,  ein  Vesti- 
bulum,  wie  in  der  weiteren  Ausdehnung  nach  seiner  Form 
ein  Peristylum  zu  nennen  berechtigt  sind. 

Ehe  wir  jedoch  diese  beiden  Theile  des  Raumes  XVII 
unterscheiden  und  gegenseitig  begrenzen,  müssen  wir  dessen 
Ausdehnung  festzustellen  suchen.  Nach  rechts  unterlässt  es 
ein  bis  an  die  Grenzmauer  des  Baues  ununterbrochen  durch- 
gehendes Strassenpflaster  keinem  Zweifel,  dass  der  nach  dieser 
Seite  73'  und  13'  messende  Raum  einen  ungetheilten  offenen 
Hof  bildete,  nach  links  aber  begegnen  wir  gleich  neben 
dem  Eingänge  einer  Mauer,  von  der  es  nicht  festzustellen 
ist,  ob  sie,  oder  wie  hoch  sie  über  den  Fussboden  reichte. 
Die  bauliche  Einrichtung,  soweit  sie  sich  erkennen  lässt,  er- 


4)  In  sofern  wir  es  nicht  mit  einer  Reconstruotion  der  römischen 
Villa  überhaupt,  sondern  lediglich  mit  dem  Fundbericht  Uber 
eine  einzelne  Villa  zu  thun  haben,  glauben  wir  auch  für  die 
einzelnen  Gebäudctheiie  die  critisclie  Vergleichung  der  so  oft 
widerspruchsvollen  Stellen  bei  Varro,  Vitruv,  Columella,  Plinius, 
Cicero  eto.  etc.  unterlassen  zu  dürfen,  da  jeder  sich  eingehen- 
der dafür  Interessirende  dieselben  bei  Hirt,  die  Lehre  der  Ge- 
bäude bei  den  Grieohen  und  Römern  1827;  Zumpt,  die  banli- 
ohe  Einrichtung  des  römischen  Hauses  1844;  Becker,  Gallus; 
Guhl  u.  Koner,  das  Leben  der  Griechen  und  Römer,  Berlin 
1860,  und  Marquardts  römisohen  Privatalterthümern  reichlich 
beisammen  findet.  Besondere  Beachtung  verdienen  nooh  Cau- 
mont,  Cours  d’Antiquites  monum.  3 partie  p.  00  und  Keller,  über 
römische  Niederlassungen  in  der  Schweiz  in  den  Mitthoilungcn 
der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich. 
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Io abt  eben  nt  w.iftrsdtemiidi  die  Annahne  «ne*  Midi  narb 
dieser  Seite  in  sieidler  liier  ähnlicher  Lance  wie  nach 
*eeii(>  «ca  r'tirsctaesden  PensnHk  ois  «e  die  flucncnke« 
«nacfiier  kleiner  Baase.  3.  B.  tür  den  Villen*  «nässt.  S» 
«m«i  odniica  die  Bausiich  Leiten  VW.  üt  inu  Hi  aeär 
Sw'trnms  rie  nictir  tiber  iw  Fasstwitenttiibe  ‘mpursonyrva. 
VitHstA ndic  unentsdiwdbnr  »leiht  es  dessaaib.  iä  aadi  de* 
m der  riaHscijen  S»aw«se  unm*  Veiti  •seiten  verlernen  fiw- 
*m  der  swil  tuen  iffler  diese  leiierrlniMi  der 

Penstrl  funaac,  uter  P'ümeesniöen  and  ierciwcdeit  nri 
61er  Seftuin'-i.  i>Hr»e  mser-n  )is  uns  4.  ernste  « 2a- 
wrrfifcsdttAeif  nebst  ruhenden  Bericht  out  V ermuthiinijea  st 
■tischen.  wn  •»  wir  dwr&  tos  des  'irande  sar  t.iminme  ins 
liicii  deuten  Seiten  iircii^-  ieadea  Perrsrvies.  wei  wir  tm 
Baasemne  ter  erwianw»  Saurem,  n»  keine  .ntr  lOetw  £,m- 
•er  biwweiseniten  Träsmer.  vufti  oder  ätrlanceaites  Snc- 
»ifaster  imteareade  Wastessteute  iutranai.  Sine  Bestatt  con« 
dieser  tanu.iine  je*  dort  dis  aacS.  dass  <ne  «an  insem  Ver- 
alte SSaE  mm  W udi-:a*wBsO"-te  «e*hitt*fchte  Villa  n 
Wancane».  den  reinen  Lua  mit  liiuiünl  enstanxi 
Jtmerjaiten  iin  Sixicxac“  bestest. 

ÖHdJ*tei  »ö  «9  tun  «r  Kaum  HB  »un  de*  sittie- 
rea  TThsiw  ins  tach  leides.  tder  ®nr  nacrt  jib«.  .irr  rewita 
Sette  uxsdeiince.  s*  werden  wir  in ca  inuiiüAiicc  davon  die- 
sen nirieren  iiucer  des  an«  «sdi  tusseam  Siacuufi  nd  *nc 
der  ««snliussenen  innert  Baustiiurs  [ie^enifcn  •''.«radk.'c.en 
TiletL  weil  den  Irusnufia  der  alten  Smiis»dler  :ür  das 
VaciMiun  «nt  den  tmt»  t ebenen  nfcieu  safAMtma 
9u.  mr  ent  Parsr’:wn  Aalten  niissen.  Aieac  die  Srsawmunc 
VT'm»s  . nacft  te»  Sunrwtsje  die  ^risr«fe  maaeyst  wcä 


3t  Fir  ins  T«n’iaiuni  »u^eiuaa  -mm  de  dtetian  .n.  £wlu*,i.  Antnpj 
IT  3.  I-tit  amt  wt  ’num'Cwit  > ÜtS.  ifir  fe« ••’araBiii.  '*Ilrtir  TT.  ’* 

¥1  ff  fti^rrnirtetimt  >tftnt*r<rT  k ■ m*  «tut  g- 
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das  Beispiel  der  tuscischen  Villa  und  das  für  einen  offenen 
Raum  zeugende  Pflaster  würde  zur  letztem  Annahme  hin« 
reichen,  wenn  uns  nicht  Theile  der  Säulenstellungen  dieses 
Hofes  erhalten  wären.  Es  fanden  sich  nämlich  in  demselben  eine 
Anzahl  zerbrochener,  einfacher  und  niedriger  Säulen  von  Tuff, 
stein,  (vgl.  Taf.  11  50  u.  50a)  mit  wohlerhaltener  rother  Tünche 
nnd  vier  davon  ungefähr  an  der  im  Grundrisse  verzeicbneten 
Stelle  zunächst  dem  Eingänge.  Dass  die  übrigen  im  Schutte 
befindlichen  Säulcnreste  die  Reihe  fortzusetzen  auffordern, 
ist  um  so  selbstverständlicher,  als  die  in  den  gleichen  Ab« 
ständen  der  ersten  Säulenpaare  vervollständigten  beiden  Säu- 
lenreihen sich  ganz  regelmässig,  und  genau  in  das  Maass 
des  gegebenen  Raumes  einfügen.  Dessenungeachtet  haben  wir 
nur  die  ersten  vier  Säulen  als  feststehende,  die  andern  als 
wahrscheinlich  auf  dem  Plane  angenommen  und  die  ersteren 
schwärzer,  die  letzteren  schraffirt  bezeichnet.  Verstärkt  wird 
die  Wahrscheinlichkeit  des  rings  um  den  Hof  gehenden  Säu- 
lenganges  durch  die  in  demselben  ebenfalls  gefundenen  Stücke 
eines  steinernen  Kranzgesimses  (vgl.  dessen  Profil  bei  53),  wel- 
ches seiner  Breite  nach  sich  als  Rest  der  Eindeckung  der  Säulen- 
gänge empfiehlt,  und  gemäss  dm  auf  der  Oberfläche  befindlichen 
Nietlöchern,  wohl  uumiltelbar  das  ziemlich  flache  Dacbgerüste 
derselben  aufnahmc).  Von  der  sonstigen  inneren  Einrichtung 
dieses  Raumes  trat  nichts  zu  Tage,  als  der  rohe  Mauerkern 
eines  runden  Wasserbeckens  (40),  welches  wie  ein  benach- 
bartes zweites  im  nebenan  befindlichen  Raume,  von  der  diese 
Stelle  dicht  unter  dem  Fussboden  berührenden  Wasserleitung 


vom  Stadthause  gesagt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  gleich  nach 
dem  Eingänge  die  I’eristyle  anzulegen  seien  und  dann  erst 
die  Atrien  folgten. 

6)  Das  im  Maiengau  nicht  heimathliche  Material  dieses  Kranzge- 
Bimsos,  Jurakalk,  Im  Volksmunde  Champagner-Stein,  hat  eine 
besondere  Erwähnung  gefunden  in  Dr.  H.  v.  Dechen’s  Geognost. 
Führer  zum  Laacher  See.  S.  71. 
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gespeist  wurde.  Wenn  wir  beim  Eintritt  in  das  Gebäude 
an  den  Anten  des  Einganges  keinen  Verschluss  bemerkten, 
und  ein  solcher  an  dieser  Steile  nach  Analogien  überhaupt 
nicht  üblich  gewesen  zu  sein  scheint,  so  müssen  wir  ihn  um 
so  mehr  rechts  und  links  des  Einganges  zwischen  oder  hinter 
den  ersten  Säulenpaaren  zum  Schutze  der  im  Peristyl  befind- 
lichen Thüren  annehmen,  da  diese  keinen  der  im  offenen 
Vestibulum  liegenden  grossen  Hausthüre  ähnlichen  Schutz 
besessen  zu  haben  scheinen.  Diese  Annahme  gewährt  zudem 
dem  ganzen  Raume  XVII  eine  Theilung,  die  gestattet,  das 
Vestibulum  seitwärts  durch  Verschlüsse,  welche  hinter  den 
Säulen  auf  unserem  Grundrisse  rechts  eine  Hülfslinie  links 
die  Mauer  bezeichnen,  in  einem  Viereck  genau  zu  begrenzen, 
und,  je  nachdem  man  sich  entscheidet,  beiderseits  oder  einer- 
seits Peristyle  herzustellen. 

Einladend  wie  das  offene  Vestibulum  den  Blick  empfängt, 
verwehrt  die  mächtige  wohlverschliessbare  Hausthüre  dessen 
weitres  Eindringen.  Eine  aus  zwei  schweren  Nieder-Mendi- 
ger  Steinen  in  der  Mitte  zusammengefügte,  Uber  8'  lange 
Schwelle  bezeichnet  deren  Stelle  (35).  Die  Hausthüre  bewegte 
sich  nicht  nach  unserer  Sitte  in  Angeln,  sondern  in  Zapfen 
(cardines)  und  zwar  nach  Innen,  so  dass  sie  beim  Zuschlä- 
gen gegen  eine  auf  der  Schwelle  ehemals  befindliche,  in  der 
Mitte  erhöhte  eiserne  Schiene  schlug  und  dann  einwärts  von 
einem  kräftigen  eisernen  Riegel  gehalten  wurde.  Vor  der  Ei- 
senschiene, dem  Vestibulum  zu,  erhöht  sich  die  Oberfläche  der 
Schwelle  in  der  Form  eines  flachen  halben  Rundstabes  (vgl.  d. 
Abbildung  auf  unserer  Tafel  54  u.  54a).  Aber  auch  ein  mäch- 
tiges Schloss  war  bestimmt,  die  Sicherheit  des  Hauses  zu 
wahren.  Welch  ein  Spiel  des  Zufalls,  dass  in  diesem  Bau 
eines  über  ein  Jahrtausend  dahin  gesunkenen  Geschlechts, 
dessen  Mauern  und  Thore  längst  zusammenbrachen,  der 
schwere  Schlüssel  dem  Finder  wohlbehalten  auf  der  Schwelle 
entgegenharrte;  er  lässt  in  seiner  Grösse  von  9"  und  in  sei- 
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nem  Gewicht  von  1 Pfund  4y2  Loth  ein  nicht  kleines  Schloss 
voraussetzen  (vgl.  Taf.  II,  52).  Eine  Menge  bei  der  Thür- 
schwelle gefundener,  regelrecht  und  keilförmig  geschnittener 
Tuffsteine,  weisen  auf  eine  BogenwOlbung  des  Thüreinganges 
hin.  Durch  denselben  treten  wir  in  das  grosse  33  und  30 
Fuss  messende  fast  viereckige  Atrium,  den  Mittelpunkt  des 
ganzen  Hauses,  welches  wegen  seiner  vollständigen  Umbauung 
durch  benachbarte  Räume  ebenso  wie  Vestibulum  und  Peri- 
stylum  sein  Licht  von  oben  erhalten  haben,  oder  im  Aufbau 
so  viel  hoher  als  diese  umgebenden  Räume  gedacht  werden 
muss,  als  nöthig  ist,  um  in  dem  Ueberbaue Fenster  anzuneh- 
men. Der  letztere  Fall  dürfte  weniger  der  wahrscheinlichere 
sein,  weil  in  dem  geringen  Theil  des  entfernten  Schuttes,  den 
alle  umzusetzen  und  wegzuschaflen  der  Kosten  wegen  nicht 
thunlich  war,  sich  Stücke  canuelirter  mächtiger  Säulen  aus  Bel- 
ler Tuffstein  und  Reste  einer  steinernen  Cassettendecke  aus  Jura- 
kalk vorfanden,  die  besonders  bei  der  Stellung  des  grössten  die- 
ser Säulenschaftstücke  vor  der  hinteren  rechten  Ecke,  kaum 
widerstreiten  lassen,  dass  auch  um  die  vier  Wände  des  Atriums 
Säulengänge  liefen.  Stellung  und  Mächtigkeit  dieser  1%' 
im  Durchmesser  haltenden  Säulenstücke  legen  es  dann  ferner 
nahe  das  Atrium  als  ein  Telrastylum  zu  betrachten,  in  wel- 
chem vier  den  Ecken  bis  zur  Dachöffnung  (compluvium)  vor- 
springende Säulen  das  Dach  trugen.  Ob  dem  Impluvium  sonsti- 
ger Atrien  für  den  einfallenden  Regen  eine  das  Wasser  sam- 
melnde oder  ableitende  Einrichtung  der  Bodenfläche  entsprach, 
haben  wir  des  überhand  nehmenden  Schutts  halber  zu  untersu- 
chen unterlassen  müssen.  Sehen  wir  uns  weiter  nach  der  inneren 
Einrichtung  des  Atriums  um,  so  gewahren  wir,  gemäss  der 
Vorschriften  der  Alten,  dasselbe  umgeben  und  ausgestattet 
mit  den  wesentlichsten  Räumlichkeiten  und  Gegenständen 
des  häuslichen  Lebens.  Links  (37)  führt,  nur  mit  dem  Thür- 
eingange über  die  Bodenfläche  ragend,  sonst  eingewölbt 
und  unter  derselben  bleibend,  wie  es  der  dort  streifende 
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Canal  beweist,  eine  Treppe  hinab  zu  zwei  ganz  im  Abhange 
liegenden  Rannten  (IX  u.  XVI).  Ohne  uns  gerade  darauf 
berufen  zu  wollen,  dass  Vitruv  Küche  und  Bad  neben  ein- 
ander zu  liegen  bestimmt,  wie  auch  erstere  wieder  der  Woh- 
nung des  Vilicus,  also  dem  Haupteingange,  benachbart  sein 
soll7),  scheint  doch  das  wohl  ein  Grund  in  diesen  Raumen 
eher  Küche  wie  Keiler  zu  sehen,  weil  nach  der  zur  Feuerung 
des  Bades  führenden  Verhindungsthürc  bei  44  zu  urtheilen, 
die  Dienerschaft  hier  häufig  passirte,  um  das  Bad  zu  heizen, 
und  sich  auch  ausserdem  Kellerraume  noch  anderwärts  vor- 
finden. Zudem  kann  die  bei  45  vermerkte  Maueröffnuug. 
vermöge  ihrer  geringen,  kaum  1 Fuss  betragenden  äusseren, 
nach  Innen  sich  erweiternden  OefTnung,  nicht  als  Fenster 
noch  zum  Einschütten  von  Vorräthen,  sondern  nur  zum  Ab- 
zog des  Rauches  gedient  haben,  gemäss  den  Worten  Colu- 
mellas:  Fuligo  quae  supra  focos  tcctis  inhaerel8).  Freilich, 
gegenüber  dem  Treppencingang  zur  vermeintlichen  Küche, 
widerstreitet  dieser  Annahme  der  culina  die  Anlage  eines  nicht 
unbedeutenden  Heerdes,  der  in  einem  oben  offenen  Atrium 
weder  zum  Heizen  geeignet,  noch  in  einer  zum  Heizen  über- 
haupt nur  in  Bad  und  Dormitorien  eingerichteten  Sommer- 
viUa  dazu  erforderlich  erscheint.  Es  zwingt  sich  dessbalb 
aus  dem  Vorhandensein  dieses  Heerdes  nach  dem  Beispiele 
der  älteren  Villen  die  Nothwendigkeit  auf,  in  ihm  viel- 
leicht den  eigentlichen  Küchenheerd  zu  erkennen.  Uebrigens 
stand  derselbe  durch  einen  mit  einer  Oeffuung  versehenen 
Stein  in  der  Mauer  mit  dem  Gemach  XVIII  in  Verbindung, 
so  dass  man  nach  Art  dieser  Oeifnung,  und  den  vor  derselben 
aufgestellten  Steinen  der  Feuerung  vermutheu  muss,  die 
Heizung  dieses  Heerdes  sei  von  dem  Raume  XVIII  aus  gesche- 
hen, was  daun  wiederum  wol  in  sich  schliesst,  diesen  letz- 


7)  Varro  I.  13.  Cot.  I.  6,  fi. 

8)  Co! um.  XI.  3,  60. 
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teren  als  cella  familiaris,  dem  Aufenthalte  der  Dieuer  auzu- 
weisen.  Wahrscheinlich  wird  dies  aus  dem  Mangel  aller 
Verbindung  des  Raumes  XVIII  mit  dem  iuueren  Hause.  Aus- 
geschlossen vou  demselben  hat  er  seinen  Eingang  und  Aus- 
gang nur  vom  und  zum  Peristyl.  Bei  39,  genau  gegenüber 
und  symmetrisch  entsprechend  der  Linie,  welche  den  Eingang 
zur  Kellertreppe  bildet,  befindet  sich  im  Atrium  eine  nicht  fun- 
daincntirte,  sondern  auf  dem  Fussboden  von  opus  signinum 
unmittelbar  aufliegeude  Mauerschranke,  die,  von  geringer 
Hühe,  wol  nur  zur  Begrenzung  des  Heerdes  diente,  vielleicht 
aber  auch  dem  Atrium  eine  Theilung  verlieh- 

Die  bei  46  befindliche  Thüre  führt  uns  zu  zwei  dem 
Atrium  benachbarten  Wohuräuinen  X und  XIV,  deren  Boden- 
flache so  hoch  über  dem  Bade  liegt,  dass  man  wol  anneh- 
men kann,  mau  habe  aus  den  südöstlichen  Fenstern  dieser 
Raume  über  die  Bedachung  des  Bades  hinaus  in  die  Wiesen- 
niederung  geschaut,  oder  sei  vielleicht  auf  diese  zum  Altane 
eingerichtete  Bedachung  hinausgetreten.  Näheres  über  die 
beiden  Räume  zu  sagen,  fehlt  der  bestimmte  Anhalt. 

Gegenüber  der  grossen  Hausthüre,  durch  welche  wir  in 
das  Atrium  gelangten,  ladet  uns  eine  zweite  Thüre  zum 
ferneren  Eintritt  ein.  Wie  der  erste  Eingang  (34)  als  der  ein- 
fachste nicht  einmal  verschlossen  erschien,  der  zweite  (35)  sich 
schon  durch  sorglichen  Verschluss  bemerklich  machte,  so 
steigert  sieb  dieser  dritte  der  hinter  einander  folgenden  Ein- 
gänge (36)  in  seiner  Charakterisirung  durch  zwei  ihn  auszeich- 
nende mächtige  an  3'  hohe  2'  im  Gevierte  haltende  Postamente  von 
Niedermendiger  Stein,  deren  Zweck  zur  Aufnahme  von  Statuen 
kaum  streitig  sein  kann.  Streitiger  wird  es  sein,  ob  die  Anlage 
eines  besondren  Larariums  zur  Aufstellung  der  Hausgötter, 
das  in  späterer  Zeit  neben  dem  Atrium  anzulegen  Sitte  war”), 


9)  Lamprid.  Alex.  Sev.  29  u.  31.  Polybius  €.  51.  Plinius  35,  2. 
Overbeck  Pompeji  p.  232,  240,  244. 
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in  unserer  Villa  aufgesucht  werden  kann,  oder  ob  man  an- 
nehmen  will,  der  ebenso  besonders  in  der  früheren  Zeit  ge- 
bräuchlichen Weise  nach  hätten  dieTutelac  domus  im  Atrium 
in  Schränken,  oder  über  dem  Heerde,  oder  in  freier  Auf- 
stellung gestanden10).  Im  letzteren  Falle  sind  vielleicht  die 
bezcichneten  Postamente  berufen  gewesen  sie  aufzunehmen, 
im  ersteren  mögen  sie  Ahnenbilder  oder  Statuen,  die  ledig- 
lich als  Kunstschmuck  dienten,  getragen  haben11). 

Der  Eingang,  der  durch  diese  zwei  einst  Statuen  tra- 
gende Postamente  so  besondere  Auszeichnung  erfuhr,  kann 
nur  zum  hervorragendsten  Theile  des  Hauses  führen  und  so 
werden  wir  denn  unmittelbar,  da  es  kaum  zulässig  sein  dürfte 
in  dem  Raume  zwischen  den  Postamenten  und  der  dahinter  lie- 
genden Mauer  ein  Tablinum  zu  erkennen,  in  den  beiden  Sälen 
XI  und  XII  Wohnsaal  und  Speisesaal,  oecus  und  triclinium,  zu 
erkennen  haben.  Diese  Anordnung  von  drei  hintereinander 
liegenden  grossen  Räumen,  von  denen  die  zwei  ersten 
fast  im  Quadrat  und  nur  der  dritte  in  einer  oblongen 
Form  angelegt  ist,  entspricht  freilich  nicht  den  Vor- 
schriften Vitruvs  und  somit  wohl  auch  nicht  der  gemein- 
üblichen  Bauweise,  bleibt  indessen  darum  auch  nicht  ohne 
Analogien.  Statt  aller  andern  mehr  oder  minder  ähnlichen  An- 
lagen, begnügen  wir  uns  mit  der  Anführung  der  laurenlini-. 
nischen  Villa  desPlinius,  die  hinter  einander  Atrium,  Cavaedium 
und  Triclinium  folgen  lässt 1S).  Und  wie  Plinius  das  Triclinium 
zumeist  nach  vorne  rückte,  damit  von  da  das  Auge  durch 
die  grossen  Fenster  der  Anblick  der  durch  den  Südwest 
gekräuselten  See  ergötze,  so  dürfen  wir  auch  bei  der  Villa 


10)  Sueton  Oot.  93.  Marquardt  p.  245.  Gallus  II  p.  192. 

11)  Plinius  34,  9 u.  35,  2. 

12)  Wenngleich  die  Hirt’sche  Restauration  der  laurentinischen  Villa 
keineswegs  ein  zuverlässiges  Bild  derselben  gewährt,  so  ist  doch 
aus  ihr  (III  p.  295)  die  hier  angezogene  Lage  der  drei  ange- 
führten Räume  klar  ersichtlich. 
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an  der  Alisontia  das  Tridinium  in  den  zu  äusserst  im  Ge- 
bäude gelegenen  Saal  XII  verlegen,  von  wo  der  Abhang  sich 
südwestlich  zum  Fliisscben  senkt.  Mehrfache  in  der  tiefen 
Unterkellerung  dieses  Kaums  gefundene  Stücke  dicken  Gla- 
ses lassen  auch  hier  wie  im  Laurentinum  grosse  Aussichts- 
fenster vermuthen.  Gelbe  reich  mit  rothen  Bändern  verse- 
hene Stuckreste,  unter  diesen  Vügel  und  Insekten  auf  Oran- 
genzweigen, bekunden  eine  in  der  Dekoration  bevorzugte 
Wandbekleidung18).  Der  Fussboden  war  10  Fuss  tief  un- 
terkellert, aber  ganz  ausgebrochen.  Aus  der  Einrichtung 
des  zwischen  dem  Atrium  und  Tricliuium  belegeuen  Saales, 
der  mit  letzterem  durch  zwei  symmetrische  Thüren  verbun- 
den ist,  erscheinen  bemerkenswert!)  das  von  dem  seitwärts 
zum  Bade  hinabfliessenden  Canale  gespeiste  Wasserbecken 
(33),  und  besonders  zwei  Gänge,  von  denen  einer  (XIII)  auf 
hinabsteigenden  Treppen  zum  Eingänge  des  Bades  führte, 
der  andre  kleinere,  durch  eine  auf  steinerner  Schwelle  in 
Zapfen  nach  dem  Saale  sich  öffnende  Thüre 14)  sorglich  ver- 
schlossen war  und  in  seinem  Zwecke  schwieriger  zu  bestimmen 
ist.  Wenn  diese  Gänge  auch  Aebnlichkeit  mit  den  fauces  be- 
sitzen, so  passt  doch  diese  Benennung  mit  einiger  Sicherheit 
nur  für  den  zum  Bade  führenden  Gang  links,  denn  der  ihm 
rechts  entsprechende  (XXIV)  scheint  zu  keinem  weiteren 
Raume  hingeführt,  sondern  rundum  geschlossen  gewesen 
zu  sein.  Die  Mauer,  die  letzteren  Gang  vom  dem  Zimmer 
XXII  trennt  und  nur  sehr  unvollständig  mehr  vorhanden 


13)  Eine  Abbildung  dieser  Stuekreste  mit  Vögeln  auf  Zweigen,  wie 
sie  Plinius  auch  im  Tusoum  erwähnt,  siehe  auf  der  Tafel  un. 
sres  Programmes. 

14)  Wenn  in  unserer  früheren  Beschreibung  des  Bades  diese  Thüre 
(25  u.  26  auf  dem  Plane  desselben)  für  die  Hausthüre  der  Villa 
gehalten  wurde,  so  ist  natürlich  in  Bezug  auf  letztere,  die  da- 
mals nur  in  den  Anfängen  offen  lag,  Alles  dort  Gesagte  nach 
unsrem  jetzigen  Berichte  zu  modifioiren. 
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mar,  werde  bis  zmr  Thüre  des  Prarfurnmms  (XXIII)  wieder 
hergesteilt,  diese  freilich  za  einem  Drittel  rerschliessen.  Da 
indessen  zwei  Drittel  dieser  Thäre  sieb  za  de«  Raume  XXU 
öffnen  nnd  man  auch  schwerlich  annehmen  kann,  dass  die 
dea  Ofen  im  Praefurniom  heizenden  Diener,  um  za  diesem  za 
gelangen,  mit  den  Bolzlasten  durch  einen  Wobasaal  gingen,  so 
wird  man  die  fragliche  Maser  bis  zur  Thäre  (48).  wo  sie  ja 
eine  von  dieser  zurücktretende  Einbiegung  haben  konnte, 
führen  dürfen,  nnd  für  den  Verkehr  zum  Ofen  ans  dem 
Dien erziram er  XVIII  zum  Raume  XXII  eine,  allerdings  nicht 
zuverlässig  wahrgenommene,  Tbüre  annehmen  müssen1*}. 
Glaubt  man  aus  diesen  Gründen  den  Raum  XXIV  rund  um- 
schlossen, so  empfiehlt  er  sich  wohlverwahrt  zum  Larariwn 
oder  Archiv;  entscheidet  man  sich  aber  an  die  Stelle  des 
fehlenden  Manerstiickes  eine  Thüre  zu  setzen,  so  würde  dann 
der  Zutritt  der  Dienerschaft  aus  den  ihr  angewiesenen  Räu- 
men XVIII  und  XXU  zum  inneren  Hause  nicht  durch  Peri- 
styl  und  Hausthür,  sondern  durch  den  Gang  hei  XXIV  und 
die  Pforte  2S  geschehen. 

Die  bisher  betrachteten  Räume  der  Villa  haben  sich  mit 
Ausnahme  des  ira  Atrium  befindlichen  Heerdes,  alle  «hau 
Vorrieht ungen  zum  Heizen  gezeigt  und  damit  ihre  nnr  für 
den  Sommeranfenthalt  dienende  Bestimmung  bekundet.  Aber 
auch  dem  heiss esten  Sotnmertage  folgen  mitunter  kühle  Nächte, 
die  zu  meiden  besonders  der  Südländer  geneigt  ist.  Wir 
dürfen  desshalb  die  beiden  einzigen  sorglich  gebeizten  Räume 
(XX  u.  XXI)  für  die  Schlafzimmer  des  Hauses  ausehen,  als 
welche  sie  freilich  auch  durch  ihre  Nischen  form  gekennzeich- 
net werden16).  Der  Temperaturgrad  der  beiden  Dormitoriea 

15)  Die  fragliche  Thüre  bei  47  wie  das  nicht  mehr  vorhandene 
Mauerstück  zwischen  XXtV  und  XXII  sind  zur  Unterscheidung 
heller  sebraffirt. 

16)  Plinius  Ep.  II 17,  21  V.  6,  38  wie  auch  in  vielen  pompejanischen  ~ 
Häusern. 
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war  verschieden.  Das  grössere  Gemach  (XX)  besass  nur 
eine  Fussbodenheizung,  das  kleinere  (XXI)  zugleich  an  den 
beiden  Langwänden  Wandheizung.  Beide  Gemächer  sind 
durch  eine  Thüre  verbunden  und  mit  fein  geschliffenem  Stuck 
bekleidet  gewesen.  Die  Wände  des  grösseren  schmückten 
blaue  Felder  mit  rother  Einfassung,  die  des  kleineren  rosa* 
rothe  Felder  mit  dunkelrothen  Streifen.  Erhöhter  Reinlich- 
keit entsprach  ein  den  Fussboden  begrenzender  Rundstab 
wie  im  Bade.  Zum  Feuerungsraume  der  Dormitorien  (XXIII) 
gelangte  man,  wie  wir  eben  annahmen,  vom  Peristyl  aus 
durch  die  der  Dienerschaft  angewiesenen  Räume  XVIII  und 
XXII.  Zwei  steinerne  Stufen  führen  zu  demselben  hinunter; 
Bänke  von  gut  behaueneu  Steinen  laufen  rings  um  die  Wände. 
Die  nicht  unter  einander  verbundenen  Hypocausten  der  Ge- 
mächer XX  und  XXI  erhielten  hier  ihre  Heizung  durch  zwei 
verschiedene  Ofenlöcher  (41  u.  42);  eins  derselben  war  noch 
mit  den  Resten  einer  eisernen  nach  oben  sich  öffnenden  Schie- 
bethür versehen.  Eine  Trennung  von  Hypocausis  und  Hypo- 
caustum  wie  beim  Bade  ist  nicht  zu  bemerken.  Das  ganze 
mit  dem  Feuer  in  Berührung  kommende  Mauergebiet  der 
Räume  XXIV,  XXIII,  XXI  und  XX  ward  zum  Unterschied 
der  durchschnittlich  aus  Brachstein  aufgefübrten  sonstigen 
Gebäudetheile  aus  behauenen  viereckigen  Basaltlava-Würfeln 
hergestellt.  Bemerkenswerth  erscheint  noch  der  Umstand, 
dass  die  beiden  Dormitorien  ganz  des  Zuganges  aus  dem 
mittleren  Hause  entbehren,  und  dieser  überhaupt  nur  erreicht 
werden  konnte,  indem  man  das  Peristyl  und  den  Raum  XIX 
durchschritt.  Der  letztere  wird  desshalb  um  so  mehr  als 
Vorzimmer  und  als  Ankleidezimmer  für  den  Cubicularius  zu 
fassen  sein,  da  er  ein  zu  diesem  Zwecke  unentbehrliches 
kleines  Puieal  (40)  besitzt. 

Der  Canal,  welcher  das  nöthige  Wasser  dem  Hause  und 
insbesondere  dem  Bade  zuführt  und  sich  im  Vestibulum  in 
zwei  später  wieder  vereinigte  Arme  theilt,  wie  das  Bad  selbst 
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und  die  Vorrichtungen  tum  Heizen  haben  io  unseren  erwähn- 
ten Winckelraannsprogramm  ihre  Erledigung  gefunden.  Ob  aus- 
wärts der  Villa  noch  abgesonderte  Stalle  und  Land  Wirtschafts- 
gebäude angelegt  waren,  wissen  wir  nicht  zu  sagen.  Eine 
dünne  anscheinend  in  geringer  Hühe  mit  Ziegeln  abgedeckte 
Mauer,  die  das  Viereck  von  der  westlichsten  Ecke  des  Tri- 
clinium  bis  zur  aussersten  Ecke  des  Raumes  XX  einschloss, 
wie  es  eine  punkiirte  Linie  anf  dem  Plane  andeutet,  scheut 
einen  kleinen  Hof  oder  Garten  eingefriedigt  zu  hahen,  der 
durch  eine  Thür  (44)  mit  der  Unterkellerung  des  Tricliniuns 
in  Verbindung  stand.  Die  in  diesem  Keller  gefundenen  Sterne 
einer  Handmühle  ergeben  seinen  Zweck. 

Zum  Schlüsse  unserer  Baubeschreibung  liegt  es  uns  noch 
ob,  ein  Wort  über  die  nach  den  sichtbaren  Spuren  wahr- 
scheinlichste Art  des  Aufbaues  zu  sagen.  In  welcher  Weise 
sich  die  einzelnen  Theile  des  Gebäudes  bei  der  Steigung  des 
Abhanges  in  verschiedenen  Höhenlagen  befinden,  ist  zum  Eis- 
gang schon  erwähnt.  DieFussböden  des  Mittelbaues  fallen  in 
die  Dachlinie  der  Bader.  Die  Notwendigkeit  der  Beleuch- 
tung der  Raume  X und  XIV  von  der  Südostseite,  wie  auch 
das  in  den  Baderaumen  auf  eine  flache  Abdachung  hindeu- 
tende Kranzgesimse  (Taf.  des  Progr.  27),  machen  es  dess- 
halb  wahrscheinlich,  dass  die  sammtlichen  Baderaume,  ein- 
gerechnet des  Treppenganges  XIII,  mit  flachem  Dach  sich 
als  niederen  Bautheil  gegen  das  übrige  höhere  Haus  an- 
lehnten. Die  Langenberechnung  der  Säulen  des  Vestibulums 
nach  ihrem  Durchmesser,  lasst  es  ferner  zweifellos,  dass  die 
von  diesen  Säulen  getragene  Rückseite  der  Villa  (a — b)  ziem- 
lich genau  die  Innenhöhe  der  Bader  hatte,  mithin  vom  aufstei- 
genden Mittelbau  ebenso  wie  diese  zurückgelassen,  sich  als 
weniger  hohe  Gallerie  demselben  vorlegte.  Der  Symme- 
trie halber  würde  dann  dasselbe  von  den  Raumen  XIX, 
XX,  XXIII  und  XXIV  um  so  sicherer  vorauszusetzen 
sein,  als  sie  in  ihrer  Abtrennung  vom  Grundrisse  ge- 
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nau  dieselbe  Linie  beschreiben,  die  an  der  anderen  Seite 
besieht.  Die  überragenden  Hüben  des  Atriums  Oecus 
und  Tricliniums  (XI,  XII,  XV)  erhärten  die  in  ersterem 
gefundenen  cannelirten  Säulenreste,  deren  Stärke  von  1% 
Fuss  eine  die  Säulen  des  Peristyis  um  die  Hälfte  über- 
ragende Höhe  ergeben.  Nach  Zugrundelegung  dieser  Vor- 
aussetzungen erhalten  wir  im  Mittelraum  ein  höheres  fast 
rund  herum  vou  niederen  Bautheilen  gleichmässig  umkränz- 
tes  Haus,  w-ic  es  der  Plan  im  Grundriss  (51)  andeutet.  Der 
Aufbau  des  Vestibulums  würde  nach  den  gegebenen  Momen- 
ten einen  Anblick  gewähren,  wie  er  bei  52  gegeben  ist.  Wenn- 
gleich die  geringe  Verschiedenheit  der  ira  Raume  XVII  ge- 
fundenen Säulen  bei  gleichem  Masse  doch  zwei  Arten  der- 
selben erkennen  lässt  (50  u.  50a),  so  wird  man  folgerecht 
die  eine  derselben  für  das  Vestibuluin  die  andre  für  das 
Peristylum  wählen  müssen.  Charakteristisch  für  den  Aussen- 
b.au  erscheint  noch  der  sorgliche  Bewurf  und  die  durchgehend 
angewandte  rothe  Tünche  der  Mauern.  Einzelne  Marmor- 
stückchen, im  Schutte  gefunden,  bezeugen  schliesslich  die 
prächtige  innere  Einrichtung,  aber  in  ihrer  Vereinzelung 
und  im  Zusammenhang  mit  den  Massen  von  Asche  und 
Menschenknochen,  lassen  sie  eine  ebenso  gründliche  als 
grausame  Zerstörung  durch  Feuer  und  Kampf  voraussetzen. 
Desshalb  ist  auch  kaum  zu  vermuthen,  dass  der  aufgethürmte 
Schutt,  den  wir  in  den  Mitten  der  grösseren  Räume  be- 
licssen,  noch  irgendwelche  Zeugen  der  häuslichen  Ausstat- 
tung dieses  Landsitzes  enthält.  Die  Fussböden  zeigten  wo 
sie  erkennbar  waren  opus  signinum,  die  Wandbekleidungeu 
überall  geschliffenen  Stuck  in  den  verschiedensten  Farben. 

Ueber  die  Trier  mit  dem  Rheine  verbindende  Römer- 
strasse, in  deren  Nähe  unsere  Villa  lag,  konnte  Schmidt, 
der  einst  so  unermüdliche  Erforscher  des  römischen  Strassen- 
netzes  nur  Auskunft  ertheilen  bis  auf  die  Höhe  von  Lehn- 
holz. Dem  Herrn  Catastercontroleur  Clouth  in  Mayen, 
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wie  einem  intelligenten  Ortsangehörigen  von  Rehrig,  Mohr, 
verdanken  wir  die  Nachricht,  dass  sie  von  Lehnholz  den 
Geifenberg  herunter  tlber  die  Elz  durch  die  Niederung  Bo- 
bach  kam,  dort  ein  zu  diesem  Zwecke  gebrochenes  Felsen- 
thor durchschritt  und  an  unserer  Villa  vorüber  einen  sicht- 
bar künstlich  aufgeschütteten  Weg  bildend,  mit  der  soge- 
nannten alten  Trierer  nach  Mayen  führenden  Strasse  zusam- 
menfallt. Ocstlieh  von  Mayen  zwischen  den  dort  in  Betrieb 
befindlichen  Mühlsteingruben  und  der  Coblenzer  Strasse  fin- 
den sich  dann  in  einem  Feldwege,  der  alten  Andernacher 
Strasse,  Reste  römischer  Pflasterung,  deren  Richtung  sowol 
Neuwied  wie  Andernach  sein  kann. 

Vielfache  römische  Gebäudereste  im  Maiengau  bei  Lon- 
nich,  Bassenheim,  Nacht&heim,  Waldorf,  Nickeuich  n),  Mert- 
loch, Nauenheim  und  auderwärts  deuten  auf  die  Nähe  eines 
bedeutenden  Mittelpunktes  des  römischen  Lebens,  und  dieser 
war  gewiss  nirgendwo  anders  als  in  der  wahrscheinlich 
durch  eine  Rheinbrücke  verbundenen,  durch  hervorragende 
Funde  noch  immer  gekennzeichneten  Niederlassung  bei  Nie- 
derbiber und  Weissenthurm.  Uebersieht  man  die  Thätigkeit 
unseres  Vereins,  so  erstauut  man,  in  seinen  35  Jahrbüchern 
diese  Namen  kaum  und  nur  nebeubei  erwähnt  zu  finden,  und 
doch  muss  ein  prüfender  Blick  iu  das  sonst  gerade  nicht 
ausgezeichnete  Dorow’sche  W'erk  über  die  Neuwieder  Funde, 
und  die  dort  uiedergelegten  Fundberichte  von  Knopäus,  Hof- 
matiti  und  Huudeshagen  es  bestehen  lassen,  dass  wir  es 
hier,  nahe  der  Grenze  von  Ober-  und  Unter-Germanien,  mit 
einem  der  bedeutendsten  Knotenpunkte  des  römischen  Lebens 
am  Rhein  überhaupt,  insbesondere  aber  mit  der  wahrschein- 


17)  Jahrb.  d.  Alterth.-Ver.  XVI.  132,  XXI.  183.  Dem  Herrn  Pastor 
Metz  in  Nickenich  verdanken  wir  die  Mittheilung,  dass  sich 
beim  Bau  der  dortigen  Kirche  1842  römische  Gebäude  mit  Bade- 
einriohtungen  fn  weiter  Ausdehnung  fanden. 
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lieben  Mündung  des  Verkehrs  zwischen  Trier  und  dem  Rheine 
zu  thun  haben.  Hier  ist  der  Ausgangspunkt  aller  Nieder- 
lassungen der  Umgegend,  ein  lohnendes  Feld  weiterer 
Forschungen. 

Kessenich  bei  Bonn. 

E.  auR’m  Weerth. 
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(Hierzu  Taf  III  4.) 


Es  könnte  auffallen,  dass  wir  einem  durch  Zufall  ent- 
deckten Einzelgrabe  an  dieser  Stelle  eine  besondere  Bespre- 
chung widmen,  da  in  Bonn  sowohl  wie  in  vielen  andern  Orten 
des  Niederrheins,  wo  die  Römer  ihre  Standquartiere  hatten, 
im  Verlauf  der  Zeit  Hunderte  von  Gräbern  aufgedeckt  und 
beschrieben  worden  sind-  Wer  jedoch  aus  Erfahrung  w’eiss,  wie 
nachlässig  solche  Ausgrabungen  betrieben  w’orden  sind  und 
in  der  Regel  noch  betrieben  werden,  indem  man  fast  allein 
auf  die  in  den  Gräbern  beigesetzten  Gefässe  und  Anticaglien 
sein  Augenmerk  richtet,  ohne  auf  die  Art  der  Bestattung, 
welche  doch  sowohl  nach  der  Verschiedenheit  der  Zeit,  als 
auch  der  Herkuuft  und  des  Standes  der  Bestatteten  mehrfache 
Eigentümlichkeiten  darbietet,  Rücksicht  zu  nehmen1),  wird 


1)  Eine  vorteilhafte  Ausnahme  bildet  die  gediegene  Monographie 
Ton  Professor  Fiedler:  Römisches  Antiquarium  des  Notar  Philipp 
Houben  in  Xanten  1830,  worin  an  1500  bei  Xanten  auf  Kosten 
des  eifrigen  Alterthumsfreundes  Houben  aufgedeckte  dräher  mit 
ihrem  zum  Theil  kostbaren  Inhalt  beschrieben  werden.  Doch 
wie  wenig  ist  in  den  letzten  Decennien  zur  Aufhellung  dieses 
nioht  unwichtigen  Theils  der  römischen  Archäologie  für  die  be- 
nachbarte, völlig  romanisirte  Colonia  Augusta  geschehen,  ob- 
gleich daselbst  fast  jeder  Neubau  die  beachtenswerthesten  Bei- 
gaben aus  Römergräbern  zu  Tage  bringt,  welche  ihrer  Form 
nach  manches  Eigentümliche  an  sich  tragen!  Freilich  sind  es 
in  der  Regel  auch  nur  die  Alterthums-Sammler  und  Händler, 
welohe  von  den  Ausgrabungen  Notiz  nehmen,  um  bei  diesen 
Gelegenheiten  ihre  Sammlungen  durch  seltne  Münzen  und  Anti- 
caglien zu  vermehren,  ohne  dass  sie,  was  leicht  verzeihlioh  ist, 
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jede  Pnblication,  wobei  den  angeführten  Umständen  gehörig 
Rechnung  getragen  wird,  willkommen  heissen. 

Den  hier  folgenden  sorgfältigen  Bericht  verdanken  wir 
der  zuvorkommenden  Gefälligkeit  des  Herrn  Baumeisters 
Lichnock  in  Endenicb,  welcher  mit  dem  Bau  der  Verlegung 
der  Bonner  Bezirksslrasse  von  Endenich  Aber  Ueckesdorf 
nach  Röttgen  von  der  Königlichen  Regierung  betraut  ist 
Derselbe  hatte  auch  die  Güte,  zur  Veranschaulichung  des 
Thatbestandes  bei  diesem  Grabfunde  für  unsere  Jahrbücher 
eine  sehr  sauber  ausgeführte  Skizze  anzufertigen. 

Zwischen  Ueckesdorf  und  Röttgen,  etwas  von  Ueckes- 
dorf entfernt,  in  der  Nähe  des  Jüttgesbachs  fanden  die  mit 
dem  Strassenbau  beschäftigten  Arbeiter  2*/j  Fuss  tief  in  dem 
aufgeschwemmten  Thonboden  ein  Grab,  welches  aus  sechs 
römischen,  16  Zoll  langen  und  1 Fuss  breiten  Flachziegeln 
(tegulae)  in  der  Art  construirt  war,  dass  ein  Ziegel  den 
Boden  bildete,  vier  die  Seitenwand ungen  und  einer  als  Decke 


«n  wissenschaftliche  Verwerthung  der  Ausgrabungen  denken. 
Wir  können  daher  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möge 
yon  Seiten  des  Vorstandes  an  dem  mit  so  hoohherziger  Libe- 
ralität eines  kölnischen  Bürgers  gegründeten  städtischen  Museum 
künftig  irgendwie  Vorsorge  getroffen  werden,  dass  die  leicht  zu 
seiner  Kenntniss  kommenden  Ausgrabungen  durch  eigens  dazu 
committirte  Männer,  wozu  sich  die  Aufsicht  führenden  Maurer- 
meister und  Bauführer  am  besten  eignen  dürften,  in  so  weit 
überwacht  würden,  dass  bei  Auffindung  von  Gräbern  der  That- 
bestand  jedesmal  genau  angemerkt  und  durch  eine,  wenn  auch 
nur  skizzirte  Zeichnung  fixirt  würde.  Eine  solche  mehrere  Jahre 
durchgeführte  Aufzeichnung  würde  ein  treffliches  Material  zur 
Ausführung  einer  genauem  Gräberkunde  Kölns  liefern,  und  zwei- 
felsohne werden  die  Vorgesetzten  Behörden  des  Staats,  welche 
noch  kürzlich  zweckmässige,  auf  die  Beachtung  und  Erhaltung 
römischer  wie  vaterländischer  Alterthümer  abzielende  Verord- 
nungen erlassen  haben,  gern  bereit  sein,  einem  dor  Wissenschaft 
so  förderlichen  Unternehmen  allen  Vorschub  zu  leisten. 
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der  Ziegelkiste  diente.  Die  Höhlung  der  Kiste  war  mit 
Asche  und  Knochenresten  ausgefüllt;  in  der  Mitte  jedoch 
befand  sieh  ein  schalenförmiges  Glasgefäss,  welches  nach 
der  noch  vorhandenen  klebrigen  Substanz  zu  urtheiien,  of- 
fenbar Salbe  enthielt,  und  in  die  Schale  selbst  war  noch 
ein  kleines  sogenanntes  Thränenfläschchen  von  ungewöhnli- 
cher Form  eingesetzt,  indem  der  Boden  desselben  stark  2 Z. 
im  Durchmesser  hatte  gegen  eine  Höhe  von  nur  3 Z.,  wovon 
1 Zell  auf  den  Hals  kömmt.  Die  etwas  längere  Seite  des 
Ziegelkastens  war  von  Westen  nach  Osten  gerichtet;  auf  der 
letztem  Seite  lag  ein  scheinbar  noch  ziemlich  erhaltener 
Schädel,  jedoch  zerfiel  er  bei  der  Berührung  in  Stücke,  so 
dass  von  demselben  nur  ein  paar  Zähne  aufbewabrt  werden 
konnten,  deren  Beschaffenheit  auf  ein  Alter  von  14 — 16  Jabren 
des  Bestatteten  schliessen  liess.  Neben  dem  Schädel  lag  ein 
eiserner  Nagel  von  2Y2Z.  Länge  mit  eigenthümlicher  Kopfform. 
Schädel  wie  Ziegelkasten  waren  ringsum  von  16  bis  18  Stück 
massig  ausgebauchter  grauer  Thonurnen  von  4 Z.  Höhe  in  sym- 
metrischer Weise  umstellt,  welche,  da  sie  keine  Deckel  hatten, 
ganz  mit  Thon  angefüllt  und  stark  erweicht  waren,  daher 
theils  beim  Herausgraben,  theils  beim  spätem  Reiuigen  zer- 
brachen. Nur  Eine  etwas  grössere  und  zierlicher  geformte 
Urne,  welche  mit  einem  Deckel  versehen  war,  sonst  aber 
ausser  etwas  eingedrungener  Erde  nichts  enthielt,  ist  unver- 
sehrt erhalten.  In  einiger  Entfernung  vom  Grabe  fand  man 
noch  einen  Schlüssel  mit  dreifachem  kurzen  Barte,  der  je- 
doch aus  dem  Mittelalter  zu  stammen  scheint  und  mit  dem 
Grabe  in  keinem  Zusammenhang  gestanden  hat. 

Zur  Erläuterung  mehrerer  Eigentümlichkeiten,  welche 
bei  diesem  Grabfunde  uns  entgegentreten,  wollen  wir  einige 
Bemerkungen  hinzufügen.  Was  zunächst  die  Form  des  Gra- 
bes betrifft,  so  kommen  meines  Wissens  solche  Ziegelkisten, 
welche  nach  dem  Zeugnisse  des  Professor  Fiedler  in  Xante- 
ner  Gräbern  ebenfalls  gefunden  worden  sind,  hier  in  Bonn, 
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wenigstens  bei  Bestattung  verbrannter  Leichen,  6ehr  wenig 
vor.  Wir  erinnern  uns  nur  Eines  Falles,  wo  vor  etwa  16 
Jahren  vor  dem  Kölnthore  im  Garten  des  Gastu  irths  Röttgen, 
ein  solches  Grab  zum  Vorschein  kam.  Auch  Emele 2),  welcher 
an  4000  Gräber  bei  Kastei,  gegenüber  Mainz,  aufgedeckt  hat, 
nennt  „die  Gräber,  welche  aus  sechs  grossen  gebrannten 
Thonplatten  (auch  zuweilen  Schieferplatten)  errichtet  sind“, 
selten.  Sodann  ist  die  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  von 
Beigeschirren  bei  unserem  Grabe  bemerkenswerth,  wofür 
jedoch  kein  anderer  Beweggrund  gesucht  werden  dürfte,  als 
die  tiefe  Trauer  um  den  frühe  Hingeschiedenen  durch  reich- 
liche den  Manen  durgebrachte  Trankopfer  darzuthun.  Auf- 
fallender erscheint  die  abgesonderte  Lage  des  Hauptes,  jedoch 
ist  wohl  der  Gedanke,  dass  dasselbe  vor  der  Verbrennung 
abgeschnitten  worden  sei,  wie  dies  in  den  Gräbern  von  Hall- 
stadt und  anderwärts  angenommen  ist3),  abzuweisen,  indem 
die  Annahme  nahe  liegt,  dass  der  Schädel,  welcher  bei  der 
Berührung  so  leicht  auseinander  fiel,  mit  der  Leiche  verbrannt 
und  nur  desshalb  nicht  in  die  Kiste  beigesetzt  worden  ist, 
weil  sie  schon  mit  Knochen  nnd  Asche  überfüllt  war.  Es 
erübrigt  noch,  ein  paar  Worte  über  den  grossen  Nagel  zu 
sagen,  welcher  neben  dem  Schädel  liegend  gefunden  wurde. 
Das  Vorkommen  solcher  eiserner  (selten  kupferner4))  Nägel 
in  römischen  sowie  auch  in  römisch-gallischen  Gräbern  mit 
Leicfaeubräud  ist  in  diesen  Jahrbüchern  mehrfach  bezeugt5 6) 
und  am  ausführlichsten  vom  Hrn.  Pfarrer  Heep e)  besprochen 
worden.  Mit  Recht  tritt  derselbe,  wie  auch  Professor  Fied- 


2)  Beschreib,  röra.  u.  deutscher  Alterthüraor  in  Rheinhessen  3.  16. 

5)  Weinhold,  die  heidnische  Todtenbostattung  in  Deutschland. 
Sitzungsber.  d.  K.  Akad.  d.  W.  XXX  B.  II  H.  8.  176. 

4)  Vergl.  Bonn.  Jahrb.  V.  VI  S.  412  in  einem  Römergrab  zu  Grimm- 

linghansen. 

6)  Jahrb.  H.  V.  VI  o.  d.  a.  8t.  XVI,  135.  XVII,  118. 

6)  Jahrb.  XXI,  S.  24. 
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ler T)  dies  schon  früher  gethan,  der  von  Eraele  in  seiner 
Beschreibung  römischer  Ailertbümer  aufgestellten  Ansicht, 
dass  die  Leichen  der  arm  Gestorbenen  zum  Sparen  des  zur 
Errichtung  des  Scheiterhaufens  erforderlichen  Holzes  an 
Balken  oder  Bretter  angenagelt  und  in  aufrechter  Stellung 
in  Brandgruben  verbrannt  worden  seien,  entschieden  entge- 
gen, indem  er,  abgesehen  davon,  dass  kein  Schriftsteller  das 
Geringste  von  dieser  Sitte  erwähne,  den  Widerspruch  her- 
vorhebt, welcher  in  der  angeblichen  Holzersparung  und  den 
häufig  neben  den  Nägeln  vorkommenden  kostbaren  Gefässen 
von  Lemnischer  Erde  liege.  Einfacher  und  natürlicher  er- 
scheint die  von  ihm  selbst  versuchte  Deutung,  dass  diese 
Nägel  zur  Befestigung  der  einzelnen  Theile  des  Leichenge- 
rüstes, dessen  Höbe  sich  nach  dem  Vermögen  und  Stande 
des  Verstorbenen  richtete,  verwendet  worden  seien.  Vielleicht 
kann  jedoch  auch  an  eine  symbolische  Bedeutung  dieser  in 
Gräbern  gefundenen  Nägel  gedacht  werden;  denn  gleichwie 
nicht  blos  dem  vom  Dictator  in  der  cella  Jovis  eingeschlage- 
neu  Nagel  seit  der  Secession  der  Plebs  ein  die  Pestilenz  ab- 
webrender  Einfluss  zugeschricben  wurde,  sondern  auch  im 
Privatleben  der  Nagel  als  abergläubisches  Heil-  und  Süh- 
nungsraittel  galt,  durch  welches  man  Krankheiten  und  dämo- 
nische Einflüsse  abzuwenden  und  anderswo  zu  fixiren  glaubte8), 
so  konnte  leicht  der  Glaube  aufkommen,  dass  den  ins  Grab 
gelegten  Nägeln,  welche  häufig  die  Grösse  von  3 — 4 Zoll 
haben,  eine  abwehrende  Kraft  gegen  böse  Dämonen  und 
ruchlose  Menschen,  welche  die  Ruhe  der  Abgeschiedenen  im 
Grabe  zu  stören  wagten,  inne  wohne. 

7)  Rom.  Antiquarium  d.  Notar  Houben  in  Xanten  S-  37,  wo  geltend 
gemacht  wird,  dass  eine  solche  Annahme  der  religiösen  Scheu, 
die  der  Römer  vor  den  Todten  hegte,  durchaus  widerspreche. 

8)  Preller,  röm.  Mythologie  S.  232  f. ; vergl.  die  Zaubernägel  bei 
O.  Jahn,  Uber  den  Aberglauben  des  bösen  Blicks  bei  den  Alten, 
in  d.  Ber.  d.  V.  d.  K.  Sachs.  G.  d.  W.  1855.  S.  107. 
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Fragen  wir  schliesslich  nach  dem  Alter  der  Gräber,  in 
welchen  solche  Nägel  vorzukommen  pflegen,  so  sind  wir 
nach  der  Zeit  der  darin  gefundenen  Münzen  und  nach  der 
Beschaffenheit;  und  dem  Kunstwerth  der  beigegebenen  Gerät- 
schaften und  Kunstgegenstände  berechtigt,  dieselben  in  die 
zwei  letzten  Jahrhunderte  der  Rümerherrschaft  zu  setzen, 
und  somit  dürfte  auch  dem  Grabe  von  Ueckesdorf  kein  hö- 
heres Alter,  als  das  Ende  des  dritten,  oder  der  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein.  Darauf  deutet  auch 
die  Form  der  Glasgefässe,  namentlich  des  etwas  unschönen 
Fläschchens. 

J.  Freudenberg. 
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Diese  neues  Hkiheiiangen  achliesse*  sek  an  die  bereits 
ub  Jahre  1£4X  in  diesen  Jahrbüchern  v er  affrm  lichten  Funde 
römischer  Aiterdiümer  im  Kegierangsbezirfce  Düsseldorf, 
and  enthalten  nur  Midie  Vachnduen.  weiche  seines  Wis- 
sens bis  dahin  nach  keine  Veröffentlichung  gefunden  haben. 
Die  einzelnen  Funde  sind  nach  Art  und  Bedeutung  in  Kar- 
ten eingetragen,  um  als  Vorarbeit  einer,  seiner  Zeit  an  ver- 
öffentlichenden alten  Topographie  der  Kiteiniande  zu  dienen.  l) 

Kreis  Cleve. 

I.  Auf  de®  Jf aaterherje')  befindet  ach  in  Pachter— 
hause  ein  römischer  Sarg  mit  Deckel  aus  T ulfetein.  2 Fass 
lang  und  breit,  1 1 F.  hoch,  weicher  neust  zwei  anderen  am 
Pirenhergc  !)  vor  einigen  Jahren  getänden  wurde.  Von  de* 
in  den  Särgen  gefundenen  Gegenständen,  weiche  ebenda- 
selbst anfbewaitrt  werden,  sind  zu  nennen  : eine  Sache  Schiisaei 
aus  terra  sigüiata  mit  unleserliche®  Stempel,  mehre  Senkel- 


V,  Diejenigen  ? inete,  in  weiemen  bereits  irnhar  römische  bilerthti- 
mer  mm  Tjrschein  gekommen,  äwi  meistens  in  meinen  tcxre 
Beitrigen  zur  alten  Geschieht»  %nä  Geographie  ier  Shetnicmda 
1.  F.  näher  besprechen,  worauf  ier  Kurse  aalber  unter  ier  B«. 
nni-nmms  „ y.  3 " jedesmal  hingewiesen  wird. 

2'  Ceher  'iie  njmiscne  Hachwarte  iss  itonterherge»  »gL  meine 
Schrift  „Der  Stontarberg  and  seine  .literthömiiehe  Cmgehuag**,. 
Emmerich  1861 ; Rein,  iie  röm.  Staäonsora  und  Stressen  zwi- 
schen CoL  Agrrppiaa  a.  Bargfnacnm.  Crefeid,  ISST.  Ferner 

X B.  s.  33. 

3)  X B.  s.  48. 
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krilge  verschiedener  Grösse,  zwei  Urnen  von  schwarzer  Farbe, 
eine  thönerne  Lampe,  und  ausserdem  viele  Asche  und  Kno- 
chenreste. Hervorzuheben  ist  eine  sehr  zierlich  in  Form 
eines  Fisches  gearbeitete  Bronze-Lampe  mit  Kettchen  zum 
Aufhängen,  die  gleichfalls  in  einem  der  Sarge  gefunden 
wurde. 4 5)  — Bei  dem  Oeconomen  Hrn.  Ileyers  auf  dem  Mon- 
terberge  werden  ferner  aufbew'ahrt:  Henkelkrüge,  Salbfläsch- 
chen, Thonfiguren,  Schüsseln  aus  terra  sigillata  und  andere 
Atiticaglien,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Nahe  gefun- 
den wurden. 

2.  Etwa  zehn  Minuten  südwestlich  von  Qualburg  ka- 
men beim  Eisenbahnbau  in  einem  natürlichen  Sandhügel  eine 
bruchstüekliche  Urne,  roh  von  Form  und  Stoff,  eine  thönerne 
Henkeiurne  nebst  einer  flachen  Schüssel,  ein  eisernes  Geräthe 
und  einige  Glasscherben,  die  wahrscheinlich  von  Salbfläsch- 
chen  herrühren,  zum  Vorschein.6) 

3.  In  Qualburg 6)  und  der  nächsten  Umgebung  sind  in 
der  neueren  Zeit  folgende  Gegenstände  aufgefunden  wrorden 
und  in  die  Sammlung  des  Hrn.  Pfarrers  Wahl  gekommen: 
Eine  Bronzestatue  des  Mercur  von  5 Zoll  Höhe,  beide  Vor- 
derarme und  linker  Unterschenkel  abgebrochen,  sonst  gut  er- 
halten; Waffen  und  sonstige  eiserne  Geräthe,  Stücke  von 
verzierten  Glasgefässen,  mehre  Urnen  von  schwarzer  Farbe; 
Gefässstücke  von  terra  sigillata,  einige  mit  arabeskenartigen 
Verzierungen ; ferner  ein  grosser  Ziegel  mit  gebogenem 
Rande,  ein  Ziegelstück  mit  dem  doppelt  aufgedrückter  Stem- 
pel NVRS,  ein  anderes  mit  dem  fragmentarischen  Stempel 
EX  GEB,  zu  ergänzen:  (Vexillatio)  Exercitus  Germaniae; 

4)  Die  Lampe  ist  im  Besitze  der  Eigenthiimerin  des  Berges,  Fräu- 
lein Font  in  Go  ob.  (Ist  bereits  publioirt  und  abgebildet  in  dem 
Jahrb.  XXIX.  u.  XXX  S.  142—144  Taf.  II.  Die  Red.) 

5)  Die  Gegenstände  befinden  sich  in  der  Antiquitätensammlung  des 
Hrn.  Pfarrers  Wahl  in  Qualburg. 

G)  Qualburg  =»  Quadriburgium  N.  B-  S.  43. 
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ein  kleines  sternförmig  mit  Puncteu  verziertes  Pfeifchen  aus 
weissem  Thon;  eine  Gemme  von  Glas,  Jupiter  auf  dem 
Throne  sitzend,  in  der  Rechten  das  Scepter,  in  der  Linken 
eine  Opferschale  haltend,  unten  am  Fussc  der  Adler7);  end- 
lich mehre  römische  Münzen  von  Maximian  bis  auf  Valen- 
tin ian. 

4-  Auf  dem  Kirchhofe  zu  Rynderen 8)  sind  in  den  letz- 
ten Jahren  wiederum  mehre  römische  Münzen,  meist  aus  der 
ersten  Kaiserzeit,  zum  Vorschein  gekommen.9)  Auch  auf 
den  westlich  gelegenen  Aeckcrn  werden  ausser  Anderem 
verschiedenfarbige  tessellae  gefunden,  die  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Mosaikböden  schliessen  lassen. 

5.  Man  findet  hier  uud  da  die  bestimmte  Nachricht 
ausgesprochen,  es  habe  eine  unter  dem  Namen  „Steiuweg“ 
bekaunte  Römerstrasse  durch  den  Reichswald  geführt10),  und 
Ilr.  von  Velsen11)  vermuthet,  es  beziehe  sich  diese  Nachricht 
auf  die  von  Xanten  über  Cleve  nach  Nymwegen  führende 
grosse  Rheinstrasse.  Da  diese  jedoch  nirgends  den  Reichs- 
wald, in  seiner  jetzigen  Ausdehnung,  durchzieht;  so  habeich 
mich  Jahre  lang  vergebens  bemüht,  die  Spuren  dieser  Strasse 
im  Reichswalde  selbst  aufzufinden,  und  vermuthe  daher,  dass 
sich  die  Angaben  auf  einen  von  Cleve  nach  der  Maas  füh- 

7)  Dieselbe  Darstellung  kömmt  vor  auf  einem  Achat  oder  Chalce- 
don,  gefunden  zu  Vechten ; auch  in  den  Museen  zu  Paris, 
Berlin  und  Florenz.  Janasen,  Nederlandsch  - roraeinsche  Dak- 
tyliotheek  Bl.  1. 

8)  Rynderen  = Aronaeum.  N.  B.  S.  34. 

9)  Etne  Münze  von  Tiberius  sah  ioh  bei  Hm.  Lehrer  Anderheyden 
in  Rynderen. 

10)  „Im  Reiehswalde  hat  man  die  Ueberreste  einer  gepflasterten 
Strasse  entdeckt.  Sie  liegt  etwa  einen  Fuss  unter  dem  Rasen, 
auf  einer  3 F.  hohen  Sandunteriage,  und  ist  16  F.  breit  Man 
nennt  sie  den  Steinweg,  und  ohne  Zweifel  ist  sie  ein  römisches 
Werk“.  Char,  Geschiohte  des  Herzogthums  Cleve  S.  5. 

11)  Die  Stadt  Cleve  S.  155. 
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rendcn  Verbindungsweg  beziehen,  von  welchem  vor  mehren 
Jahren,  bei  Anlage  der  von  Cleve  über  Materborn  nach 
Grunewald  führenden  Chaussee,  die  deutlichen  Spuren  im 
Boden  aufgrfuuden  worden  sind. 

6.  Eine  Viertelmeile  Östlich  von  Qualburg  wurden  vor 
mehren  Jahren  römische  Gräber  in.  den  Feldern  gefunden. 

7.  Bei  dein,  dem  Occouomen  Th.  Jansen  gehörigen, 
eine  Viertelmeile  nordwestlich  von  Till  gelegenen  Hofe  wur- 
den vor  mehren  Jahren  bedeutende  römische  Alterthümer  ge- 
funden, die  darauf  hinweisen,  dass  hier  ein  römisches  Land- 
haus gestanden  hat;  die  Felder  sind  noch  jetzt  mit  römischen 
Ziegeln  bedeckt. 

Kreis  Rees. 

8.  Auf  der  Elten’schen  Heide,  eine  Viertelmeile  öst- 
lich von  Elten,  wurden  vor  Kurzem  römische  Gräber  ent- 
deckt, wovon  ich  eine  bruclistückliche  Urne  von  grauer 
Farbe  nebst  einer  wohlerhaltenen  Silbermünze  von  Hadrian 
bei  Hru.  v.  Montbrun  in  Elten  sah ; auch  eine  Kupfermünze 
wurde  gefunden,  und  eine  andre  Urue  von  gelber  Farbe 
wird  in  dem  nahgelegenen  Voorthuysen  aufbewahrt. 

9.  In  den  natürlichen  Sandhügeln  nordwestlich  von  Em- 
merich, besonders  in  der  Umgebung  der  Höfe  Hassend  und 
Borghees,  werden  noch  immer,  wie  früher,  von  Zeit  zu  Zeit 
germanische  Urnen  mit  Knochenresten  und  Asche  ausgegra- 
ben, aber  in  der  Regel  sogleich  zerschlagen. 

10.  Bezüglich  der  zahlreichen  Walleinschlüsse,  welche 
sieh  zwischen  Rhein  und  Maas,  aus  der  Nähe  von  Nymwe- 
gen  rheinaufw  ärts  vorfinden 12),  ist  zu  bemerken,  dass  solche 
Anlagen  auch  auf  der  rechten  Seite  des  Rheines  augetroffeu 
werden:  zwar  findet  man  in  der  ganzen  Niederung  zwischen 
Elten,  ’s  Theerenberg,  Netterden,  Millingen,  Rees  und  Em- 


12)  if.  B.  S.  68. 
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merich  keine  Spur  davon;  dagegen  sind  sie  um  so  zahlrei- 
cher in  der  angrenzenden  Landschaft,  welche  von  den  Ort- 
schaften Rees,  Millingen,  Anholt,  Ysselburg,  Ringenberg, 
Wesel  und  dem  Rhein  eingescblossen  wird. 

11.  Die  vorher  näher  bezeichnte  Landschaft,  welche 
keine  Walleinschlttsse  besitzt,  zeigt  andere  sehr  alte  Ueber- 
reste,  die  eine  Erwähnung  verdienen.  Diese  niedrig  gele- 
gene Gegend  ist  nämlich  von  einer  ungewöhnlich  grossen 
Zahl  breiter  Wege  durchschnitten,  welche  keine  Ortschaften 
mit  einander  verbinden,  sondern  nur  unter  sich  auf  die  manch- 
fachste  Art  iu  Zusammenhang  stehn  und  die  Gegend  netz- 
artig überziehen.  Das  höbe  Alter  dieser  Wege  erkennt  man 
an  ihrem  jetzigen  Zustande,  indem  sie  ursprünglich  breite 
und  hohe,  an  den  Seiten  mit  schmalen  Gräben  versehene 
Dämme  bildeten,  die  noch  jetzt  hier  und  da  eine  Breite  von 
15  Schritt  bei  einer  Höhe  von  4 — 5F.  besitzen.  Viele  dienen  ge- 
genwärtig als  Fahrwege,  andere  werden  nur  wenig  gebraucht, 
andere  sind  ganz  ausser  Gebrauch  und  mit  Gras  bewachsen, 
mehre  an  den  Seiten  durch  den  späteren  Anbau  der  Gegend  sehr 
geschmälert,  manche  vielleicht  auch  ganz  verschwunden.  Diese 
in  ihrem  Baue  wie  in  ihrem  Laufe  ganz  eigentümlichen 
Strassen  machen  in  ihrer  Gesammtheit  den  Eindruck  einer 
planmässigen  Anlage,  und  führen  auf  alte  Culturzustände 
dieser  Landschaft  zurück.  Mir  scheint  es,  dass  diese  Damm- 
strassen ihren  Ursprung  bei  dem  ersten  Anbau  dieser  niedrig 
gelegenen  und  häufigen  Ueberschwemmungen  ausgesetzten Ge- 
gend erhielten,  und  hauptsächlich  dazu  dienten,  beim  Austreten 
der  Rheingewässer  die  Bewohner  mit  ihren  Viebheerden  and 
sonstigen  Habe  aufzunchmen,  und  dann  zugleich  die  Verbindung 
mit  den  entfernteren,  höher  liegenden  Gegenden  herzustellen. 

12.  Durch  Hm.  v.  Montbrun  wurde  ich  auf  die  Reste  einer 
Römerstrasse  aufmerksam  gemacht,  welche  von  Haubertj lS) 


18)  N.  B.  S.  37,  71.  — Von  diesem  militärisch  wichtigen  Punote 
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aus  nach  Nordwesten  lief,  uud  ohne  Zw'rifel  dazu  bestimmt 
war,  die  linke  Rheinseite  nebst  der  batavischen  Insel  mit 
der  rechten  Seite  des  Flusses  in  Verbindung;  zu  setzen.  Die 
ersten  Reste  trifft  man  auf  der  Heide,  in  der  Nähe  von  Hau. 
berg,  am  sog.  Strang,  als  eine  Bodenerhöhung,  die  anfangs 
nur  an  der  rechten,  später  an  beiden  Seiteu  von  einem  Gra- 
ben begleitet  ist.  Die  Spuren  lassen  sich  mehr  oder  minder 
deutlich  auch  durch  die  darauf  folgenden  Wiesen  verfolgen 
bis  zu  der  über  Elten  nach  Arnheim  führenden  Chaussee,  wo 
die  Strasse  alsbald  das  holländische  Gebiet  betritt,  und  dann 
wahrscheinlich  dem  rechten  Rheinufer  entlang  gen  Utrecht 
führte,  was  den  niederländischen  Alterthumsforschern  zu  un- 
tersuchen bleibt. 

13.  Aus  den  Saudhiigeln,  die  eine  Meile  nordwestlich 
von  Wesel,  bei  Anlage  der  Eisenbahn,  durchstochen  wurden, 
kam  eine  germanische  Urne  mit  Asche  und  Knochenrestea  in 
meinen  Besitz M),  die,  von  grauer  Farbe,  aus  Thon  bauchig 
geformt,  und  oben  mit  einem  vertieften  Rande  versehen  ist. 

14.  Eine  halbe  Meile  östlich  von  Rees  wurden  nahe 
beim  Deiche  des  alten  Rheines  vor  einigen  Jahren  mehre 
römische  Kupfermünzen  gefunden. 1S) 

15.  Bei  Hm.  Pfarrer  Kruse  in  Haffen  wird  eine  bruch- 
atöckliche,  mit  Puncdinien  verzierte  germanische  Urne  auf- 
bewahrt, welche  in  der  dortigen  Gegend  gefunden  wurde. 

16.  Dicht  an  der  Südwestseite  des  Dorfes  Haffen  be- 
findet sich  eine  erhöhte  Ackerfläche,  auf  der  in  alten  Zeiten 


liefen  hiernach  vier  Strassen  aus:  eine  nach  dem  Castell  des 
Eltenherges,  eino  zweite  auf  dem  rechten  und  eine  dritte  auf 
dem  linken  Eheinufer  abwärts,  endlich  eine  vierte  auf  dom  lin- 
ken Rhein-  und  Waalufer  aufwärts. 

14)  Durch  Güte  des  damaligen  Eisenbahn-Commissarius,  jetzigen 
K.  Kreisrichters  Hm.  Caepari  in  Petershagen. 

15)  Mittheilung  des  Hm.  Pfarrers  Kruse  in  Haffen. 
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ein  Schloss  gestanden  haben  soll;  der  Ort  ist  so  gelegen, 
dass  er  selbst  bei  Deichdurchbrttchen,  nenn  die  ganze  Um- 
gegend unter  Wasser  steht,  noch  wasserfrei  bleibt.  Hier 
werden  noch  immer,  wie  in  früheren  Zeiten,  römische  Al- 
terthilmer  gefunden  '*):  mehre  römische  Silber-  und  Kupfer- 
münzen, sümmtlich  aus  der  ersten  Kaiserzeit,  besitzt  Hr. 
Pfarrer  Kruse  in  HafTcu;  verschiedene  interessante  Bronze- 
gegenstände,  welche  ebendaselbst  zum  Vorschein  kamen, 
werden  bei  Hm.  Rector  Brörivg  in  Rees  anfbewahrt. 

17.  Einer  Mittheiiung  des  Hru.  Rectors  Bröring  zu- 
folge waren  die  menschlichen  Knochenreste,  welche  beim  Ab- 
bruche des  Wartthurmcs  auf  dem  Hofe  Kruisdgk  in  dem  un- 
teren Geschosse  vermauert  gefunden  worden,17)  in  weite 
bauchige  Urnen  von  schwarzer  Farbe  eingeschlosseu,  woraus 
sich  ein  ferneres  Zeugniss  für  den  römischen  Ursprung  we- 
nigstens des  unteren  Geschosses  dieses  Thurmes  ergibt. ,s) 

Kreis  Mors. 

IS.  Auf  den  Feldern  nordwestlich  von  Xanten,  in  der 
Nähe  der  an  der  Laudstrasse  stehenden  Windmühle,  wo  al- 
lenthalben Fundamentmauern  unter  der  Erde  verborgen  lie- 
gen, sah  ich  einen  vor  Kurzem  ausgegrabenen  viereckig  be- 
hauenen Werkstein,  an  der  einen  Seite  2 Fuss,  an  jeder  der 
andern  3 F.  lang,  von  grauem  Sandstein,  und  auf  der  Mitte 
mit  einer  6 Zoll  tiefen  und  1 Z.  breiten  viereckigen  Vertie- 
fung. Ferner  sah  ich  auf  den  Feldern  Bruchstücke  von 
Thonschiefer,  viele  Grauwackestücke  mit  sehr  fest  ankleben- 


16)  y.  B.  8 15. 

17)  y.  B.  S.  14. 

18)  Es  ist  m wünschen,  dass  Hr.  Tlr'öring  seine  Untersuchungen 
über  die  AlterthUmer  von  Kruisdyk  so  viel  möglich  vervoll- 
ständigen und  im  Interesse  der  dortigen  Localgeschiohte  sowohl 
wie  zur  Erforschung  der  römisohen  Gränzwehr  überhaupt  ver- 
öffentlichen möge. 
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dem  Mörtel,  ein  2 P.  grosses  Fragment  aus  weissein  Kalk- 
stein  mit  leisten-  und  w'ulstarligen  Verzierungen;  auch  wer- 
den zuweilen  Bruchstücke  von  blauem  Kalkstein  und  Tuff- 
steinbrocken  gefunden.  Man  wird  sich  wohl  zu  hüten  haben, 
diese  Bautrümmer  ohuc  Weiteres  den  Römprn  zuzuschreiben, 
wozu  mau  um  so  mehr  geneigt  sein  dürfte,  als  sich  auch 
römische.  Ziegel  vorfinden : die  meisten  der  genannten  Bau- 
materialien lasseu  sich  an  keinem  römischen  Gebäude  ander« 
w ärts  nach  weisen,  und  auch  die  an  dem  genannten  Kalkstein* 
fragment  befindlichen  Verzierungen  lassen  nicht  auf  römische 
Abkunft  schliesseu. 

19.  Vor  einigen  Jahren  wurde  östlich  von  Xanteu, 

dicht  bei  dem  Orte  Beek  beim  Neubau  eines  Hauses  eia 
Sarg  aus  Tuffstein,  mit  einem  Deckel  von  demselben  Mate- 
riale, gefunden,  in  welchem  sich  Salbfiäschchen  und  andre 
Auticaglien  vorlanden.  . . 

20.  Bei  dem  Hause  llagenbusch , einige  Minuten  süd- 

westlich von  Xanten,  wurden  vor  längerer  Zeit  ein  goldener 
Ring  mit  einem  Diamanten  und  einem  Rubin,  sowie  einige 
iu  Gold  gefasste  Gemmen  gefunden. l9)  . , «.  /• 

21.  Bei  dem  Bürger  Gramhusch  in  Xanten  sah  ich 
einen  grossen  quadratischen  Ziegel,  der  den  Stempel  LEIG 
XXXVV,  d.  i.,  Legio  tricesima  Ulpia  victrix,  tragt  uud  bei 
Xanten  gefunden  worden  war. 

22.  In  der  Nähe  des  Ilagelkreuzes,,  einige  Minuten 
nordwestlich  von  Xanteu,  fand  ich  römische  Ziegelstücke  in 
den  Feldern  zerstreut. 

23.  Vor  einigen  Jahren  wurden  in  den  Feldern,  etwa 
10  Minuten  nordwestlich  von  Xanten,  mehr  als  40  Menscheu- 
schädel, die,  nach  den  gut  erhaltenen  Zähnen  zu  urtheileu, 
jungem  Personen  angehörten,  im  Boden  gefunden.  Ferner 
fanden  sich  daselbst  die  Kuochenrcste  von  zwei  Pferden, 

19)  Mlttüeilung  des  Bürgere  Orambmeh  in  Xanten. 
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iii  dicht  dabei  die  Knochenreste  von  swei  Personen;  aus- 
serdem zwei  Schwer dter  von  verschiedener  Lauge,  mehre 
Laazen,  ein  Heim,  ein  Sporn,  zwei  Messer  und  zwei  Can- 
tharen. Sammtliche  Gegenstände  lagen  nicht  tief,  höchstens 
IV,  F.  unter  der  Erde,  und  scheinen  nicht  von  römischen 
Gräbern,  da  diese  mindestens  3 — 4 P.  unter  der  Oberfläche 
liegen,  sondern  eher  von  einem  hier  stattgehabten  Gefechte 
herzurühren.  Einen  Theil  der  gefundenen  Gegenstände  habe 
ich  in  den  Händen  von  Privaten  zu  Xanten  gesehen. 

24.  Bei  dem  Dorfe  Büderich,  wo  schon  in  älterer  Zeit 
bedeutende  römische  Altertbümer  zum  Vorscheine  gekommen, 
befindet  sich  eine  etwas  erhöhte  Stelle  im  Felde,  „der  Stein- 
acker“ genannt,  wo  man  noch  viele  römische  Ziegelfrag- 
mente und  Scherben  von  Geschirren  aus  terra  sigillata  sieht ; 
vor  längerer  Zeit  wurden  dort  mehre  römische  Münzen, 
meist  von  Vespasian,  gefunden;  auch  stiess  man  beim  Anf- 
graben  des  Bodens  auf  einen  alteu  Steinweg,  unter  welchem 
ein  Menschengerippe  zum  Vorschein  kam ; der  Platz  zeichnet 
sich  noch  in  trocknen  Jahren  dnrcb  seinen  magern  Getreide- 
wuchs vor  der  Umgebung  aus.  Auf  einem  nahegelcgenen 
runden  Platze  wächst  gleichfalls  das  Getreide  nur  spärlich, 
weswegen  man  hier  ebenfalls  Fundamentmauern  im  Boden 
vermnthet;  Nachgrabungen  sind  nicht  angestellt  worden. 
Ferner  fand  man  da,  wo  jetzt  das  Armenhaus  steht,  beim 
Fundamentgraben  ein  grosses  gläsernes  Gefäss.  -°) 

25.  An  der  Strasse  nach  Wesel,  einige  Minuten  süd- 
westlich von  Büderich,  wurde  vor  mehren  Jahren  ein  stei- 
nerner Grabsarg  mit  Deckel,  worin  sich  Lampen  und  Urnen 
fanden,  aufgedeckt. 


26.  Vor  mehren  Jahren  wurde  südlich  von  Krefeld 
ein  römisches  Grab  aufgedeckt,  bestehend  aus  einem  hohen 

20)  Mittheilung  des  Hrn.  Pfarrer«  Nabbe/ald  io  Warbejen. 


Kreis  Krefeld. 


Digitized  by  Google 


Antiquar.  Mittheilungen  a.  d.  Regiervngsbez.  Düsseldorf.  87 

viereckigen  Sarge,  in  welchem  sich  ausser  Anderem  mehre 
Gefässe  aus  grünem  Glase  befanden;  eines  derselben,  in  Form 
einer  viereckigen  Flasche,  wird  nebst  einer  eben  daher  rüh- 
renden bronzenen  Lampe  von  Hrn.  Landrath  v.  Heinsberg  in 
Grevenbroich  aufbewahrt. 

27.  Einige  Minuten  südlich  von  Strümp  wurden  vor 
einigen  Jahren  an  der  Chaussee,  wo  der  Communalweg  nach 
Ilverich  abgeht,  römische  Urnen  gefunden. 

28.  Bei  dem  Dorfe  Latum  wurden  vor  einigen  Jahren 
römische  Alterthümer  gefunden,  die  nach  Krefeld  gekommen 
sein  sollen. 

Kreis  Neuss. 

29.  Bei  dem  Dorfe  Heerdt,  in  der  Nähe  der  Heerdter 
Mühle,  werden  nach  Ueberschwemmungen  römische  Ziegel 
im  Felde  sichtbar.21) 

30.  Vor  einigen  Jahren  wurde  bei  dem  Dorfe  Büderich 
eine  römische  Goldmünze  aufgefunden,  die  noch  daselbst 
aufbewahrt  wird. 

31.  Bei  dem  ehemaligen  Kloster  Meer  wurden  vor 
mehren  Jahren  römische  Alterthümer  gefunden,  die  nach 
Düsseldorf  gekommen  sind. 

32.  Bei  dem  Dorfe  Obercassel  wurden  vor  einiger  Zeit 
verschiedene  römische  Alterthümer,  unter  Anderem  ein  Hand* 
Mühlstein  nebst  römischen  Münzen  gefunden. M) 

33.  Im  sogenannten  Heerdter  Busch,  zwischen  Neuss 
und  Heerdt,  werden  an  der  alten  Römerstrasse  auch  römi- 
sche Alterthümer  gefunden. 

Kreis  Düsseldorf. 

34.  An  der  Chornische  der  alten  Kirche  zu  Bilk  ist 
eine  römische  Ziegeiplatte  eingeroauert. 2S) 

21)  Mittheilung  des  Hm.  Pfarrers  Iloven  in  Biiderioh. 

22)  Mittheilung  des  Hrn.  Notars  ätrauven  in  Düsseldorf. 

23)  Die  Chornische  ist  aus  Tuff  aufgeführt,  und  tragt  bei  den  Utfl- 
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35.  Vor  mehren  Jahren  kamen  bei  Bilk  römische  Grä- 
ber zum  Vorschein : ausser  Urnen  mit  Asche  und  einigen 
Gefässstücken  von  terra  sigillata  fand  man  auch  einen  gol- 
denen Ring  mit  einem  Onyx,  auf  dem  sich  eine  weibliche 
Figur,  die  sich  den  Dolch  in  die  Brust  stösst,  befaud  (Lu- 
cretia?).24) 

Kreis  Solingen. 

36.  Gegenüber  der  Bergkuppe,  auf  welcher  zum  Thcil 
die  Stadt  Burg  liegt,  ragt  eine  andere  Kuppe  iu’s  Wupper- 
thal hervor,  auf  welcher  eine  bemerkenswerthe  alte  Befesti- 
gung liegt.  Diese  Berghöhe  ist  an  drei  Seiten  von  jähen 
Abhängen  umgeben  und  hängt  nur  an  der  Westseite  mit  dem 
übrigen  Gebirge  zusammen ; hiernach  ist  auch  die  Befestigung 
der  oberen  Fläche  eingerichtet.  An  dem  westlichen  Theite 
sieht  man  nämlich  einen  15  Fuss  hohen  Wall,  der  an  der 
Aussenseite  von  einem  8 — 10  Fuss  tiefen  Graben  begleitet  ist. 
Wall  und  Graben  ziehen  sich  80  Schritt  weit  quer  von  dem 
einen  Rande  des  Abhanges  bis  zum  anderen,  so  dass  die 
Fläche  vdri  dem  anstossenden  Terrain  völlig  abgeschlossen 
war.  An  der  Nord-  und  Südseite  fallen  die  Abhänge  sehr 
schroff  ab,  daher  hier  nur  geringe  Spuren  eines  Walles  zu 
bemerken  sind ; dagegen  an  der  Ostseite  treten  wiederum 
Wall  und  Graben  auf,  die  in  einer  Ausdehnung  von  30  Schritt, 
von  einem  Abhang  bis  zum  anderen,  die  Fläche  von  dem 
allmälig  schmäl  nach  der  Wupper  zulaufenden  Bergvorsprunge 
abschneiden,  so  dass  die  umfestigte  Fläche,  entsprechend  der 
Form  des  Berges,  ein  von  Westen  nach  Osten  sich  verschmä- 
lerndes  Viereck  bildet.36) 

I 

wohnern  den  Namen  „Hcidentempel“,  gleioUwie  die  Chornische 
zu  Ryndem,  an  der  sieh  auch  römische  Ziegel  vermauert  finden. 

24)  Mittheiiung  des  Um.  Notars  Strauven  in  Düsseldorf. 

25)  Dieser  Befestigung  gedenkt  auch  Ölig  Schläger  in  d.  Jahrb.  V,  VI 
S.  242  mit  folgenden  Worten:  „Da  die  Wupper  hier  (bei  Burg) 
eine  grosse  Krümmung  nach  Südwesten  macht,  so  springt  an 


Digitized  by  Google 


Antiquar.  Mittheilungen  a.  d.  Rcgierungsbez.  Düsseldorf.  89 

Kreis  Grevenbroich. 

37.  Bei  Grevenbroich  kamen  vor  mehren  Jahren  rö- 
mische Gröber  zum  Vorschein,  wovon  ich  einige  thöucrne 
Lämpchen,  Bruchstücke  vou  Glasgefässen  verschiedener  Form, 
und  römische  Münzen  bei  Hrn.  Dr.  de  Witt  in  Greven- 
broich sah. 

38.  Vor  mehren  Jahren  wurde  in  Grevenbroich  6 Fuss 
tief  im  Boden  Mosaik  gefunden;  auch  kam  daselbst  in  glei- 
cher Tiefe  ein  gepflasterter  Weg  zum  Vorschein. 

39.  Zwischen  Grevenbroich  und  Wevelinghoven  wur- 
den vor  einigen  Jahren  römische  Münzen  gefunden,  nament- 
lich eine  Silbermünze  von  Vespasian,  und  einige  Kupfer- 
münzen. 

40.  Auf  den  Feldern  bei  dem  Dorfe  Allnath  wurden 
römische  Ziegel  gefunden. 2e) 

41.  In  den  dreissiger  Jahren  wurden  nahe  bei  Gustorf 
in  der  Erwiederung,  etwa  10  F.  tief  im  Boden,  c.  300  Stück 
Goldmünzen  gefunden,  von  denen  ich  mehre  in  den  Händen 
von  Privaten  sali,  und  zwar  von  Nero  bis  Commodns;  nahe 
dabei  fanden  sich  auch  mehre  Silbermünzen  derselben  Kaisen 

42.  Einer  der  bedeutenderen  Gräberfunde  wurde  zu 


deren  rechter  Seite  das  felsige  Gebirge  in  Form  eines  Dreiecks 
vor.  Dieses  ist  theils  mit  Gestrüpp  bewachsen,  theils  wird  es 
von  einem  Feldehen  eingenommen,  hinter  welchem  man  nach 
Westen  einen  von  einer  Seite  des  Berges  bis  zur  andern  gezo- 
genen  tiefen  Graben  wahrnimmt,  durch  welchen  ein  Fuhrweg  geht. 
Man  nennt  diesen  District  „am  heidnischen  Graben“.  Nach 
der  Volkssage  soll  hier  eine  Burg  gestanden  haben.  Ein  ganz 
geringes  Ueberbleibsel  von  Mauerwerk  wurde  von  mir,  östlich 
vom  Feldohen,  im  Gestrüppe  angetroffen“.  W'as  dieses  Mauer- 
werk betrifft,  so  habe  ich  die  genannte  Stelle  genau  durchsucht, 
und  nichts  gefunden,  als  einige  aus  dem  Boden  hervorragende 
Felsstücke,  die  ln  ihrem  schieferigen  Gefüge  und  zerbröckelten 
Zustande  leicht  den  Eindruck  zerfallenen  Gemäuers  machen. 

26)  Mltthellung  des  Hrn  Ffarrers  Dr.  theol  Lentnen  in  Oeokhovon. 
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Anfang  dieses  Jahres  in  der  Nähe  des  Dorfes  Orken  gemacht. 
Leider  waren  die  aufgefundenen  Gegenstände  verheimlicht 
worden  und  bereits  meistens  abhanden  gekommen,  bevor  die 
Königliche  KreisbehOrde  davon  Nachricht  erhallen;  jedoch 
ist  uns  hinreichende  Kunde  davon  geworden  durch  den  Be- 
richt des  um  die  Erhaltung  der  Denkmäler  der  dortigen  Ge- 
gend eifrig  bemühten  K.  Landraths  Herrn  von  Heinsberg. 
In  Veranlassung  der  Königi.  Regierung  zu  Düsseldorf  begab 
ich  mich  behufs  näherer  Information  an  die  Fundstelle,  und 
theile  im  Nachstehenden  aus  Autopsie,  sowie  nach  dem  land- 
räthlichen  Berichte,  den  mir  die  K.  Regierung  abschriftlich 
zuzustellen  die  Gewogenheit  hatte,87)  ferner  aus  einem 
Schreiben  des  Hru.  Rectors  Dr.  Dronke  in  Grevenbroich  an 
Hm.  Dr.  Freudenberg,  welches  mir  dieser  zur  Benutzung 
freundlichst  zu  übersenden  die  Güte  hatte,  die  bemerkens- 
werthesten  Thatsachen  des  Fundes  mit. 

Einige  Minuten  nördlich  von  Orken  befindet  sich  eine 
etwas  erhöhte  Ackerfläche,  wo  nach  Aussage  der  umwoh- 
nenden Landleute  in  alten  Zeiten  ein  „Schloss“  gestanden 
haben  soll,  eine  Tradition,  die  sich  wahrscheinlich  von,  in 
früherer  Zeit  noch  über  dem  Boden  vorhandenen  Bauresteu 
herschreibt.  Dies  wird  dadurch  bestätigt,  dass  man  noch 
jetzt  die  Ackererde  ganz  mit  römischen  Ziegelstücken  durch-- 
mengt  findet;  auch  wurden  vor  einigen  Jahren  eine  Anzahl 
Sandsteinblöcke  ausgegraben,  wovon  ich  noch  kleine  Bruch- 
stücke hier  und  da  zerstreut  fand.88)  Es  scheint  demnach 
unzweifelhaft,  dass  an  dieser  Stelle  ein  römisches  Gebäude 
gestanden  hat,  wovon  noch  Ueberreste  in  grösserer  Tiefe  im 
Boden  zu  finden  sein  dürften.  Wenige  Schritte  südlich  von 


27)  Eine  Beilage  des  Beriohtes  von  dem  Beigeordneten  Hm.  Dr. 

de  Witt  *u  Grevenbroich  lag  mir  im  Originale  vor. 

2ä)  Aus  den  kleinen  Bruchstücken  tu  urtheilen,  rührt  dieser  Sand- 
stein von  der  Kuhr  her. 
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dieser  Stelle  fand  man  in  diesem  Jahre  drei  Tuffstein- 
särge,  einen  grossen  und  zwei  kleinere,  wovon  ich  mehre 
in  Stücke  zerschlagene  Ueberreste  ain  Hause  des  Besitzers 
des  betreffenden  Grundstückes  sah;  ebendaselbst  sah  ich  zwei, 
nicht  mehr  ganz  erhaltene  Cylindergläser  mit  sehr  dünnen 
Wänden,  die  bei  den  Gräbern  gefunden  worden ; ferner  eine 
2‘/i  P.  lange,  lV*Z.  breite,  V*  Z.  dicke  Eisenstange,  welche 
auf  einem  der  Särge  lag,  und  an  einem  Ende  eine  Hervor- 
ragung  hatte,  die  in  eine  entsprechende  Vertiefung  des  Stei- 
nes eingriff  und,  wie  mir  scheint,  zur  Befestigung  gedient 
hatte.  Es  lagen  nämlich  ursprünglich  auf  einem  der  beiden 
kleineren  Särge,  statt  eines  Deckels,  vier  grosse  quadrati- 
sche Ziegelplatten,  und  über  diese  war  die  genannte  Eisen- 
stange zum  Verschluss  quer  hiuübergelegt,  während  der  an- 
dere kleinere  Sarg  mit  Tuffsteinen  bedeckt,  und  der  grosse 
mit  einem  V4F.  dicken  schweren  Deckel  versehen  war.  An 
der  Fundstelle  selbst  traf  ich  noch  mehre  Reste  der  zerschla- 
genen Tuffsteinsärge  auf  Haufen  geschichtet;  die  Särge 
selbst  aber  standen  hier  ursprünglich  in  einer  Reihe  neben 
einander,  die  beiden  kleineren  genau  von  Westen  nach  Osten, 
der  grössere  von  Nordwesten  nach  Südosten  gerichtet.  Sie 
waren  auf  eine  eigenthümliche  harte  Masse,  wie  es  scheint, 
ungebrannten  Thon,  Sand  und  Kohlen  mit  einander  gemengt 
und  festgestampft,  gestellt,  und  darüber  waren  Sandsteine 
gelegt,  die  mit  einer  ll/t  F.  dicken  Erdschicht  überdeckt 
waren.  An  der  Ostseite  der  Särge  führte  von  Süden  nach 
Norden  ein  nur  1 F.  breiter,  mit  kleinen  Sandsteinen  gestick- 
ter Fusspfad  entlang,  der  sich  am  Ende  eine  kurze  Strecke 
rechtwinkelig  nach  Westen  bog,  und  nicht  weiter  unter  dem 
Boden  verfolgt  worden  ist.  Unter  den  aufgefundenen  klei- 
neren Gegenständen  ist  zunächst  zu  nennen  eine  grosse  An- 
zahl Kupfermünzen  von  Commodus,  ferner  ein  Doppelbecher 
aus  corinthischem  Erz  von  5 Z.  Höhe  und  2 Z-  Durchmesser, 
eine  etwa  4 Z.  hohe  Salbenbuchse  aus  Silber,  zwei  Spiegel, 
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von  denen  der  kleinere  aus  Silber,  aber  zerbrochen  war, 
der  andre  aus  einer  silberglänzenden  Legirung  bestand ; 
dann  eine  vergoldete  Agraffe,  verschiedene  kleine  Glasperlen, 
thünerne  Lampen,  und  eine  kleiue  thünerne  Urne;  endlich 
sah  ich  bei  Hm.  Dr.  de  Witt  ein  sehr  zierlich  geformtes 
Fläschchen  mit  Doppelhenkel  und  breitem  Fusse,  welches 
einen  inneren  Bestandteil  einer  grosseren,  umgebogenen, 
aber  zertrümmerten  Flasche  bildete.  Wie  es  scheint,  waren 
fast  alle  die  angeführten  Gegenstände,  mit  Ausnahme  der 
Münzen,  an  der  Aussenseite  der  Sarge  auf  und  um  dieselben 
gestellt,  wahrend  sich  in  denselben  die  Münzen  mit  Asche 
und  Knochenresten  befanden;  denn  nach  der  mir  von  dem 
Besitzer  des  Grundstückes,  der  den  ganzen  Fund  selbst  aus 
dem  Boden  gefordert,  bestimmt  abgegebenen  Versicherung 
lagen,  mit  Ausnahme  einer  Urne  und  einer  Flasche,  welche 
in  dem  grosseren  Sarge  standen,  sammtliche  Gegenstände 
bei  der  Aufgrabung  um  die  Sarge  her,  selbst  bis  auf  mehre 
Schritte  weit  in  der  Erde  zerstreut,  während  die  Särge  mit 
ihrem  Inhalte  fest  verschlossen  waren.  Zieht  man  die  Lage 
des  Ortes  — auf  einer  etwas  erhöhteu  Ebene,  rings  von 
frachtbaren  Feldern  umgeben,  am  Rande  einer  sanften  Thal- 
senkung,  wo  in  der  Tiefe  sich  das  liothige  Wasser  faud 29)  — 
in  Betracht,  so  ergibt  sich  mit  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  fragliche  Bau  eines  jener  römischen  Landhäuser  war, 
wovon  sich  an  verschiedenen  Puncten  der  Gegend  manch- 
fache  Spuren  vorfinden,  und  dass  die  gefundenen  Gräber 
diesem  Landhause  angehürten.  Demnach  ist  auch  zu  ver- 
muthen,  dass  sowohl  noch  Reste  von  Gebäulichkeiten  als 
einzelne  Gräber  in  der  Erde  verborgen  liegen,  deren  Auf- 
findung der  Zukunft  Vorbehalten  bleibt,  und  deren  Erhaltung 


29)  Nach  Aussage  der  Landleute  war  in  früherer  Zeit  in  der  Thal- 
sohle ein  Brunnen  vorhanden. 
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durch  die  Vorsorge  der  K-  Regierung  für  die  Conservation 
der  Denkmäler  ihres  Bezirkes  gesichert  ist. 

Beiin  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  erlaube  ich  mir  den 
Wunsch  um  emsige  Verfolgung  aller  Rümerspuren  in  unserem 
rheinischen  Gebiete  und  deren  Veröffentlichung  in  diesen 
Jahrbüchern  auszusprechen.  Es  ist  eine  der  Hauptaufgaben 
unseres  Vereines,  wozu  die  Thätigkeit  eines  Einzelnen  nicht 
aiisreicht,  durch  Zusammenwirken  zahlreicher  Kräfte  die  Ma- 
terialien zu  sammeln  und  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen, 
die  zur  Aufklärung  unsrer  Landesgeschichte  in  der  Zeit  der 
Römerherrschaft  beizutragen  geeignet  sind,  und  hierbei  wird 
jeder  auch  noch  so  unbedeutend  scheinende  Fund  seine  Be- 
achtung verdienen. 

Düsseldorf,  1863. 

J.  Schneider. 
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6.  Kömirdjc  ©rnb|teinc  in  Köln. 

(Hierzu  Tafel  I u.  IV.) 

Die  drei  auf  Tafel  1 abgebildeten  römischen  Grabsteine 
des  Wallraf-Richartzischen  Museums  in  Cöln  sind  in  unsern 
Jahrbüchern  schon  mehrmals  34,  S.  273  und  35,  S.  56  be- 
sprochen worden.  Wenn  ich  sie  hier  der  Aufforderung  des 
geehrten  Vorstandes  gemäss  noch  einmal  behandle,  so  ge- 
schieht es  theils,  weil  sie  zu  mehreren  nicht  uninteressanten 
Betrachtungen  auregen,  theils  und  besonders,  um  mich  für 
die  schmeichelhafte  Weise,  worin  der  Vorstand  neulich  mei- 
ner gedacht  hat,  nach  Kräften  dankbar  zu  beweisen. 

Alle  drei  Werke  sind  am  14.  November  1862  auf  dem 
Eigelstein,  vor  dem  nördlichen  Thore  des  alten  Cöln,  gefun- 
den worden  und  in  der  Arbeit  so  wie  den  Darstellungen  ein- 
ander sehr  ähnlich.  Die  Züge  der  Inschriften  sind  auf  der 
ersten  sehr  schön,  weniger  auf  der  zweiten ; von  der  dritten 
wird  in  Bezug  auf  deren  Form  nichts  Genaueres  berichtet. 

Der  erste  Stein  nennt  einen  Soldaten  der  ersten  thraci- 
schen  Cohorte  C.  Iulius  Baccus,  der  seine  gallische  Herkunft 
im  Cognomen  zeigt.  Beispiele  des  verdoppelten  C liefert 
Longpdrier  Jahrb.  25,  S.  22;  vgl.  9,  29.  Die  Gentilnamen 
Deccius  25, 88,  Graccius  Moinmsen  Inscr.  Helv.  159  u.  a.  wei- 
sen auf  denselben  Ursprung  hin,  und  der  Name  des  Gottes 
Bacurdus  17, 179  lässt  auf  dieselbe  Wurzel  schliessen.  Dass 
Lugdunum  oder  Lugudunum  zur  Tribus  Galeria  gehörte,  zeigt 
u.  a.  die  Inschrift  bei  Orelli  4020;  dass  der  Genitiv  bei  Be- 
zeichnung der  Herkunft  auch  sonst  bei  Städtenamen  vor- 
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kommt,  Diintzer  a.  a.  0.  Der  Ausfall  des  F nach  C kommt 
auf  Rechnung  des  Steinmetzen,  nicht  aber  der  Gentilname 
Bassius,  der  dem  Cognomen  Bassianus  zu  Grunde  liegt  und 
vor  dem  Cognomen  Communis  ganz  au  seiner  Stelle  ist.  Für 
den  andern  Antislius  haben  wir  ein  Beispiel  9, 21.  Die  bei- 
den Cognomina  sind  häufig,  das  Fehlen  des  Präuomen  eine 
Freiheit  des  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  und  der  folgenden  (s.  ftiomm- 
sen,  rh.  Mus.  15,  S.  184);  endlich  die  Abkürzung  H'F’C 
bei  mehreren  Erben  findet  sich  theilweise  bei  Rossel,  Inscr. 
Nassov.  55  IfiRED  • F ■ C,  bei  Klein,  röm.  Denkmäler  in  und 
bei  Mainz  18  HEREDS-F'C,  ganz  wie  hier  bei  Mommsen, 
Inscr.  Hel v.  254*).  Dass  ein  Gallier  in  einer  thracischen  Co- 
horte  dient,  wird  durch  eine  Menge  ähnlicher  Falle  erläutert. 
Merkwürdig  aber  ist  der  Umstand,  dass  eie  in  Niedergerma- 
nien  stand,  so  viel  ich  weiss,  der  einzige  bis  jetzt  bekannt 
gewordene  Fall.  Von  ihrer  letzten  Erwähnung  in  der  No- 
titia  abgesehen,  die  sie  in  Arabien  aufführt,  hielt  sie  sich 
unter  Severus  und  Caracalla  in  Britannien  auf  (vgl.  Benzen 
13,  S.45.  Hübner,  rhein.  Mus.  11,  S.  41),  vorher  in  Ober- 
pannonien, und  zwar  unter  Antoninus  Pius  (Hebzeu  a.  a.  0.), 
noch  früher  im  J.  86  in  Judäa  (ibid.).  Da  nun  kurz  vor  die- 
sem Jahre  im  September  85  germanische  Veteranen  entlassen 
wurden,  müssen  noch  früher  kriegerische  Ereignisse  in  Pan- 


*)  Auf  einem  Steine  in  Zahlbaoh  (Klein,  röm.  Grabsteine,  welche 
bei  Zahlbach  aufgestellt  Bind  Nr.  12,  röm.  Denktn.  in  und  bei 
Mainz  ausierh.  des  Muieums  S.  14)  liesat  Hr.  Grotofend  26, 124 
mit  Kleins  Zustimmung  28,  77  die  Worte  H.  E.  T.  SECVS  H.  P 
so:  H eres  ex  testamento  secus  (als  Adrerbium)  hoc  posuit.  Man 
vergleiche  folgende  Inschriften  bei  Orelli  3416  H.  ET  . . . SEC 
IT;  3481  H- ET- -SECH;  3501  HER.  ET  ...  SECVS.  HER.; 
3526  H.  ET  . . . SECVNDVS  H.  und  man  wird  nicht  zweifeln, 
dass  gelesen  werden  muss  heres  ex  testamento  secundus  hoc 
posuit. 
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nouien  von  Erfolgen  begleitet  gewesen  sein,  welche  zu  den 
imperatorischen  Begrüssuugen  Domitians  Anlass  gaben,  und 
die  Coborte  entbehrlich  machten.  Unsere  Inschrift  fallt  also 
vor  das  Jahr  83,  womit  die  Schönheit  der  Schriftzüge 
übereinstimmt.  Vorher  also  lag  sie  in  Germanien,  und 
zwar  im  J.  74  in  Obergermanien.  Denn  ein  Militärdiplom 
Vespasians  aus  dem  J.  74  (Heiizen  3418.  Aschbach,  Jahrb. 
20,  S.  113),  welches  1832  zu  Sikätor  in  Ungarn  gefunden 
wurde,  führt  sie  unter  den  Truppen  auf,  welche  SVNT  • IN- 
GERIMANIASVBCN  • PINARIO  CORNELIO  CLEMENTE 
Dieser  war  zwar  nach  Aschbach,  dessen  Darstellung  mich 
überhaupt,  so  weit  sie  von  Uenzen  abwcicht,  nicht  immer 
überzeugt  hat,  „kaiserlicher  Legat  im  ganzen  römischen  Ger- 
manien, welches  sonst  als  in  zwei  Provinzen,  in  die  obere 
und  untere,  getrennt  angegeben  wird“,  in  der  That  aber  nur 
von  Obergermanien.  Dies  beweist  die  später  bei  Larioz  in 
der  Schweiz  entdeckte  Inschrift  (Henzen  5256),  wo  in  dem- 
selben Jahre  74  unter  Vespasian  CN  • PIN[A]R1[V]S  * COR- 
NEL  | CLEMENS  • [LEG  ] EIVS  • PRO  * [PR]  I EXERCITVS 
GERMANIC  I SVPERIORIS  heisst,  wonach  Uenzen  auch  in 
der  Inschrift  5427  mit  Recht  den  Namen  derselben  Provinz 
ergänzt.  Damit  steht  auch  der  Umstand  im  Einklänge,  dass 
die  in  jenem  Diplom  sonst  noch  aufgeführten  Auxiliartrup- 
pen  nach  den  Inschriften,  worin  ihrer  Erwähnung  geschieht, 
sämmtlieh  in  Obergermanien  garnisonierten.  Noch  früher  wird 
in  Cäcina’s  Heer  eine  cohors  Thracum  ohne  Zahl  erwähnt 
(Tac.  hist.  I,  68),  ohne  Zweifel  dieselbe.  Unsere  Inschrift 
fällt  also  zwischen  die  Jahre  74  und  85,  und  es  ist  bei  der 
kurzen  Frist  erklärlich,  dass  sie  die  einzige  aus  Niederger- 
manien ist.  Wahrscheinlich  wrar  sie  mit  einer  Legion  zu- 
sammen auf  kurze  Zeit  nach  Niedergermanien  gew  andert.  Un- 
ser Soldat  hat  also,  nach  der  Zahl  seiner  Dienstjahre  zu 
schliesscu,  die  letzten  erfolgreichen  Züge  seiues  Legaten  ge- 
gen die  Reste  und  Nachzügler  des  Aufstandes  von  Civilis, 
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welche  jenem  triumphalische  Ehren  bereiteten,  milgemacht; 
eiugetretcn  war  er  vielleicht  missis  per  Gallias  qui  auxilia 
concirent  (Tac.  hist.  IV,  24). 

Einer  Hülfseohorte  gebürte  auch  Mansuetus  an,  dessen 
Grab  der  dritte,  halb  zerbrochene  Stein  verzierte.  Er  trügt 
einen  rümischcn  Namen,  den  wir  als  Cognomen  z.  B.  5,  316. 
Tac.  hist.  III,  25  finden,  während  sein  Vater  einen  ganz  barbari- 
schen Namen  führt,  dessen  Namen  in  der  Stadt  Arrago  (Henzen 
5210)  und  dem  heutigen  Arragonien  w ieder  vorkomint,  indem 
die  Endung  eine  echt  celtische  ist.  Zahlreiche  Beitrüge  bringt 
Longplrier  in  seiuer  schönen  note  sur  la  forme  de  la  lettre  E 
(Revue  numismatique.  Nouv.  s^riel.  p.  85);  die  Celten  waren 
in  Spanien  weit  verbreitet,  in  Lusitanien  selbst  wohnten  die 
Celtici.  Auch  der  Anlaut  des  zerstörten  Namens  in  der  drit- 
ten Zeile  erinnert  an  Smanius  33,60.34,  187,  an  Sinerlulita- 
nus  19,  59:  er  scheiut  Smargus  gelautet  zu  haben.  In  der 
zweiten  Zeile  ist  die  Abkürzuug  CHO.  nicht  befremdlich:  sic 
findet  sich  u.  a.  23,  G7.  29,  217.  32,  45.  73,  Henzen  6750. 
6767,  Rossel  Inscr.  Nassov.  54,  Freudenberg  Here.  Sax.  N.  78, 
Becker,  zur  Urgesch.  des  Rhein-  und  Mainlandes  S.  40  ne- 
ben dem  vollständigem  CHOR  ebend.  S.  45,  Orelli  3555  und 
CHORT  Jahrb.  20,  67. 

Der  Todte  gehörte  einer  der  lusitanischen  Cohorten,  de- 
ren man  bis  jetzt  7 kennen  gelernt  hat  (Henzen  13,  S.  49), 
und  wovon  einzelne  schon  im  Heere  Cäcina’s  nach  Italien 
gezogen  waren  (Tacit.  hist.  I,  70) ; die  erste  nicht,  da  sie 
schou  im  J.  60  in  Illyricum  stand,  von  wo  sie  später  nach  Nie- 
derpannonien und  Aegypten  gelangte  (Henzen  a.  a.  0.).  Un- 
sere dritte  befand  sich  unter  M.  Aurelius  und  Lucius  Verus 
in  Niederpannonien  (ebd.),  wo  sie  auch  schon  unter  Trajan 
im  J.  111  stand  (Henzen  6857a).  Unsere  Inschrift  ist  also 
älter.  Dagegen  fehlt  sie  in  dem  Diplom  Vespasians  vom 
J.  74  (Jahrb.  20,  35),  w elches  6 Alen  und  12  Cohorten  des 
unter  Piuarius  Clemens  stehenden  Heeres  benennt.  Asch- 
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bach  meint  zwar  S.  46,  dass  dies  nicht  alle  seien;  er  denkt 
aber  irrig  an  8 Legionen,  während  Clemens  nur  in  Oberger- 
manien  4 Legionen  befehligte.  Gehörten  nun  zu  Titus  jü- 
dischem Heer,  welches  aus  6 Legionen  bestand,  8 Alen  und 
20  Cohorten  der  regelmässigen  Truppen  (Tacitus  hist.  V,  1), 
so  sind  6 Alen  und  12  Cohorten  für  4 Legionen  genug  (folg- 
lich scheint  die  Cohorte  ohne  Namen  in  Genf  (Moromsen,  lo- 
ser. Helv.  79)  keine  von  diesen  beiden  zu  sein).  Wahrschein- 
lich ging  die  dritte  Cohorte  gleich  nach  Niedergermanien  ins 
Quartier  und  wurde  entw  eder  von  Domitian  oder  vuit  Trajao 
der  dacischen  Kriege  wegen  nach  Pannonien  versetzt. 

Der  zweite  Stein  endlich  bezieht  sich  auf  einen  Legions- 
soldaten. Sein  Name  ist  römisch,  sein  Cognomen  aber  en- 
digt, wie  in  vielen  Beispielen,  ebenfalls  auf  -1VS.  Dieses  ist, 
wie  bei  einem  Noriker  natürlich,  celtisch  und  zwar  von  einer 
Wurzel  abgeleitet,  die  iu  vielfachen  Namensformen  von  Apollo 
Toutiorix  an  vorkommt.  Man  sehe  die  Sammlungen  bei 
Becker,  Anna),  d.  Vereins  f.  nassauische  AllerthumskuiidelV, 
S.  375  ff.  und  die  Namen  Tutius  Jahrb.  20,61,  Tutia  12,  78, 
Tutianus  20,  173,  Toutio  Inscr.  Helv.  284,  Tnccius  in  Viru- 
nuui  selbst  Orell.  5074,  von  dem  Consul  des  J.  106  Tutius 
Cerealis  abgesehen.  Seine  Heimath  Virunum  gehörte,  wie  die 
meisten  Orte  von  Noricum,  zur  Tribus  Claudia  und  lieferte 
als  colonia  Claudia,  auf  dem  Zollfeld  bei  Klagenfurt  gele- 
gen, in  mehrere  vornehme  Bürger-Corps  Soldaten,  wie  zu 
den  städtischen  Cohorten  Henzen  6829,  den  Equites  singulä- 
res Orell.  3504  uud  einen  Reiter  zu  derselben  22ten  Legion 
(Klein,  die  röm.  Denkmäler  in  uud  bei  Mainz,  welche  aus- 
serhalb des  städtischen  Museums  stehen.  Mainz  1861.  N.  18). 

Julias  Tuttius  diente  in  einer  von  Claudius  errichteten  Le- 
gion, welche  ihr  Standquartier  60  regelmässig  in  Oberger- 
manien hatte,  dass  Klein,  üb.  die  Legionen,  welche  in  Ober- 
germanien  standen  S.  13  und  Atun.  80,  meint,  sie  habe  sich, 
einen  Durchzug  oder  die  Betheiligung  an  einem  Feldzuge  ab- 
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gerechnet,  immer  da  befunden.  Diese  Annahme  wird  nicht 
allein  durch  die  verhältnissraUssig  nicht  geringe  Zahl  von 
Denkmälern  aus  Niedergermanien  und  namentlich  von  Zie- 
geln, sondern  ganz  besonders  durch  das  später  gefundene 
Denkmal  des  Hercules  Saxanus  *)  im  Brohltbale,  welches  von 
Freudeuberg  1862  sorgfältig  und  gelehrt  erklärt  worden  ist, 
widerlegt.  Es  fragt  sich  nur,  wann  und  auf  wie  lange  Zeit 
die  22te  Legion  ihre  obergermanischen  Quartiere  mit  den  nie- 
dergermanischen vertauscht  habe,  eine  Frage,  die  wir,  da 
Klein  seiue  Geschichte  der  Legionen  in  Germania  inferior 
25,  72  ff.  nur  bis  zur  Regierung  Vespasians  geführt  hat,  Bicht 
übergehen  dürfen,  obgleich  wir  wohl  wissen,  dass  eine  Ge- 
schichte der  in  beiden  Provinzen  stehenden  Legionen  nur  ira 
Zusammenhänge  und  namentlich  mit  Rücksicht  auf  ihre  Er- 
gänzungen durch  andere  Legionen  völlige  Ueberzeuguug  er- 
wecken kann.  Zweimal  scheint  die  leg.  XXII.  Primigenia 
einen  längern  Aufenthalt  ain  Niederrhein  genommen  zu  ha- 
ben: das  eine  Mal  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, wenn  anders  die  Ziegel  in  Holdeurnt  Jahrb.  7,  61 
LEG  XXII  PR  und  SVB  D1D10  IVL1ANO  CO  beide  auf  die 
Verwaltung  der  Provinz  durch  den  nachherigeu  Kaiser  zwi- 
schen 189  und  190  geheu,  was  allerdings  nicht  sicher  ist. 
Dagegen  ist  ihr  Aufenthalt  unter  Trajan  keinem  Zw  eifel  un- 
terworfen, und  diesem  mag  die  Mehrzahl  der  schon  von 
Düntzer  bemerkten  Denkmäler  (Lersch,  Centralmus.  2,  33. 
2,36.  3,173.  2,52.  Steiner  (1.  Ausg.)  908.  693.  Jahrb.  21, 
43.  26,182)  zugeschrieben  werden  müssen.  Neben  diesen  ist 
das  wichtigste  jenes  oben  erw'äbnte  Denkmal  bei  Brohl  I HER] 


*)  Ist  kein  Denkmal  des  Here.  Saxanus,  sondern,  wie  der  ver- 
ewigte Braun  (Annal.  des  hist-  Vereins  t.  d.  Niederrh.  1863)  ln 
seiner  letzten  Arbeit  gezeigt  bat,  des  Hercules  Inviotus,  d.  h. 
des  Tyrischen  Sonnengottes. 

Die  Redaotion. 


Digitized  by  Google 


100 


Römische  Grabsteine  in  Cöln. 


L.  VI.  VI.  PP.  LX  I GP.  F.  L.  XXI!  PRP  | ET  AL.  CO. 
CU  I Q.  S.  QACVT  | SV.  CV.  M.  1 1 COSSVTI  | <LVI  VIC  i P P, 
weil  es  durch  eine  andere,  ebenfalls  aus  den  Brobler  Stein- 


brüchen  herrührende  Inschrift  in  Nimwegen  eine  überraschende 


Bestiüigung  und  Ergänzung  erhält,  ln  ihrem  jetzigen  Zu- 
stande wird  diese  von  Jaussen  7,  44  miigetheilt,  von  Lee- 
mans  13,  197  in  der  Lesung  berichtigt,  nach  einer  ältern 
vollständigem  Abschrift  Cannegieters  von  Grotefend  11,  77 
nachgel ragen.  Diese  lautet: 

nach  Janssen  : nach  Canuegieter: 


HER  IC]  V [LI] 
VEXILLAR[1I] 
LIM  EL  VI  VICT 
LX  G P P : AICO 
CL  Q S OACV  : 
V : V A M : : : : 
COSSV  : | | : I : 
VIC  P C 


H E R C V S A (so  auch  Leetnans) 
VEX1LLAR 

LIM  FL  VI  VICT  (so  auch  Leemans) 
LXGP'EACOI" 
cy  LQSOACVT 
SVCVM  I VLI 
COSSVTI > L VI 
VIC  PC. 


d.  h.  Herculi  Saxauo  vexillarü  legiouis  I.  Minerviae  Fi- 
delis legionis  VI.  Victricis  legionis  X.  Geminae  Piac  et  ala- 
rum  cohortium  classisque  sub  <)•  Acutio  sub  cura  M.  lulii 
Cossutii  eenturionis  legionis  VI.  victricis  poni  curaverunt. 

Die  Namen  des  Legaten  hat  Grotefend  entdeckt,  classis 
Freudenberg  richtig  gesehen.  Qui  sunt,  was  Grotefend  Z.5 
einschiebt,  ist  unnöthig;  es  fehlt  auch  bei  Henzen  6725. 

Vergleicht  man  beide  Inschriften,  was  natürlich  von  Freu- 
denberg schon  geschehen  ist,  so  ergibt  sich,  dass,  da  derselbe 
Centurio  einmal  die  Vexillarier  der  Legionen  I.  VI.  X,  das 
anderemal  die  Legionen  VI.  X.  XXII  unter  seiner  Aufsicht  an 
demselben  Orte  arbeiten  lässt,  die  I.  und  XXII.  Legion  ihre 
Plätze  in  der  Arbeit  wechseln,  was,  da  die  beiden  übrigen 
Legionen  dabei  bleiben,  nicht  etwa  durch  eine  Ablösung  durch 
die  4te  (die  XXX.  Ulpia  Victrix,  die  an  die  Stelle  der  XV. 
Pr.  getreten  war)  aus  ihrem  Lager,  sondern  durch  den  Ein- 


Digitized  by  Google 


Römische  Grabsleine  in  Cöln.  J01 

marsch  einer  neuen  und  den  Abmarsch  der  andern  zu  erklären 
ist.  Da  die  VI.  und  X.  unter  Uadrian  nach  Britannien  abzogen, 
die  I.  [Ylinervia  von  Domitian  errichtet  wurde,  muss  die  Statt- 
halterschaft desQ.  Acut  ins  Nerva  in  die  Zwischenzeit  fallen; 
ohne  Zweifel  war  es  derselbe,  welcher  als  Consul  designatus 
in  Plinius  Briefen  II,  12,  als  Consul  des  J.  100  vom  Novem- 
ber an  in  den  Fasten  genannt  wird.  Folglich  müssen  beide 
Inschriften  später  sein  als  dieses  Jahr.  Freudenberg  will  sie 
zwar  S.  23  „nicht  lange  vor  oder  nach  dem  Jahre  90  n.  Chr.“ 
ansetzen,  „da  es  nicht  selten  war,  dass  auf  die  Legatcnstelle? 
in  Germania  inferior  erst  andre  Posten  verwaltet  werden 
mussten,  bevor  man  zum  Consulat  erhoben  ward.“  Das  scheint 
mir  aber  durchaus  irrig.  Er  hat  für  seine  alleu  Autoritäten 
(ich  nenne  nur  beispielsweise  Mommsen,  rötn.  Schweiz.  S.  7. 
Hübner,  rhein.Mus.  12, 50)  widersprechende  Behauptung  zwei 
Inschriften  bei  Uenzen  5458  und  5502  angeführt,  ln  der' 
zweiten  wird  das  Consulat  des  L.  Marius  Maximus  (195)  aus- 
drücklich genannt,  es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass 
er  nachher  Legat  von  Niedergermanien  war.  In  der  ersten 
fehlt  allerdings  das  Consulat,  aber  auch  der  Name  des  Itilius 
Severus,  welchen  Borghesi  richtig  ergänzt  hat,  jenes  wird 
also,  wie  in  der  andern  Inschrift,  gleich  auf  den  Namen  ge- 
folgt sein.  Er  war  nämlich  im  J.  127  Consul  suffectus  (Hüb- 
ner a.  a.  0.  S.58),  Legat  von  Britannien  bis  132;  die  Ver- 
waltung von  Niedergermanien  wird  wohl  zwischen  diese  Zei- 
ten fallen.  Dagegen  war  es  durchaus  nichts  Seltenes,  dass 
die  Statthalter  gleich  nach  dem  Consulat  in  die  Provinzen, 
geschickt  wurden,  wovon  Hühner  einige  Fälle  anführt;  wir 
dürfen  also,  wenn  andere  Gründe  dazu  rathen,  vermutheu, 
dass  Nerva  bald  nach  dem  J.  100  als  Trajans  zweiter  Nach- 
folger nach  Niedergermanien  ging;  wo  er  die  gewöhnliche 
Zeit  von  drei  Jahren  geblieben  sein  wird.  Nun  fragt  sieb, 
ob  w ährend  seiner  Verwaltung  die  I.  auf  die  XXII.  Legion  oder 
diese  auf  jene  gefolgt  ist.  Ersteres  nimmt  Freudenberg  an, 
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er  für  das  berühmte  Gebirge  hielt,  ln  Daclen  aber  werden 
unter  den  verschiedenen  Völkerschaften  bei  Ptolcmäus  111, 
8,  5 aufgezithlt  ägxsixoiuriot  ( uev  dg/^o/nivoig  uni  dvtr/uü« 
*AvaQxoixai  Tevot'axot  xai  Kiozoßtöx ot*  vnö  de  roi'rov; 71  p«(v)- 
Savrjcnoi  xai  ‘Patuxijvetoi  xai  Kotvxoqvaiot.  Der  Theil 
der  Karpathen  also,  aus  welchem  die  Aluta  fliesst,  hiess  Cau- 
casis  oder  Caucasus;  dass  er  mit  dem  heiligen  Berg  der  Ge- 
ten  Cogaeon  bei  Strabo  p.  298  und  die  Aluta  mit  dem  Fluss 
Cogaeou  identisch  ist,  wage  ich  nicht  bestimmt  zu  behaupten; 
Alutus  heisst  sie  übrigens  auch  in  der  Tab.  Pcuting.  Dort 
jenseit  des  rothen  Thurms  hatte  der  Soldat  den  aufanischen 
Matronen,  d.  h.  den  am  Niederrhein  verehrten  Göttinnen  sei- 
ner Heimat  ein  Gelübde  gethan,  das  er  nach  seiner  glück, 
liehen  Heimkehr  erfüllte;  er  und  seine  Legion  waren  also 
vom  Niederrhein  gekommen  *).  Ich  darf  somit  behaupten, 
dass  Domitian  seine  neue  Legion  dorthin  gelegt  hatte,  wo 
die  1.  I.  Germanica  gelegen  hatte,  an  die  Stelle  derjenigen, 
welche  unter  Vespasian  und  Titus  ihren  Platz  eingenommen 
hatte,  d.  h.,  wie  ich  noch  immer  glaube,  der  leg.  XXI.  Wenn 
nun  die  leg.  I.  Min.  von  ihrer  Gründung  an  sich  in  Nieder- 
germanien aufhielt  und  zum  Heere  des  Acutius  Nerva  ge- 
hörte, so  kann  sie  füglich  nur  am  zweiten  dacischen  Kriege 
(s.  Aoulez,  Bull,  de  Bruxelles  VIII.  n.  3)  Theil  genommen  ha- 
ben, wohin  sie  Trajan  um  so  mehr  zur  Ablösung  einer  an- 
dern, die  im  ersten  gefochten  hatte,  rief,  weil  er  sie  selbst 


*)  Disselbe  Ansicht  änjgert,  wie  loh  eben  sehe,  Eiok  23,  S.  79.  Nor 
kann  ich  der  Meinung,  dass  die  leg.  I.  Min.  an  beiden  daciechen 
Kriegen  Theil  nahm,  nicht  beistimmen.  Die  dort  besprochene 
Inschrift  Orelli  210Ö  bezeugt  ebenfalls  die  Verehrung  der  Ma- 
tronae  Aufaniae  von  Soiten  der  1.  Legion.  Die  Matre#  I’armo- 
niorurn  et  Dalmatarum  beziehen  gich  auf  eine  Cohorte.  die  u. 
der  Legion  gehört  hoben  mag.  Vgi  die  COM.  1.  KAK&  IT 
DALMAT.  EQ.  C.  R.  bei  Henzen  546b. 
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wahrend  seiner  Statthalterschaft  coimnandirt  und  sein  Feld- 
herr Licinius  Sura  als  Legat  befehligt  batte  (Hcnzen  5448). 
Ihre  Stelle,  welche  im  Frieden  mit  den  Germanen  weniger 
wichtig  war,  nahm  die  leg.  XXII  Pr.  ein,  die  dann  spater 
unter  Hadrian  nach  Germania  superior  zurückkehrte.  Die 
Inschrift  in  Wiesbaden  Jahrb.  1,81,  Rossel  Iuscr.  Nassov.  52, 
worin  ein  Flavius  und  eiu  Ulpius  genannt  werden,  ist  bald 
nach  ihrer  Rückkehr  um  120  gesetzt  worden,  und  jener  Cal- 
puruius  Proclus,  der  in  Dacien  Tribun  der  XIII.,  in  Germa- 
nien nach  der  Prätur  Legat  der  I.  Min.  war  (vgl-  Roulcz, 
Bull,  de  Bruxelles  IX.  10),  mag  wohl  zwischen  120  und  130 
einer  ihrer  ersten  Befehlshaber  gewesen  sein.  Folglich  ge- 
hören die  Denkmäler  der  leg.  XXII.  PR.  am  Niederrhein 
überwiegend  in  die  Zeit  von  101 — 120,  namentlich  ist  es  be- 
greiflich, dass  bei  Lersch,  Centralmus.  II,  52,  ein  Veteran  der- 
selben civis  Traianensis  war.  Auf  jeden  Fall  gehört  unsere 
Inschrift  in  jene  Zeit,  als  die  VI.  und  X.,  die  bei  Brohl  mit 
der  XXII.  arbeiteten,  noch  nicht  nach  Britannien  abgezogen 
waren,  in  die  Jahre  zwischen  104  und  120,  und  derselbe 
Steinmetz,  welcher  das  Relief  des  lulius  Paternus  mil.  leg. 
XXII.  PR.  in  Bonn  (Centralmus.  11,36)  verfertigte,  mag  auch 
unser  Cöluer  Werk  gearbeitet  haben. 

Nichts  ist  auf  Grabsteinen  der  Rheiulande  häufiger  als 
diese  Vorstellung,  die  ich  an  einem  Bonner  Steine  9,  S-  146 
kurz  beschrieben  habe  *).  Ich  habe  dieser  Beschreibung  nichts 
Wesentliches  hinzuzusetzen.  Das  reichste  Denkmal  ist  der 
Legionsstein.  Während  der  erste  einfache  Ornamente,  welche 
Düntzer  als  Blätterschmuck  erklärt,  die  aber  Caunelüren  von 

*)  Ob  der  Name  lagona  für  das  am  Boden  stehende  Gefäss  rich- 
tig ist,  wird  nach  der  bauchigen  Form  des  von  Jahn,  Ber.  d. 
sächs-  Qesellsch.  1851.  S.  197  ff.  besprochenen  ungewiss.  Doch 
hat  es  den  engen  und  kurzen  Hals;  es  moohte  auch  viereckte 
Lagonen  geben.  Ein  oadus  ist  es  nicht,  und  einen  andern  Na- 
men weiss  ich  nioht. 
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Sarkophagen  ähnlicher  sind,  über  der  Nische  zeigen,  hat  der 
Legionssteiu  zwei  schön  gearbeitete  Löwen,  deren  Leib  nur 
angedeutet  wird : der  Kopf  des  einen  ist  männlich,  des  an- 
dern ohne  Mähne.  Löwenköpfe  kommen  an  Sarkophagen 
zuweilen  ähnlich  w'ie  an  Keltern  vor  (so  an  dem  schönen 
vaticanischen  Pio-Cl-  IV,  29),  indem  die  Verzierung  der  Oeff- 
nungen  eines  Keltergefässes  auf  die  in  Form  und  Benennung 
ähnlichen  Sarkophage  (Xijvoi)  übertragen  wurden  (Jahn,  Ber. 
d.  sächs.  Gesellsch.  1861.  S.  301).  Auch  in  anderer  Bezie- 
hung werden  Löwen  ganz  oder  theil weise  auf  Grabmälern 
gebildet,  im  Luxemburgischen,  s.  z.  B.  Roulez,  melanges  7, 
bull.  deBrux.  21,  n.  10,  in  Cöln  31,  S.59,  in  Bingen  29,  210 
und  14,  offenbar  mit  sepulcraler  Bedeutung,  welche  bei  den 
Denkmälern  des  Attiscults  (24.  S.  56  ff.)  deutlich  zu  Tage 
tritt  *).  Eben  so  ist  das  Baumwerk  auf  den  Seiten  unseres 
Steins,  welches  erwähnt,  aber  nicht  abgebildct  wird,  genau 
so  wie  auf  dem  andern  Cölner  a.  a.  0.  erwähnten  Denkmal 
als  Grabverzierung  zu  fassen,  vgl.  noch  7, 50.  Ob  die  Baum- 
art sich  erkennen  lässt,  ist  aus  der  Beschreibung  nicht  zu 
ersehen.  Eben  so  ist  die  Nischenforiu,  welche  auf  ähnlichen 
Werken  gleichinässig  erscheint,  die  eines  Grabes  (Braun, 
Jahrb.  19,  64  ff.). 

Dagegen  ist  die  Scene  selbst  eine  Darstellung  des  Ver- 
storbenen bei  dem  behaglichen  Mahl,  nicht  ohne  Andeutung 
von  Trauer  genau  so,  wie  er  im  Leben  sich  zeigte.  Alle  drei 
Steine  weichen  in  wenigen  Details,  die  der  Anblick  selbst 
ergibt,  von  einander  ab ; und  es  bedurfte  der  Erklärung  wei- 
ter nicht:  w ohl  aber  verlohnt  es  sich  der  Mühe  diese  Reliefs 
unter  sich  und  mit  einer  bekannten  Klasse  griechischer  s.  g. 
Leichenmahle  zu  vergleichen.  Die  römischen  Denkmäler  alle 


*)  Auch  der  Knabe  mit  Hirtenstab  auf  einem  Mainzer  Denkmal 
(Klein,  Zeitsohr.  des  Mainzer  Vereins  3,  324)  scheint  Attis  zu 
sein.  '* 
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aufzuzählen,  wäre  eine  grosse  und  unnütze  Mühe:  wir  be- 
gnügen uns,  aus  dem  reichen  Vorrathe  diejenigen  zusammen- 
zustellen und  zu  klassificiren,  welche  in  unsre  Rheingegenden 
gebären  und  in  unsern  Jahrbüchern  und  verwandten  Schrif- 
ten beschrieben  sind. 

Das  reichste  Denkmal  ist  das  von  Klein  (röm.  Denkm. 
ausserh.  d.  städt.  Museums  (1861)  S.  16  beschriebene  in  S. 
Emmeram  zu  Mainz,  welches  man  gern  herausgegeben  sähe. 
An  einer  mit  befranzter  Decke  belegten  Tafel  sind  3 Männer 
gelagert,  von  welchen  der  mittlere  einen  Becher  emporbebt, 
die  andern  je  einen  zwei  Frauen  reichen,  die  auf  Lehnstüh- 
len zu  beiden  Seiten  der  Tafel  sitzen.  Vor  der  Tafel  steht 
ein  kleiner,  ebenfalls  mit  einem  Teppich  bedeckter,  dreifüs- 
siger  (Schenk-)Tisch.  Die  Hinterwand  ist  mit  Kränzen  be- 
hängt. Wir  haben  also  ein  festliches  Mahl  aus  der  Zeit  nach 
Domitian,  da  die  Tische  gedeckt  wurden  (Marquardt,  röm. 
Privatalterth.  S.  221),  dessen  Glanz  durch  die  verzierte  Wand 
erhöht  w-urde.  In  der  Mitte  liegt  der  Wirth,  die  beiden  Eck- 
plätze werden  von  Eingeladeneu,  die  ihre  Frauen  neben  sich 
haben,  eingenommen:  ohne  Zweifel  seine  Verwandten.  Auch 
das  städtische  Museum  soll  eine  solche  Darstellung  haben, 
etwa  die  von  Malten,  neueste  Ausgrabungen  (1842)  S.  33  be- 
schriebene, welche  eine  grössere  Zahl  von  Personen  enthält? 
Die  übrigen  Steine  zeigen  bloss  das  häusliche  Mahl.  2)  in 
Cöln,  Düntzer  33, 59:  Mann,  Frau  am  Bett  sitzend,  oben  und 
unten  daran  ein  Diener,  endlich  ein  Hund;  3)  ebend.  33, 183: 
ein  beim  Mahl  Trinkender,  nebst  Gattin  und  Dienerin;  4)  in 
Utrecht,  ain  Kopfende  des  Lectus  ein  Sklave,  ein  anderer  am 
Fussende,  Jahrb.  9,  22 ; 5)  in  Bonn,  Lersch,  Centralmus.  II, 
36:  der  Verstorbene,  halb  nackt,  auf  dem  Bette  zwischen  zwei 
Knaben,  von  deren  einem  er  etwas  annimmt  (wohl  einen 
Trank),  während  der  andere  eine  Frucht,  wie  es  scheint,  für 
ihn  bereit  hält,  davor  ein  kleiner  dreifüssiger  Tisch ; 6)  in 
Nimwegen,  Jahrb.  7,  19:  der  Verstorbene  auf  dem  Lectus;  an 
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dessen  beiden  Enden  ein  Sklave.  Dieses  Grab  ist  einem  Ci- 
vilisten  geweiht;  7)  in  Bonn,  Centralmus.il,  51:  ein  ruhen- 
der Mann  nebst  einem  Knaben,  auf  dessen  Schulter  er  die 
Hand  legt.  Auf  dem  Boden  ein  Gefäss,  worin  ein  anderes 
flaschenühnliches  steht,  ein  Kühlgefüss  gillo  (s.  die  Stellen 
bei  Marquardt  S.  313);  8)  in  Cöln,  Jahrb.  28,  88:  in  einer 
Nische  ein  auf  dem  Lectus  liegender  Trinkender,  vor  wel- 
chem der  kleine  dreifüssige  Tisch,  zu  seinen  Füssen  ein  Diener ; 
9)  in  Bonn,  Jahrb.  9.  Taf.  6:  ebenfalls  ein  Diener  am  Fuss- 
ende ; 10)  in  Wiesbaden,  Rossel  Inscr.  Nassov.  59, 1:  Mann 
und  ein  Sklave  zu  den  Füssen.  AndereStcine,  so  weit  ihre 
Inschriften  erhalten  sind,  sämmtlich  Reiter,  fügen  zu  dieser 
Vorstellung  ein  Pferd  hinzu,  welches  von  einem  Sklaven  ge- 
leitet wird,  meist  von  dem  Mahl  durch  die  Inschrift  getrennt 
and  darunter  gestellt.  So  11)  in  Bonn,  Centralmus.il,  54: 
ein  Mann  liegend,  seine  Schwester  sitzt  neben  ihm;  12)  früher 
in  Xanten,  ebend.  3,  198;  13)  ein  zu  Dienheim  bei  Mainz 
gefundenes,  mit  Spuren  der  Bemalung,  Zeitschrift  des  Main- 
zer Vereins  II,  S.  329;  14)  aus  Worringen  bei  Cöln,  Cen- 
tralmus. I,  37. 

Diese  Denkmäler  mögen  genügen,  da  sie  die  verschiede- 
nen Klassen  der  Vorstellungen  erschöpfen.  Auf  allen  er- 
scheint der  Todte  in  römischer  Tracht , oder  auch  mit  nack- 
tem Oberleib,  in  Tunika  und  Toga,  die  auch  diejenigen  Krie- 
ger gern  anlegten,  welche  das  Bürgerrecht  erst  hoffen  durf- 
ten, im  heitern  Genüsse  des  Mahls  ; regelmassig  ein  oder  zwei 
Sklaven,  die  nicht  ihres  Alters,  sondern  ihrer  geringem  Be- 
deutung wegen  kleiner  gebildet  werden,  mit  einem  Schöpf- 
geräth  oder  sonst  dem  Mahle  beschäftigt,  einige  mit  kreuz- 
weis übereinander  geschlagenen  Armen,  allerdings  einer  Ge- 
berde der  Trauer;  zuweilen  die  Frau  oder  Schwester,  und 
einmal  ein  festliches  Mahl  iu  einem  prachtvoll  geschmückten 
Zimmer,  dessen  Gemüthlichkeit  durch  einen  Hund  erhöht 
wird  — kurz  unzweifelhaft  eine  Darstellung  des  Lebens,  wel- 
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ches  der  Todle  ungern  verlasst  und  desshalb  in  seine  dunkle 
Behausung  im  Abbilde  hinüber  nimmt.  Nur  das  Beiwerk  er- 
innert entfernt  an  die  Trauer  des  zurückbleibenden  Gesindes. 
Es  ist  also  nicht  der  leiseste  Grund,  diesen  Mahlzeiten  den 
Namen  eines  Leichenmahles  zu  geben,  da  der  Todte  die  Haupt- 
person ausmacht  und  recht  lebendig  sich  zeigt;  die  Lokali- 
tät nicht  das  Grab,  soudern  (innerhalb  einer  Grabesumrab- 
mung)  sein  gewohntes  Triklinium  ist.  Er  hat  die  Waffen 
abgelegt,  um  es  sich  bequem  zu  machen,  aber  der  Reiter 
Sorge  getragen,  sein  Pferd  als  Zeichen  seiner  Waffe  darzu- 
stellen. 

Diese  Sujets,  welche  mit  der  Porträtbildung  eines  gerü- 
steten, resp.  berittenen  Kriegers  abwechseln,  sind  wohl  in 
der  Provinz  handwerksmässig  verfertigt,  aber  nicht  dort  er- 
funden, sondern  aus  Korn  herüber  gebracht  worden.  Suchen 
wir  sie  dort  auf,  g<>  werden  wir  nus  mit  dem  einzigen  Werke 
meines  trefflichen,  früh  verstorbenen  Freundes,  des  ausge- 
zeichneten Epigraphen  Kellermann,  Vigilum  Romae  latercuia 
duo,  Romae  1835.  4.  begnügen  dürfen.  Dort  erscheint  N.  213 
aeger  in  lecto  stratus.  puer  ad  pedes  eius  adstat.  N.  214. 
Imago  Aurelii.  Moribuudus  in  lecto  stratus,  ad  cuius  pedes 
adstat  puer ; unten  iuvenis  equum  sella  instructum  ante  se 
dueit,  vgl.  215.  217.  218.  224  u.  s.  w.  Der  dreifüssige  Tisch 
erscheint  daneben  232.  241.  Einen  Kranz  hält  er  N.  234  in 
der  Hand,  eine  Schale  lässt  er  sich  N.  222  von  einem  Diener 
reichen.  Kurz  diese  Marmortafeln  römischer  Soldaten  zei- 
gen dieselbe  Lage,  den  Tisch,  das  Pferd,  wie  die  Monumente 
der  Provincialen  und  haben  den  Krauz  als  Zeichen  der  Fröh- 
lichkeit voraus. 

Aehnliche  Denkmäler  befinden  sich  im  Vatican:  bald  meh- 
rere Felder  über  einander,  in  deren  unterstem  ein  Pferd  mit 
einem  oder  zwei  Begleitern  gebildet  ist  (Stephani,  der  aus- 
ruhende Herakles  S.  51  (303),  bald  an  der  Seite  eines  Grab- 
steins, auf  dessen  Vorderseite  ein  Gastinahl  gebildet  ist,  er- 


Digitized  by  Google 


Römische  Grabsleine  in  Cöln. 


109 


scheint  ein  gesatteltes  Pferd ; bald  unter  der  Inschrift  ein  Waf- 
fenträger neben  einein  gesattelten  Pferde;  auf  dem  Deckel 
ein  gelagerter  Mann,  ein  Knabe  vor  ihm,  hinter  ihm  sitzt 
in  bärtiger  Manu  mit  einer  Rolle  (Beschreibung  d.  St.  Rom 
II,  2,  S.  132).  Ich  weiss  nicht,  waren  die  Todten  Reiter 
oder  Ritter,  da  ich  die  Inschriften  nicht  kenne,  — Römer 
gewiss,  da  die  Namen  angegeben  werden.  Kurz  die  iin 
Ganzen  einförmige  Wiederholung  der  rheinischen  Steine  ist 
von  römischen  Originalen  abzuleiten. 

Aber  auch  diese  waren  nicht  originell.  Wie  die  Römer 
der  kaiserlichen  Zeit  die  Sarkophage  mit  ihren  direkt  oder 
mittelbar  sepulcralen  Vorstellungen  von  dem  gleichzeitigen 
Kunstbetrieb  der  Griechen  entlehnten,  so  ahmten  sie  auch  in 
diesen  Gastmählern  diejenigen  griechischen  W'erke  nach,  wel- 
che in  vollständigerer  Ausführung  die  Bilder  des  Lebens  in 
die  Stätten  des  Todes  übertrugen,  die  sogenannten  Leichen- 
mahle, welche  uns  ebenso  zahlreich  erhalten  siud,  wie  die 
römischen  und  so  wie  diese  aus  ihnen,  auch  umgekehrt  durch 
sie  erläutert  werden.  Sie  sind  bekanntlich  in  Kieinasien, 
Südrussland,  Griechenland  und  Italien  zahlreich  erhalten  und 
theils  von  Welckcr,  Alte  Denkm.  II,  S.  232  ff.,  theils  von 
Stephani,  der  ausruhende  Herakles  (mem.  de  l’academie  im- 
periale des  Sciences  de  St.  Petersbourg  VI,  8.  S.  47  (299)  ff. 
verzeichnet  worden.  Vielleicht  darf  aus  diesem  Verzeichnisse 
eins  gestrichen  werden,  wenn  anders  das  „im  Besitze  des 
Prof.  Wagner  in  Rom“  befindliche  Relief,  welches  bei  Ger- 
hard, unedirte  Bildwerke  Taf.  315,  Nr.  4 und  bei  Welcker 
Taf.  13,  Nr.  25  abgebildet  wird,  mit  dem  jetzt  in  der  Mün- 
chener Glyptothek  aufbew'ahrten  (Stephani  S.  83,  Welcker 
S.  274)  identisch  ist.  Zwar  stimmt  die  Beschreibung  bei 
Schorn,  Beschr.  d.  Glypt.  Nr.  94,  c,  nicht  völlig  mit  der  Ab- 
bildung überein,  indem  hier  nicht  zwei  männliche  und  vier 
weibliche,  sondern  eine  männliche  und  fünf  w'eibliche  Figuren 
genannt  werden,  auch  von  dem  Modius  des  Mannes  nichts 
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gesagt  wird.  Da  es  aber  „sehr  verletzt  und  zum  Theil  un- 
kenntlich“ heisst,  glaube  ich  diese  Abweichungen  dem  Zu- 
stande des  Marmors  zuschreiben  zu  dürfen.  Wenigstens  hat 
sich  dies  Relief  unter  Wagners  Nachlass  nicht  vorgefunden, 
und  es  lässt  sich  bei  seiner  Thätigkeit  für  die  Glyptothek, 
die  ihm  den  grössten  Theil  ihres  Bestandes  verdankt,  annrh- 
meu,  dass  es  aus  seinem  Besitz  in  die  Glyptothek  überge- 
gangen ist.  Dagegen  vermag  ich  in  der  beiliegenden  Tafel  IV 
ein  anderes  an  seine  Stelle  zu  setzen,  welches  Wagner  mit 
seiner  übrigen  Sammlung  der  hiesigen  Universität,  für  seine 
alte  Verbindung  mit  ihr  dankbar,  binterlasseu  hat.  Es  ist 
aus  griechischem  Marmor  in  einem  guten  Stil  der  Kaiserzeit 
ausgeführt,  0,42'  hoch  und  0,31  Meter  breit:  wie  viel  ver- 
loren gegangen  ist,  lässt  sich  nicht  ermessen.  Auf  einem 
Lager,  worüber  eine  Decke  gebreitet  ist,  deren  oberes  Ende 
seitwärts  herabhängt,  liegt  ein  bärtiger  Mann  mit  würdigem 
zeusähnlichem  Gesichtsausdruck,  auf  dem  Uaupte  einen  Blätter- 
kranz, mit  nacktem  Oberkörper  vor  einem  viereckten  ziem- 
lich langen  Tisch  mit  Speisen,  dessen  Platte  durch  ein  Quer- 
holz gestützt  wird,  ln  der  Linken  hält  er,  wie  es  aus  ähn- 
lichen Vorstellungen  hervorgeht,  eine  Schale,  die  hier  etwas 
zu  dick  gerathen  ist,  vielleicht  indem  der  Marmor  nicht  ganz 
ausgearbeitet  war;  den  rechten  Arm  streckt  er  nach  der 
gegen  ihn  gewendeten  Frau  aus,  die  an  seinem  Küssende 
sitzt.  Von  ihr  ist  nur  der  Unterleib  erhalten;  sie  stützt  ihre 
mit  Schuhen  bekleideten  Füsse  auf  einen  Schemel,  man  erkennt 
in  ihrer  Gcwaudung  ein  Unter-  und  Oberkleid.  Von  dem 
Oberkörper  ist  ein  kleiner  Theil  des  faltigen  Obergewandes 
erhalten,  auch  sieht  man,  dass  sie  die  Hände  über  einander 
gefaltet  hält  (wohl  ein  Zeichen  der  Trauer). 

Vergleicht  man  die  zahlreichen,  in  den  angeführten 
Schriften  verzeichneten  Denkmäler  damit  und  mit  den  römi- 
schen Grabsteinen,  so  ergibt  sich  für  eine  grosse  Zahl  eine 
so  entschiedene  Aebnlichkeit,  dass  man  kaum  anders  anneb- 
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men  kann,  als  dass  sie,  gleichzeitig  verfertigt,  auch  von  der- 
selben Auffassung  ausgegangen  sind.  Denn  cs  ist  eine  an- 
erkannte Thatsache,  dass  sie  grösstentheils  erst  nach  Christi 
Geburt  gearbeitet  sind,  und  dass  auch  die  ältern,  wozu  ich 
die  Iycischeu  Felsengräber  rechne,  uicht  bis  in  die  blühend- 
ste Zeit  der  griechischen  Kunst  hinaufreichen.  Sie  weichen 
nur  darin  ab,  dass  sie  den  Todten  meistens  in  einer  ideali- 
schern  Gesichtsbiiduug  vorstellen,  welche  häufig  göttliche, 
Zeus  oder  vielmehr  Asklepios  ähnliche  Züge  trägt,  und  eine 
reichere  Composition  so  w'ic  eine  grössere  Mannichfaltigkeit 
der  Motive,  die  von  einem  schlichten  Fan.‘ilicnmahl  bis  zur 
muthwilligen  Ausgelassenheit  der  Festfreude  steigt,  entwickeln. 
So,  als  Nachbildungen  des  gewöhnlichen  Lebens,  werdeu  sie 
denn  auch  auch  von  Zoßga,  Letronne  (Revue  archeologi- 
que  1846.  p.  1 u.  a.  St.),  Friedländer,  de  operibus  anaglyphis 
in  monumentis  sepulcralibusGraecis  p.  50ff.,  Welckcr  a.  a.  0. 
u.  A.  genommen,  während  andere  bedeutende  Archäologen 
ihnen  eine  mehr  auf  den  Tod  selbst  bezügliche  Deutung  ge- 
ben. Davon  sind  zwei,  die  sich  an  den  Ritus  des  Begräb- 
nisses, theils  an  den  Leichenschmauss,  theils  an  das  nachher 
gehaltene  sogenannte  nsQiösinvov  lehnen,  nach  Letronne’s 
Auseinandersetzungen  ziemlich  allgemein  aufgegeben:  eine 
andere  dagegen  in  neuester  Zeit  von  Stephani  a.  a.  0.  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  und  vielem  Scharfsinn  vertheidigt  wor- 
den. Sie  ist  kurz  schon  in  S.  Bartoli’s  Admiranda  fol.  74 
von  Beilori  mit  folgenden  Worten  ausgesprochen : Defunctos 
dapibus,  symphoniis  ac  lusibus  oblectari  epulisque  et  vino  in- 
dulgere  ac  si  Herum  ante  aclani  ducercat  vitam  slulte  nimis 
opinabantur  veteres.  Man  soll  also  die  Glückseligkeit  nach 
dem  Tode  als  eine  (Utfbj  aioiviog,  wie  sie  Stephani  nach  dem 
ironischen  Ausdrucke  Plato’s,  rep.  II,  363.  benennt,  dargestellt 
haben,  welche  im  ungestörten  und  bleibenden  Genüsse  derje- 
nigen sinnlichen  Güter  beruhe,  bei  denen  mau  in  diesem  Le- 
beu  nur  die  Vergänglichkeit  auszusetzen  hatte.  Es  lässt  sich 
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nicht  läugnen,  dass  die  Vorstellungen  von  dein  Leben  nach 
dem  Tode,  schwankend  wie  sie  waren,  mitunter  auch  an  das 
grobsinnliche  Wohlbehagen  streiften.  Indessen  beweisen  die 
von  Stephani  angeführten  Stellen  gerade  für  die  spätere  Zeit, 
welcher  jene  Werke  angehören,  nichts.  Denn,  um  von  Lu- 
cian  anzufangen,  so  wird  in  der  Schrift  TtfQi  ntv&ovs  aus- 
drücklich ausgeführt,  dass  die  Todten  weder  Hunger  noch 
Durst  leiden  (cp.  16),  dass  man  sie  gerade  deshalb  beklagt, 
weil  sie  weder  an  Mahlzeiten  noch  Liebe  sich  erfreuen  (cp. 
13),  dass  oi  tov  fisaov  ßiov,  noXloi  ovxft;  oirxot,  nur  . . r utg 
fjf.nZv  y.ouig  xut  xot;  xut^ayi^o^iivog  eni  xoiv  x u<ptx>v 
nach  der  gewöhnlichen  Meinung  ernährt  werden  (cp.  9),  und 
wenn  von  den  Gerechten  im  Allgemeinen  gesagt  wird,  dass 
sie  im  Elysion  ein  glückliches  Leben  führen,  so  wird  weder 
Speise  noch  Trank  unter  dieser  Seligkeit  angeführt  (cp.  8) ; 
vielmehr  dieser  u^iaxog  /J/oj  von  jenem  mittleren  Zustande 
scharf  unterschieden.  Wenn  ferner  Philostratus  Heroic.  II,  4 
sagt,  dass  die  von  dem  frommen  Winzer  auf  Protesilaos 
Grab  dargebrachten  Gaben  verschwinden,  so  liegt  dieser  Fa- 
bel eben  jene  von  Lucian  verspottete  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  die  Todten  sich  von  den  aus  der  Oberwelt  zu  ihnen 
dringenden  Lebensmitteln  nähren ; an  einen  besetzten  Tisch 
in  der  Unterwelt  denkt  er  nicht.  Es  bleiben  also  nur  die 
Stellen  der  altern  Schriftsteller,  welche  das  glückliche  Leben 
der  Mysten  schildern,  der  Chor  in  Aristophanes  Fröschen,  die 
Zeugnisse  Platos,  Rep.  II,  363  u.  s.  w.,  auf  welche  sich  Plu- 
tarch  bezieht,  u.  a.  m.  Diese  führen  allerdings  unter  den 
Freuden  der  Mysten  auch  die  Gastmähler  mit  auf,  neben  den 
Tänzen  und  Reigen.  Wenn  aber  diese  Lehren  der  Orphiker 
auf  Kunstwerken  erscheinen  sollen,  so  werden  es  doch  vor- 
zugsweise die  gleichzeitigen  sein.  Nun  finden  wir  abrr  ge- 
rade auf  den  bis  in  das  4te  und  5(e  Jahrh.  v.  Chr.  hinauf- 
reichenden athenischen  Grabsteinen  einfache  Scenen  des  Ab- 
schieds u-  dgl.,  aber  nie  Mahlzeiten;  umgekehrt  auf  denen 
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der  spätem  Zeit,  welche  jene  Mysterien  schon  hinter  dem 
Dienste  des  Attis  und  des  Mithras  allmälig  zurücktreten  Hess, 
vorzugsweise  Gastmähler,  und  in  der  Mitte  dazwischen  das 
abgerissene  Fragment  des  Komikers  Philetaeros  bei  Athen. 
XIV,  24,  worin  als  Lohn  für  die  Flötenspieler  im  Hades 
ucpqoöiaid^siv,  also  kein  Essen,  erwähnt  wird.  Sollen  wir 
also  nicht  schliessen,  dass  zwischen  jenen  orphischen  Vor- 
stellungen und  den  griechisch-römischen  Denkmälern  kein  Zu- 
sammenhang besteht!  Stephani  führt  zwar  auch  einige  In- 
schriften von  Gräbern  an,  indessen  beweisen  sie  nach  der 
richtigen  Erklärung  von  Petersen,  Annali  dell’  Instituto  ar- 
cheol.  32,  p.  378,  nichts  oder  eher  das  Gegentheil. 

Betrachtet  man  aber  die  Denkmäler  selbst,  so  thun  sieb 
einige  sofort  als  Bilder  des  Lebens  kund ; so  namentlich  die 
von  Letronne  behandelte  Stele  eines  Gladiators  (Revue  arch. 
1846.  p.  346),  welcher  mit  seinem  Sohne  und  seiner  Frau  ab- 
gebildet wird.  Da  nur  Danaos  selbst  todt  ist,  die  beiden  An- 
dern ihm  das  Grab  setzen,  könnten  sie  nur  dann  dargestellt 
werden,  wenn  sie  an  ihre  künftige  Vereinigung  in  der  Un- 
terwelt dächten.  Dieser  an  sich  sehr  unwahrscheinlichen  Auf- 
fassung widerstrebt  aber  die  Inschrift : sie  setzen  ihm  fivci'at; 
y.aQiv  das  Denkmal,  nachdem  er  w/«ro  «s  ’ 'A'törjv , d.  h.  sie 
heben  den  Gegensatz  zwischen  Leben  und  Tod  ausdrücklich 
hervor  und  wollen  das  erstere  im  Bilde  festhalten.  Deshalb 
wird  der  Haushund  mit  gebildet,  der  seinen  Theil  am  Mahle 
verlangt,  und  am  Rande  die  Waffen  und  Kränze  des  Ver- 
storbenen abgebildet.  Ausser  diesem  Haushunde  und  dem 
ganz  oder  theilweise  öfters  erscheinenden  Pferde  zeigen  sich 
anderswro  die  Verzierungen  des  Zimmers,  welches  durch  einen 
Vorhang  angedeutet  oder  durch  aufgehängte  Guirlanden  ver- 
schönert wird,  ferner  die  häusliche  Beschäftigung  des  Lesens 
in  einem  Buche,  was  doch  alles  in  der  Unterwelt  nicht  mög- 
lich ist.  Kurz  Lebende  und  Verstorbene  werden  an  einem 
Mahle  vereinigt,  um  das  Bild  der  durch  den  Tod  getrennten 
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Geselligkeit  auch  nach  dem  Tode  in  heilerer  Darstellung  m- 
sammeuzufassen.  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruche,  wenn 
durch  die  Geberden  der  Nebenpersonen  und  die  Form  des 
Grabes  ,auf  die  Bestimmung  des  Reliefs,  ein  Grab  zu  schmük- 
ken,  lqise  hingewiesen  wird.  Wenn  aber  die  Gesicbtszttge 
dos  Todten  nicht  porträtähnlich,  sondern  idealkirt  werden, 
30  findet  dies  in  der  durch  Inschriften  hinlänglich  beglaubig- 
ten Auffassung  desselben  als  Heros  seine  Erklärung. 

Diese  letztere  gelangt  in  einer  zweite«  Klasse  von  Denk- 
mälern zu  ihrer  volle»  Geltung,  welche  Stephani  mit  Recht 
nicht  als  Votivanatherae  an  Gottheiten,  sondern  als  Todtea- 
anatheme  bezeichnet,  und  Lctronne  a.  a.  0.  p-  363  bien  reel- 
1 erneut  des  baaquets  funebres,  oii  les  dcux  couvives  sont  des 
defu»ts,  ruais  representds  ad  forroam  deorum  nennt.  Weil 
jajnf  diesen  Anathemen,  die  sich  durch  ihre  im  Verhaltnies 
zur  Hfihe  grössere  Breite  unterscheiden,  Adorirende  und 
Opfer  erscheinen,  können  die  göttlich  gebildeten,  zum  Theil 
mit  Attributen  wie  dem  Rhyton  und  dem  Modius  versehenen 
Personen  keine  blossen  Meuscheu,  weil  auf  einige«  (z.  B. 
Stcph.  JVr.  36.37)  die  Inschriften,  auf  der  erstem  liYdPOTE- 
NEl  HPOII,  Menschen  gelten,  können  sie  keine  Götter  sein. 
Es  bleibt  also  nur  die  Möglichkeit,  dass  es  Verstorbene  sind, 
welche  als  Götter  oder  Heroen  nach  dem  Tode  an  den  Ne* 
kysia  durch  Enagisraata  der  Familie  verehrt  werden.  So 
werden  bei  Orelli  4456  aediculae  in  quibus  simulacra  Clau- 
diae  Semnes  in  formarn  deorum  genannt,  ebend.  4459  durch 
(lie  Worte  D.  M.  sacrum  Deanae  et  memoriae  Aeliae  Procu- 
lac  angedeutet,  dass  die  Verstorbene  als  Diana  geehrt  wird; 
bei  Apulejus  metam.  VIII.  S.  526  Oudend.  eine  imago  defuocti, 
quam  ad  babitum  Dei  Liberi  formarat,  von  der  Wittwe  di- 
vjnis  honoribus  gefeiert.  Die  göttliche  Bildung  erinnert  in 
einigen  Werken,  z.  B.  Welcker  II.  Tf.  13,  24,  an  Asklepios 
und  Hygiea,  in  andern  (ebend.  25)  an  Serapis  durch  den  Mo- 
dins,  an  den  bärtigen  Dionysos  durch  das  Rhyton  UBd  seine 
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Frau.  Ich  bin  eher  geneigt,  an  den  unterirdischen  Bacchus 
(vgl.  Petersen  a.  a.  0.  S.  384  ff.)  zu  denken,  als  an  Serapis, 
dem  ein  Trinkhorn  nicht  recht  angemessen  erscheint,  wäh- 
rend der  nackte  Knabe  und  die  grosse  Amphora  am  Boden 
ebenfalls  auf  Bacchus  hinweisen. 

Unser  Relief  ist  jetzt  höher  als  breit ; wenn  ausser  der 
Frau  noch  ein  Zug  von  Adoranten  vorhanden  gewesen  sein 
sollte,  würde  es  dieser  Klasse  gehören.  Doch  spricht  dafür 
in  seinem  jetzigen  Zustande  kein  entscheidender  Grund. 

Würzburg. 

li.  Urlichs. 


# 


Digitized  by  Google 


7.  Ära  ^nlntana  ttn  ßrnutrr  Ülnfeum. 

Zu  den  neuen  Erwerbungen  des  Museums  von  vaterländi- 
schen Alterthümern  in  Bonn  gehört  ein  im  J.  1862  in  hiesiger 
Stadt  unweit  des  Rheinthors  bei  Tieferlegung  des  Fundamentes 
eines  Hauses  ausgegrabener  Inschriftstein.  Derselbe  ist  95 
Centimeter  hoch,  60  Centim.  breit  und  31  Centim.  tief  und 
besteht  aus  Drachenfelser  Trachyt.  Die  69  Cent,  hohe  Flä- 
che, welche  die  Inschrift  trägt,  ist  stark  verwittert,  wesshalb 
die  Lesung  derselben  die  grössten  Schwierigkeiten  darbietet 
Dem  Hrn.  Dr.  Zangemeister,  welcher  gegenwärtig  zu  sei- 
ner weitern  wissenschaftlichen  Ausbildung  in  Rom  weilt,  ge- 
bührt das  Verdienst,  die  auch  für  die  Geschichte  sehr  merk- 
würdige Inschrift  zuerst  enträthselt  und  mit  einem  meister- 
haft gelungenen  lithographirten  Facsimile  derselben  im  Rhein. 
Mus.  für  Philologie,  herausgeg.  von  Welcker  und  Ritschl, 
Bd.  XIX.  bekannt  gemacht  zu  haben. 

Es  bedarf  keiner  Rechtfertigung,  wenn  wir  dieselbe  an 
dieser  Stelle  mit  den  glücklichen  Ergänzungen  des  Heraus- 
gebers, welche  in  Cursivschrift  beigesetzt  sind,  mittheilen,  da 
manchen  unserer  Vereinsmitglieder  das  rheinische  Museum 
nicht  zugänglich  sein  dürfte. 
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DI  WM  • SOD  ALIS  • CENSvIt 
VERNO  • DIE  • ET  • POST  * SICANos 
POSTQVE  • PICENTIS  * riroS 
AC  • MOX  • HIBEROS  • C eltas 
5 VENETOS  -DELMATAS  • tauri 
NA  * REGNA  • POST  • PEROS  • IAPV 
DAS -GERMANIARVM • CON 
SVLARIS  MAXIMVS-PARENS 
ADVLTAE  ■ PROLIS  * GEMINAe 
10  ZIBERVM  • ARAM  • DICA  VIT 
.5  0 S P I T I • CONCORDIAE 
9 RANNO  • CAMENIS  • MAR 
TIS  - ET-PACIS-LARI  - iOVIs 
ET  • DEORVM  • STIRPE 
15  GENITO  • CAESARI 

• F VL VI VS • G • F 
MAXIM  VS  ‘ LEG 
AVG • PR  • PK 

Man  wird  leicht  bemerken,  dass  wir  eine  metrische  In- 
schrift vor  uns  haben,  weiche  bis  Zeile  15  aus  9 regelrecht 
gebauten  jambischen  Trimetern  besteht,  ausgenommen,  dass 
im  vierten  Fuss  von  V.3  und  6 statt  des  Jambus  ein  Dactylus 
und  in  V.  9 ein  Trabrachys  vorkömmt.  Die  Verse  stellen 
sich  demnach  folgeiidermassen  heraus : 

Divum  sodalis  censuit  verno  die 

Et  post  Sicanos,  postque  Picentis  viros 

Ac  mox  Hiberos,  Celtas,  Venetos,  Delmatas, 

Taurina  regna,  post  feros  Iapudas 
5 Germaniarum  consularis  Maximus. 

Parens  adultae  prolis  geminae  liberum 
Aram  dicavit  sospiti  Concordiae, 

Granno,  Camenis,  Martis  et  Pacis  Lari, 

Iovis  et  Deorum  stirpe  genito  Caesari. 
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Indem  wie  in  Betreff  der  nähern  Begründung  des  Ein- 
zelnen  so  wie  der  genauem  Erklärung  der  ganzen  Inschrift 
auf  die  scharfsinnige  und  gelehrte  Abhandlung  des  Hrn. 
Zangemeister  a- a-O.  verweisen,  bemerken  wir  hier  nur,  dass 
der  Dedicator  dieser  Ara,  Lucius  Fulvius  Maximus,  der  Schwie- 
gervater des  Kaisers  Commodus  war,  welcher  dessen  Tochter 
Crispina  zur  Gemahlin  hatte,  ferner  dass,  wie  aus  der  Ver- 
gleichung mit  zwei  noch  erhaltenen  Inschriften  des  L.  Ful- 
vius Maximus  erhellt,  unsre  Inschrift  mit  Wahrscheinlichkeit 
zwischen  die  Jahre  177  und  183  n.  Chr.  Geb.  zu  setzen  ist, 
und  endlich,  dass  laut  unserer  Inschrift  L.  Fulvius  Maximus 
zu  gleicher  Zeit  als  Legatus  Angusti  Propraetore  die  beiden 
Germanien,  Germauia  superior  und  inferior,  verwaltete,  was 
bisher  von  keinem  Statthalter  Germaniens  bekannt  war. 

Bonn. 

J.  Fr. 


Zusatz.  Die  mehrfachen. Bedenken,  denen  einzelne  Theile 
dieser  Herstellung  unterworfen  sind,  hatte  sich  Dr.  Zangemeister  nicht 
verhehlt  und  so  namentlich  lange  geschwankt,  ob  er  in  der  ersten 
Zeile  CONSVL  ET  oder  CENSVIT,  wofür  er  sioh  endlich  entscheiden 
zu  müssen  glaubte,  lesen  sollte.  Jenes  selbe  CÖNSVL  ET  theilt  mir 
jetzt  in  einer  gelegentlichen  brieflichen  Aeusserung  Th.  Mommsen 
als  seine  Muthmassung  mit,  nämlich  in  der  Verbindung  eonsul  verno 
die  d.  h.  consul  f actus  Jcalendis  Martiis-  Die  Construction  und  Er- 
klärung des  Ganzen  könnte  dann  wohl  koine  anifere  sein  als : Dittum 
sodalia,  et  consul  cerno  die,  et  post  munera  in  Sicanis,  Picentibus  etc. 
administrata  Germaniarum  consularis  maximus,  parens  ....  I He- 
rum aram  dieavit  etc.,  allerdings  mit  sehr  prägnantem  Gebrauch  der 
Aoousative  post  Sicanos  u.  s.  w.  Ueber  die  Reihenfolge  der  Völker- 
schaften hat,  wie  ich  anderweitig  vernehme,  Uenzen  eine  schöne 
Entdeckung  gemacht,  deren  Darlegung  ihm  selbst  Vorbehalten  bleibe. 

F.  Ri  tschl. 
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8.  Kömifdje  (ßlaegefäfse  aus  öcr  Sammlung  bes  fjtrnt 
Äarl  Btfdj  ju  CCöln. 

(Hierzu  Tafel  III1 1—3.) 

Unter  den  Funden  römischer  Anticaglien  im  Rheinlande 
und  besonders  in  Cölu,  nehmen  in  den  letzten  Jahren  die 
Gefässe  aus  Glas,  sowohl  ihrer  Zahl  wie  ihrer  künstlerischen 
Bedeutung  nach,  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Wir  brau*' 
eben  zur  Erhärtung  dieser  Thatsache  nicht  zurückzugreifen 
zu  den  berühmten  kölnischen  Vasa  diatreta,  zu  der  Prome- 
theusvase daher,  zu  den  Gläsern  von  Gelsdorf  und  Flamers- 
heim ‘),  noch  zu  erinnern  an  die  zumeist  im  Kunstbandel  ver- 
schwundenen, beim  Eisenbahnbau  bei  Bingen  zu  Tage  getre- 
tenen Funde;  sondern  dürfen  lediglich  die  Freunde  des  Al- 
terthums zum  Besuche  dreier  Sammlungen  römischer  Gläser 
in  Cöln  bei  den  Herren  Aldenkirchen,  Pepys  und  Disch  ein- 
laden. 

Die  erste  Sammlung  hat  schon  wiederholt  eine  Erwäh- 
nung in  unsern  Jahrbüchern2)  erfahren,  und  es  mag  hier  nur 
bemerkt  werden,  dass  ihrem  jetzigen  belangreichen  Bestände 
schon  ein  älterer  bedeutenderer  voranging,  der  vor  einigen 
Jahren  für  mehrere  tausend  Thaler  nach  England  wanderte. 
Des  Herrn  Pepys  reiche  Sammlung  wird  wahrscheinlich  im 
nächsten  Hefte  von  sachkundiger  Hand  eine  eingehende  Be- 
schreibung erfahren,  wesshalb  wir  beute  ausschliesslich  wenige 
Augenblicke  bei  drei  besondere  Beachtung  verdienenden  rö- 


1)  Jahrbiioher  d.  Alterth.-Ver.  III  S.  147.  V S.  377.  XVII  S.  133. 

XXVIII  S.  54.  XXXIV  S.  224  u-  23G. 

S^EbendiBelbst  XXVin  S.  54;u.  XXXV  8.'60. 
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mischen  Glasern  der  dritten  Sammlung,  der  des  Herrn  Carl 
Disch  verweilen. 

Die  römischen  tilasgefasse  des  Herrn  Disch  erreichen  in 
verschiedenster  Form  und  Grösse  fast  die  Hundertzahl ; fünf- 
zig dürften  als  unversehrt  bezeichnet  werden.  Zwei  der 
letztem  sind  es,  die  wir  ihrer  zierlichen  und  seltenen  Form 
wegen  auf  der  beigegebenen  Tafel  abbilden  liessen.  Zu- 
nächst ein  kleines  Horn  von  äusserst  feinem  hellgrünen  Glase 
(Taf.  UI,  1),  ungefähr  9"  in  der  Länge,  2%  «•  2"  in  der 
Oeffnung  messend;  das  sich  gemäss  seiner  geschlossenen 
Spitze,  als  niedlichen  Trinkbecher,  oder  besser  als  Schauge- 
fäss  eines  Credenztisches  bezeichnen  lässt.  Auf  der  Innen- 
seite dieses  kleinen  Hornes  bilden  zwei  gekrümmte  Delphine 
den  Durchlass  für  die  zum  Aufhängen  nothwendige  Schnur. 
Das  zweite  Glas  besteht  in  einem  kleinen  Helme  (Taf.  III,  2), 
von  4"  Höhe,  und  im  Gegensatz  zu  dem  zarten  Stoffe  des 
Hornes,  aus  dickem  weissen  Glasse.  Innen  ist  es  hohl,  je- 
doch an  der  Verengung  des  Halses  geschlossen ; seinem  Zwecke 
nach  scheint  es  der  verschliessende  Aufsatz  eines  bauchigen 
Gefässes  gewesen  zu  sein,  das  als  schmückendes  Geräth  eine 
Aufstellung  fand-  Ara  Hinterhaupte  bat  der  kleine  Helm 
einen  uuverzierten  überragenden  Kamm,  und  vorne  ein  durch 
blaue,  erhaben  aufliegende  gerippte  Bänder,  und  an  der 
Stelle  der  Augeuöffnungen  ehemals  vergoldete  Lineamente, 
nachgebildetcs  Visir.  Der  Hauptschmuck  befindet  sich  aber 
an  den  beiden  Seiten.  Hier  schauen  wir,  im  Charakter  der 
Arabeske,  auf  einem  ehemals,  wie  deutlich  die  Farbenreste 
erkennen  lassen,  grünen  Zweige  mit  goldigen  und  rothen 
Früchten  sitzend,  einen  Vogel.  Die  nur  in  aufgelegten  Glas- 
fäden contourirte  Zeichnung  dieser  kleinen  Darstellung  er- 
innert so  lebhaft  an  jene  calligraphischen  Umrisse  und  Band- 
verschlingungeu  der  ältesten  fränkischen  Miniaturen,  wie 
auch  mittelbar  an  die  in  der  spätem  römischen,  wie  in  der 
fränkischen  Kunstperiode  herrschend  werdende  Verzierttngs- 
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weise  der  Filigranfaden  in  der  Goldschmiedekunst,  dass  man 
Ursache  hat,  Werth  zu  legen,  auf  das  Nachspüren  des  Begin- 
nes dieser  Verzierungsart. 

Hatte  der  Raum  unserer  Tafel  es  gestattet,  wttrden  wir 
noch  ein  kunstvolles,  die  Gestalt  einer  Traube  uachahmendes 
Gefäss,  den  beiden  abgebildeten,  hinzuzufügen  nicht  unter- 
lassen haben. 

Weit  wichtiger  aber  als  diese  Gläser  und  die  grosse 
übrige  Zahl  der  Sammlung,  dürften  die  Reste  jener  Schale 
sein,  die  den  ferneren  Raum  unserer  Tafel  einnehmen.  Sie 
reihen  sich  unmittelbar  einer  Categorie  von  Glasern  der  rö- 
mischen  Catacomben  an,  über  die  schon  viel  gelehrter  Streit 
erhoben  worden  ist  Kaum  haben  andere  ähnliche  Gegen- 
stände des  christlichen  Alterthums  eine  so  lange  und  bisher 
nicht  abgeschlossene  Controverse  hervorgerufen,  als  die  in 
den  römischen  Catacomben  gefundenen  verschiedenen  Glas- 
gefässe. Der  nach  dem  Umfang  seiner  Studien  so  unver- 
gleichliche Leibnitz,  liess  es  sich  angelegen  sein,  besonders 
jene  kleinen  mit  rother  Flüssigkeit  angefüllten  Ampullen, 
die  man  häufig  an  der  Vorderseite  der  Gräber,  und  in  den- 
selben vorfindet,  und  die  nach  der  Ansicht  der  ältern  römischen 
Archäologen  das  beim  Tode  der  Märtyrer  aufgesammelte  Blut 
enthalten  sollen,  ihrem  Inhalte  nach  als  Blutgefässe  nachzu- 
weisen8). Andere,  und  wir  glauben  zuletzt  Emil  Braun,  verthei- 
digten  diese  Gläser  als  Lacrimatorien.  Neuere  Forscher  verwer- 
fen beide  Annahmen,  die  erstere  theilweise,  die  zweite  ganz,  und 
vermuthen  in  der  rothen  Füllung  zumeist  den  Wein  der  Eu- 
charistie 3 4).  Zur  Aufnahme  des  letztem  sollen  nun  auch  die 
Gläser  gehört  haben,  zu  deren  Gattung  das  zu  Besprechende 
zählt.  Das  gesammte  Material  solcher  mit  goldigen  Me- 


3)  Fahretti : Inscript.  antiqu.  C.  VIII  p.  550.  Boldetti  I c.  p.  186. 
Emil  Braun  im  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  N.  F.  I S.  124. 

4)  Bellormann : Ueber  die  ältesten  ohristl.  Begräbnissstatten  p.  54. 
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daillon-Darsiell  ungen  versehener  Gläser,  beschränkt  sich  auf 
kaum  150  einzelne  Glasmedaiilons,  welche  zwischen  einem  obe- 
ren und  unteren  Glasboden  in  Gold  contourirte  Zeichnungen  ent- 
halten, und  die  man  lediglich  als  die  Bilden  von  zerbrochenen 
Gelassen  ansieht.  Die  Fundstätte  dieser  Bildwerke  bildeten  bis- 
her nur  die  römischen  Catacomben  ; ihre  Sammlung  beschränkt 
sich  fast  ausschliesslich  auf  das  zur  vaticanischen  Bibliothek 
gehörige  christliche  Museum,  unddas  Kirrheriauum  im  Collegio 
Romano  der  Jesuiten ; uud  der  gelehrte  Streit  Ober  ihren  Zweck 
ist  so  alt  wie  ihre  Hcnntniss.  Beiläufiger  Erwähnungen  nicht 
zu  gedenken,  liegen  sie  nunmehr  dreimal  ziemlich  vollständig 
publicirt  vor  Augen:  von  Buonarotti &),  Perret6)  und  Garucci7). 

Die  Bigenthömlichkeit  der  Herstellung  dieses  Glas- 
schmuckes besteht  darin,  dass  man  eine  runde  Glasplatte  mit 
Schaumgold  belegte,  dasselbe  mit  aufgelösten  Gummi  oder 
einem  ähnlichen  Stoffe  fixirte,  dann  mit  einem  Stifte,  sowol  durch 
eingeritzte  Contouren,  wie  durch  stellenweise  Entfernung  des 
Goldes;  und  zuweilen  durch  Hinnfügung  von  Farben  eine 
Zeichnung  hervorbrachte,  und  dann  diese  durch  eine  zweite 
Glasplatte  flberfing^  Das  Bild  befindet  sich  somit  zwischen 
zwei  Glaswänden  eingeschlossen. 

Die  Darstellungen  dieser  Bilder  umfassen  den  ältesten 
christlichen  Bilderkreis:  den  Sündenfall,  Noah  in  der  Arche, 
das  Opfer  Isaaks,  Moses  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend, 
die  Legende  des  Propheten  Jonas,  die  drei  Jünglinge  im  Feuer- 
ofen, Christus  als  guten  Hirteo,  die  Auferweckung  des  La- 
zarus, die  Brodvermehrung  uud  die  Verwandlung  von  Wasser 
in  Wein,  die  Heilung  des  Gicht  brüchigen;  besonders  aber 


5)  ßuonarotti,  Cbsservazioni  supra  alouni  frammenti  di  vasi  an- 
tioht  di  vetro,  onati  di  figure,  trovati  ne  cimiteri  di  Roma- 
Firenra  1716. 

6)  Perret:  Lee  Cataoombea  de  Rom«. 

7)  öarueol : Vetri  antiobl.  Roma  ; 1868c 
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finden  wir  häufig  die  Bildnisse  der  Apostel  Petrus  und  Paulus, 
sowol  vereinigt  wie  einzeln. 

Um  auch  die  Streitfrage  des  Zweckes  dieser  Kunst- 
werke zu  erwähnen,  so  erkennt  Boldetti8),  der  viele  dersel- 
ben zuerst  entdeckte,  in  ihnen  lediglich  Behälter  von  Mar- 
tyrerblut.  Andere  an  eine  Bestimmung  des  Papstes  Zephyrinus 
ums  Jahr  200  anknüpfend,  die  Kelche  und  Patenen  aus  Glas 
zu  machen9),  welche  Bestimmung  aber  nur  20  Jahre  bis  zu 
Urban  I.  dauerte,  der  sie  aus  Gold  und  Silber  anzufertigen 
befahl,  vermeinen  diese  Glasgefässe  seien  zur  Spendung  der 
Eucharistie  gebräuchlich  gewesen.  Garucci  und  sonstige 
neuere  Forscher10)  haben  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit 
dargethan,  dass  mau  iil  ihnen  Trinkgefässe,  wol  oft  aus  häus- 
lichem Gebrauch  entnommen,  erkennen  müsse,  welche  bei 
den,  in  den  ersten  Jahrhunderten  üblichen  Liebesmahlen,  die 
sowol  in  den  Kirchen  wie  an  den  Gräbern  der  Märtyrer  und 
in  den  Häusern  gefeiert  wurden,  in  Gebrauch  waren.  Auch 
mügen  sie  gedient  haben,  den  Todten  beim  Begräbniss  die 
Elemente  des  Abendmahls  mitzugeben,  als  eine  schützende 
Gewalt11).  Obgleich  bei  allen  diesen  Annahmen  es  als  ganz 
selbstverständlich  vorausgesetzt  wird,  dass  die  goldverzierten 
Glasmcdaillons  nur  Gefässböden  seien,  so  bleibt  uns  diese 


8)  Iioldotti,  osservazioni  sopra  i cimitery  di  Roma  I o.  p.  188.  203; 
ebenso  Settele,  Dissort.  dell’  Akadem.  Rom.  di  Arclieologia 
Tom  V.  1835  p.  183. 

9)  Ob  die  bei  Agincourt,  Malerei  Taf.  XU,  28—30  abgebildeten 
Glaakelohe  dieser  Epoche  angehören,  wäre  zu  untersuchen  Ton 
grosser  Wichtigkeit 

10)  Unter  den  gedruckten  Vorträgen  des  Cardinais  Wigeman  befindet 
sich  auch  einer,  der  an  die  Publication  Oarucci’s  ansohliessend, 
sich  über  die  Gläser  der  Cataoomben  verbreitet  Reden  und 
Vorträge  gehalten  während  einer  Reise  in  Irland  u.  s.  w.  von 
Nioolaus  Cardinal  Wisoman  S.  296.  Cöln  bei  Baohem. 

11)  Bellermann  8.  01. 
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Voraussetzung  gerade  sehr  bedenklich,  desshalb,  weil  bisher 
doch  nur  ein  einziges  im  Zusammenhänge  mit  einem  wirkli- 
chen  Gefässe  sich  hat  nachweisen  lassen;  alle  übrigen  aber 
lediglich  runde  Glasstücke  sind,  deren  mehr  oder  minder 
splitterhafte  Peripherie  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicher- 
heit schliessen  oder  bestreiten  lässt,  ob  hier  wirklich  nur 
Böden  von  zerbrochenen  Gelassen,  oder  auch  für  sich  be- 
stehende Glasbilder  vorlicgen.  Eine  von  uns  im  christlichen 
Museum  zu  Rom  vorgenommene  genaue  Prüfung  dieser  Gläser 
und  ihrer  Peripherien,  hat  uns  zu  der  Ueberzeugung  geführt, 
dass  dieselben  nur  zum  Theil  so  brüchig  seien,  um  als  aus- 
gebrochene Gefässböden  angesehen  werden  zu  können;  man 
aber  zum  anderen  Theil  auch  darin  Bildmedaillons  ursprüng- 
licher Form  zu  erkennen  habe,  die  an  den  Gräbern  in  der- 
selben Weise  als  Schmuck  und  Erkennungszeichen  befestigt 
wurden,  wie  Ringe,  Gemmen,  Ampullen  und  Inschriften13). 
Der  gründliche  Erforscher  der  Catacomben,  Pater  Marchi, 
mit  dem  wir  diese  Ansicht  besprachen,  stand  derselben  nicht 
fern,  wurde  aber  durch  seinen  Tod  verhindert,  seine  Publi- 
cationen  der  Catacomben  auch  über  diesen  Gegenstand  aus- 
zudehnen. Hoffentlich  wird  der  gründlichste  der  italienischen 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  altchristlichen  Archäologie, 
de  Rossi,  auch  jenem  Gegenstände  seine  Aufmerksamkeit  bald 
zuwenden. 

Um  nach  dieser  erläuternden  Abschweifung  zu  unserm 
Cölner  Glase  zurückzukehren,  so  dürfte  dasselbe  nach  dem 
Gesagten  eine  um  so  grössere  Bedeutung  beanspruchen,  weil 
es  das  erste  seiner  Art,  ausserhalb  der  römischen  Catacomben 
gefundene  zu  sein  scheint;  wie  erst  das  zweite,  welches  die 
kleinen  Goldmedaillons  in  noch  sichtbarem  Zusammenhang 

12)  Perret,  der  zwar  auoh  sehr  einfach  erklärt:  Tous  ces  fragrnents 
sont  des  fonds  de  coupe  dont  les  hords  ont  ete  brises,  bildet 
eines  Pi,  XIII  Nr.  21  mit  dem  Mauerstiick  ab,  in  welchem  es 
befestigt  erscheint. 
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mit  einem  Gefässe  veranschaulicht13).  Das  Cölner  Gefäss 
bildet  eine  olfeue  flache  Schale  feinen  weissen  Glases  von 
ziemlich  9"  im  oberen  Durchmesser.  Bin  doppelter  Rand 
von  je  zwei  von  aussen  eingeschnitteneu  Linien,  begrenzt 
den  innern  mit  den  kleinen  Medaillons  geschmückten  Raum, 
aus  dessen  weissem  Grunde  dieselben  in  ihrer  zum  Theil 
dunkelblauen,  zum  Theil  dunkelgrünen  Farbe14)  gleich  ge- 
schnittenen Edelsteinen  vortheilhaft  hervorschauen.  Die  Aehn- 
lichkeit  der  kleinen  Bilder,  auch  der  Grösse  nach,  mit  Gem- 
men oder  genauer  mit  Glaspasten,  erinnert  an  jene  kostbaren 
goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Prachtgefässe  der  Alten, 
zu  deren  Nachahmungen  diese  Schaale  gehören  mag16).  Lei- 
der ist  die  Mitte  des  Gefässes  ausgebrocben ; dass  sie  wahr- 
scheinlich ein  Christusbild  als  Ausgangspunkt  der  übrigen 
Darstellungen  schmückte,  liegt  in  der  Natur  der  letzteren, 
anzunehmen.  Abgesehen  von  den  wenigen,  zwischen  den 
grösseren  Medaillons  befindlichen  kleinen  goldenen  Stern- 
chen, sind  uns  noch  12  figürliche  Darstellungen,  alle  in  glei- 
cher Grösse  von  ungefähr  1"  erhalten  und  zwar  folgenden 
Inhalts: 

1.  (3a).  Der  Süudenfall,  mit  charakteristisch  hervor- 
tretendem Schaamgefühl. 

2.  (3  b).  Die  Opferung  Isaaks.  Isaak  liegt  im  Bilde  zur 
Rechten  Abrahams  an  der  Erde,  der  ihn  mit  der  Linken  an 
den  Haaren  emporzieht,  und  mit  der  Rechten  zum  tödtlichen 
Streiche  ausholend,  das  Opfermesser  schwingt.  Zur  Seite 


13)  Freilich  waltet  zwischen  diesem  Gefäss  und  den  römischen  der 
Unterschied  ob,  dass  hier  eine  Menge  kleinerer  Medaillons  zum 
Schmuck  nur  eines  Gefässes  dienen,  während  man  sonst  für  ein 
Gefäss  auch  nur  ein,  allerdings  immer  grösseres,  Bodenbild 
annimmt. 

14)  Zur  Vereinfachung  der  Herstellung  unserer  Tafel  zeigt  dieselbe 
nur  die  eine  der  beiden  Grundfarben  der  Medaillons. 

15)  Flinius  XXXVII,  c.  10  §.  03.  Athen.  V 199;  XI  482  u.  781. 
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erschfint  der  Widder  und  die  Hand  Gottes ; in  der  Höhe, 
offenbar  aus  Raummangel,  der  Altar. 

3.  (3c).  Eine  gewandete  mannliehe  Figur  hält  mR  der  Rech- 
ten einen  Stab  empor.  Nach  Analogien  dürfte  man  kurzweg  in 
dieser  Moses  erkennen,  wie  er  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt u). 
Da  indessen  bei  den  Darstellungen  der  Wunder  Christi  in 
den  Cafacomben,  derselbe  immer  mit  einem  Stabe  erscheint, 
durch  dessen  Berührung  das  Wunder  verrichtet  wird,  so  ist 
es  ebenso  gestattet,  den  Heiland  in  diesem  Bilde  anzanebmen  1T). 

Der  Legende  des  Propheten  Jonas  dienen  vier  Darstellun- 
gen zur  Veranschaulichung  : 

4.  (3d).  Dessen  Meerfahrt,  wobei  der  über  dem  Pahr- 
«euge  gebildete  Fisch,  entweder  als  Andeutung  des  Meeres 
überhaupt,  oder  des  dem  ungehorsamen  Propheten  drohenden 
Schicksals  za  fassen  sein  möchte. 

5.  (3  e).  Jonas  wird  von  dem  Wallfisch  verschlungen. 
Letzterer  erscheint,  wol  in  Anknüpfung  an  das  Ungeheuer 
der  Offenbarung  Johannis,  phantastisch  als  vollständigstes 
Uagefhüm  gebildet,  mit  dreimal  gewundenem  Schweif  und 
1 ordertatzcn.  Unten  befindet  sich  noch  ein  kleineres  Meerthier. 

6.  (3f).  Jonas  wird  von  dem  Wallfisch  wieder  aus- 
gespien ; ziemlich  in  derselben  Weise  wie  es  ein  Wandbild 
*■*  ^er  Catacombe  S.  Thrason  und  S.  Saturninus  in  Rom  zeigt. 

(3  g)-  Jonas  in  der  Kürbislaube. 

8.  (3  h).  Nackter  Mann  mit  ausgebreiteten  Händen, 
welcher  nach  dieser  Stellung,  gemäss  der  in  den  Catacom- 
ben  stets  so  vorkommendeu  Geberde  des  Gebetes,  als  Betender 
anzusehen  ist;  und  in  Bezug  auf  seine  Nacktheit  auch  als 
Daniel  in  der  Löwengrabe  aufgefasst  werden  darf18).  , 

16)  Garucci  II  10;  in  1 u.  2;  VII  6—15. 

17,  Auf  einem,  Ton  den  verlorenen  Stücken  der  Schalle  herrühren- 
den  einzeln  getändenen  Medaillon,  zeigte  sich  diese  Darstellung 
wiederholt 

18)  Buonarotii  U,  3.  Garucci  III  7,  12. 
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ob  hier  uicht  die  Necropolis  der  ersten  Christen  der  römischen 
Stadt  sich  befand. 

Das  einzige  uns  bekannte,  der  eigentümlichen  Technik 
ähnliche  Gefäss,  befindet  sich  mit  Nr.  69  bezeichnet  im  oberen 
Kreuzgange  des  städtischen  Museums  zu  Cöln;  hat  aber  in 
den  eingefügten  blauen  und  grünen  Glaspasten  keine  Gold* 
Verzierungen. 

Kessenich  bei  Bonn. 

E.  aus’m  Weerth. 
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1.  Beiträge  jttr  <5efd)id)te  ber  Römifdjeit  Legio  X fiemiua 
mit  befonberer  HtieHrteijt  auf  ibr  StaitMagcr  ju  Dtnbobona  mm 
Sofcplj  Jtfdjbad). 

SeparatabJruok  aas  dem  V.  Bande  der  Berichte  und  Mittheilungen 
des  Alterthums -Vereins  in  Wien  (1861). 

Der  Verfasser  dieser  gelehrten  Abhandlung  gibt  eine 
kurze  Geschichte  der  zehnten  römischen  Doppellegion,  zu- 
gleich Einiges  aus  der  Geschichte  der  vierzehnten  Legion, 
in  der  Art,  dass  er  mit  der  Errichtung  der  erstgenannten 
unter  Augustus  beginnt  und  mit  ihrem  Ende  im  fünften  Jahr- 
hundert aufhört.  Diese  Geschichte  vertheilt  er  nach  den 
drei  von  der  zehnten  Legion  bezogenen  Standlagern  in  drei 
ungleiche  Abschnitte;  von  Augustus  bis  auf  den  Regierungs- 
anfang des  Vespasianus  stand  sie  in  Spanien,  während  der 
ersten  Zeit  des  Flavischen  Kaiserhauses  am  Rhein,  ihre 
übrige  Zeit  in  Oberpannonien  zu  Vindobona,  wo  sie  bis 
zum  Untergange  des  abendländischen  Kaisertbums  geblieben 
ist,  aber  von  hieraus  an  vielen  blutigen  Kriegen  gegen 
Barbaren  und  Empörer  Theil  genommen  hat.  Prof.  Aschbach 
ist  als  tüchtiger  Kenner  der  Römischen  Kaisergeschichte  be- 
kannt; auch  diese  Arbeit  hat  ihn  als  solchen  bewährt.  Seine 
Darstellung  hat  in  kurzem  Rahmen  ein  Bild  von  der  viel- 
seitigen Thätigkeit  eines  berühmten  Truppenkörpers  ent- 
worfen. Erschöpfende  Benutzung  der  Quellen,  sowrohl  der 
historischen  Angaben  als  der  Inschriften  auf  Monumenten, 
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zeichnet  diese  Arbeit  aus.  Wo  beide  Quellen  fehlen,  sucht 
Aschbach  durch  Combination  die  leere  Stelle  auszufüllen, 
was  jedoch  nur  eiunml  geschehen  ist,  und,  wie  es  mir  scheint, 
uicht  mit  Erfolg.  Ich  meine  damit  die  (S.  3)  bestimmt  aus- 
gesprochene Behauptung,  dass  die  zehnte  Legion  kurz  vor 
Nero’s  Sturz  Spauien  verlassen  habe,  „entweder  uin  im  Kriege 
gegen  die  Albaner  in  der  NHhe  des  caspischen  Meeres  ver- 
wendet zu  werden,  oder  um  an  der  Stelle  von  in  den  Orient 
abgezogenen  Truppen  in  Illyrien  die  Verteidigung  der  mittle. 
reu  Donaulander  zu  übernehmen“,  dass  sic  danu  von  Galba  nach 
Dalmatien  und  von  hieraus  wieder  in  ihr  altes  Standlager 
nach  Spanien  zurückgesandt  sei.  Dieses  Hin-  und  Herziehen 
der  10.  Legion  in  den  Jahren  68  und  69  nach  Chr.  Geb. 
lasst  sich  durch  kein  Zeugniss  nach  weisen.  Wir  finden  sie 
iin  J.  69  in  Spanien,  also  in  demselben  Laude,  wohin  sie  von 
Augustus  geschickt  war.  Tacit.  Hist.  II  58:  decimam  legionem 
propinquarc  litori  (d.  h.  der  Spanischen  Küste  am  IMittel- 
mecr)  iussit  (Cluvius  Rufus).  Dass  sie  im  Jahre  68  nicht 
ebendaselbst  gewesen  sei,  sucht  Aschbach  durch  folgenden 
Schluss  zu  beweisen:  „Tacit.  Hist,  i 16  und  Sueton  Galb- 
c.  10  zeigen,  dass  damals  auf  der  pyrentkischen  Halbinsel 
nur  die  einzige  Legio  VI  sich  befand“.  Die  angezogenen 
Stellen  zeigen  aber  nichts  weiter,  als  dass  Galba,  da  er  zum 
Kaiser  ausgerufen  wurde,  nur  über  die  VI.  Legion  verfügeu 
konnte,  allein  Galba  war  nicht  Statthalter  vou  ganz  Spanien, 
sondern  nur  von  Hispania  citerior.  Die  zehnte  Legion  wird 
also  bei  seiner  Erhebung  im  jenseitigen  Spanien  entweder  in 
einem  Sommer-  oder  iu  einem  Winterlager  gestanden  haben, 
was  so  lange  vorausgesetzt  werden  muss,  als  das  Gegentheil 
durch  kein  Zeugniss  belegt  werden  kann.  Auf  jeden  Fall 
aber  ist  Aschbachs  Vermuthung,  dass  diese  Legion  von  Nero 
gegen  die  Albaner  am  Caspischen  Meere  geschickt,  aber  nur 
bis  Illyrien  gekommen  wäre,  unrichtig,  weil  ihr  ein  ausdrück- 
liches Zeugniss  entgegeu  steht:  denn  gegeu  die  Albaner  hat 
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Nero  Detachements  aus  Germanischen,  Britannischen  und  Uly- 
rischen  Legionen,  nicht  aus  Spanischen,  gesandt1 2 * * * *).  Danach 
ist  auch  Aschbachs  Angabe  (S.  3 Anm.  2,  vgl.  S.  8),  »die 
14.  Legion  sei  aus  Britannien  zum  Albanischen  Kriege  in  den 
Orient  von  Nero  aufgeboten”,  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
richtig : jlenn  gegen  die  Albaner  hat  Nero  nur  Detachements 
der  14.  Legion  beordert,  die  ganze  Legion  hingegen  mit 
ihren  Batavischen  Htilfslruppen  hat  derselbe,  sobald  die  Kunde 
von  der  Erhebung  des  Vindex  zu  seinen  Ohren  gekommen 
war,  zu  seinem  eigenen  Schutz  nach  Italien  entboten8). 
Nicht  minder  ungenau  ist  die  Aussage  S.  8:  »in  der  Schlacht 
bei  Bedriacum  stritt  sie  (d.  14.  Legion)  tapfer,  aber  unglück- 
lich gegen  die  Vitellianische  Heeresmacht” : vielmehr  hat  die 
14.  Legion  an  der  Schlacht  bei  Bedriacum  keinen  Theil  ge- 
nommen, und  nur  die  zu  ihr  gehörenden  Hülfscohorten  und 
Reiter  und  kleinere  Detachements  haben  darin  gestritten;  S. 
Tacit.  H.  II  11  u.  32  u.  54  u.  66-  Aschbach  ist  zu  seiner 
Behauptung  wohl  durch  folgende  Stellen  des  Tacitus  ver- 
leitet worden,  H.  II  43:  circumventi  pluriura  adcursu  quar- 
tadecimani  (in  der  Schlacht  bei  Bedriacum),  und  III  11: 
abesse  unicum  Othoniani  exercitus  robur,  primanos  quarta- 
decimanosquc,  quos  tarnen  isdem  illis  campis  fuderint  stra- 
verintque,  allein  diese  Worte  müssen  mit  Rücksicht  auf  die 
anderen  eben  angeführten  Stellen  nicht  von  der  ganzen  Le- 
gion, sondern  nur  von  den  ebendaselbst  genannten  Truppen- 


1)  Tacit.  H.  I 6:  multi  ad  hoo  numori  e Germania  ac  ßritannia 
et  Illyrioo,  quos  idem  Nero  eleotos  praemissosque  ad  clauatra 
Caspiarum  et  bellum,  quod  in  Albanos  parabat,  opprimendis 
Vindieis  coeptis  revocaverat. 

2)  Tacit.  H.  II  11:  addiderat  gloriam  Nero  eligendo  ut  potissimos, 

unde  longa  illis  erga  Neronem  fides.  Nicht  auf  den  Albani- 

schen Krieg,  wofür  es  so  grosser  Truppenmassen  nicht  bedurfte, 

sondern  auf  die  Vertheidigung  des  Nero  gegen  Vindex  ist  diese 

Stelle  zu  beziehen. 
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theilen  verstanden  werden.  Ich  habe  diese  paar  Fehlgriffe, 
welche  in  einer  nur  kleinen  Partie  der  im  Ganzen  sehr 
sorgfältigen  Abhandlung  Vorkommen,  nicht  darum  hervor- 
gezogen,  weil  es  mir  Freude  macht,  einem  so  vorsichtigen 
Forscher  Irrthflmer  nachzuweisen,  sondern  weil  ich  hier  den 
Wunsch  an  ihn  richten  und  öffentlich  aussprechen  yollte,  er 
möge  den  Thaten  der  14.  Legion  eine  besondere  Abhandlung 
nächstens  widmen8):  denn  keiner  möchte  dazu,  wie  er  be- 
rufen sein,  da  auch  diese  Legion  die  längste  Zeit  ihres  Da- 
seins in  Oberpannonien  zu  Carnuntum , also  nicht  weit  von 
Wien,  dem  Orte  der  Wirksamkeit  des  Prof.  Aschbacb,  ihr 
Standlager  eingenommen  hat.  Uud  weil  ich  einmal  zum 


3)  Io  der  Erwartung,  dass  Prof.  Aschbach  den  obigen,  gewiss 
auch  von  Andern  getheilten  Wunsch  erfüllen  werde,  will  ich 
seiner  Beurtheilung  meine  Ansiolit  über  einen  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgehellten  Punkt  aus  der  Geschichte  der  14.  Legion  hier 
vorlegen.  Bei  Tacitus  (H.  II  27)  prahlen  die  Batavischen  Hülfe- 
cohorten  der  14.  Legion,  sie  hätten  der  li.  Legion  Schranken 
gesetzt , dem  Nero  Italien  entrissen,  und  das  ganze  Geschieh 
des  Krieges  habe  in  ihrer  Hand  gelegen  (coercitos  a se  quarta- 
decimanos,  ablatam  Neroni  Italiam,  atque  omnem  belli  fortunam 
in  ipsorum  manu  sitam  iactantes).  Wie  ist  das  zu  verstehen? 
ich  denke  so  : als  die  für  Nero  eingenommene  14.  Legion  nach 
Italien  entboten  wurde,  um  ihren  Kaiser  gegen  Yindex  und 
Galba  zu  vertheidigen,  da  eilte  sie  aus  Britannien  nach  Bou- 
logne,  von  hier  durch  Gallien  nach  den  Alpen  und  Italien. 
Allein  die  ihr  vorauseilenden  leichten  Batavischen  Hülfscohorten 
verlegten  der  Legion  die  Alpenpässe  und  erklärten  sich,  sobald 
sie  Italien  betreten  hatten,  gegen  Nero  und  zu  Gunsten  der 
Empörung.  So  verlor  Nero  den  Boden  unter  seinen  Füssen, 
durch  einen  Theil  derjenigen,  welche  er  als  seine  Retter  her- 
beigerufen hatte.  Seit  dieser  Zeit  gingen  die  Batavischen  Co- 
horten und  die  14.  Legion  in  ihrer  Zwietracht  ihre  eigenen 
Wege,  und  scheinen  nie  wieder  zu  einer  Vereinigung  gekom- 
men zu  sein. 
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Berichtigen  gekommen  bin,  so  möge  noch  ein  anderes  Ver- 
sehen des  Verfassers  hier  verbessert  werden.  S-  3 wird  ein 
meuterischer  Statthalter  Afrika’s  erwähnt  und  Caeso  Galba 
genannt.  Das  ist  aber  kein  Eigenname  eines  Statthalters, 
sondern  heisst  nach  Galba’s  Ermordung,  und  jener  Statt- 
halter hiess  nicht  Galba,  sondern  Lucceius  Albinus,  ein 
Versehen,  was  um  so  auffallender  ist,  da  Aschbach  gewiss 
ebenso  gut  als  der  Unterzeichnete  weiss,  dass  der  Römische 
Vorname  Kaeso  mit  einem  K,  nicht  mit  einem  C,  geschrie- 
ben wird. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  wird  die  auf  ein  ver- 
fälschtes Römisches  Schwert  gebauete  Annahme  eines  munici- 
pium  Vindobona  und  einer  hier  lagernden  cohors  Fabiana 
gründlich  und  überzeugend  zurückgewiesen. 

F.  Ritter. 
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2.  ©rfd)iri)tr  brr  Balneologie,  Bnboprofic  nnb  JJrgologie  ober 
Des  (öfbrouclja  bes  UtalTtrs  ju  reltgiöfen,  biätetifdjfn  nnb 
ntfbijinifdjeu  3u>e*en. 

Ein  Beitrag  zur  Gesohiohte  des  Kultus  und  der  Medicin  von  Dr.  J?. 
AI  Leraeh,  Arzt  in  Aachen.  Wiirzburg  1863.  242  S.  Mit  3 Tafeln. 

Wenn  auch  diese  Schrift,  welche  den  durch  mehrere 
balneo logische  Werke  rühmlich  bekannten  Bruder  des  ver- 
storbenen Professor  L.  Lersch  zum  Verfasser  hat,  dem  Haupt- 
inhalte nach  der  medicinischen  Wissenschaft  angehört,  so 
enthalt  sie  für  den  Alterthumsfreund  des  Interessanten  uud 
Belehrenden  so  viel,  dass  eine  kurze  Anzeige  derselben  an 
diesem  Orte  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheint.  Das  Werk 
zerfallt  in  zwei  Hauptabschnitte,  einen  kleinern:  ,Der  Kultus 
des  Wassers’  uud  einen  grösseren:  .Diätetischer  und  medicini- 
scher  Gebrauch  des  Wassers’  und  gibt  eine  auf  fleissiges 
und  sorgfältiges  Quellenstudium  gegründete,  wohlgeordnete 
historische  Uebersicht  aller  in  diesen  Bereich  einschlagender 
Fragen,  welche  um  so  werthvoller  ist,  als  von  dem  in  der  klas- 
sischen wie  in  der  neuern  Litteratur  wohl  bewanderten  Ver- 
fasser die  betreffende  Quellenlitteratur  der  eiuzeinen  Völ- 
ker möglichst  vollständig  mitgetheilt  wird.  Für  die  Leser 
unsrer  Jahrbücher  ist  besonders  der  1.  Abschnitt  von  Wich- 
tigkeit. Nachdem  sich  der  Verf.  in  den  ersten  Paragraphen 
über  die  schon  von  griechischen  Philosophen  und  Dichtern 
erkannte  Bedeutung  des  flüssigen  Elementes,  über  das  ihm 
beigelegte  Symbol  der  Entsühnung,  wesshalb  sich  auch  im 
Heidenlhum  wie  im  Christenthum  so  häufig  Tempel  bei 
Quellen  finden,  sodann  über  die  Quellgottheiten  bei  Griechen 
und  Römern  überhaupt  ausgesprochen  und  gezeigt  hat,  wie 
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Hercules  als  Repräsentant  gewaltiger  Naturkräfte  zum  Be- 
schützer der  Quellen  geworden,  wogegen  die  Naturpoesie 
sie  in  den  Nymphen  und  den  mit  ihnen  im  Verkehr  stehen- 
den Gottheiten  verkörperte  und  der  Glaube  an  gewisse  wun- 
derbare Eigenschaften  der  Quellen  den  Cultus  der  Orakel 
gebenden  Götter,  namentlich  des  Apollo  hervorrief,  handelt 
er  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  E.  Curtius  lehrreicher 
Monographie  Uber  griechische  Quell-  und  Brunneninschrif- 
ten von  der  Verehrung  der  heiligen  Quellen  in  eingehender 
Weise  in  den  §§.  16 — 21.  Unter  den  mannichfaltigen  von 
den  Alten  bei  Quellen  dargebrachten  Opfern,  welche  nach 
früher  Abschaffung  der  Menschenopfer  in  Thieropfern,  Puppen, 
Statuen,  Kleidungsstücken  und  Thierfellen,  oft  auch  in  Nah- 
rungsmitteln, nicht  selten  auch  in  Denksteinen  und  Altären 
mit  Inschriften,  endlich  in  Trinkgefassen  und  Schalen  be- 
standen, heben  wir  besonders  den  letzten  §.  21  hervor,  wel- 
cher über  die  in  die  Quellen  als  Opfer  geworfenen  Münzen 
handelt.  Ausser  dem  riesigen  von  Tempelraub  in  Asien  her- 
rührenden  Gcldopfer  von  angeblich  110,000  Pfund  Silber 
und  1,600,000  Pfund  Gold,  welches  die  Tectosageu  nach 
Justin.  32,  3 zur  Abwehr  der  Pest  auf  Gehei&s  ihrer  Prie- 
ster in  den  Tolosanischeu  See  versenkten,  und  dem  gross- 
artigen  vor  wenigen  Jahren  zu  Vicarello,  einem  am  Lago 
di  Bracciauo  gelegenen  Gute  des  Collegium  Germanico- 
Hungaricum,  welches  jetzt  noch  seiner  heissen  Mineralquel- 
len wegen  von  Kranken  besucht  wird,  gemachten  Funde 
(an  rohem  Metall,  aes  rüde,  wurden  über  1200  Pfund,  an 
gegossenem  Metall,  aes  grave  signatum,  etwra  1400  Stück, 
an  geprägten  Münzen  viele  Tausende,  bloss  an  repubiieani- 
sehen  3SOO  Stück  nebst  Erz-  und  Silbergefässen  in  Säulen- 
form, welche  eine  vollständige  Reiseroute  von  Gades  bis  Rom 
mit  Angabe  der  Entfernungen  enthalten,  aus  dem  Boden  des 
Beckens  hervor  geholt)  — führt  der  Verf.  noch  eine  ganze 
Reihe  von  ähnlichen  Münzfunden  aus  den  Thermen  von  Italien, 
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Gallien,  der  Schweiz  und  Deutschland,  z.  B.  bei  Gerolstein  im 
Riedinger  Breis,  bei  Badenweiler  und  noch  kürzlich  bei 
dem  im  Brohlthal  gelegenen  Heilborn  an,  wobei  zwar  keine 
solche  Massen  zu  Tage  kamen,  die  aber  doch  beträchtlich 
genug  waren,  um  zu  beweisen,  dass  sie  als  eine  Darbringung 
derer  zu  betrachten  sind,  welche  von  den  Heilgottheiten  Ge- 
nesung erflehten  oder  für  die  hergestellte  Gesundheit  ihr 
Gelübde  bezahlten.  Zu  den  von  Lersch  mit  grossem  Fleiss 
gesammelten  Funden  ist  jüngst  ein  neuer  binzugekommen, 
den  wir  hier  initzutheilen  nicht  unterlassen  wollen.  In  Pyr- 
mont fand  man  nämlich  bei  der  Neufassung  einer  Quelle  am 
Brunnenplatze  in  einer  verschütteten  Quelle  4 bis  5000  Bro- 
cheu  von  Erz  in  verschiedenen  Grüssen  und  Formen,  deren 
Federkraft  trefflich  erhalten  war,  und  ausserdem  römische 
Müuzen,  so  wie  einen  prachtvoll  gearbeiteten,  aussen  angeb- 
lich emaillirten,  nach  innen  vergoldeten  Trinkbecher  nebst 
einem  silbernen  Löffel.  Noch  führt  Lersch  die  merkwürdige 
Thatsache  an,  dass  in  dem  Ysserborn  zu  Spa  kleine  Trink- 
gefässe  mit  der  Aufschrift  Vivas  et  ebibe  gefunden  und  beim 
Reinigen  der  Roisdorfer  Quelle  aus  einer  Tiefe  von  20  F. 
Scherben  römischer  Terrakotten  heraufgeholt  worden  sind. 
In  einem  der  folgenden  Paragraphen  handelt  derVerf.  Uber 
die  christlichen  Badtage  und  namentlich  über  das  schon  in  die- 
sen Jahrbüchern  vom  Prof.  Braun  besprochene  Johannisbad 
in  Köln,  welches  durch  Petrarca’s  Beschreibung  eine  unge- 
wöhnliche Berühmtheit  erlangt  hat. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  aus  dem 
reichen  Inhalt  des  folgenden  2.  Theiles  ,über  den  diätetischen 
und  medicinischen  Gebrauch  des  Wassers  bei  Israeliten, 
Griechen,  Römern,  Arabern’,  auch  nur  das  Wissenswürdigste 
hervorheben.  Wir  müssen  uns  mit  der  kurzen  Andeutung 
begnügen,  dass  die  Abschnitte  ,über  das  medicinische  Kalt- 
bald  in  allen  Jahrhunderten’,  worin  auch  der  berühmte  Kalt- 
wasserdoctor  des  Augustus,  Musa,  seine  gerechte  Würdigung 
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findet,  so  wie  die  ,über  die  öffentlichen  Thermen,  ihre  Lage, 
Räumlichkeiten,  Badeapparate,  ihre  Unterhaltung,  über  Bade- 
personal, Badetaxe,  Freibäder’,  ferner  ,die  Uebersicht  der 
Heilquellen  und  Bäder  des  Alterthums’,  der  Paragraph  ,über 
Umwandlung  der  römischen  Bäder  in  christliche  Kirchen’,  ,das 
Badewesen  im  5 bis  9.  Jahrhundert’,  wo  der  grosse  Carl 
in  seiner  Lieblingsresidenz  Aachen  die  schon  den  Römern  nach- 
weislich bekannten  Thermen  in  grossartiger  Weise  einrichtete, 
viele  interessante  und  beachtensw'erthe  historische  Thatsachen 
darbieten.  Es  wird  daher  auch  für  den  des  raedicinischen 
Faches  weniger  kundigen  Alterthums-  und  Geschichtsfreund 
dieses  Werk,  welches  sich  durch  gedrängte  und  dabei  doch 
gefällige  Darstellung  empfiehlt,  eine  nicht  unwillkommene 
Erscheinung  sein. 

J.  Freudenberg. 


Digitized  by  Google 


t 


3.  tlnmlemattqac  bf  Combrni  pur  <£.  Robert,  membre  corre- 

spondent  de  la  aociete  imperiale  des  antiquaires  de  Franke, 
de  la  aociete  d’emulation  de  Cambrai,  de  la  commission  hi- 
storique  du  Nord,  de  la  aociete  numisraatique  de  Berlin  etc. 

Paris,  Rollin  et  Feuardent  186t. 

Der  Verfasser  des  vorstehenden  Werkes  ist  bereits  durch 
seine  früheren  Arbeiten  über  die  Münzen  der  Bischöfe  von 
Toul,  — die  Merovinger-Münzen  der  Rena  ult  sehen  Samm- 
lung, — die  Münzen  und  Jetons  der  Schöffen  von  Metz,  — 
die  Münzen  eines  Thciles  des  nordöstlichen  Frankreichs,  und 
mehre  Andere  als  ein  gründlicher  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  Numismatik  bekannt.  Die  von  ihm  jetzt  herausgegebene 
„Numismatique  de  Cambrai“  gibt  uns  ein  neues  überaus  um- 
fangreiches und  gediegenes  Product  seiner  Thatigkeit  auf 
diesem  Felde  der  Wissenschaft. 

Wenn  nun  auch  dieses  neue  numismatische  Werk  uicht 
speciell  unser  Vereins- Gebiet,  nämlich  das  Strom -Gebiet 
des  Rheines,  berührt,  so  haben  wir  uns  doch  für  verpflichtet 
gehalten,  hiermit  auf  das  Robertsche  neueste  Werk  auf- 
merksam zu  machen,  eines  Theils,  weil  die  niederländisch- 
belgischen Münzen,  — denen  sich  die  von  Cambrai  enge 
anschliessen,  — von  vielen  Münzfreunden  mit  Vorliebe  ge- 
sammelt werden,  andern  Theils,  weil  diese  gediegene  Arbeit 
für  uns  eine  wohl  zu  beherzigende  Aufforderung  sein  möchte, 
das  gerade  hier  am  Rheine  so  stiefmütterlich  behandelte 
numismatische  Gebiet  endlich  und  mit  Erfolg  zu  cultiviren. 
Die  Zahl  der  numismatischen  Specialwerke  für  das  Rhein- 
gebiet ist  bekanntlich  äusserst  gering.  Ausser  den  C a p p e’- 
schen  Werken  über  die  Kölner  und  Mainzer  Münzen  des 
Mittelalters  (Dresden  1853)  hat  Bobl’s  Arbeit  über  die 
Trierer  Münzen  (Coblcnz  1823)  noch  immer  keinen  Nach- 
folger auf  diesem  Gebiete  gefunden. 
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Für  unsere  Kölner  Numismatik  «1er  neueren  Zeit  sind 
wir  noch  immer  in  ungenügendster  Weise  auf  Joachims 
Groschen-Cabinet  X. Fach  (Leipzig  1751)  und  die  Wallraf- 
sehe  Beschreibung  der  Münzsammlung  des  Domherrn  von 
Merle  (Cttln  1792)  beschrankt,  während  für  die  zahlreichen 
Münzen,  Medaillen,  Jetons  etc.  der  Bergischen,  Jülichschen, 
Ctevischen  Länder  und  der  übrigen  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten,  Grafen  und  Herrn,  so  wie  der  Städte  etc.  nicht  ein- 
mal genaue  Zusammenstellungen  und  Verzeichnisse,  viel 
weniger  denn  wissenschaftliche  Werke  zu  Gebote  stehen. 

Unsere  Nachbarn  in  Holland,  Belgien  und  Frankreich 
sind  uns  in  dieser  Beziehung  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
zehnten mit  grosser  Rührigkeit  und  nachahmenswcrthem  Fleisse 
vorangegangen.  Fast  jedes  Jahr  hat  dort  neue  numisma- 
tische Arbeiten  zur  Publication  gebracht,  und  alle  zeigen 
uns,  dass  unsere  Nachbarn  die  Special-Münzgeschichte  mit 
derselben  Vorliebe,  demselben  Eifer  und  demselben  Erfolge 
betreiben,  mit  denen  sie  vielfach  ausschliesslich  nur  die  vater- 
ländischen Münzen  sammeln. 

Das  jetzt  voliegende  Werk  Roberts  über  die  Münzen 
von  Cambrai,  wozu  der  Verfasser  bereits  seit  1842  die 
Vorarbeiten  gesammelt  hat,  ist  von  den  Special -Münz- 
werken eines  der  umfassendsten ; zu  demselben  sind  alle  bei 
deutenden  Sammlungen,  Werke  und  sonstige  Hülfsquellen 
benutzt  worden.  Das  Werk  selbst  zerfällt  in  6 Theile  und 
führt  zum  Schlüsse  noch  66  zur  Münzgeschichte  Cambrai’s  ge- 
hörige Urkunden  auf.  Im  I.  Theile,  die  romanische  Periode 
— Münzmeister  und  königliche  Münzen  umfassend,  — wer- 
den in  & gesonderten  Capiteln  die  Merovinger  Münzen,  — die 
Münzen  der  Carolingischen  Zeit  . und  die  von  St.  Gery 
(Gaugericus)  aufgeführt;  der  lL  Tlieil  — das  Mittelalter  — 
enthält  in  3 Capiteln  die  Münzen  und  Jetons  der  Bischöfe 
und  Erzbischöfe,  — die  Münzen  und  Mereaux  des  Metro- 
politau-Capitels  und  die  Mereaux  des  Stiftes  St.  Gery  aus 
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dem  XVI.  Jahrhundert.  Der  III.  Theil,  die  Zeit  der  Kampfe 
und  Belagerungen  zu  Ende  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts 
umfassend,  bringt  in  4 Capiteln:  die  Jetons  von  1578  und 
1579,  — die  Belagerungs-Münzen  von  1581,  — die  Münzen 
unter  der  französischen  Herrschaft  von  1581  bis  1595  und 
im  letzten  Abschnitte  die  Münzen  aus  der  Zeit  der  spani- 
schen Besitzergreifung.  Der  IV.  Theil,  welcher  die  Münzen 
aus  der  französischen  Zeit  bis  zur  Revolution  enthalt,  zer- 
fallt gleichfalls  in  4 Abschnitte  und  führt  darin  die  Medail- 
len und  Jetons  vor,  welche  während  der  Regierungsperioden 
Ludwigs  XIV.,  Ludwigs  XV.  und  Ludwigs  XVI.  geschlagen 
wurden,  so  wie  auch  die  Medaillen  der  Erzbischöfe  des  18. 
Jahrhunderts.  Der  V.  Theil  bringt  die  während  der  Zeit 
der  französischen  Revolution  in  Cambrai  emittirten  Papier- 
geldzeichen, billets  de  confiance  und  Mandats  pour  echanger 
les  assignats.  Der  VI.  Theil  endlich  enthält  in  drei  Ab- 
schnitten die  im  Laufe  des  jetzigen  Jahrhunderts  geschlagenen 
Medaillen  auf  die  Erzbischöfe  von  Cambrai  (Louis  Belmas 
und  Pierre  Giraud),  die  Könige  Carl  X.  und  Louis  Philipp 
und  die  verschiedenen  neueren  Jetons. 

Die  typographische  Ausstattung  des  in^Grossquart  er- 
schienenen Werkes  ist  eine  ganz  ausgezeichnete.  Dem  mit 
mehren  Holzschnitten  versehenen  Texte  sind  ausserdem  noch 
56  Kupfertafeln  beigegeben,  welche  mehrere  Hundert  von 
Hrn-  Robert  selbst  meisterhaft  gezeichnete  Münzeu,  Medail- 
len und  Jetons,  darunter  die  sämmtlichen  Belagerungsmünzen 
Cambrai’s,  veranschaulichen. 

Bonn. 

A.  Wurst. 
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1,  Kapaneus.  Herr  Prof.  Dr.  W elcfcer  hat  in  diesen  Jahrbb.  XXIX. 
und  XXX  S.  112  sq.  den  in  meinem  Besitze  befindlichen  Carneol  Soa- 
rabaeus,  den  ich  vom  Dr-  Schulz  in  Dresden  aus  dem  Nachlasse 
seines  Bruders  zum  Geschenk  erhielt,  einer  ausführlichen  Erörterung 
gewürdigt,  am  Schlüsse  derselben  aber  den  Gegenstand,  welchen  der 
niedersinkende  Kapaneus  in  seinem  reohten  Arme  hält,  als  Leiter  resp. 
Fragment  einer  Leiter  erkannt.  Wenn  diese  Erklärung  allerdings  mit 
der  durch  die  Dichter  überlieferten  und  auf  andern  Kunstwerken  be- 
findlichen Darstellung  in  völliger  Uebereinstimmung  steht,  wonach  den 
übermüthigen  Helden  der  Blitz  des  Zeus  in  dem  Augenblicke  traf,  als 
er  mit  der  Leiter  die  Mauern  Thebens  zu  erstürmen  im  Begriff  war, 
oder  sie  bereits  erstiegen  hatte,  so  lässt  dooh  die  genaue  Betrachtung 
des  aufs  sorgsamste  gearbeiteten  Steins  (er  dürfte  in  dieser  Beziehung 
schwerlich  gegen  eine  der  berühmtesten  etrurischen  Arbeiten  zurück- 
stehen, wenn  er  nicht  gar  ihnen  vorangeht)  und  der  Abdruck  nicht 
den  mindesten  Zweifel  übrig,  dass  der  getragene  Gegenstand  ein  eher- 
ner Thorfiügel  ist  Aufs  schärfste  erkennt  man  die  nach  oben  wie 
unten  vortretenden  Thürangeln.  Die  Fläche  des  Flügels  ist  (was  in 
der  Abb.  Tab.  II,  13  nicht  ganz  genau  wiedergegeben  ist)  in  zwei  fast 
ganz  gleiche,  längliche,  glatte  Felder  getheilt,  deren  oberes  nur  um 
ein  geringes  höher  als  das  untere  ist.  Dieselben  sind  oben  und  un- 
ten, ebenso  inmitten  beider,  von  schmaleren  Streifen  eingefasst,  deren 
jeder  mit  drei  Nagelköpfen  besetzt  ist,  von  denen  aber,  wegen  des 
vorgebeugten  Kopfes,  auf  dem  oberen  nur  einer  sichtbar  blieb,  der 
aber  auf  der  Abbildung  nicht  angedeutet  ist.  Diese  ganze  Anordnung 
entspricht  so  vollständig  der  eines  antiken  Thorflügels,  und  zwar  wie 
wir  sie  sowohl  aus  alten  Abbildungen  wie  aus  noch  wirklich  erhalte- 
nen ehernen  Originalen  kennen,  dass  eine  andere  Deutung  mir  völlig 
unmöglich  erscheint.  Hätte  der  Künstler,  der  sein  Werk  bis  ins  kleinste 
Detail  mit  höchster  Meisterschaft  vollendete,  so  dass  die  Muskulatur 
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des  Körpers  bis  ins  einzelnste  durchgeführt  ist,  und  beispielsweise  alle 
fünf  Finger  der  den  Thorflügel  haltenden  Hand  deutlioh  zu  erkennen 
sind,  eine  Leiter  darstellen  wollen,  so  würde  er  deren  charakteristische 
Theile,  namentlich  die  Sprossen,  anzudeuten  gewiss  nicht  vergessen 
haben.  Namentlich  ist  es  wichtig,  dass  man  eben  nur  die  Finger- 
spitzen der  die  äussere  Seite  de6  Flügels  umklammernden  Hand  dar- 
geslellt  sieht,  aber  keinen  Theil  des  hinter  demselben  verborgenen 
Armes,  den  man  doch  durch  die  offenen  Zwischenräume  der  Leiter 
hätte  hindurch  sehen  müssen,  was  richtig  darzustellen  ein  so  gewissen- 
hafter und  geschickter  Künstler  nicht  vorfehlt  haben  würde.  Auch 
von  einem  Abbruche  der  vermeintlichen  Leiter  am  untern  Ende  ist 
keine  Spur  von  Andeutung  vorhanden,  vielmehr  ist  hier  der  gradlinigte 
Abschluss  des  Thors  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Schliesslich  lässt 
Herr  Professor  Weloker  den  Gegenstand,  welchen  Kapaneus  erfasst, 
nooh  als  unbestimmt  gelten,  und  scheint  überhaupt  den  Thorflügel  nur 
deshalb  zu  verwerfen,  weil  er  mit  den  bisherigen  Sagen  nicht  zu- 
aammenstimmt.  Allerdings  kann  es  mir  nicht  einfallen,  den  Versuch 
zu  machen,  die  Lösung  dieser  Differenz  ausgleiohen  zu  wollen ; doch 
kann  ich  nicht  umhin,  daran  zu  erinnern,  wie  bei  der  Mehrzahl  der 
alten  Götter-  und  Heroensagen  anfänglich  mehrere  Abweichungen  in 
grösseren  und  kleineren  Einzelheiten  neben  einander  herzugehen  pfle- 
gen, deren  eine  erst  später  zu  einer  allgemeineren  Anerkennung  ge- 
langte, namentlich  wenn  ein  berühmtes  Werk  der  Dichtkunst  oder  der 
bildenden  Künste  den  Typus  festgestellt  hatte.  Darum  sind  ja  eben 
die  älteren  Kunstwerke  oft  so  sehr  wichtig,  weil  sie  uns  von  der  frü- 
heren Mannigfaltigkeit  der  Sage  Zeugniss  geben.  So  mag  denn  eine 
der  alten  Sagen,  welche  sich  an  die  Belagerung  Thebens  knüpften,  den 
Uebermuth  und  die  Strafe  des  Kapaneus  nicht  mit  Ersteigung  der 
Mauern,  sondern  mit  dem  Versuche  verbunden  haben,  die  Stadtthore 
auszuheben.  v.  Quast. 


2.  Zu  dem  Berichte  des  Herrn  v.  Quast  über  die  Gräberfunde 
Von  Beckum  im  XXXV.  Hefte  unserer  Jahrbücher  sendet  Herr  Hofrath 
Esselien  zu  Hamm  eine  Reihe  von  Bemerkungen,  die  theils  über 
spätere  Funde  berichten,  theils  darzuthun  versuchen,  dass  letztere 
überhaupt  nicht,  wie  Herr  v.  Quast  will,  dem  Mittelalter  angehören, 
sondern  römisch  sein  sollen.  Wir  heben  im  Interesse  freiester  Discus- 
sion  sub  diesen  Bemerkungen  folgendes  hervor. 
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Cie  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
herausgegoben  von  dem  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Westphalens,  wird  im  näohsten  (24-)  Bande  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Funde  in  den  Leichenfeldern  bei  Beckum  bringen.  Wir 
könnten,  was  den  erwähnten  Bericht  betrifft,  darauf  verweisen.  Ca 
die  Zeitschrift  aber  nicht  allen  Mitgliedern  des  Vereins  von  Alter- 
thumafreunden  zugehen,  wird,  glauben  wir,  was  unseres  Erachtens  ge- 
gen den  Inhalt  des  Bericlits  au  bemerken  ist,  hier  kurz  anfüluen  zu 
müssen. 

Cas  nordwestliche  Westphalen  ist  reich  an  Begräbnisstätten  aus 
vorchristlicher  Zeit,  welche  Urnen  mit  den  Ueberrestan  verbrannter 
Leichen  enthalten.  Stätten  mit  unverbrannten  Leiohen  waren  unbe- 
kannt, bis  auch  solche  und  zwar  in  der  Umgegend  von  Beckum  ent. 
deckt  wurden.  Vor  etwa  30  Jahren  fanden  sich  zuerst  Leichen  unter 
groesartigen  Steindcnkmälorn  in  der  zum  Kirchspiel  Beekura  gehören- 
den, von  der  Stadt  2/,  Meile  entfernten  Bauersohaft  Oalme,  dann  in 
der  Nähe  derselben,  an  der  Seite  eines  Hügels  8 Leichen  ohne  Bei- 
gaben, später  einzelne  Leiohen  in  Wiesen  und  Weiden  am  Fusae  die- 
ses Hügels,  bei  diesen  auch  einige  wenige  Ueberreste  von  Wurfspeeren 
oder  dergleichen.  Im  Frühjahr  18G0  Kess  ein  Ackerbürger  von  Beckum 
ein  Aokerstück  kaum  */,  Meile  von  Beckum  theilweise  drainiren.  Bei  der 
Gelegenheit  kamen  Menschen-  und  Pferdeskelete,  Waffen  verschiedener 
Art,  Stücke  von  Pferdegeschirr,  Schmucksacheo  und  auch  einige  chirurgi- 
sche Instrumente  zum  Vorschein.  Es  wurde  nun  bekannt,  dass  in 
den  Feldern  an  der  Westseite  der  Stadt  früher  schon  Leichen  und 
Waffenstücke  gefunden,  aber  nicht  beachtet  worden.  Die  Königi.  Preuss. 
Regierung  erhielt  Nachrioht  von  den  Funden  und  ordnete  Nachgra- 
bungen an,  welche  in  den  Jahren  18G1  bis  18G3  zur  Herbstzeit,  nach 
Beendigung  der  Ernte  und  vor  Bestellung  der  Felder  mit  Winterfruoht, 
ausgeführt  wurden.  Inzwischen  zeigte  sich,  dass  nicht  bloss  das  drai- 
nirte,  sondern  auch  andere  Felder  in  der  bezeiohneten  Gegend  Leiohen 
oder  Ueberreste  davon  bargen.  Dieselben  sind  besichtigt  und  soweit 
es  sich  thun  Hess,  untersucht.  Bia  jetzt  wurden  folgende  Stellen  er- 
mittelt : 

a.  Werse,  eine  in  der  Nähe  des  Wersobaches  nur  10  Minuten  von  der 
Stadt  entfernte  Weide,  ist  von  einem  Walle  umgeben,  worin  Ueberreste 
von  menschlichen  Skeleten  in  solcher  Menge  angetroffen  worden,  dass 
Karren  voll  davon  an  eine  Knochenmühle  verkauft  werden  konnten. 
Antiquitäten  sind  dabei  in  neuerer  Zeit  nicht  gefunden,  doch  sollen, 
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wie  ein  älterer  Bürger  von  Beckum  versichert,  in  früheren  Jahren  nach 
Waffenstücke  und  dergl.  ausgegraben,  aber  als  werthlos  betrachtet  und 
verschleudert  sein. 

b.  10  Minuten  südlich  von  dieser  Weide  findet  sich  das  vorer- 
wähnte Feld,  das  die  menschlichen  Skelete  und  Pferdegerippe  mit  An- 
tiquitäten verschiedener  Art  enthielt. 

c.  Felder  gegen  5 Minuten  südwestlich  von  dem  eben  angeführten 
bergen  auch  Skelete.  Die  wenigen,  welche  bis  jetzt  losgedeckt  sind, 
waren  ohne  Beigaben. 

Ausserdem  soll 

d.  etwa  30  Minuten  weiter  westlich  vor  einigen  Jahren  eine  über 
3 Fuss  haltende  Knochenschicht  entdeckt  sein.  Die  Stelle,  worin  sie 
bemerkt  worden,  ist  seitdem  überbaut ; es  wird  deshalb  die  nähere 
Untersuchung  derselben  kaum  möglich  sein. 

Auf  das  Ackerfeld  unter  b.  ist  bisher  fast  ausschliesslich  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet.  Auch  der  Herr  Verfasser  des  Berichts  über 
den  Gräberfund  beschäftigt  sioh  hauptsächlich  nur  damit.  Bisher  sind 
darin  59  Leichen  und  16  Pferdegerippe  gefunden.  In  dem  Berichte 
wird  gesagt:  „Sämmtliche  Leiohen  lagen  in  derselben  Richtung  von 
Südwesten  (fast  Süden)  gegen  Nordosten  (fast  Norden),  so  dass  der 
Kopf  nach  der  ersten  Richtung  hin  lag;  die  Pferde  aber  umgekehrt.“ 
Bei  den  Ausgrabungen  in  den  Jahren  1861  und  1862  fanden  sioh  die 
Skelete  — mit  nur  einer  Ausnahme  — wirklich  ln  dieser  Lage.  Im 
Herbste  dieses  Jahres  (1863,  also  später  wie  der  Quast’sohe  Bericht), 
wo  eine  so  bedeutende  Zahl  von  Leichen  (44)  losgedeckt  wurde,  er- 
gab sich  aber  auf  das  bestimmteste  eine  Verschiedenheit  der  Lagen. 
Sie  wechselten  von  Süd  nach  Nord,  bis  West-West-Nord  nach  Ost- 
Ost-Süd ; die  Mehrzahl  der  Leichen  lag  mit  dem  Kopfe  nach  Süden 
oder  Süd. Süd. West.  Die  Leichen  wurden  nicht  in  Reihen  oder  Fur- 
ohen,  auch  nicht  in  gleichmässigen  Entfernungen  von  einander,  son- 
dern ganz  ordnungslos  und  mit  Pferdegerippen  untermischt  angetroffen. 
Die  wenigen  bis  jetzt  auf  den  Feldern  lit.  c oben  aufgegrabenen  Lei- 
chen lagen  mit  dem  Kopfe  nach  Norden. 

Der  angezogene  Berioht  ergiebt  im  Wesentlichen  nur  die  Resultate 
der  Ausgrabungen  im  Jahre  1861.  Später  sind  noch  erhebliche  Funde 
gemacht.  Der  Zeitschrift  des  westphälischen  Gesohichtsvereins  werden 
Abbildungen  sowohl  dieser  als  der  früher  gefundenen  Stücke  beigefügt 
werden.  Die  im  Jahre  1861  ausgegrabene  Fibula  wird  im  Bericht  ein 
Prachtstück  der  Ausgrabung  genannt,  das  aber  doch  in  Vergleich  zu 
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andern  höchst  ärmlich  zu  nennen  sei ; die  Felder  sollen  so  olngetheilt 
sein,  dass  sie  Kreuze  darstellen.  Wir  wollen  hier  nur  darauf  aufmerk- 
sam maohen,  dass  es  uns  doch  schwer  hält,  in  den  Abtheilungen  der 
Felder  Kreuze  zu  erkennen. 

Im  Jahre  1862  fand  sich  ein  Metallstück,  das  in  der  Mitte  Aus- 
schnitte hat,  die  einem  Doppelkreuze  ähnlich  sind.  Vielleicht  kömmt 
man  darauf,  diese  Ausschnitte  als  wirkliche  Kreuze  zu  bezeichnen. 
Die  Abbildung,  welohe  wir  beifügen,  wird  jedoch  keinen  Zweifel  dar- 


über lassen,  dass  das  Stück  ein  antiker  Sohlüssel  ist.  Im  Museum  zu 
Berlin  sieht  man  unter  den  römisohen  Sachen  einen  Schlüssel  von 
derselben  Gestalt  und  Grösse. 

Grössere  zweischneidige  Schwerter  werden  bei  Beokum  seltener  ge- 
funden. Mit  Sicherheit  wird  sich  schwerlich  bestimmen  lassen,  von 
welchem  Volke  sie  herrühren.  Vielleicht  gibt  die  nähere  Beschreibung 
eines  derselben  darüber  einige  Auskunft.  Dasselbe  hat  eine  Länge 
▼on  2'  10",  wovon  auf  den  Griff  4*l3'  fallen;  Breite  der  Klinge  in 
der  Mitte  l®/#",  2 Zoll  von  der  Spitze  1 1/3",  1 Zoll  von  der  Spitze 
*/g  Zoll  von  der  Spitze  7"';  — es  endet  also  in  eine  Spitze,  ist  am 
Ende  nicht  abgerundet. 

Einschneidige  Schwerter  wurden  häufig  angetroffen.  Sie  sind  von 
ganz  verschiedener  Länge  und  haben  zum  grösseren  Theil  geradlinige 
Rücken  und  gebogene  Sohneiden.  In  dem  Berichte  werden  sie  Sora- 
musachse  genannt.  Mit  welchem  Reohte  denn?  Der  französische 
Alterthumsforsoher  Abb6  Coohet  beschreibt  diese  Waffe  in  dem  Werke: 
Sepultures  gauloises,  romaines,  franques  etc.  S-  209  mit  den  Worten: 
»Les  sabros  ou  scramasaxes“.  . . . Tous  ces  sabres  sont,  sans  excep- 
tion,  tranchants  d’un  seul  cot6,  et  präsentent  sur  chaque  face  de  leur 
lame  lourde  et  bpaisse  deux  ralnures  profonddment  gravbes  prhs  du 
dos.  Ce  qystbme  ötait  gänßral.“  Die  Schwerter  von  Beckum  entspre- 
chen dieser  Beschreibung  nicht;  sie  sind  verhältnissmässig  leicht,  eins 
l'/s'  lang  wog  nur  lö1/,  Loth ; an  diesem  und  einem  andern  waren 
auf  jeder  Seite  5 haardünne  Linien  bemerkbar,  sonst  zeigte  sioh  keine 
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Spur  Ton  Rinnen.  Wenn  Cochct’s  Beschreibung  richtig  ist,  darf  keine 
der  Beckumer  Schwerter  zu  den  scraroasaxes  gezählt  werden. 

Die  im  Bericht  erwähnten  halbmondförmigen  Eisenbleche  haben  an 
beiden  Seiten  kleine  Handhaben.  Sie  sind  wohl  nicht  als  ein  Zube- 
hör zu  Schwertern,  vielmehr  als  Messer  anzusehen,  die  zum  Schneiden 
zäher  Gegenstände,  Leder  oder  dergleichen  dienten.  Sie  wurden  auch 
anderwärts,  z.  B.  bei  Nordendorf,  angetroffen. 

Die  Beile  von  Beckum  haben  allerdings  Aehnlichkeit  mit  fränki- 
schen, aber  auch  mit  römischen.  Zu  bemerken  ist,  dass  sie  sämmt- 
lich  mit  rundlichen  Stiellöchern  versehen  sind. 

Im  Frühjahr  1860  wurde  bei  Beckum  die  erste  Pinzette  oder  Vol- 
sella  gefunden.  Eine  ganz  getreue  Abbildung  derselben  ist  der  Schrift 
des  Unterzeichneten  „Zur  Geschichte  der  Kriege  zwischen  den  Römern 
Deutschen  eto.“  beigefügt.  Auf  jeder  Seite  stehen  die  Zeichen  X IX 
und  zwar  I näher  bei  der  zwoiten  als  bei  der  ersten  X,  so  dass  un- 
verkennbar die  beiden  letzten  Zahlen  9,  die  drei  zusammen  19  bilden 
sollen.  Die  erste  Nummer  dos  Correspondenzblattes  für  das  Jahr  1862 
brachte  eino  Abbildung  des  Stücks  mit  4 Zeichen  — IXIX.  Der  Quast- 
sche  Bericht  deutet  an,  dass  die  X Andreaskreuze  darstellen  könnten. 
Was  die  Bedeutung  der  Zeichen  betrifft,  so  lässt  sich  darüber  freilich 
streiten.  Die  Volsellae  haben  häutig  geprägte  Linien,  — eingeschnit- 
tene Zeiohen  selten,  — wir  fanden  solche  nur  auf  den  Stücken  von 
Beckum.  Behaupten  lässt  es  sich  freilich  nicht,  aber  doch  wohl  muth- 
massen,  dass  die  eingeschnittenen  Zeichen  auf  Anordnung  der  Besitzer 
gemacht  seien;  leicht  konnten  diese  dann  solche  Zeichen  wählen,  wel- 
ohe  eine  Bedeutung  für  sie  hatten,  die  Nummer  eines  Truppenlheils 
oder  dergl.  — Gewissheit  wird  nie  darüber  zu  erlangen  sein,  — aber 
die  Mögliehkeit  ist  doch  vorhanden,  dass  die  X IX  von  der  19.  römi- 
schen Legion  herriihren,  deren  Adler  in  eben  der  Gegend  (zwischen 
Ems  und  Lippe)  im  Jahre  15  wieder  gefunden  wurde.  Im  Jahre  1862 
wurde  eine  kleinere  Pinzette  mit  dem  Zeichen  II XHI.  I au6gegraben. 
Ueber  die  Bedeutung  wagen  wir  auch  keine  Vermuthung,  doch  glau 
ben  wir  anführen  zu  müssen,  dass  auf  römischen  Ziegeln  mitunter  II 
statt  Legio  steht  (Rein,  die  römischen  Stationsorto  zwischen  Colonis 
Agrippina  und  Burginatium  S.  12) ; in  der  städtischen  Sammlung  zu 
Neuss  sieht  man  zwei  Ziegel  mit  den  Zeichen  II  XXII.  Die  Legion 
13  stand  am  Rhein  (Taoit.  Ann.  I,  37).  Aus  dem  Zeichen  der  zweiten 
Pinzette  Hesse  sioh  also  allenfalls  herauslesen  Leg.  XIII  Coh.  I,  — 
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■wenigstens  könnte  dieses  wohl  mit  demselben  Rechte  geschehen,  oder 
wohl  noch  eher,  mit  welchem  man  darin  Andreaskreuze  erkennen  will. 

Das  naoh  unten  spitz  zulaufende  Glas  hat  jedenfalls  eine  zierliche 
Form.  Das  Glas  ist  allerdings  blasig,  aber  sehr  dünn  und  leicht, 
wohl  nicht  so  sehr  schlecht,  wie  der  Bericht  es  schildert. 

Was  die  Thongefässe  betrifft,  so  wird  es  nur  der  Bemerkung  be- 
dürfen, dass  in  den  beiden  letzten  Jahren  Töpfe,  auch  eine  Terrine, 
ein  Krug  eto.  aufgenommen  sind,  hinsichtlich  welcher  es  nicht  dem  min- 
desten Zweifel  unterliegt,  dass  sie  in  Oefcn  gebacken  worden.  Wenn, 
was  Sachkundige  beurtheiien  mögen,  einige  der  früher  gefundenen 
Töpfe  nicht  förmlich  gebacken  sind,  so  zeugt  das  wohl  für  ein  höhe- 
res Alter  derselben.  Sioher  ist,  dass  der  zu  diesen  verwendete  Thon 
In  Westphalen  nicht  vorkommt. 

IMe  Beschreibung  der  1801  aufgefundenen  Münze,  welche  der  Be- 
rtolt enthält  und  die  demselben  beigefügte  Abbildung  derselben  ist 
nngenau.  Es  ist  uns  eine  andere  Abbildung  mitgetheilt,  wovon  wir 
eine  Kopie  vorlegen.  Um  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  letz- 


teren Abbildung  zu  heben,  fügen  wir  eine  Photographie  der  Münze 
bei.  Diese  zeigt  dio  Rückseite  recht  deutlich,  die  Vorderseite  minder 
gut,  ergiebt  aber  die  Treue  der  von  uns  vorgelcgten  Zeichnung  zur 
Genüge.  Vergleichen  wir  diese  Abbildungen  mit  den  zum  Bericht 
über  den  Gräberfund.  Auf  dieser  fehlt  neben  der  Figur  auf  dem  Re- 
vers dar  Priesterhut;  das  Zeichen  an  der  linken  Seite  der  Figur  ist 
mangelhaft;  — wie  unsere  Abbildungen  zeigen,  hat  es  die  Gestalt 
einer  Zange,  nicht  eine»  Hakens  und  darüber  steht  noch  ein  Zeichen, 
das  sich  mit  einem  Hufeisen  vergleichen  lässt,  auf  einer  keltischen 
Münze  bei  Lelewel  (Type  gaulois  ou  celtique)  PI.  VI  Nr.  25  auch  vor- 
kommt. Die  Abbildung  des  Averses  in  den  Jahrbüchern  entspricht 
noch  weniger  dem  Original.  Man  halte  nur  die  von  uns  jetzt  mitge- 
theilten  Abbildungen  dagegen  und  es  werden  sich  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten heraussteilen. 
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Die  Figuren  und  Embleme  auf  der  Münze  verdienen  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit.  Auffallend  ist  schon  das  Vorkommen  vollständiger 
menschlicher  Figuren  auf  jeder  Seite.  Was  die  Kreuze  betrifft,  so 
unterliegt  es  mindestens  grossen  Zweifeln,  ob  sie  als  christliche  ange- 
sehen werden  können.  Das  Kreuzzeichen  hatte  bei  fast  allen  Völkern 
des  Alterthums  viele  Jahrhunderte  vor  der  christlichen  Zeit  eine  sym- 
bolische Bedeutung.  Wir  finden  es  auf  sehr  vielen  keltischen  Mün- 
zen (zu  vergl.  -,Les  Medailles  Gallo-Gaeliques  par  le  Baron  de  Donop, 
Hannover  1838,  — Type  gaulois  ou  celtique,  par  Joachim  Lelewel, 
Bruxelles  1840),  auf  ägyptischen  Götterbildern  gerade,  schräg  ste- 
hend, auf  einer  Weltkugel,  mit  und  ohne  Kreis  (Arukiel,  cimbrische 
Heiden  - Religion  Th.  I S.  34,  auch  III  S.  144).  Vgl.  auch  Jahn,  die 
keltischen  Alterthiimer  in  der  Schweiz,  S.  18.  Der  Hammer  des  nor- 
dischen Gottes  Thor  hatte  die  Gestalt  eines  Kreuzes.  — Aehnliche, 
wie  das  längliche  Kreuz  auf  dem  Revers  der  Beekumer  Münze  finden 
wir  auf  keltischen.  Zu  vergl.  in  dem  angezogenen  Werk  von  Lelewel 
Embldmes  et  symboles  No.  152,  ferner  PI.  II  No.  5 und  VI  No.  20.  Nach 
der  Erläuterung  unter  der  Titel-Vignette  zu  diesem  Werke  trugen  die 
Druiden  in  Gallien  als  Zeichen  ihrer  Würde  ein  solches  längliches 
Kreuz. 

Die  Beekumer  Münze  hat  auf  dem  Revers  zweimal  das  Zeichen 
°°o.  Dasselbe  kommt  auf  keltischen  Münzen  fast  unzählige  mal  vor. 
v.  Donop  sagt  darüber  S.38:  „Les  symboles,  qui  ne  sont  point  mar- 

quds n’en  sont  pas  moins  importants C'est  principalement 

celui  des  4 points  rhombo'fdalement  posds,  et  si  souvent  repetds.“ 

Umschriften  den  auf  der  Beekumer  Münzo  ähnlich  finden  wir  Sei 
Lelewel  PL  VI  No.  25  und  49,  PL  III  No.  3,  5,  PL  IV  No  56,  PL  VII 
No.  72,  PL  VIII  No.  7. 

Wie  die  von  uns  mitgetheilten  Abbildungen  ergeben,  hat  die  Becku- 
mer  Münze  auf  der  Rückseite,  links  neben  der  Figur  einen  Priesterhat. 
Man  sieht  einen  solohen  häufig  auf  römischen  Münzen  aus  vorchrist- 
licher Zeit,  auoh  auf  keltischen  (Lelewel  PL  X No.  12,  IX  No.  14,  IV 
No.  49). 

Die  Münze,  aus  einem  Kern  von  Kupfer  mit  Goldblech  überzogen  be- 
stehend, gehört  zu  den  falschen,  die  gefütterte  (medailles  fourees,  — 
pelliculati  nummi)  genannt  werden.  Münzen  dieser  Art  kamen  in  den 
ältesten  Zeiten  vor  und  wurden  mitunter  sogar  besonders  geschätzt 
(Plinius  hist,  nat  33,  46).  Um  zu  erfahren,  ob  Münzen  echt  oder  un- 
echt seien,  schnitt  man  sie  häufig  an  den  Seiten  ein.  Zu  vergl.  Tacitus 
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Germania  5.  Nur  so  lange  die  Münzen  eine  gewisse  Dicke  hatten, 
nicht  in  späterer  Zeit,  als  sie  dünner  ausgeprägt  wurden,  waren  Fäl- 
schungen der  Art  möglich.  Naoh  Hasche  „die  Kenntniss  alter  Münzen“ 
Th.  III  S.  52  findet  man  gefütterte  Münzen  aus  der  Zeit  bis  zum  Kaiser 
Galienus  (2te  Hälfte  des  3ten  Jahrhunderts).  Wenn  Kasche  Recht 
hat,  kann  die  Münze  von  B.  einer  über  das  dritte  Jahrhundert  hinaus- 
reichenden Zeit  nicht  angehören. 

In  dem  Beriohte  über  den  Gräberfund  wird  gesagt,  die  Münze  reiche 
ihrem  Charakter  nach  keinesfalls  über  Justinian,  wahrscheinlich  nicht 
über  Tiberius  (578 — 582;  hinaus  Kamen  zu  der  Zeit  noch  gefüttert, 
Münzen  vor V Wenn  einer  byzantinischen  nachgebildet,  würde  die 
Münze  aus  ohristlioher  Zeit  stammen.  Musste,  wenn  das  der  Fall, 
nicht  eins  der  Kreuze  mit  dem  Monogr.  Christi  p versehen  sein  ? Gibt 
es  überhaupt  Münzen  aus  dieser  Zeit  mit  dem  Priesterhute,  dem  Zei- 
chen der  priesterlichen  oder  vielmehr  oberpriesterlichen  Würde  ? Nach- 
dem die  römischen  Kaiser  das  Christenthum  angenommen  hatten,  wurden 
die  Zeichen  I*.  M.  (Pontifex  raaximus)  als  unohristlioh  weggelassen. 
Man  s.  das  angeführte  Werk  von  Kasche  Th.  III  S.  222 ; — der  Prie- 
sterhut wird  schwerlich  beibehalten  sein;  — uns  ist  keine  Münze  mit 
diesem  Zeichen  aus  christlicher  Zeit  zu  Gesioht  gekommen- 

Diesem  Allem  nach  steht  der  Annahme,  die  Münze  von  B.  sei  einer 
christlichen  aus  dem  Cten  Jahrhundert  nachgebildet,  doch  zu  viel  ent- 
gegen. Dass  die  Abweichungen  von  byzantinisohen  Münzen,  welche 
sie  zeigt,  vom  Fälscher  herrühren  sollten,  wird  man  wohl  nicht  be- 
haupten wollen.  Nie  wird  ein  Falschmünzer  den  Stücken,  welche  er 
nachahmt,  Zeichen  beifügen,  wodurch  sie  sich  von  echten  auf  den 
ersten  Blick  unterscheiden. 

Dass  die  Lage  der  Leichen  in  den  Feldern  bei  B.  nicht,  wie  im 
Bericht  gesagt  wird,  eine  regelmässige  ist,  geht  aus  dem  oben  darüber 
Angeführten  hervor.  Behauptet  wird  im  Berioht  auoh  eine  Verwandt- 
schaft der  bei  B.  gefundenen  Sachen  mit  den  aus  merovingischen 
Gräbern  herrühren  len.  Wir  finden  eine  solche  nur  in  soweit,  dass  die 
Sachen  aus  ältoren  Zeiten  überhaupt  Aehnlichkeit  haben.  Dienten  ja 
fast  in  jeder  Hinsioht  die  Fabrikate  der  Griechen,  Etrusker,  Römer  eto. 
zum  Muster.  Genau  betrachet  ergeben  sich  aber  bedeutende  Verschie- 
denheiten. Bei  den  Leichen,  die  bei  Nordendorf,  Selzen  losgedeckt 
worden,  finden  sieh  Sohmucksachcn,  die  auf  allerhand  Art  durchbro- 
chen sind  und  häufig  in  der  Mitte  ein  Kreuz  zeigon,  andere  mit  bi- 
zarren menschlichen  Gestalten  von  Drachen  und  Schlangon  umgeben. 
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Auf  den  Sachen  der  Art  von  Beckum  fehlen  dergleichen  Verzierungen. 
Sie  haben  entweder  eine  glatte  Oberfläohe  oder  einfache  Verzierungen 
in  Zickzack-Wellen-Linien,  Punkten,  kleinen  konzentrischen  Kreisen  etc. 
bestehend.  Nicht  einmal  Abbildungen  von  Pflanzen  sind  darauf  zu 
bemerken.  Wir  haben  nur  wenige  Ausnahmen  von  dieser  Kegel  be- 
merkt, nämlich  bei  einem  bronzenen  Kinge  in  Form  einer  Schlange, 
die  sich  in  den  Sohweif  beisst,  bei  einer  Spange,  die  zwei  Delphinen- 
köpfe  zeigt,  und  bei  zwei  Brochen,  die  Vogelgestalten  darstelien. 

In  dem  Berichte  über  den  Gräberfund  wird  ausgeführt:  a.  die  Lei- 
chen bei  Beckum  könnten  nicht  von  einer  Schlacht  herrühren ; sie 
seien  förmlich  begraben,  b.  Weil  keine  Verbrennung  stattgefunden, 
spreche  die  Wahrscheinlichkeit  für  ihren  christlichen  Ursprung;  — es 
liege  die  Annahme  nahe,  dass  die  Brukterer  und  andere  verwandte 
Stämme  damals  (im  7ten  Jahrhundert)  diese  Gegenden  (von  Beckum) 
noch  bewohnten  und  ihnen  die  Grabstätten  zuzueignen  seien. 

Zu  a.  die  Bemerkung,  dass  an  ein  förmliches  Begraben  wohl  nicht 
gedacht  werden  darf.  Die  Alten  bestatteten  ihre  Todten  mit  der 
grössten  Sorgfalt*),  besonders  geschah  dieses  von  den  ersten  Christen.  — 
Von  den  Leichen  bei  Beckum  liegen  nur  wenige  naoh  christlichem 
Brauch  in  der  Riohtung  von  Westen  nach  Osten,  sie  sind  nur  flach 
eingescharrt,  ohne  allen  Sohutz  durch  Steine  oder  dergl.  gelassen. 
Nicht  wenige  Leichen  sind  verstümmelt;  namentlich  haben  wir  bei 
einigen  den  Unterkiefer  vom  Kopfe  losgerissen  und  6 bis  10  Zoll  von 
demselben  entfernt  gefunden.  — Die  Vermuthung,  dass  die  Leichen 
von  einer  Schlacht  herrühren,  möchte  deshalb  und  weil  sich  Mensohen- 
und  Pferdegerippe  durcheinander  finden,  nicht  so  ganz  zu  verwerfen  sein. 

Zu  b.  Die  Bewohner  der  Gegenden  an  der  Nordseite  der  Lippe 
führten  im  7ten  Jahrhundert  wohl  nloht  mehr  den  Namen  Brukterer. 
Darauf  kommt  es  aber  nicht  an ; Nachkommen  der  Brukterer  wohnten 
zu  der  angegebenen  Zeit  jedenfalls  in  der  Gegend.  Mit  Recht  dürfen 
wir  sie  uns  als  grosse,  kräftige,  starke  Monschen  denken.  In  den 
Feldern  bei  Beckum  werden  aber  nur  Leiohen  von  4Ä/9  bis  höchstens 
58/,  Fuss  lang  angetroffen.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  derselben 
hatte  zarte  Knochen,  — die  der  Hände  und  des  unteren  Theils  der 


*)  So  fanden  sioh  die  Leichen  bei  Nordendorf,  Selzen,  Ulm,  Ober- 
schlacht etc.  zum  grossen  Theil  in  Plattengräbern,  Todtenbäumen, 
Särgen  etc.  oft  sehr  tief,  — die  bei  Beckum  in  der  blossen  Erde  nur 
8/(  bis  höchstens  2 Fuss  tief. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


151 


Füsse  entbehrten,  weil  sie  vermodert,  und  nur  bei  zwei  überaus 
starken  Skeleten  war  alles  vollständig  erhalten.  Das  lässt  — die 
eben  angeführten  Ausnahmen  abgerechnet  — nicht  auf  Germanen 
sohliessen. 

Zum  Sohluss  noch  die  Bemerkung,  dass  bei  keiner  der  Beckumer 
Leichen  Hals-,  Arm-  oder  Beinringe,  die  in  alten  deutschen  Gräbern 
sonst  selten  ganz  fehlen,  angetroffen  sind  und  dass  sich  bei  der 
letzten  Ausgrabung  u.  A.  gefunden  haben:  1)  eine  Gold  wage,  in 
Form  einer  Sohnellwago  mit  dem  am  Hebel  hin  und  her  zu  schie- 
benden kleinen  Gewiohtstüok  und  der  Schaale,  — ganz  so  gestaltet 
wie  die  römischen  Wagen  im  Museum  zu  Berlin,  nur  kleiner;  2)  wie 
ln  den  vorhergehenden  Jahren  so  auch  jetzt  einzelne  Stücke,  welche 
mit  glänzendem,  emailleartigem , dunkelgrünem  Edelrost  überzogen 
sind;  3)  ein  Stylus  von  Bronze,  ß'/a  Zoll  lang,  nach  der  einen  Seite 
in  ein  abgebogenes  Plättchen,  nach  der  andern  in  eine  Spitze  endend. 

Hamm,  im  December  1863.  Etsellen. 


Bonn.  Auch  in  dem  verflossenen  Jahre  sind  aus  dem  an  Rö- 
merspuren so  reichen  Boden  der  Stadt  Bonn  und  der  Umgegend 
manche  Alterthumsreste  zu  Tage  gekommen.  Was  uns  davon  bekannt 
geworden  ist,  tlieilen  wir,  so  unbedeutend  es  auch  theilweise  erschei- 
nen mag,  in  Nachstehendem  mit,  weil  es  zur  Vervollständigung  un- 
serer Kenntniss  des  alten  Bonn  immerhin  beiträgt. 

Bei  dem  Fundamentgraben  zu  den  zwei  Neubauten,  welche  Herr 
Sohugt  neben  dem,  der  Lese-  und  Erholungsgesellsohaft  gegenüber 
liegenden  Eingänge  zum  Universitäts-Klinikum  errichten  liess,  fanden 
sich  in  einer  Tiefe  von  6 — 7 Fuss  eine  Menge  wohlerhaltener,  1 — 2 F. 
langer  und  '/a — 1 F.  breiter  Ziegelplatten,  von  welchen  eine  ziemlich 
grosse  Anzahl  mit  dem  Stempel  ‘der  ersten  Minervisohen  Legion’  in 
verschiedenen  Formen  versehen  waren.  Die  häufigste  war  die  von 
Lersch  im  Central-Mus.  rhein.  Ins.  I n.  61  und  von  Prof.  Braun  in 
diesen  Jahrb.  I,  41.  44  und  H.  IV  S.  130  beschriebene:  LIM  d.  h. 
Legio  Prima  Minervia;  derselbo  Stempel,  jedoch  umgekehrt  einge- 
drückt MTJ,  fand  sich  auf  einem  sehr  gut  erhaltenen  Ziegel,  welcher 
in  meinen  Besitz  gekommen  ist;  Andere  trugen  den  Stempel  LEGIMPF, 
d.  i.  Legio  Prima  Minervia  Pia  Felix  oder  Fidelis.  Endlioh  fand  sich 
auoh  ein  Ziegel,  worin  der  letztere  Stempel  kreisförmig  eingedrüokt 
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war;  jedoch  waren  einzelne  Bocäatakan  tneilweise  verwischt.  Ob 

diese  Ziegel  zur  Deckung  eines  Grabes  gedient.  konnte  ien  nie  tu  er- 
mitteln, da  iea  zu  spät  voa  dem  Bunde  Kenntniws  ernieit. 

Auf  ier  Cab  Lenzer  Scrisse  wurden  zur  der  Tier  Morgen  besagen- 
den Bi  usuelle  neben  ier  VHner:iI‘en.i.in.iI.ing  von  ET-n-  K ranrr.  weurue 
unser  Vereinsmltgiied,  Hz*  Dr.  Erleger.  in  Iem  7»rnmnmi*n  Her']  asa 
tief  umgraben  rajoien  llese,  ausser  einer  Menge  Bruenstäcks  mn  al- 
lerlei römiacuen  Gerissen  aus  Thon  und  terra  -s'.rTT ^ iarunter  ier 
Hais  einer  grossen  Amphora,  ein  nie<ilieiier  kleiner  Trinkbecher  und 
niedrere  römische  Kupfer-Minzen  T un  Vespasianus.  Antoninus  Bi.ua  und 
Constannnus  M.  gefunden-  Eine  eben  dort  gefundene  Bieipiatse  mit 
schonen  Arabesken  seueinc  spaterer  Zeit  anzngehören.  Es  Ist  mit  Si- 
enerdeit  au  erwarten,  lass  bei  dem  E un  .umeauaisw erden  za  ienz 


Wunnuause  In  grösserer  liefe  interessantere  Gegenstände  iem  Scizoasse 
der  Erde  entsteigen  werden,  wie  diese  aued  bei  iem  Bau  des  Krantz  - 
sehen  Hauses  ier  Fall  war. 

Ebenfalls  an  der  Co  b Lenzer  Strasse  , dessen  die  Arbeiter  beim 
Gruntauswerfen  za  dem  nun  unserem  Vereinsmitglied  Hm-  Dr.  ran 
Noorden  erbauten  Hause  auf  mehrere  rumiscde  Gräber,  in  ieren  einem 
eine  darob  seine  ungewöhnliche  Grösse  toh  3 F.  Hüde  und  äst  glei- 
chem Durchmesser  auffallendes  Aschen-  und  Beingefäss  Ossaartam, 
sich  fand.  Leider  war  durch  ien  Druck  des  Bodens  der  Deckel  einge- 
sunken und  Erde  und  Feuchtigkat  eingedrungen,  so  dass  der  aus  ver- 
schiedenen Beigeschirren  mit  Asche  und  Knochen,  Lämpchen  u-  a- 
Gegenstäaden  bestehende  Inhalt  zerbrochen  war.  Unter  anderem  fand 
sieh  'darin  auch  ein  muscaelartiger  gehöhlter  Stein  mit  den  Resten  einer 
rethlichen  Substanz.  Ausserdem  fanden  sich  mehrere  behauene  und  mit 
Bildwerk  versehene,  jedoch  stark  versrümmelie  Grabsteine,  weicher 
Umstand  darauf  sehliessen  lässt,  dass  'dieselben  nicht  zu  dem  ur- 
sprünglichen Römergrabe  gehörten,  sondern  in  spaterer  Zeit,  etwa  am 
Ende  des  5-  Jahrh.  von  Germanen  zur  Beisetzung  eines  Todten  be- 
nutzt worden  sind.  Auf  barbarische  Sitte  deuten  auch  die  gewaltigen 
Knochenhäiter  hin,  dergleichen  mehrere  bei  Mühlhoven  in  der  Nahe 
von  Sayn  gefunden  worden.  VergL  den  Bericht  laruber  in  'diesen 
Jahrb.  H.  XXVI.  19$  fg. 

Za  Endenich  entdeckte  man  beim  Fundamentauswerfen  zu  dem 
neuen  Hanse,  welches  Hr.  Sanitätsrath  Dr.  Kchartz  gegenüber  seinem 
jetzigen  Hause  auf  dem  am  Eingang  in  das  Dorf  sich  erhebenden 
Gartenland  erbauen  lässt,  in  der  Tiefe  von  o Fass  Reste  eines  römi- 
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sehen  Canals,  welcher  11  Zoll  hoch  und  9 Zoll  breit  war.  Die  Sohle 
bildet  ein  grosser  Ziegel  von  1 F.  Breite,  die  Seiten  bestehen  aus 
Mauerwerk,  mit  Ziegelmehl  verputzt;  zur  Decke  diente  eine  Ziegel- 
platte, über  welcher  noch  ein  Schiefer  lag.  Die  Riohtung  des  Canals 
geht  von  Westen  nach  Osten.  Soll  ich  eine  Vermuthung  über  die 
Bestimmung  dieses  Canals  wagen,  so  scheint  er  mir  nicht  zur  Leitung 
von  Trinkwasser,  sondern  als  Abzugscanal  gedient  zu  haben,  welcher 
seinen  Ausgangspunkt  wahrscheinlich  in  einem  nicht  weit  entfernten 
römischen  Etablissement  hatte  und  in  das  nahe  liegende  tiefere  Ge- 
lände ausmündete.  Die  Anwesenheit  der  Römer  in  Endenich,  das  An- 
tiquare des  vorigen  Jahrhunderts  in  etymologischer  Spielerei  auf  An- 
toniacum  zurückführen  wollten,  bezeugen  mehrere  frühere  Funde. 
Erst  vor  wenigen  Jahren  wurden  bei  dem  Bau  der  stattlichen  Villa, 
welche  unser  neues  Mitglied,  Herr  Kaufmann  Michels,  auf  der  Anhöhe 
rechts  von  der  Endenich-Duisdorfer  Strasse  aufführen  liess,  viele  wohl- 
erhaltene Thongefässe  so  wie  Schalen  von  Lemnischer  Erde  und 
Gläser  gefunden.  Auch  erinnere  ich  mich,  vom  verstorbenen  Kaffee- 
wirth  Dreesen  in  Endenich  gehört  zu  haben,  dass  bei  dem  Neubau 
seines  grossen  Saales  eine  Anzahl  Thonurnen  von  weisslicher  und 
schwarzer  Farbe,  welche  in  nischenartigen  Wandvertiefungen  standen, 
gefunden  worden  seien.  Von  dem  Römercanal,  welcher  an  der  nördlichen 
Seite  des  Dorfes  vorbeiging  und  gute3  Trinkwasser  (wahrscheinlich 
von  Duisdorf  her)  dem  Bonner  Castrum  am  Wichelshof  zuführte,  ist 
im  29.  und  30.  Hefte  dieser  Jahrbücher  gehandelt  worden.  J.  Fr. 


Köln,  Ende  Mal  1863.  Bei  der  Fundamentirung  eines  Neubaues 
gegenüber  dem  städtischen  Waisenhausc  stiessen  die  Arbeiter  auf 
mehrere  menschliche  Gerippe  und  dabei  liegende  thönerne,  offen- 
bar römische  Gefässe.  Diese  Gegenstände  fanden  sich  in  einer  mit 
der  Waisenhausstrasse  etwa  gleich  hoch  liegenden  Schicht  von  Sand, 
der  mit  Erde  untermischt  war,  während  die  nächste  Unterlage  von 
einem  leise  angesohwemmten  Flusssande  gebildet  wird.  Der  darüber 
liegende  Theil  des  auf  dieser  Seite  der  genannten  Strasse  bekanntlich 
sehr  hohen  Terrains  bestand  aus  aufgetragenem  Humus.  Das  Merk- 
würdigste bei  dem  Funde  ist  jedoch  der  Umstand,  dass  in  etwa  4 
bis  6 der  aufgefundenen,  äusserst  wohlerhaltenen  Schädel  sich  3 — 5 Z. 
lange  Nägel  fanden,  weiche  aus  unbekannten  Ursachen,  vielleicht  zum 
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Zwecke  der  Todtung  eingetrieben  waren.  Mehre  dieser  Schädel  be- 
finden sich  im  Besitze  des  Pastor  Schaffrath  an  der  Schnurgassen- 
kirohe.  (Köln.  Bl.  Nr.  148.) 

Eine  frühere  Ausgrabung  fast  an  derselben  Stelle  (rom  Jahre 
1845),  wobei  ebenfalls  eine  Anzahl  mit  grossen  Nägeln  durchbohrter 
Schädel  zu  Tage  kamen,  gab  Veranlassung  zu  der  in  dem  Winekel- 
mannsprogramm  Tür  das  Jahr  1855  erschienenen  Abhandlung  unseres 
verstorbenen  Prof.  Braun,  worin  dieser,  gestützt  auf  das  Resultat  der 
anatomischen  Untersuchung  des  einzigen,  von  dem  damaligen  Funde 
erhaltenen  Schädels  durch  Hrn.  G.  R.  Prof.  Mayer  in  Bonn,  welcher 
diesen  Schädel  der  ägyptischen  Race  zugewiesen,  diesen  Fund  durch 
scharfsinnige  Combination  mit  der  bekannten,  durch  die  Legende 
auBgesohmückten,  aber  dem  Kerne  nach  nicht  anzugreifenden  Geschichte 
von  dem  Martyrertod  der  thebaisohen  Legion  in  Verbindung  brachte. 

J.  Fr. 


Köln,  Ende  Sept.  1863.  Vergangene  Woche  stiess  man  auf  der 
Severinstrasse,  im  Garten  der  ehemaligen  Bourel’schen  Brauerei,  beim 
Fundamentiren,  etwa  10  F.  unter  der  jetzigen  Sohle,  auf  eine  Grab- 
stätte. Man  fand  eine  Reihe  Skelette  neben  einander  gelegt,  und 
unter  denselben  verschiedene,  in  deren  Schädel  ein  grosser  Nagel  in 
die  linke  Schläfe  getrieben  war,  dieselbe  Erscheinung,  wie  vor  mehre- 
ren Jahren  beim  Fundamentgraben  in  dem  Hause  des  Zimmermeisters 
Kühn  auf  dom  Gerberbache.  Hier  auf  der  Severinstrasse  war  das 
auffallendste  Fundstück  das  Skelett  eines  Gekreuzigten;  er  lag  mit 
ausgestreckten  Armen,  es  waren  grosse  Nägel  durch  die  Schulterblätter 
getrioben,  durch  beide  Füsse  und  durch  die  Stirn,  um  den  Unglück- 
lichen an  das  Kreuz  zu  befestigen,  während  die  Arme  wahrscheinlich 
festgebunden  wurden : denn  in  den  Händen  waren  keine  Nägelmale. 
Muthmasslich  war  der  Ort  eine  Schädelstätte,  wo  Christen  als  Blut- 
zeugen für  ihren  Glauben  gemartert  wurden. 

Köln,  5.  Oct.  Mit  Bezug  auf  die  hier  und  in  Trier,  wo  bekannt- 
lich auch  mehre  Cohorten  der  Thebaischen  Legion  standen,  in  Men- 
schenschädeln  gefundenen  Nägel,  woraus  man  schliessen  wollte,  dass 
alle  Märtyrer  der  Theb.  Legion  hier  und  in  Trier  in  gleicher  Weise 
dadurch  hingerichtet  worden  seien,  dass  man  ihnen  einen  grossen 
Nagel  in  den  Kopf  geschlagen  habe,  wird  uns  von  einem  Gelehrten 
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mitgetheilt,  naoh  Atnmianus  Maroeilinus  (?  die  Redaot)  sei  diese  Todes- 
art ‘gegen  die  Barbaren’  als  Regel  in  Anwendung  gebracht  worden. 


Trier,  25.  Sept.  In  Köln  wurden  in  der  letzten  Zeit  beim  Fun- 
damentiren  mehrere  Male  menschliche  Skelette  in  einer  Anzahl  neben 
einander  liegend  gefunden,  deren  Köpfe  in  der  linken  Stirnseite  einen 
langen  Nagel  enthielten.  Diese  Köpfe  wurden  kürzlich  von  wissen- 
schaftlicher Seite  (durch  den  Profossor  Dr.  Schaaffhauscn  in  Bonn) 
untersucht  und  für  Schädel  der  äthiopischen  Race  erklärt.  Hieran 
hnüpft  sich  die  historische  Interpretation,  dass  diese  Schädel  von  den- 
jenigen Personen  der  Thebaischen  Legion  herriihrten,  welche  in  rö- 
mischer Zeit  zu  Köln  den  Märlyrertod  erlitten  und  getödtet  worden 
sind,  indem  der  Henker  ihnen  einen  langen  Nagel  in  die  Stirn  schlug. 
Auch  zu  Trier  wurdon  mehrere  Cohorten  der  Thebaischen  Legion 
ihres  christlichen  Glaubens  wegen  hingeriohtet.  Sollten  nun  vielleicht 
die  vielen  römischen  Begräbnisse  (Töpfe  mit  den  Ueberbleibseln  ver- 
brannter römischer  Leichname),  welche  auf  dem  römisohen  Kirchhof 
zu  Strass-Paulin  mit  Nägeln  gefunden  wurden,  etwa  auf  einen  gleichen 
Tod  der  thebaischen  Legion  hindeuten?  Es  finden  sich  nämlich  unter 
den  Knochen,  welche  die  römischen  Graburnen  oder  Grabtruhen  ent- 
halten, oft  ein  oder  zwei  lange  Nägel  (der  längste  bis  jetzt  dort  in 
einem  Topfe  unter  Knochen  gefundene  Nagel  war  6 Zoll  lang) ; auoh 
wurden  ganze  Klumpen  von  Nägeln  gefunden.  Es  dürfte  sonst  schwer 
sein,  das  häufigo  Vorkommen  der  langen  Nägel  auf  der  römischen 
Begräbnissstätte  hierselbst  zu  erklären.  Während  man  in  Köln  die 
Leichname  der  Hingerichteten  ohne  Weiteres  begrub,  hätte  man  in 
Trier  jone  nach  damaligem  Gebrauoh  zuerst  verbrannt  und  die  Art 
ihres  Todes  durch  Beilegen  dos  als  Marter-Instrument  benutzten  Na- 
gels bezeichnet.  (Trier.  Zeit.) 


Köln,  13.  Deo.  Die  Trlerisohe  Zeitung  meldet,  dass  in  Folge 
eines  Auftrags  von  Berlin  kürzlich  die  Monogramme,  die  sich  auf 
den  Steinblöoken  der  Porta  nigra  befinden,  in  Papier  abgedruckt  wor- 
den seien.  Wie  man  vernimmt,  sollen  diese  Abdrücke  nach  Rom  ge- 
schickt und  dort  mit  andern  Zeichen  dieser  Art  behufs  etwaiger  Er- 
mittelung über  den  Ursprung  oder  das  Alter  der  Porta  nigra  vergli- 
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chen  werden.  Im  Ganzen  wurden  im  Innern  und  am  Aeussern  der 
Porta  nigra  etwas  über  100  Monogramme  gefunden;  manche  mögen 
am  Aeussern  bereits  verwittert  und  verschwunden  sein.  Weil  die  Mo- 
nogramme mitunter  verkehrt  stehen,  kann  man  annehmen,  dass  die- 
selben eingehauen  worden,  bevor  die  Steinblöcke  versetzt  waren- 

(Köln.  BL) 


Bergheim.  Im  Früjahr  1863  wurden  hierselbst  bei  dem  Neubau 
eines  Hauses,  welches  unmittelbar  an  die  Stadtmauer  gränzt  und  diese 
zum  Theil  durchschneidet,  zwei  sogenannte  Donnerbüchsen,  wahr- 
scheinlich aus  dem  14.  Jahrh.  herrührend,  aufgefunden.  Gleichfalls 
fanden  sich  auch  bei  weitern  Nachgrabungen  mehrere  ziemlich  gut  er- 
haltene römische  Urnen.  Durch  Vermittelung  des  Hm.  Bürgermeisters 
wurden  diese  Gegenstände  der  hiesigen  höhern  Bürgerschule  zur  Auf- 
bewahrung in  ihrer  naturhistorischen  Sammlung  überwiesen. 

Danach  ist  die  Angabe  des  Oberst- Lieutenant  F.  W.  Schmidt  in 
diesen  Jahrb.  H.  XXXI,  S.  126,  dass  bei  Bergheim,  welches  von  der 
aus  Jülich  nach  Köln  führenden  Römerstrasse  ziemlich  weit  nördlich 
abliegt,  keine  römischen  Alterthümer  gefunden  würden,  zu  berichtigen. 

J.  Fr. 

Manderscheid,  Ende  Mai  1863.  Auf  dem  benachbarten  Banne 
Bettenfeld,  an  der  östlichen  Seite  des  merkwürdigen,  weitbekannten 
und  vielbesuchten  Vulkans,  genannt  Motenberg,  sind  Ruinen  von  rö- 
mischen Gebäuden  entdeckt  worden.  Die  gefundenen  Ueberreste.  als 
Backofen,  Handmühlenreste,  Säulenstücke  und  besonders  die  Thermen, 
die  man  jetzt  schon  aufgefunden,  lassen  schliessen,  dass  hier  eine 
grosse  Villa,  wie  etwa  zu  Fliesem  im  Kreise  Bittburg,  gestanden  habe. 
Möchte  die  ganze  Kammer,  wie  die  Stelle  bezeichnend  heisst,  vor- 
sichtiger durchforscht  werden!  (Köln.  Bl.  Nr.  149.) 

Hierzu  bemerken  wir,  dass  schon  vor  20  Jahren  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Manderscheid  Fundamente  eines  römischen  Wohngebäudes  ge- 
funden worden  sind  (vrgl.  Jahrb.  H.  III,  S.  61),  und  der  Vereinsvor- 
stand  es  nicht  unterlassen  hat,  die  geeigneten  Schritte  zu  thun,  um 
diese  Ausgrabungen  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Ein  antiker  Siegelring. 

Aachen.  Vor  einiger  Zeit  brachten  hiesige  Blätter  eine  kurze 
Nachricht  über  einen  beim  Neubau  des  Kaiserbades  gefundenen  King; 
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dieselbe  bewegte  sich  aber  etwas  zu  sehr  auf  dem  Felde  des  Scherzes, 
um  den  Geschichtskenner  zu  befriedigen.  Wir  wollen  daher  an  den 
vorigen  Bericht  diese  Zeilen  ankniipfen,  welche  sioh  nur  auf  dem  Ge- 
biete dos  Ernstes  und  der  Wahrheit  ergehen  mögen  und  sich  haupt- 
sächlich dadurch  auszeichnen  sollen,  dass  sie  eine  uns  gütigst  mitge- 
theiiten  kunst-  und  sachverständige  Beschreibung  des  interessanten 
Kingcs  enthalten. 

Der  Ring  ist  von  Gold  ; beim  ersten  Anblick  sollte  man  ihn  aber 
für  einen  messingenen  halten.  Diese  Meinung  dauert  aber  nur  so 
lange,  als  man  ihn  nioht  in  der  Mand  wägt.  Hat  man  ihn  gewogen, 
so  überzeugt  sein  Gewicht,  dass  er  nicht  von  Messing  sein  kann,  was 
zu  glauben  auch  seine  blasse  Farbe  verleiten  könnte.  Die  blasse 
Farbe  rührt  von  dom  kleinen  Theile  Silber  her,  den  das  Gold  ent- 
hält, welches  an  Farbe,  Gewicht  und  Gehalt  sich  in  keiner  Hinsicht 
von  dem  rohen,  gediegen  aufgefundenen  (wie  z.  B.  das  Californische) 
unterscheidet.  Das  Gold  hält  nahe  an  22  Karat.  Nach  Berechnung 
auf  Grund  bekannter  Münz-Probesoheinen  dürfte  der  Ring,  welcher 
nach  deutschem  Gewicht  5 Quentchen,  5 Cents,  nach  französischem 
Decimal-Qewichte  9 Grammen,  1 Deoigramm  schwer  ist,  an  dem  Pa- 
riser oder  Brüsseler  Münzamte  für  seinen  innern  Goldwerth  incl.  des 
kleinen  Silbergehaltes,  weloher  dort  auch  vergütet  wird,  mit  2ö  frs.  eff. 
(7  Thlr.  14  Sgr.)  bezahlt  werden. 

Die  Form  des  Ringes  (des  Reifes)  ist  beinahe  zirkelrund;  nur 
dort  wo  er  an  den  Kasten,  welcher  einen  Edelstein  oder  eine  ge- 
schnittene Gemme  enthielt,  stösst,  ist  er  etwas  oval.  Wir  sagen  ent- 
hielt, denn  der  Stein,  welchen  der  ganz  zirkelrunde  Kasten  einfasste, 
ist  verloren  gegangen.  Der  äussere  Durchmesser  des  Ringes  beträgt 
27  Millimeter,  der  innere  22  Millimeter,  daher  ist  die  Schiene  2'/j 
Millimeter  dick.  Der  Kasten,  worin  die  Gemme  oder  ein  anderer 
Edelstein  gewesen,  hat  14  Millimeter  Durchmesser,  sein  innerer  Ein- 
schluss 9 Millimeter.  Der  äussere  Rand  desselben  wird  von  einem 
Kränzchen  kleiner  Körner  begrenzt,  aus  Draht  geformt  und  aufgelötet. 
Zwischen  diesem  äussern  Rande  und  der  Fassung  des  Steines  zieht 
sich  ein  Hohlkehlohen  in  der  Art,  wie  heutiges  Tages  die  Carneole 
gefasst  werden.  Ein  gleicher  Körnerkranz  wie  der  obige,  begränzt 
den  untern  Rand  des  Kastens,  welcher  halbkugelförmig  nach  unten 
aufgetieft  ist;  auf  ihm  muss  der  Stein  geruht  haben,  weil  er  von 
Aussen  nur  durch  Andrücken  der  Hohlkehle  befestigt  war.  Aus  dem 
abgeschlissenen  Zustande  der  äussern,  obern  Fassung  dürfte  gefolgert 


Digitized  by  Google 


158 


Misoellen. 


werden,  dass  der  Besitzer  den  Stein  des  Ringes  verloren,  bevor  dieser 
selbst  ihm  abhanden  kam.  Auch  da,  wo  der  Reif,  die  Schiene  des 
Ringes  den  Kasten  berührt,  ist  zur  Verstärkung  der  Löthfuge  ein 
Körnerkränzchen  wieder  an  jeder  Seite  angebracht.  Der  Kasten 
selbst  ist  von  aussen  sehr  platt,  daher  sehr  annehmbar,  dass  der  Ring 
zum  Siegeln  gedient  hat,  wozu  dieselben  im  Alterthume  von  Männern 
mehr  noch  als  zum  Schmucke  gebraucht  wurden.  Dabei  hat  sich 
dann  wohl  der  äussere  Körnerkranz  als  Einfassung  abgedruckt.  Die 
Schiene,  der  Reif  des  Ringes  ist  aus  einem  Stück  runden  Drahtes  ver- 
fertigt, angeiöthet  an  den  Kasten  und  hier  2 Schlangenköpfe  vorstel- 
lend, die  den  Kasten  halten.  Die  Köpfe  sind  aber  wenig  der  Natar 
gemäss  geformt;  sie  gleichen  in  ihrer  unförmlichen  Ausdehnung  mehr 
einem  Entcnschnabel,  als  einem  Schlangenkopfe.  Die  etwas  vor- 
springenden Augen  werden  durch  kleine  Rubinen  gebildet,  welche 
aber  auch  an  einer  der  Schlangen  verloren  gegangen  sind,  und  die 
haarige  Umgebung  der  Köpfe  am  Rumpfe  ist  mit  dem  Qrabstichel 
ausgearbeitet,  oder  vielmehr  nur  angedeutet.  — Der  ganze  Ring,  wel- 
cher ausser  den  Steinen  aus  nicht  weniger  als  6 Stücken  besteht,  wo- 
von der  Kasten  allein  mit  5 zählt,  gibt  uns  ein  Bild  einer  sehr  rohen 
Arbeit  und  noch  wenig  fortgeschrittenen  Kunst. 

Welchem  Volke  ist  die  Arbeit  dieses  Ringes  zuzuschreiben?  Diese 
Frage  zu  beantworten,  getrauen  wir  uns  nicht.  Dass  er  ein  Römer- 
ring sei,  dem  widerspricht  die  rohe  Arbeit  desselben;  die  Römer  wa- 
ren dafür  zu  sehr  in  der  Goldschmiedekunst  Meister,  als  dass  man 
sie  für  die  Verfertiger  desselben  halten  könnte.  Eher  möchte  die 
Meinung  dahin  neigen,  dass  der  Verfertiger  zu  einem  deutschen  Volke 
gehörte,  welches  die  Römer,  die  Eroberer  hiesiger  Gegend  wieder  be- 
siegt und  sich  nun  von  ihrer  Kunst  einige  Anfänge  angeeignet  hatte. 
Das  darf  aber  nicht  mit  der  Geschichte  unsrer  Gegend  im  Wider- 
spruche sein.  Allerdings  hatten  die  deutschen  Franken  nicht  die  Ge- 
wohnheit, wie  andere  Eroberer,  die  Einwohner  des  Landes  zu  ver- 
treiben oder  gar  zu  vertilgen,  sondern  sie  verschmolzen  sich  gern  mit 
ihnen  zu  einem  Volke  und  nahmen  sogar  ihre  Sprache  und  ihre  Sitten 
an.  Ohne  aber  einen  nähern  Zeitpunkt  bestimmen  zu  wollen,  oder 
Bogar,  wie  so  häufig  für  Gegenstände  des  Mittelalters  geschieht,  von 
der  ersten  oder  zweiten  Hälfte  eines  Jahrhunderts  zu  reden,  schliessen 
wir  uns  gern  und  bescheiden  der  hohem  Kenntniss  und  Erfahrung 
eines  kürzlich  hier  anwesenden  Professors  aus  Bonn  an,  welcher  glaubte, 
dass  der  Ring  karolingischer  oder  sogar  vorkarolingisoher  Zeit  ent- 
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stamme  und  der  rolien  Arbeit  wegen  jeder  römische  Ursprung  abzu- 
weisen sei. 

So  hätten  wir  denn  einen  materiellen,  sichtbaren  und  greifbaren 
Zeugen  mehr  für  den  uralten  Gebrauch  unsrer  warmen  Heilquellen. 
Ben  Ring  hat  wahrscheinlich  ein  badender  Krieger  und  zwar  von 
nicht  niederm  Range  verloren,  dafür  spricht  der  Fundort  desselben 
in  der  Nähe  des  Hauptbrunnens.  Und  so  möge  diese  kurze  Beschrei- 
bung genügen,  bis  eine  kenntnissreichere  Feder  den  Kunstgegenstand 
in  sein  gehöriges  Licht  stellen  wird,  nur  möchten  wir  zum  Schlüsse 
noch  die  Bemerkung  hinzufiigen,  dass  nach  der  uns  bekannten  Ge- 
sinnung des  jetzigen  Besitzers  des  Ringes  keine  Gefahr  Bein  wird, 
dass  das  Kleinod  aus  unsrer  Vaterstadt,  in  der  es  bo  lange  verborgen 
geruhet,  wandern  werde.  P • St.  Käntzeler. 


Fictilia  littcrata  in  Sigmaringen. 

Als  „Blattfüllung“  mögen  hier  ein  Paar  anspruchslose  Notizen 
stehen  Uber  einige  fictilia  littcrata,  wolche  ich  vor  2 Jahren  bei  einem 
Besuche  in  Sigmaringen  in  der  Sammlung  des  Fürsten,  die  wie  mir 
mitgetheilt  wurde,  grösstentheils  aus  Italien  stammten,  sah.  Unter  den 
Bruchstücken  von  Gefässcn  von  rothem  Thon  waren  3 mit  Töpfer- 
stempeln: VERVSF;  SATOFECt  • VICTORINVS;  dazu  kommt  eia 
viertes,  welches  bei  einer  flüchtigen  Nachgrabung  innerhalb  des  kurz 
vorher  entdeckten,  bei  Wachendorf  ®/4  Stunde  von  Sigmaringen  auf 
einer  Anhöhe  unmittelbar  über  der  Donau  gelegenen  befestigten  Rö- 
merlagers gefunden  wurde  mit  der  Inschrift  VERVSFJ  (links  abgebro- 
chen, sodass  der  Name  ebenso  gut  Severus  als  Verus  gelautet  haben 
kann),  worin  die  Sigle  für  SFE  wohl  nicht  eben  gewöhnlich  ist  Un- 
ter den  Lampen  der  Sammlung  ist  nur  eine  temerkenswerth:  sie  ist 
von  rothem  Thon,  von  ziemlich  roher  und  später  Arbeit,  mit  einem 
Relief  auf  der  oberen  Fläche,  welches  ein  Schiff  mit  vollem  Segelwerk 
darstellt,  in  welohem  ein  Mann  und  eine  Frau,  beide  nackt,  eben  in 
ovvovola  begriffen  sind:  oberhalb  dieser  Darstellung  läuft  die  Insohrift 
herum  NAUIGIUM  FOR,  also  navigium  fortunae,  wobei  wohl  an  die 
von  den  Frauen  zur  Beförderung  der  Fruchtbarkeit  angerufene  For- 
tuna virilis,  durch  deren  Gunst  ja  auoh  die  Frauen  viros  bene  vasatos 
zu  bekommen  hofften,  zu  denken  ist. 

ZUrioh.  C.  Burtian. 
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Bemerkungen  zu  den  Recensionen  Heft  XXXV  Seite  126  der  Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlands,  die 
Schriften  des  Unterzeichneten  betreffend. 

Herr  Professor  Kitter  verwirft  die  Annahme  des  Unterzeichneten 
hinsichtlich  des  Ortes  der  Varusschlacht,  weil  „saltus,  wie  Tacitus  den 
Teutoburger  Wald  nenne,  nicht  von  so  unbedeutenden  Hügeln,  wie 
die  Umgegend  von  Reckum  sie  aufweise,  gesagt  werde.“  Seite  49  der 
Schrift  „Zur  Geschichte  der  Kriege  zwischen  den  Römern  und  Deut- 
achen“ ist  sohon  hervorgehoben,  dass  Tacitus  Wälder  in  dachen  Ge- 
genden, z.  B.  in  den  Niederlanden,  saltus  nennt  (Ann.  13,  54  u.  4,  72). 
Das  wird  zur  Widerlegung  genügen.  — opof,  von  Dio  Cassius  ge- 
braucht, soll  nach  der  Kecension  auf  die  Höhen  von  Beckum  eben- 
falls nicht  anwendbar  sein.  Der  zweite  Nachtrag  zu  einer  früheren 
Schrift  des  Unterzeichneten  (Hamm,  1853)  enthält  darüber  Nachstehen- 
des. „Der  Grieche  Dio  Cassius  gebraucht  das  Wort  opij.  Derselbe 
lebte  im  dritten  Jahrhundert,  schrieb  römischen  Schriftstellern  nach 
und  wird  saltus  mit  opoj  wiedergegeben  haben.  Aber  auch  dieses 
Wort  ist  nicht  bloss  mit  Berg  zu  übersetzen.  Wie  jedes  Wörterbuch 
angibt,  bedeutet  es  bald  Berg,  Gebirge,  bald  nur  Anhöhe.  Nichts 
berechtigt  dazu,  hier  dafür  Berg  zu  nehmen.  Dio 's  Erzählung  lässt 
auch  im  Zusammenhänge  eher  auf  eine  hügelige,  als  auf  eine  eigent- 
lich gebirgige  Gegend  sahliessen.  Nur  bei  Aufzählung  der  Ereignisse 
am  ersten  Schlaohttage  spricht  er  von  Bergen  oder  Anhöhen,  in  den 
ferneren  Mittheilungen  ist  davon  gar  nioht  mehr  die  Rede,  sondern 
nur  von  einer  lichten  Stelle  und  von  Waldungen.  Von  den  Anhöhen 
bei  Beckum  ist  die,  worauf  die  SoesterWarte  steht,  nahe  an  480  Fuss 
hoch;  dieselbe  läuft  nach  Süden  100  Fuss  sehr  steil,  dann  allmählig 
ab;  die  Hügel  zwischen  derselben  und  der  Lippe  mögen  die  Höhe 
von  100  bis  160  Fuss  erreichen  und  bilden  kesselförmige  zum  Theil 
in  Schluchten  auslaufende  Thäler.  Weil  die  Anhöhen  nioht  sehr 
hooh  sind  und  nahe  an  einander  liegen,  bilden  sie  viele  Thäler  und 
Schluchten  eto.  etc.“  Weiter  wird  hierüber  auch  jetzt  nichts  anzu- 
führen sein.  — Herr  Professor  Kitter  behauptet  ferner,  die  Stelle 
Ann.  I <’0  „ductum  inde  ad  Ultimos  Bructerorum,  quantumque  Amisiam 
et  Lupiam  amnes  inter  vastatum,  haud  procul  Teutoburgiensi  saltu“ 
lasse  sich  mit  der  Ansicht  des  Unterzeichneten  sohwer  vereinigen. 
„Wenn  alles  Land  zwischen  Ems  und  Lippe  verwüstet  wurde“,  heisst 
es  dann,  „so  konnte  dieses  nur  durch  ein  Vorrücken  der  Legionen 
bis  zu  den  Quellen  beider  Flüsse  erreicht  werden  etc.  etc.“  In  der 
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Sohrift : „Das  Römische  Kastell  Aliso,  der  Teutoborger  Wald  etc.  eto.“ 
ist  darüber  S.  104  gesagt:  „Offenbar  kann  das  (die  eben  angeführte 
Stelle)  nicht  in  dem  Sinne  genommen  werden,  dass  kein  Theil  des 
Landes  zwischen  den  Flüssen  verschont  geblieben  sei.  Der  Landstrich 
zwischen  den  Flüssen  von  Delbrück  bis  dahin,  wo  die  Ems  sich 
nördlich  wendet,  bis  Telgte,  ist  gegen  26  Quadrat-Meilen  gross.  Das 
römische  Heer  würde  viele  Zeit  darauf  haben  verwenden  müssen, 

hätte  es  denselben  nach  allen  Seiten  hin  verwüsten  wollen 

Das  Heer  zog  am  linken  Ufer  der  Ems  hinauf;  es  wird  auch  nach 
Eröffnung  der  Feindseligkeiten  in  der  Nähe  derselben  geblieben  sein, 
den  Weg  durch  die  Sandgegenden  genommen  haben,  die  sich  an  dem 
Flusse  hinziehen.  Es  zerstörte  den  Theil  des  Landstriches,  duroh 
welchen  der  Weg  führte,  der  sehr  unwegsame  südwestliche  Theil,  der 
südliche  Theil  des  jetzigen  Kreises  Beckum,  blieb  unberührt.“  Grapen 
sagt  schon  darüber  (de  clade  variana,  S.  1 21  f.) : „Wenn  Fein  anführt, 
er  verstehe  den  Fleck  des  Teutoburger  Waldes,  den  Germanlcus  im 
Gesicht  hatte,  als  er  zwischen  den  Quellen  der  Ems  und  Lippe  stand, 
so  setze  ich  hinzu:  Ich  verstehe  eben  denselben,  aber  den  er  im  Ge- 
sicht hatte,  nicht,  wie  er  zwischen  den  Quellen  der  Lippe  und  Ems, 
sondern  zwischen  den  beidon  Fliltsen  Lippe  und  Ems  stand.  Von 
den  Flüssen  selbst  sprioht  Taoitus,  nicht  von  ihren  Spring  oder  Quel- 
len.“ — Ausser  Aoht  darf  hierbei  nicht  gelassen  werden,  dass  des 

saltua  Erwähnung  geschieht  bei  den  Worten:  amnes  Inter 

vastatum,  haud  procul  Teutoburgiensi  saltu  etc.“  Die  Verheerungen 
wurden  während  des  Vorrückens  angerichtet,  — als  sie  erfolgten,  war 
Germanicus  dem  Teutoburger  Walde  ganz  nahe,  nicht  erst,  als  sie 
erfolgt  waren.  Was  würde  an  der  östlichen  schmalen  Spitze  des 
Landstrichs,  der  in  der  öden  Senne  endet,  zu  verheeren  gewesen 
sein  1 — Ferner  ist  die  Frage  zu  wiederholen : Wenn  der  Teutoburger 
Wald  im  Osning,  das  varianische  Sohlachtfeld  darin,  oder  an  der 
Westseite  desselben  lag,  wohin  der  Weg  duroh  die  baumlose  Senne 
führte,  hatte  dann  Germanicus,  als  er  nach  dem  Schlachtfelde  ziehen 
wollte,  Veranlassung,  ein  Armeekorps  vorauszusenden,  um  Wälder  zu 
durchforschen,  Dämme  und  Brücken  anzulegen  u.  s.  w.?  Vor  Allem 
ist  der  Umstand  im  Auge  zu  behalten,  dass  in  der  Gegend  zwischen 
den  mehrfach  genannten  Flüssen  und  in  der  Nähe  derselben  sioh  nur 
ein  Terrain  findet,  in  dem  ein  mächtiges  Heer,  das  zu  den  trefflichsten 
seiner  Zeit  gehörte,  nicht  bloss  geschlagen,  sondern  vernichtet  werden 
konnte;  es  ist  das  im  südliohen  Theile  des  Kreises  Beckum. 

n 
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Die  pontes  longi  betreffend  meint  Herr  Professor  Ritter,  Cäoina 
müsse  schon  auf  dem  Hinwege  sur  Ems  darüber  gekommen  seii^ 
weil  es  heisse:  „monitus,  quamquam  notis  intineribus  regrederstur*. 
Cäoina,  der  lange  vorher  am  Rheine  gestanden  hatte,  konnte  die  pootes 
sehr  wohl  kennen,  ohne  gerade  kurz  vorher  darüber  marschirt  zu 
sein.  Die  Verbindung  zwischen  den  Römern  und  Friesen  hatte  ja 
naoh  der  Sohlacht  im  Teutoburger  Walde  fortbestanden.  Wenn  Cäcina 
die  Brücken  auf  dem  Hinwege  berührte,  musste  er  sie  denn  nicht 
schon  damals  hersteilen  lassen '),  würde  er  sie  denn  auf  dem  Rück- 
wege vor  Alter  schadhaft  gefunden  haben?  Zu  vergl,  Nipperdey 
Tacit.  Ann.  Aufl.  III  S.  59,  Note  6 und  Seite  7G  der  Schrift:  „Zur 
Gesohichte  der  Kriege  zwischen  den  Römern  und  Deutschen  etc.  etc.* 

Was  caput  Iuliae  betrifft,  so  wird  nioht  bloss  der  grösseren  Aehn- 
liohkeit  wegen  vermuthet,  es  müsse  caput  Fuldae  gelesen  werden, 
sondern  hauptsächlich  deshalb,  weil,  als  das  Winterlager  an  der  be- 
zeichnetcn  Stelle  zum  zweitenmale  bezogen  wurde,  von  demselben  aus 
ein  Heer  naoh  Böhmen  geführt  werden  sollte.  Offenbar  kann  daraus 
eher  auf  die  Mündung  der  Fulda  als  auf  die  Lippequellen  geschlossen 
werden.  (Seite  16  der  zuletzt  angeführten  Schrift.) 

Herr  Professor  Ritter  bemerkt  noch,  in  den  bei  Beckum  gefun- 
denen Antiquitäten  vermuthe  der  Unterzeichnete  Ueberreste  aus  der 
varianischen  Niederlage.  Eine  bestimmte  Vcrmuthung  ist  darüber 
nicht  ausgesprochen,  vielmehr  S.  136  f.  verschiedener  Kriege  gedacht, 
in  welohen  die  Krieger  und  die  Pferde  gefallen  sein  können,  bei  denen 
die  Sachen  sich  fanden.  Die  Felder,  welche  die  Ueberreste  bergen, 
sind  von  der  Gegend,  worin  das  varianische  Schlachtfeld  angenommen 
wird,  1 Stunde  und  darüber  entfernt,  von  derselben  durch  einen  Hö- 
henzug getrennt;  ein  Zusammenhang  zwisohen  beiden  ist  also,  um  die 
Annahme  des  Schlachtfeldes  aufrecht  zu  erhalten,  nicht  einmal  nö- 
thig.  — Ist  übrigens  das  Gutachten,  worauf  Herr  Prof.  Ritter  sich 
bezieht  und  wornach  die  Funde  einer  viel  späteren  Zeit  angehören 
sollen,  so  unbedingt  als  riohtig  anzunehmen,  dass  darauf  Folgerungen 
gestützt  werden  können  ? Es  möchte  Manches  dagegen  zu  erinnern 
sein.  Vielleicht  würde  das  Gutachten  auch  nicht  so,  wie  es  vorliegt. 


1)  Warn»  Cäoina  das  nicht  gethan  habe,  könnten  wir  nur  von  ihm 
salbet,  vielleicht  nioht  einmal  von  Germanicus  erfahren. 

Anm.  von  Pro/.  Sitter. 
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ausgefallen  sein,  wäre  das  Ergebnis«  der  letzten  Ausgrabungen  abge- 
wartet. Doch  hierüber  das  Nähere  besonders. 

Hamm  im  November  1863.  Essellen. 

Zusatz  zu  den  vorstehenden  Bemerkungen. 

loh  darf  es  wohl  dem  Urtheile  der  unbetheiligten  Leser  dieses 
Blattes  anheimstollen,  ob  die  Anzeige,  wogegen  die  vorstehenden  Be- 
merkungen gerichtet  sind,  eine  gegründete  Veranlassung  dazu  gegeben 
habe.  Ueber  einzelne  Sätze  dieser  Entgegnung  Folgendes.  Herr  llof- 
rath  Essellen  will  mit  den  Stellen  aus  den  Annalen  des  Tacitus  IIII 72 
und  XIII  54  beweisen,  dass  saltus  Teutoburgiensis  bei  demselben 
einen  Hügel  (oollis)  oder  Hügelland  bedeuten  könne.  Allein  die 
erste  Stelle  kann  nichts  beweisen,  weil  saltus  dort  von  den  Wäldern 
Qermaniens  im  Allgemeinen  gesagt  ist;  in  der  andern  bedeutet  die 
Mehrzahl  saltus  Thalschluchten  (Frisii  iuventutem  saltibus  aut  palu- 
dibus  — admovere  ripae  [Rheni]),  und  daher  ist  auch  diese  für  den 
gesuchten  Beweis  nicht  geeignet.  Ferner  ist  der  Ausdruck  alles  Land 
in  meiner  Anzeige  nach  dem  dortigen  Zusammenhänge  von  jenem 
Landstriche  zwischen  Lippe  und  Ems  zu  verstehen,  wo  die  Ultimi  Buc- 
terorum  wohnten,  d.  h.  von  dem  Lande  in  der  Nähe  der  Lippe-  und 
Emsquellen.  Auf  meine  Bemerkungen  gegen  seine  Vermuthung  über 
die  pontes  longi  erwidert  Herr  Essellen:  ‘Cäcina,  der  lange  vorher’  (?) 
‘am  Rheine  gestanden  hatte,  konnte  die  pontes  sehr  wohl  kennen, 
ohne  gerade  kurz  vorher  darüber  marschirt  zu  sein’.  Was  bei  Cäcina 
möglich  oder  unmöglich  gewesen  sei,  frage  ich  nicht,  weil  damit  nichts 
ermittelt  werden  kann,  sondern  mir  genügt,  dass  Tacitus  mit  den 
Worten  qunmquam  notis  itineribus  regrederetur  eine  für  Leser,  wie  er 
sie  verlangte,  nicht  zu  verkennende  Andeutung  gegeben  hat,  dass 
Cäcina  das  Terrain  seines  Rückweges  auf  seinem  Hinwege  kennen 

L - > 

gelernt  hatte.  Meine  andern  gegen  diese  Annahme  des  Hrn.  Esscllen 
erhobenen  Bedenken  (S.  130)  sind  in  der  Entgegnung  ohne  Erwide- 
rung geblieben.  Sogar  seine  Vermuthung  caput  Fuldae  statt  Iuliae 
im  Text  des  Yellexus  Pateroulus  will  Hr.  Essellen  auch  jetzt  noch 
nicht  fahren  lassen,  nachdem  derselben  ihre  letzte  Stütze  durch  mich 
entzogen  ist.  Wer  so  etwas  im  Texte  des  Velleius  vornehmen  wollte, 
müsste  vor  Allem  andern  beweisen,  dass  unsere  Fulda  auch  zur  Zeit 
des  Augustus  so  geheissen  habe  und  dass  sie  dem  Velleius  unter 
diesem  Namen  bekannt  gewesen  sei.  Ritter. 

, i.  i.  “’  ! i.o  ..  • il 
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Heber  die  im  35-  Hefte  dieser  Jahrbücher  8. 149 — 158  mltgethefl- 
ten  Bemerkungen  rom  Prof.  Ritter  h«t  Prof.  Schneider  folgende  Zu- 
schrift an  denselben  gerichtet. 

Batavodurum  und  Noviomagus. 

Zu  den  dankenswerten  Bemerkungen,  welche  Sie  au  meinem 
Aufsatze  über  Symieeptn  im  Torigen  Hefte  d.  Jahrb.  zu  machen  'Ver- 
anlassung fanden,  seien  mir  einige  Zusätze  gestattet. 

Indem  ich  mich  zunächst  mit  Ihnen  in  Uebereinstimmong  bei  nie 
Aber  die  Erzählung  bei  Tacitus  hist.  V,  19,  wonach  das  „Opptdu» 
Batacorum“  an  die  Stelle  des  heutigen  Symwogen  zu  setzen  ist,  wül 
ich  versuchen  darzuthun,  dass  sich  unsre  Uebereinstimmung  im  We- 
sentlichen auch  noch  auf  einen  ferneren  Punct  erstreckt,  worin  Sie 
mit  mir  anderer  Meinung  zu  sein  glauben.  Ich  habe  nämlich  früher 
zu  wiederholten  Malen  (Jahrb.  XXV,  7 31  u.  Neue  Beiträge  S.  27, 
104,  u.  d K.)  die  Ansicht  zu  vertreten  gesucht,  dass  die  Stadt  Bata- 
to  durum  und  das  Oppidum  Batacorum  ein  und  derselbe  Ort  gewesen 
und  auf  der  Höhe  von  Symtcryen  gelegen  habe.  Meine  Untersuchun- 
gen der  Oertlichkeit  haben  nun  ferner  ergeben,  dass  dieser  alte  Ba- 
taverort aus  zwei  mit  einander  verbundenen  Theilen,  einer  kleinen 
auf  einer  fast  rings  isolirten  Kuppe  gelegenen  Befestigung  (Valkhof), 
und  einem  daranstossenden  grösseren  Bezirke,  welcher  die  eigentliche 
Stadt  umschloss,  bestanden  hat,  ganz  so  wie  uns  die  Situation  der 
gallischen  oppida  bei  einzelnen  Gelegenheiten  von  Cäsar  beschrieben 
wird.  Als  das  batavisehe  Gebiet  von  den  Römern  occupirt  war,  ging 
die  kleine  Veste  auf  dem  Valkhof  in  ein  römisches  Castell  über, 
welches  dann  gleichfalls  den  Namen  „Batavodurum*  geführt  haben 
wird,  da  es  ja  vorher  wie  später  einen  Bestandteil  des  oppidum's 
ausmachte,  und  sieh  zu  demselben  verhielt,  wie  heutzutage  etwa  bei 
einer  Festung  die  Citadelle  zur  Stadt  selbst  Einige  analoge  Beispiele 
aus  der  Umgebung  mögen  dieses  näher  erläutern.  Das  Castell  Aro- 
nacum  bildete,  wie  noch  heutzutage  zu  sehen,  eine  rundliche  Erhö- 
hung, die,  da  es  in  einer  Ebene  lag,  ringsum,  statt  wie  beim  Valkhof 
von  schroffen  Abhängen,  von  einem  breiten  und  tiefen  Graben  umgeben 
war;  wenige  Schritte  davon  lag  die  Ansiedlung,  und  Beide,  das  Ca- 
stell wie  die  Ortschaft  führten  den  Namen  Arenacum.  Ganz  ähnlich 
war  die  Anlage  von  Quadriburgium : das  Castell  lag  auf  einer  rund- 
lichen Erhöhung  von  massigem  Umfange  gleich  den  beiden  vorge- 


Miscellen. 


165 


nannten,  und  nahe  dabei  dehnte  sich  die  Stadt  aua,  nnd  Stadt  and 
Castell  führten  den  gemeinsamen  Namen  Quadriburgium.  Das  Castell 
Burginatium  lag  auf  dem  Monterberge,  und  unten  am  Fusse  desselben 
die  Ortschaft  gleichen  Namens  u.  s.  f.  Demzufolge  glaubte  ich  in 
meinem  Aufsatze  nicht  die  ,, Behauptung “ — sondern  nur  mein * 
pertönliche  Meinung  dahin  aussprechen  zu  dürfen  *),  dass  Taoitus  in 
der  Stelle  hist.  Y,  20,  wo  er  das  Castell  Arenacum  nennt,  auch  das 
Cattell,  und  nicht  die  Bataventadt  Batavodurum  im  Sinne  gehabt 
habe,  und  Dies  hat  Sie  zu  der  Auffassung  veranlasst,  als  wenn  ich 
meine  frühere  Ansicht,  die  auch  Sic  entschieden  für  die  richtige  hal- 
ten, aufgegeben,  und  nur  dem  Cattelle,  nicht  aber  auch  der  Bata- 
verstadt  den  Namen  „Batavodurum“  vindiclren  wolle.  Dass  Dieses 
aber  in  der  That  nicht  der  Fall  ist,  geht  aus  verschiedenen  Stellen 
meiner  Abhandlung  selbst  hervor,  wo  ich  der  Stadt  sowohl  wie  dem 
Cattelle  mit  Bestimmtheit  den  Namen  „Batavodurum"  gebe,  und  das 
„Oppidum  Batavorum“  mit  „Batavodurum“  für  völlig  identisch  erklär« 
(S.  25,  26,  29).  Hierzu  noch  einige  Bemerkungen  die  Sache  selbst 
betreffend.  Sie  führen  an,  das  Castell  auf  dem  Yalkhof  könne  bei 
Taoitus  darum  nicht  gemeint  sein,  weil  dasselbe  zur  Aufnahme  einer 
ganzen  Legion  zu  klein  gewesen  sei  (S.  150).  Denselben  Einwand 
kann  man  aber  auch  gegen  Arenacum  erheben,  denn  der  Bezirk  dieses 
Castells  war  nooh  kleiner,  als  der  des  Yalkhof,  und  dooh  lag  die 
ganze  zehnte  Legion,  nach  den  Worten  des  Taoitus,  eben  so  zu  Are- 
naoum,  wie  die  ganze  zweite  zu  Batavodurum,  — nicht  zu  erwähnen, 
dass  die  Truppen  in  der  völlig  geplünderten  Stadt,  worin  sie  naoh 
Ihrer  Meinung  lagen,  zwischen  Brandschutt  und  Trümmern,  auch  sehr 
übel  quartiert  gewesen  sein  würden.  Ich  habe  aber  in  der  That  nie- 
mals daran  gedaoht,  die  römischen  Truppen  in  das  Cattell  telbtt,  so 
wenig  wie  in  der  Stadt,  einzulogiron,  vielmehr  als  bekannt  voraus- 
gesetzt, dass  die  Römer  bei  Feldzügen  für  die  Nacht  ihr  eigenes  wohl- 
befestigtes  Lager  aufzuschlagen  pflegten,  und  zwar,  wo  es  anging,  in 
der  Nähe  bewohnter  Orte,  so  dass  auoh  in  unterm  Falle  die  Truppen 
nicht  in,  sondern  bei  dem  Castelle  in  ihrem  eigenen  Lager  oampirten. 
Dies  erhält  seine  Bestätigung  zunächst  durch  Taoitus  selbst:  hist.  V,  20 


1)  Mein  Ausdruck  lautet  S . 23:  „Das  zweite  (Castell)  Batavodurum 
halte  ich  für  das  auf  dem  Yalkhof  bei  Nymwegen  gelegene 
Römeroastell“.  .tv  .. 
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Jen#  Erklärung  an  und  für  rieh  «o  einfach  und  ungezwungen,  dass 
wohl  schwerlich  Jemand  davon  abgehen  und  sieh  nach  einer  andern 
Deutung  u raschen  würde,  wenn  nicht  eine  Reihe  nicht  hinreichend  be- 
rücksichtigter Thatsachen  aufträte,  die  gewiss  unsre  volle  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen  und  mit  grosser  Berechtigung  einer  an- 
deren Erklärung  Raum  zu  verschaffen  suchen.  Etwa  2Q  Minuten 
nämlich  im  Westen  von  Symtoegen  dehnt  sich  eine  weite  Ebene  der 
Waal  entlang  aus,  in  welcher,  namentlich  in  den  Bezirken  Winseling 
Und  Leunepekamer  sowie  am  Fort  Krayenhoff,  eine  Menge  römischer 
Zjegelfragmente  den  Ackerboden  durchzieht  Wenn  man  aber  die 
seit  drei  Jahrhunderten  in  zahlreichen  Schriften  niedergelegtea  Be- 
richte der  niederländischen  Alterthumsforscher  über  die  in  dieser  Ge- 
gend stattgehabten  Ausgrabungen  römischer  Aliertbümer  aller  Art 
durebgeht,  wovon  bereits  ein  groeaer  Theil  zu  Grunde  gegangen,  und 
dann  die  vielfachen  Ueberreste,  welche  noch  zu  Nym  wegen  und  in 
den  öffentlichen  wie  Privat-Museen  Hollands  aufbewahrt  werden,  ln 
Betracht  zieht,  so  kömmt  man  zu  der  unabweislichen  Ueberzeugnng, 
dass  hier  in  der  Ebene  «inst  eine  Stadt  gestanden,  und  zwar  eilte 
Stadt,  die  nicht  bloss  die  auf  dem  Berge  weit  übertraf,  sondern  von 
einer  Bedeutung  war,  wie  eich  au  Maas,  Waal  und  Rhein,  von  der 
Nordsee  bis  nach  Cöln  hinauf  keine  zweite  mehr  nachweisen  lässt 
Und  von  einer  solchen  Stadt,  welche  an  der  grossen  Rheiastrease 
lag  and  wo  ausserdem  noch  zwei  Heerstrassen  zusammentrafen,  sollte, 
während  die  römischen  Wegeverzeicbnisse  wenigstens  ein  Dutzend 
kleiner  Ortschaften  in  der  Umgebung  namentlich  auff Öhren,  in  keinem 
einzigen  der  uns  überkommenen  Docuraente  des  Alterthams  der  Karne 
überliefert  worden  sein  ? So  unwahrscheinlich  uns  dieses  erscheinen 
muss,  so  berechtigt  scheint  mir  hiernach  die  Annahme,  dass  eben  der 
an  dieser  Stelle  in  der  Peutinger 'sehen  Tafel  verzeichnet«  Ort  ,,  Sovia- 
asa^iis“  mit  unserer  Stadt  ein  und  derselbe  ist,  womit  auch  die  in 
der  Tafel  enthaltenen  Eotfersungsangaben  ganz  and  gar  übereinstim- 
men-  Freilich  wird  rieb,  wie  so  oft  in  antiquarischen  Dingen,  ein 
völlig  sicheres  Resultat  auch  hier  nicht  erzielen  lassen,  und  ich  lasse 
gerne  die  Wahl  zwischen  der  älteren  von  Ihnen  adeptirten  Ansicht, 
nach  welche*  ypmttejen  zuerst  die  Benemang  BaJoccdantm,  and 
später  den  Kamen  erhielt,  wobei  aber  der  Käme  der  be- 

nachbarten Stadt  in  der  Ebene  unbekannt  bleibt-  und  de*  meräigeii, 
wonaea  das  alte  BaXaaodmr» » auf  der  Höhe  von  Kymwegen  »einez. 
Kamen  betbeUeit,  wttrwnd  die  «pater  niAee  iw  den  friefcfcanei.  - eld- 
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marken  an  der  Waal  entstandene  Stadt  den  späteren  Name»  X«w>- 
magm,  d.  L Seu/eld.  erhielt1).  J.  Schneider. 

Zutat*.  Ans  der  vorstehenden  Zuschrift  geht  hervor,  dass  zwi- 
schen  dem  Unterzeichneten  und  Prof.  Schneider  in  der  Hauptsache 
genügende  Uehereinstimmung  besteht:  dieselbe  ist  jedoch  nicht  vor- 
handen  in  folgenden  untergeordneten  Puncten.  Das  von  Taatus 
(Hist  V 20)  erwähnte  Lager  der  2.  Legion  *u  Batavodurura  nehme 
Ich  in  den  Wällen  der  vorher  von  den  Batavern  geräumten  und  ver- 
brannten Stadt  an,  Schneider  neben  dieser  Stadt;  für  meine  Annahme 
spricht,  meine  ich,  der  Ausdruck  secundam  (legionem'  Butaroduri. 
der  bei  Schneiders  Voraussetzung  apud  Batarodurum  heissen  müsste. 
Ferner  kann  ich  auch  jetzt  meine  früher  ausgesprochene  Behauptung, 
dass  Tacitus  dieselbe  Stadt  fdas  heutige  Kgmteegen)  unmöglich  zu- 
erst oppidum  Batarorum  (HistV  19)  und  gleich  darauf  (e.  20)  Bata- 
rodurum genannt  haben  könne,  nicht  aufgeben,  obgleich  Schneider 
diese  Schwierigkeit  durch  die  Behauptung,  dass  * oppidum  Bataromm 
und  Batarodurum  auch  sprachlich  völlig  identisch  sind*,  zu  lösen 
glaubt ; aber  diese  kühne  Behauptung  hat  die  Celtisehen  Kamen 
dunum  und  durum  verwechselt;  jenes  bedeutet  Stadt,  wie  in  Ju- 
guttodunum  u.  s.  w.,  dieses  Thür  oder  Furth,  wie  in  ilarcodurun, 
Vitodurum,  Gauno  durum,  Dirodurum,  ein  Wort,  was  sioh  auch  in 
simmtlichen  germanischen  Dialecten  erhalten  hat;  vgl.  das  Goth.  daur, 
Ags.  dur,  Schwed.  dörr,  Dän.  dör,  althoch,  tor  u.  s.  w. 

Auch  die  von  Schneider  angeführte  Analogie  von  oppidum  F6£o- 
rum  und  Colonia  Agrippina  (richtiger  Agrippinensium  *)  ist  nicht  durch- 
schlagend : denn  oppidum  oder  civitas  Ubiorum  heisst  Cöln  nur  so 
lange,  als  die  Stadt  noch  keine  Colonie  war;  sobald  sie  dieses  ge- 
worden war,  heisst  sie  immer  colonia  Agrippinensium  oder  Aprippi- 
nensis  fvgl.  Tacit.  H.  I 56 — 57,  ITn  18  und  28  und  55  und  63).  Dass 
die  Bezeichnung  oppidum  Batavorum  in  der  obigen  Stelle  unbestimmt 


1}  Ueber  die  celtische  Endung  „mag“  scheint  mir  Motte  (ceU. 

Forschungen  S.  228)  das  Richtige  beigebracht  zu  haben. 

2)  Die  barbarisehe  Bezeichnung  Colonia  Agrippina  ist  zwar  ziem- 
lieh alt  und  schon  im  8 ■ Jahrh.  nach  Ohr.  aufgekommen,  wie 
das  Itinerarium  Antonini  zeigt:  aber  barbarisch  bleibt  sie  doch. 
Tacitus  in  den  oben  angeführten  Stellen  und  Suetonius  (VUelL 
‘'•n  e.  10)  lehren  uns  den  richtigen  Lateinischen  Namen,  nämlich 
•f‘l9  4 Colonia  Agripptnentit  «der  Agrippineunum. 
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and  ungenügend  sei,  kenn  man  am  besten  daraus  ersehen,  dass 
die  Herausgeber  des  Taoitus  und  die  Geographen  diesen  Ort  bald 
hier,  bald  dort  gesucht  haben,  erst  spät  aber  und  noch  nicht  allgemein 
auf  Nymwegen  gekommen  sind.  Daher  kann  loh  das  Problem,  was 
uns  die  obige  Stelle  des  Tacitus  bietet,  nicht  als  gelöst  ansehen.  Die 
Veränderung  des  Lipsius  oppidum  Batavodurum  (es  ist  nioht  die  mei- 
nige,  was  Schneiders  Worte  glauben  lassen)  würde  die  fachliche 
Schwierigkeit  beseitigen,  allein  bei  wiederholter  Betrachtung  jener 
Worte  scheint  auch  dieser  Ausweg  mir  bedenklioh,  da  man  alsdann 
Batavodurum  oppidum  erwarten  sollte.  Der  alte  Abschreiber  des 
Tacitus  im  codex  Mediceus  scheint  hier,  wie  in  hundert  andern  Stellen, 
ein  ganzes  Wort  übersprungen  zu  haben.  Ich  empfehle  folgende  Er- 
gänzung Batavodurum,  oppidum  ßatavorum,  den  Kennern  des  Taci- 
tus zur  Prüfung. 

Was  zuletzt  den  Win» eling  betrifft  und  die  auf  demselben  gefun- 
denen Römischen  Altorthümer,  so  dürfen  wir  in  diesen  wohl  Reste  von 
Römischen  Landhäusern,  zu  deren  Errichtung  die  Nähe  des  schönen 
und  grossen  Noviomagus  eingeladen  hatte,  erkennen,  aber  nicht  die 
Berechtigung  finden,  hier  eine  bedeutende  Stadt  zu  suohen,  von  der 
•ich  nioht  einmal  der  Name  erhalten  hätte.  Die  Ableitung,  nach 
welcher  Mag  ‘Feld’  bedeuten  soll,  ist  unsicher:  die  alten  Namen 
Spillmagen  und  Schtoertmagen  (Leute  der  Spindel  und  des  Schwerte») 
mögen  eine  andere  Deutung  empfehlen.  F.  Bitter.  > 


i ' .1  i 

Der  Tuff  alt  Baumaterial  der  Börner.  Unser  eifriges  Vereins- 
mitglied,  Herr  Prof.  Sohneider  in  Düsseldorf,  hat  im  XXXIV.  Hefte 
S.  1G6  der  Jahrbücher  die  Behauptung  zum  Gegenstände  einer  weitern 
Erörterung  gemacht,  dass  die  Verwendung  des  vulcanisohen  Tuffs  als 
Mauerstein  zur  Aufführung  von  Gebäuden  bei  den  Römern  am  Nieder- 
rhein durchaus  niemals  im  Gebrauche  gewesen  sei.  Obgleich  die 
Redaction  dieser  Ansicht  nioht  beizutreten  vermag,  im  Gegentheil  der 
Meinung  ist,  dass  aus  einer  Menge  von  Boispielen,  im  Besondern  aber 
aus  der  umfassenden  Ausbeutung  der  Brohler  Steinbrüche  in  römisohdr 
Zeit,  die  Verwendung  des  Tuffs  als  römisches  Baumaterial  sich  erwei- 
sen lässt,  80  kann  sie  doch  zur  Feststellung  der  Wahrheit  nichts  för- 
derlicher halten,  als  die  freieste  Meinungsäusserung.  Nachdem  dcss- 
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halb  Herr  Prof-  Schneider  nunmehr  seine  Ansichten  vorgetragen,  werden 
wir  in  einem  der  nächsten  Hefte  yon  gleioh  unterriohteter  Sette  die 
entgegenstehende  Ansicht  vertreten  sehen.  Eine  den  Gegenstand  kurz 
behandelnde  Zuschrift  unseres  Ehrenmitgliedes,  des  Herrn  Geheimerath 
v.  Quast,  lassen  wir  nachstehend  folgen. 

Herr  Prof.  Dr.  Schneider  in  seinem  Aufsätze  über  das  Baumaterial 
dor  Römer  In  den  Uhelngegendon  (Jnhrb.  d.  Vor.  XXXIII  u.  XXXIV 
S.  153  sq  ),  dessen  Resultaten  ich,  soweit  ich  den  Gegenetand  kennen 
xu  lernen  Gelegenheit  hatte,  nur  völlig  xustimmen  kann,  sagt  3.  170 
u.  171,  dass  die  Anwendung  des  Tuffsteins  vorzugsweise  ein  charak- 
teristisches Kennzeichen  mittelalterlichen  Ursprungs  sei  und  fügt 
wörtlich  hinzu:  . . . „es  giebt  kaum  ein  einziges  dem  romanischen 
Stile  angehöriges,  kirchliches  Bauwerk,  das  nioht  den  Tuffstein  als 
vorherrschendes  Baumaterial  aufzeigt.  Dagegen  hat  es  bis  jetzt  Nie- 
mand auch  nur  versuoht,  an  einem  wirklich  römischen  Baureste  das 
Tuffmaterial  nachzuweisen,  und  ioh  kann  aus  meiner  eigenen  ziemlieh 
genauen  Kenntnlss  der  römisohen  Ansiedlungsorte  am  Niederrhein 
hinzufügen,  dass  mir  nirgends  der  Tuff  als  Material  an  einem  wirk- 
lich römischen  Bauwerke  aufgestosson  ist“  Wenn  er  sodann  noch 
die  für  Reste  römischer  Tempel  gehaltenen  Apsiden  der  Kirchen  zu 
Kyn deren  und  Dormagen  als  entschieden  romanisch  erklärt,  so  kann 
ich  ihm  auch  hierin  nur  völlig  zustimmeu,  wie  ich  solches  schon  1845 
erklärte,  als  loh  in  seiner  Begleitung  die  erstgenannte  Kirche  besich- 
tigte (ebenso  aus'm  Weorth,  Denktn.  d.  Mittelalters  im  Rheinlande  I 
S.  14),  und  füge  noch  hinzu,  dass  das  Vorherrschen  des  Tuffs  an  den 
alten  Capellen  des  Polygons  von  S.  Gereon  in  Cöln  vornehmlich  Ur- 
sache war,  dass  ich  dieselben  nicht  glaubte  einer  Zeit  xuschreiben  zu 
dürfen,  deren  Technik  man  noch  als  wesentlich  römisch  zu  betrachten 
hat  (s.  Jahrb.  XIII  S.  170)  obschon,  man  das  VI.  Jahrh.  allerdings  in 
dieser  Beziehung  nioht  mehr  als  rein  römisch  betrachten  darf.  Dagegen 
gibt  Schneider  seihst  schon  S.  171  Anm.  18  zu,  dass  die  Anwendung  des 
Tuffs  in  einzelnen  Fällen,  wie  es  atn  Oherrhein  der  Fall  sei,  aller- 
dings auoh  am  Niederrhein  möglich  sei,  dann  aber  speziell  nachgewiesen 
werden  müsse.  Dies,  glaube  ich,  ist  der  Fall  an  den  Resten  der  Pfeiler 
einer  Wasserleitung,  welohe  an  der  jetzigen  Strasse  von  Efferen  naoh 
Cöln  führt  (vergl,  Jahrb.  XXXI  S.  54).  Herr  Imhoff  hat  Uber  dieselbe 
Jahrb.  XIV  S.183  unterm  14.  April  1349  nähere  Mittheilung  gemacht, 
und  später,  am  10.  November  1849  habe  ioh  den  auf  der  Strasse  be- 
findlichen Pfeiler  in  seiner  und  des  betreffenden  Baubeämten  Beglei- 
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tung  besichtigt,  und  in  Folge  dessen  ein  Gutachten  abgegeben,  dass 
und  in  welcher  Weise  dieser  Pfeiler  zu  erhalten  möglich  wäre;  mit 
welchem  Erfolge,  habe  ich  nicht  erfahren.  Diesen  Pfeiler,  100  Ruthen 
jenseit  Neuenhof  befindlich,  fand  ich  nun  ganz  aus  Tuffsteinen,  denen 
nur  ein  einziger  Ziegel  eingebunden  ist,  errichtet.  Es  wäre  hiernach 
also  ein  römischer  Bau  aus  Tuffsteinen  nachgewiesen,  wenn  man  fest- 
hält, dass  die  Erbauung  einer  Wasserleitung  oder  doch  einzelner 
Pfeiler  derselben  in  späteren  Zeiten  nioht  denkbar  sei.  Ob  eine  solcho 
spätere  Errichtung  oder  doch  Herstellung  in  wesentlichen  Theilen 
nachweisbar  sei,  stelle  ich  weiterer  Erwägung  anheim. 

Radensieben,  den  7.  März  1861. 

c.  Quatt. 
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Obgleich  der  Bericht  über  das  Vereiusjahr  1S63,  welches 
mit  dem  9.  Dezember,  dem  Tage  der  jährlichen  Generalver- 
sammlung, seinen  Abschluss  fand,  sachgemäss  nur  von  dem 
bis  zu  diesem  Tage  leitenden  Vorstande  erstattet  werden 
sollte,  so  blieben  doch  dem  neugewählten  Vorstande  so  viel- 
fache Verpflichtungen  des  verflossenen  Jahres  zu  erledigen 
übrig,  dass  seine  Thätigkeit  nicht  zum  geringsten  Theile  diesem 
angehörte,  und  ihm,  indem  er  die  hauptsächlichste  derselben, 
das  zweite  Heft  der  Jahrespublicatiouen  hiermit  den  Vereins- 
genossen  übergibt,  auch  die  Erstattung  des  Jahresberichtes 
selbstredend  zufällt. 

Schmerzlich  ausgezeichnet  ist  das  Vereinsjahr  1863  durch 
zwei  Ereignisse,  vor  welchen  alle  übrigen  zurücktreten.  Das 
am  24.  März  1863  erfolgte  Ableben  seines  ihm  seit  dem  Jahre 
1861  angehörenden  überaus  thätigen  Archivars,  Herrn  Pastor 
emer.  Dr.  dir.  Bellermann,  hatte  der  Verein  kaum  verschmerzt, 
als  ihm  am  30.  September  sein  16jähriger  Leiter  und  Präsi- 
dent, Prof.  Dr.  Braun  durch  den  Tod  plötzlich  entrissen  w urde. 
Dem  Andenken  Bellermanns  widmete  unser  nunmehriger  Ar- 
chivar Prof.  Freudenberg,  der  nähere  Freund  des  Verstorbe- 
nen, auf  dem  letzten  Winckelmannsfeste  Worte,  die  am 
Schlüsse  dieses  Berichtes  zu  finden  den  Verehrern  Beller- 
manns willkommen  sein  wird.  Den  Verdiensten  Braun' s 
glaubte  der  Vorstand  allein  angemessen  entsprechen  zu  kön- 
nen, wenn  er  den  ihm  gewidmeten  Nachruf  an  die  Spitze 
dieses  Jahrbuches  stellte,  um  dadurch  zu  bekunden,  dass 


Digitized  by  Googl 


Chronik  des  Vereins. 


173 


der  Verlust  des  Vereinspräsidenten  die  erste,  wenn  auch 
schmerzlichste  aller  an  unsere  Genossen  zu  richtenden  Mit- 
theilungeu  sei. 

Wenn  ein  einzelnes  Individuum  das  seltene  Vertrauen 
geniesst,  fast  zwei  Deceunien  hindurch  einer  aus  Hunderten  be- 
stehenden Genossenschaft  vorzustehen,  und  erst  durch  den  Tod 
von  dieser  Stellung  abgerufen  wird,  so  muss  das  von  einer  und 
derselben  Person  durch  so  lange  Zeiträume  geleitete  Institut 
mehr  mit  dieser  zusammen  wachsen,  als  es  bei  öfterem  Wechsel 
der  an  die  Spitze  tretenden  Personen  der  Fall  sein  kann. 
Die  Mitglieder  unseres  Vereins  bestehen  in  Folge  dessen  auch 
zum  grossen  Theil  aus  Freunden,  Verehrern  und  Schülern 
des  als  akademischer  Lehrer,  Schriftsteller  und  Politiker 
in  sehr  weiten  Kreisen  bekannten  Verstorbenen,  und  diese 
schätzten  an  unserem  Vereine  vielleicht  gerade  das,  was  sie 
als  von  Braun  ausgehend  dachten,  und  wüuscheu  zu  erfahren, 
ob  mit  dem  neuen  Vorstande  gewaltsame  Aenderungeu  und 
neue  Grundsätze  in  unser  Vereinsleben  eingezogen  seien. 
Brauns  hervorragende  Bedeutung  lag  im  Bestreben  einer  ge- 
wissen Universalität  der  Bildung,  die  sich  sowohl  in  einer 
ausserordentlichen  Vielseitigkeit  des  Wissens,  wie  in  der 
daraus  hervorgehenden  seltenen  Objektivität  allen  Erschei- 
nungen des  Lebens  gegenüber  bekundete.  Brauu  hatte 
Freunde  unter  allen  Parteien,  gleichmässig  in  beiden  Confes- 
sionen,  und  war  ebenso  angelegentlich  dem  Studium  des  Alter- 
thums wie  dem  des  Mittelalters  ergeben.  Ihm  schwebte  für 
unseren  Verein  das  Ideal  einer  Versammlung  aller  Gebilde- 
ten, mit  Hintenansetzuug  der  sie  sonst  trennenden  Stand- 
punkte vor.  ln  der  Auffassung  einer  durchaus  objektiven 
Wissenschaftlichkeit,  die  auf  dem  Gebiete  der  Erforschung 
der  Vorzeit  und  der  Erhaltung  ihrer  Denkmale  alle  Gebil- 
deten in  dem  Interesse  für  die  historische  Vergangenheit  zu 
einige  sucht,  etwas  ändern  zu  wrollen,  biesse  den  Lebensfaden 
unseres  Vereins  zerstören,  und  der  neue  Vorstand  kann  dess- 
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hall»  selbstredend  nnr  bestrebt  sein,  jenen  allein  richtigen 
Standpunkt  überall  zu  kräftigen  und  herrorzuheben. 

Wenn  der  neue  Vorstand  im  Sonstigen  etwas  Neues  in 
den  Verein  zu  bringen  bedacht  ist,  so  kann  es  nur  das  aus 
der  Freude  an  der  Sache,  aus  der  Anschauung  von  der  ihr 
nukommenden  Bedeutung  hervorgehende  Bestreben  sein,  ihm 
mehr  als  bisher  diese  Bedeutung  mit  Aufbietung  aller  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  zh  verschaffen,  lind  es  darf  gesagt 
werden,  dass  dieses  Bestreben  schon  in  den  verflossenen  drei 
Monaten  des  nraen  Vereiusjahres  nicht  ohne  belohnenden 
Erfolg  geblieben  ist.  Am  9.  December  1863  ergab  der  in  der 
Generalversammlung  abgestattete  Bericht  «ne  Mitglied  erzähl 
von  240  Personen,  unser  diesem  Hefte  beigegebenes  Ver- 
zeichniss führt  deren  323  auf. 

Bei  der  Gewinnung  neuer  Mitglieder  ging  der  Vorstand 
von  der  Meinung  aus,  dass  es  sowohl  eine  Ehrenpflicht  sei, 
solche  Männer,  deren  Verdienst  um  Alterthum,  Geschichte 
und  Kunst  überhaupt,  wie  im  Besondern  um  Erforschung  der 
rheinlSudischen  Vorzeit  anerkannt  erscheine,  auszuzeiehnen, 
als  auch  alle  sich  darbietenden  litterarisehen  Kräfte  zur  Mitar- 
beit aufzufordern,  und  die  Zahl  der  für  unsern  Verein  sich 
Interessirenden  allseits  zu  mehren. 

Wem  wäre  der  Verein  eine  Auszeichnung  mehr  schuldig 
gewesen,  als  seinem  Begründer,  dem  Horrath  Prof.  Dr.  Ürlichs 
zu  Würzburg;  wie  hatte  er  den  Nestor  der  deutschen  Philo- 
logen Böckh,  den  Mitbegründer  des  römischen  Instituts  Ger- 
hard übersehen  können,  sich  nicht  erinnern  müssen,  das« 
Schnaase,  der  geistvollste  der  modernen  KBnsthisloriker,  io 
Düsseldorf  mit  rheinischen  Monumenten  die  reiche  Laufbahn 
betrat!  Die  rheinische  Geschichte  kann  ohne  Lacomblet’z 
Urkuodensaramlungen  forthin  nicht  gedacht  werden:  auch  ihm 
gebührte  dessbalb  der  gleiche  Ehrenplatz.  Und  wenn  es  als 
ein  Glück  betrachtet  werden  muss,  dass  Männern  die  amtliche 
Sorge  für  die  Erhaltung  und  Erforschung  der  Kunstdeukmäler 
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in  die  Hand  gegeben  ist,  weiche  gleich  von  Quast  und  Pinder 
durch  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  eine  Sachkenntnis» 
an  den  Tag  legen,  wie  sie  wohl  selten  mit  ihren  Aemtern 
verbunden  erscheint,  so  durfte  unser  Verein  nicht  zaudern, 
diesen  Männern  seine  Anerkennung  auszuspreehen. 

• Nach  den  ersten  Worten  der  Vereinsstatuten  besteht  das 
Gebiet  der  Vereinsthätigkeit  aus  dem  Stromgebiete  des  Rheines 
und  seiner  Nebenflüsse,  von  den  Alpen  bis  zum  Meere.  Es 
war  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Verein  dieses  ihm  ange- 
wiesene Reich  noch  nicht  besass,  geschweige  beherrschte.  Es 
ihm  zu  verschaffen,  ihn  zum  Centralinstitnte  der  archäologi- 
schen Thätigkeit  in  demselben  zu  erheben,  konnte  es  kein 
geeigneteres  Mittel  geben,  als  au  den  bedeutenderen  Orten 
Gelehrte  zu  gewinnen,  welche  alle  in  ihrer  Umgegend  vor- 
kommenden Funde  und  wissenschaftlichen  Ereignisse  dem 
Vorstande  berichten,  das  Interesse  für  tinsern  Verein  in  ihren 
Kreisen  hervorrufen,  und  ihm  demgemäss  in  allen  Gauen  des 
deutschen  Vaterlandes  Mitglieder  werben.  Der  Verein  zählt 
bis  jetzt  34  solcher  auswärtigen  Secretäre,  die  unsere  Leser 
unten  S.  187  f.  verzeichnet  Anden  und  in  allen  Fällen  als 
die  auswärtigen  Vertreter  des  Vereines  ansehen  wollen. 

Hatte  der  Verein  im  Geschäftsjahre  1863  durch  den  Tod 
zwei  seiner  Vorstandsmitglieder,  wie  ausserdem  den  Oberberg- 
Rath  Bücking  in  Bonn  verloren,  durch  Austritt  die  bislteri- 
grn  ordentlichen  Mitglieder:  Borgnis  in  Frankfurt  a-  M., 
Cramer  in  Disseldorf,  Die  den  in  Uerzig,  Frank  in  Allenz« 
Ürund  in  Kerlin,  Hatmen  in  Cttln,  Hartmann  in  Zürich« 
Hecking  in  Mayen,  Hcep  in  Steeg,  Jahn  in  Bern,  Lohde  in 
Berlin,  Marchand  in  Linz,  Overweg  in  Letbmathe,  Wiegmann 
in  Düsseldorf  scheiden  sehen,  so  sind  ihm  nunmehr  70  neu« 
ordentliche  Mitglieder  beigetreten,  nämlich  die  Herren: 
Achenbach  in  Bonn,  Anderson  in  Bonn,  Binz  in  Bonn, 
Blume  ia  Wesel,  Bock  in  Aachen,  Bone  in  Mainz,  Brandts 
in  Berlin,  Brender  in  Rüsberg,  Brunn . in  Rem,  Biicheler  in 
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Freiburg  i.  Br.,  Bursian  in  Zürich,  Cassel  in  Cöin,  Commer 
in  Sechtem,  Curtius  in  Göttingen,  Dieringer  in  Bonn,  Do- 
minicas in  Coblenz,  Dreesen  in  Gielsdorf,  Eich  in  Poppels- 
dorf, Eickhoff  iu  Duisburg,  Friedländerin  Königsberg  i-  Pr., 
Georgi  in  Bonn,  Goebel  in  Fulda,  Gottgetreu  in  Cölu,  Gue- 
ricke  in  Attenkirchen,  v.  llaeften  in  Düsseldorf,  Harless  in 
Düsseldorf,  Hauptmann  in  Bonu,  Herbst  in  Cölu,  Hilgers  in 
Bonn,  Hug  in  Winterthur,  Kamp  in  Cöln,  Kiesel  in  Düssel- 
dorf, Kiessling  in  Basel,  Klein  in  Bonn,  Klein  in  Cöln,  Klein 
in  Mainz,  Klette  in  Bonn,  v.  Köckeritz  in  Mainz,  Kraus  in 
Trier,  Kyllmann  in  Bonn,  Lange  in  Giessen,  Lindenschmit 
in  Mainz,  Loeschigk  in  Bonn,  Ludovici  in  Aubacb,  Menn 
in  Neuss,  Mevissen  in  Cöln,  Michels  in  Cöln,  Mommsen  in 
Berlin,  Nasse  in  Bonn,  Dag.  Oppenheim  in  Cöln,  Overbeck 
in  Leipzig,  Perry  in  Bonn,  Prieger  in  Bonn,  Probst  in  Cleve, 
Ramboux  in  Cöln,  Raschdorf  in  Cöln,  Reisacker  in  Trier, 
Schlottmann  in  Bonn,  Schmitz  in  Düren,  Schröder  in  Boun, 
v.  Spankeren  in  Linz  a.  Rh.,  Stahl  in  Cölu,  Universitäts- 
bibliothek iu  Lüttich,  v.  Velsen  in  Saarbrücken,  Voigtei  in 
Cölu,  Weinkauff  in  Cöln,  Weyhe  in  Bonn,  Wieler  in  Bonn, 
Witthoff  in  Bornheim,  S.  Wolff  in  Bonn. 

ln  Anbetracht  eines  unten  bez.eichneten  kostbaren  Ge- 
schenkes ernannte  der  Vorstand  den  Gutsbesitzer  Herrn  Wüsten 
zum  ausserordentlichen  Mitgliede. 

Was  den  Schriftenaustausch  mit  anderen  Vereinen  anbe- 
trifft, so  sind  zu  den  in  Heft  35  verzeichneten  hinzugetreten: 
der  Alterlhumsverein  in  Freiberg,  der  historische  Verein  in 
St.  Gallen,  der  voigtlöndische  alterthumsforschende  Verein 
in  Greiz,  der  Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde  in  Hanau,  die  maafschappy  der  Nederlandsch 
letterkunde  in  Leyden,  die  socidte  d’archeologie  et  d’histoire 
de  la  Moselle  in  Metz,  die  Magyar  tudomänyos  akademia 
in  Pest,  der  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Prag, 
das  lostiluto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Venedig, 
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die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  der  Schweiz 
in  Zürich. 

Für  ausserordentliche  Geschenke  ist  der  Verein  im  rer» 
flosscnen  Jahre  folgenden  Personen  zum  hiermit  ausgesproche- 
nen Danke  verpflichtet: 

1)  Herrn  Gutsbesitzer  Wüsten  zu  Wüstenrode  bei  Stolberg 
für  den  in  unserem  Winckelmannsprograinm  von  1857 
veranschaulichten  Wüstenroder  Leoparden. 

2)  Dem  Freilierrn  v.  Thiclmann  für  den  im  Jahrbuch  XXV 
S.  18  beschriebenen  Inschriftstein  der  Dea  Sunuxala. 

3)  Der  k.  Regierung  zu  Aachen  für  den  aus  den  Grabfun- 
den von  S-  Vith  herrühreuden,  im  Jahrbuch  XXXV  Taf.  11  1 
abgebildeten  Doppelbecher. 

4)  Herrn  Prof.  Freudenberg  für  eine  bei  Berdsdorf  gefun- 
dene, Jahrbuch  XXIII  S.  193  erwähnte  Terracotte. 

5)  Herrn  Geheimem  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Gerhard  in 

Berlin  für  ein  Freiexemplar  der  von  ihm  herausgegebe- 
nen archäologischen  Zeitung.  ... 

6)  Herrn  Geheimem  Archivrath  Dr.  Lacomblet  in  Düsseldorf 
für  die  ersteu  vier  Bände  des  von  ihm  herausgegebenen 
Archivs  für  die  Geschichte  des  Niederrheins. 

7)  Herrn  Dr.  Franz  Bock,  Ehrenstiftsherrn  in  Aachen,  für 
die  von  ihm  veröffentlichten  Schriften  über  das  Karo- 
lingische Münster  zu  Aachen  (1859),  den  Reliquienschatz 
desLiebfrauenmüusters  zu  Aachen  (1860),  die  Ausstellung 
von  Meisterwerken  in  Aachen  (1862),  den  St.  Karls- 
Teppich  (1863),  den  Kronleuchter  Kaisers  Friedrich 
Barbarossa  (1861). 

Wir  künnen  bei  Gelegenheit  dieses  Dankes  für  unserem 
Verein  bewiesenes  Wohlwollen  die  Gelegenheit  nicht  vor- 
fibergelien  lassen,  den  dringenden  Wunsch  auszudrücken, 
dass  man  doch  allseits,  vom  S.  Gotthard  bis  Amsterdam,  im 
Interesse  der  wissenschaftlichen  Forschung  möchte  die  Ge- 

12 
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wogenheit  haken,  den  Vorstand,  wenn  auch  noch  so  kur*, 
aber  schleunig,  in  Kenntniss  za  setzen  von  allen  Funde* 
and  antiquarischen  Vorkommnissen.  Mit  seinem  Rath  nnd 
seiner  Hülfe,  so  weit  beide  verlangt  werden,  wird  der  Vor- 
stand nicht  räumen,  und  es  weder  an  wissenschaftlicher  Er- 
örterung, noch  geeigneten  Falles  an  der  Vermittlung  der 
Staatsbeihülfeu  fehlen  lassen.  Oie  Macht  einer  Genossen- 
schaft ruht  in  der  Mitarbeit  jedes  ihrer  Glieder,  und  so 
dürfte  keines  unserer  Mitglieder  ausser  Stande  sein,  dann 
und  wann  eine  Frage,  eine  Mittheilung,  eine  Anregung  her- 
beizutragen, die  den  zur  literarischen  Arbeit  berufenen  Ge- 
nossen nicht  willkommen  und  wertfavoll  wäre.  Wenn  es  dem 
Vorstand  gelang,  die  Zahl  der  letzteren  schon  für  die  näch- 
sten Publikationen  durch  Gelehrte  wie  Pinder,  Urlichs,  Over- 
beck, Wieselet,  v.  Decken,  v.  Wilmowsky  u.  s.  w.  zu  ver- 
mehren, so  darf  er  gewiss  dafür  auf  die  allseitigste  Aner- 
kennung hoffen.  Und  lediglich  um  den  guten  Grund  der 
sicheren  Hoffnung  für  die  Zukunft  anzndeuten,  sei  es  vergönnt 
zu  erwähnen,  dass  dem  Vereine  zunächst  zwei  Ausgrabungen 
in  Anssiebt  stehen,  und  er  sich  von  seiner  Verbindung  mit 
den  Vorständen  der  Provinzial -Archive  zu  Düsseldorf  und 
Coblenz  reicher  litterarischer  Ausbeute  versichert  halten  darf. 

Die  Geldverhältnisse  des  Vereins  gewähren  nach  der  in 
der  Generalversammlung  vom  9.  December  1863  vorgelegten, 
revidirten  und  dechargirten  Rechnung  eine  Gesammteinnahme 

von 988  Tlilr.  23  Sgr.  3 Pf. 

und  eine  Gesammtausgabe  von  787  „ 6 „ 6 „ 

demnaeh  einen  Kassenbestand  von  201  Tklr.  16  Sgr.  9 Pf. 
ln  der  Einnahme  ist  der  Restand  der  Rechnung  pro  1862 
ad  406  Thlr.  26  Sgr.  mit  enthalten,  so  dass  im  Jahr  1863 
205  Thlr.  9 Sgr.  3 Pf.  mehr  ansgegeben  als  eingenommen 
worden  sind.  Der  Vorstand  musste  bald  nach  der  (Jeher- 
nähme  der  Geschäfte  zu  der  Ueberzeuguag  kommen,  da« 
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dieser  Kassenstand  ein  ungünstiger  war;  denn  es  ergaben 
die  Recherchen  eines  Theiles,  dass  noch  Ausgaben  für  Druck 
u.  s.  w.  zu  bestreiten,  anderen  Theiles  viele  Beitrage,  selbst 
von  längeren  Jahren  her,  nicht  eingezahlt  worden  waren,  ln 
Bezug  auf  letzteren  Punkt  stellte  sich  die  unerfreuliche  That- 
sache  heraus,  dass 


aus 

dem  Vereinsjahr  1862  noch 

196  Thlr. 

15  Sgr. 

— Pf. 

99 

„ „ 1861  „ 

115 

99 

15  „ 

""T  >» 

99 

„ „ 1860  „ 

82 

99 

15  „ 

99 

99 

1859  und  früher  „ 

278 

99 

16  „ 

6 „ 

resp.  „ 

156 

99 

” 99 

99 

zusammen  also 

829  Thlr. 

1 Sgr. 

6 Pf. 

an  Beiträgen  rückständig  waren. 


Der  Vorstand  sah  sich  daher  genülbigt,  jedes  der  resti- 
renden  Vercinsmitglieder  durch  Circular  vom  9.  Januar  d.  J. 
unter  Angabe  der  Rückstände  um  Einzahlung  derselben  zu 
ersuchen. 

Es  sind  darauf  hin  bis  jetzt  erst  127  Thlr.  18  Sgr.  ein- 
gegangen, ein  Resultat,  welches  unseren  Hoffnungen  wohl 
nicht  entsprechen  konnte. 

Wir  richten  daher  hiermit  nochmals  an  die  mit  Zahlun- 
gen restirenden  Mitglieder  die  dringende  Bitte,  ihren  Ver- 
pflichtungen gegen  den  Verein  nachkommen  zu  wollen. 

Die  Kassenverhältnisse  haben  sich  übrigens  zwischen- 
zeitlich durch  vielfache  Einzahlungen  von  Beiträgen  für  das 
Vereinsjahr  1863  (Jahrgang  XVU1,  Hefte  33  u.  36)  und  durch 
Einziehung  rückständiger  Verkaufsgelder  von  Programmen 
so  günstig  gestaltet,  dass  nicht  nur  alle  älteren  Verpflichtun- 
gen Seitens  der  Vereiuskasse  bezahlt  werden  konnten,  son- 
dern auch  noch  ein  ansehnlicher  Kassenbestand  zur  Verwen- 
dung disponibel  geblichen  ist. 

Aus  der  in  derselben  Generalversammlung  statuten- 
mässig  vorgenommenen  Neuwahl  des  Vorstandes  ging  fast 
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fast  mit  Einstimmigkeit  als  Vereiuspräsident  hervor  Geheimer 
Regierungsrath  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  Ritschl,  der  bereits 
im  Griindungsjahre  des  Vereines  das  Präsidium  einnahm.  Die 
Wahl  der  Seeretäre  fiel  auf  die  Professoren  aus’m  Weertk 
und  Ritter.  Zum  Archivar  ward  Prof.  Freudenberg,  zum 
Rendanten  Hauptmann  Wärst  erwählt. 

Das  an  diesem  Tage  stets  mit  der  Generalversammlung 
verbundene  Winckelmannsfest,  zu  welchem  durch  ein  Fest- 
programm unseres  auswärtigen  Secretärs,  des  Prof.  Fiedler 
in  Wesel,  über  „ die  Gripswalder  Matronen-  und  Mercu- 
riussteine “ die  übliche  Einladung  erfolgte,  fand  am  Abende 
im  Saale  des  Hotel  Kley  statt. 

Nach  einleitenden  Worten  des  Präsidenten  hielten  die 
Professoren  Ritter  und  Freudenberg  die  Gedächtnisreden  auf 
die  beiden  verstorbenen  Vorstandsmitglieder  Braun  und  Bel- 
lermann. Dr.  Reifferscheid,  Privatdocent  hiesiger  Universität, 
damals  kürzlich  aus  Rom  zurückgekehrt,  sprach  über  die 
dort  neu  entdeckte  Augustus-Sfatue  und  die  Beziehung  ihrer 
Reliefs  zum  Carmen  saeculare  des  Horaz.  Der  Vereinsprä- 
sident veranschaulichte  hierauf  den  Anwesenden  durch  eine 
grosse  2V2  Fuss  hohe  Photographie  das  durch  schönen  und 
eigenthümlichen  Aufbau  und  gute  Erhaltung  sich  auszeich- 
ncude  Mausoleum  der  Julier  in  St.  Remy,  dem  alten  Glanum 
in  der  provincia  Narbonensis  (zwischen  Arles  und  Avignon). 
Diese  Photographie  wie  das  sorgfältigst  in  Oelfarbe  und  Na- 
turgrösse nachgebildete,  SVi  Fuss  lange  Facsimile  der  über 
dem  Friese  der  mittleren  Säulenhalle  des  Baues  befindlichen 
Inschrift  verdankte  der  Vortragende,  wie  er  rühmend  her- 
vorhob, der  Freigebigkeit  der  Sfadtbehürde  von  S.  Remy. 
Nachdem  sich  die  Anwesenden  durch  die  Vergleichung  der 
altern  Abbildungen  in  den  Werken  von  Spon,  Montfaucon, 
Moreau  de  Mauteur,  Millin  u.  s.  w.  überzeugt  hatten,  wie 
ungenügend  das  Monument  bisher  uachgebildet  sei,  erläuterte 
der  Vortragende  die  Inschrift,  die  erst  dreizehn  Mal  auf  ver- 
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schied  enste  Weise  falsch  gelesen,  abgeschrieben,  übersetzt 
oder  erklärt  werden  musste,  ehe  sie  von  ßarthelemy  und 
Millin  richtig  gegeben  wurde.  Die  Inschrift  als  aus  den 
besten  Zeiten  der  Republik  d.  h.  dem  siebenten  Jahrhundert 
der  Stadt  Rom  stammend  ergab  die  Nothwendigkeit,  gegen 
die  bisherige  Datirung  des  Bauwerkes,  welches  Millin  sogar 
in  die  Zeit  der  Antonine  setzte,  gegründete  Bedenken  zu 
äussern.  Die  Professoren  Fiedler  und  aus’m  Weerth  gaben 
schliesslich  die  in  den  gleichnamigen  Abhandlungen  der  bei. 
den  Redner  in  diesem  Hefte  enthaltenen  Mittheilungen  über 
den  der  Güttin  Alateivia  geltenden  Inschriftstein  und  die  rö- 
mischen Gläser  des  Herrn  Disch  zu  Cttln.  Bei  dem  die  An- 
wesenden später  vereinigenden  Festmahle  gedachte  Geh— 
Rath  Prof.  Ritschl  des  Andenkens  Winckelmanns  und  des 
nach  so  vielen  Jahren  zum  ersten  Male  durch  die  Bürde  des 
Alters  zurückgehaltenen  verehrten  Welcker  in  erhebendem 
Zusammenhang. 

Zum  Schlüsse  unseres  Berichtes  mögen  die  dem  Gedacht- 
niss  des  verstorbenen  Vereins -Archivars  Past.  em.  Dr.  Rel- 
lermann  am  Winckelmauustage  von  Prof.  Freudenberg  ge- 
sprochenen Worte  folgen. 

„So  eben  ist  uns  das  Gedächtniss  des  allzufrühe  hinge- 
gangenen Mannes,  welcher  eine  lange  Reihe  von  Jahren  das 
Haupt  und  die  Seele  unseres  Vereins  gewesen  und  so  oft  bei 
dieser  Festfeier  den  Manen  des  grossen  Erweckers  des  anti- 
ken Kuuststudiums  in  begeisterter  Rede  die  verdiente  Ver- 
ehrung dargebracht  hat,  aus  Freundes  Mund  in  würdiger 
Weise  erneuert  worden.  Die  Pietät  erfordert  es,  dass  wir 
an  dieser  Stelle  eines  zweiten  im  Laufe  des  Jahres  vom 
Tode  abgerufenen  Mannes  in  Ehren  gedenken,  welcher  zwar 
nur  kurze  Zeit  dem  Vereine  und  dessen  Vorstand  angehört, 
aber  auch  in  diesen  wenigen  Jahren  durch  seinen  jugendli- 
chen Eifer  und  ausdauernden  Fleiss,  mit  welchem  er  den  ihm 
zugetheilten  Geschäftskreis  verwaltet,  sieb  ein  dankbares 


Digitized  by  Google 


182 


Chronik  des  Vereins. 


Andenken  erworben  hat  Ich  meine  den  von  Allen,  die  ihn 
kannten,  hochverehrten  Dr.  Christian  Friedrich  Beller  manu, 
seit  dem  J.  1861  Archivar  unseres  Vereins.  Eine  kurze  Skizze 
seines  vielbewegten,  dem  höchsten  Wohle  der  Menschheit  wie 
der  Pflege  der  Kunst  und  Wissenschaft  geweihten  Lebens, 
wozu  der  Vortragende  die  genauem  Angaben  der  Güte  der 
hier  lebenden  geliebten  Tochter  des  Verstorbenen  verdankt, 
wird,  dess  bin  ich  versichert,  der  verehrten  Versammlung 
nicht  unwillkommen  sein. 

Er  wurde  am  8.  Juli  1793  iu  Erfurt,  der  altberiihmten 
churmainzischen  Universitätsstadt,  geboren,  wo  sein  Vater, 
Joh.  Joach.  Bellermann,  Professor  der  Theologie  und  Philo- 
sophie und  zugleich  Director  des  dortigen  evangelischen  Gym- 
nasiums war.  im  J.  1801  folgte  dieser  einer  Berufung  nach 
Berlin  als  Director  des  dortigen  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster.  Unter  der  Leitung  seines  trefflichen  Vaters,  welcher 
sich  durch  eine  Anzahl  schätzenswerther  theologischer  und 
antiquarischer  Schriften  — wir  neunen  beispielsweise  uur 
seine  Untersuchungen  über  die  punischen  Namen  im  Plautus 
und  über  die  rätselhaften  Abraxassteine  — vortheilhaft 
bekannt  gemacht  hat,  empfing  der  Verstorbene  eine  tüch- 
tige Schulbildung  und  fing,  18  Jahre  alt,  an  der  neu 
errichteten  Hochschule  zu  Berlin  an  Theologie  zu  studi- 
ren.  Aber  bald  unterbrach  seine  Studien  die  allgemeine 
Erhebung  des  preussischen  und  deutschen  Volkes  zur  Ab- 
schüttelung  der  so  lange  getragenen  Ketten  der  Fremd- 
herrschaft; auf  den  Ruf  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  UL 
trat  er  zugleich  mit  seinem  jüngern  Bruder,  dem  jetzigen 
Director  am  Berliner  Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  in  die 
Reihen  der  Freiwilligen  Jager  beim  Lützow’schen  Corps  und 
erwarb  sich  in  dem  Treffen  bei  der  Göhrde  am  16.  September 
1813  das  eiserne  Kreuz.  Nach  Beendigung  des  Feldzugs 
von  1814  ward  er  Lehrer  am  Gymnasium  seines  Vaters  und 
erhielt  im  J,  1818  die  geistliche  Ordination.  Nicht  lange 
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darauf  nahm  er  die  Stelle  eines  Hauslehrers  bei  der  gebil- 
deten Familie  des  hanseatischen  Consul  Lindenberg  in  Lissa- 
bon an  und  ward  zugleich  mit  dem  Amte  eines  Predigers 
an  der  dort  nach  den  Kriegsw'irreu  wieder  erstehenden  klei- 
neu evangelischen  Gemeinde  betraut.  Ein  achtjähriger  Auf- 
enthalt daselbst  gab  ihm  willkommene  Gelegenheit,  seine  vom 
Vater  gleichsam  ererbte  Neigung  zu  antiquarischen  und  lite- 
rarischen Studien  in  vollem  Masse  zu  befriedigen.  Er  durch- 
wanderte das  an  Schönheiten  der  Natur  wie  an  Denkmälern 
der  Kunst  so  reiche  Land  nach  allen  Richtungen,  um  die 
zahlreichen,  damals  fast  gänzlich  unbeachteten  Römerspuren 
zu  erforschen,  widmete  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  Lan- 
dessprache und  sammelte  mit  rastloser  Emsigkeit,  was  von 
den  ältesteu  Literaturschätzen  des  kleinen,  aber  ruhmvollen 
Volkes  in  Bibliotheken  und  in  Privalhäoden  noch  aufzu- 
finden war. 

Eine  Frucht  dieser  eifrigen  und  gründlichen  Studien  war 
die  später  von  ihm  publicirte  Schrift:  Die  alten  Liederbü- 
cher (Cancioneros)  der  Portugiesen  oder  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  portugiesischen  Poesie  vom  13.  bis  zum  An- 
fang des  16.  Jahrh.  nebst  Proben  aus  Handschriften  und 
alten  Drucken.  Berlin  1840.  4.  Obgleich  seit  dieser  Zeit 
durch  Ferdinand  Wolf  in  Wien  u.  a.  Fachmäuner  die  Kennt- 
nis* dieses  merkmürdigen,  am  Hofe  zweier  Könige  gedichte- 
ten Liederschatzes  um  vieles  berichtigt  und  erweitert  worden 
ist,  so  ertheilt  doch  der  erste  Kenner  der  romanischen  Sprachen 
und  Literatur,  unser  geehrter  Prof.  Diez,  dem  würdigen  Bel- 
lermann in  der  jüngst  erschienenen  Schrift  über  die  erste 
Portugiesische  Kunst-  und  Hofpoesie  das  ehrende  Zeugniss, 
dass  B.  über  die  älteste  Lyrik  der  Portugiesen,  die  er  an 
Ort  und  Stelle  grösstentheils  aus  Handschriften  und  alten 
Drucken  kennen  gelernt  hatte,  zuerst  mit  richtigem  Urtheile 
und  empfänglichem  Sinne  gesprochen  habe. 

Ehe  BeUermann  Portugal  ganz  verlies*,  machte  er  noch 
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eine  Seefahrt  von  Lissabon  nach  Gibraltar,  Tanger  und  Ma- 
laga, welche  er  in  seinen  1851  erschienenen  „Erinnerungen 
aus  Südeuropa,  geschichtl-,  topograph.  und  literar.  Mitthei- 
lungen aus  Italien,  dem  südlichen  Frankreich,  Spanien  und 
Portugal “ in  anziehender  Weise  beschrieben  hat.  — Nach 
seiner  Rückkehr  zu  den  Eltern  schloss  er  eine  bald  durch 
die  Geburt  einer  Tochter  beglückte  Ehe  mit  einer  verwitt- 
weteu  Jugendfreundin,  und  zog  mit  ihr  im  J.  1826  nach 
Neapel,  wo  er  die  Stelle  des  ersten  preuss.  Gesandtschafts- 
predigers, geliebt  und  hochgeachtet  von  seiner  Gemeinde, 
8 Jahre  lang  bekleidete.  Auch  hier,  auf  Italiens  klassischem 
Buden,  beschäftigte  er  sich  eindringlich  mit  den  Meisterwerken 
der  grossen  Dichter  Italiens,  besonders  Dante’s.  Eine  beach- 
tenswerthe  Probe  seiner  Studien  liefert  der  ansprechende  Auf- 
satz „ über  den  Veltro  in  Dante’s  göttlicher  Comödie wel- 
chen er  den  eben  genannten  Erinnerungen  aus  Südeuropa 
eingereiht  hat.  Vor  allem  aber  zogen  ihn  die  ehrwürdigen 
Denkmäler  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte,  welche  nicht 
nur  Rom  und  Syrakus  (in  Sicilien),  sondern  auch  die  Gegend 
um  Neapel  im  Schoosse  der  Erde  birgt,  die  sogenannten  Kata- 
komben, mächtig  an.  Unterstützt  von  zwei  geschickten  Freun- 
den, einem  Architecten  uud  einem  Maler,  liess  er  von  drn 
Katakomben  des  h.  Januarius  die  sorgfältigsten  Aufnahmen 
und  Messungen  veranstalten  und  die  noch  vorhandenen  allen 
Wandmalereien  möglichst  getreu  in  Farben  wiedergeben. 
Hieraus  entstand  die  für  die  Geschichte  der  christl.  Alter- 
thumskunde werthvolle  Schrift  „lieber  die  ältesten  christ- 
lichen Begräbnissstätten  und  bes.  die  Katakomben  zu  Nea- 
pel mit  ihren  Wandgemälden .“  Sie  enthält  12  illuminirte 
Tafeln,  Wandgemälde  der  Neapol.  Katakomben  darstellend 
und  3 schwarze  Tafeln  mit  Aufrissen  derselben.  Zwar  kom- 
men die  Neapolitanischen  Katakomben  den  römischen  weder 
an  Umfang  noch  an  Kunstwerth  der  Gemälde  gleich,  je- 
doch gebahrt  Bellermann  das  nieht  geringe  Verdienst,  dass 
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während  die  ältern  römischen  Archäologen  die  Wandgemälde 
der  Katakomben  in  Stichen  wiedergegeben,  welche  keine  volle 
Treue  bezweckten,  die  naturgetreue  chromatische  Nachbildung 
im  Bellertnann’schen  Werke  ein  gesichertes  Urtheil  über  die 
Eigenthtiinlichkeiten  und  den  Grad  der  Durchbildung  bei  der 
ältesten  christlichen  Malerei  ermöglicht,  deren  Stil  der  be- 
reits verdorbenen  Antike  fast  durchweg  entspricht,  so  wie 
auch  die  technische  Behandlung  und  der  starke  Farbenauf- 
trag als  völlig  antik  erscheint. 

Wie  sehr  den  Verewigten  auch  die  Schönheit  des  italie- 
nischen Himmels  fesselte,  so  bestimmte  ihn  doch  der  Verlust 
seiner  theuren  Lebensgefährtin,  im  J.  18.34  nach  Berlin  zu- 
rückzukehren. Schon  im  folgenden  Jahre  übernahm  er  die 
Stelle  eines  Pfarrers  an  der  neuerrichteten  Paulsgemeinde 
bei  Berlin,  wo  er  ein  vom  Könige  ihm  gehautes  freundliches 
Pfarrhaus  1840  bezog.  Die  Stille  des  Landlebens  in  der 
Nähe  der  Hauptstadt  mit  ihren  literarischen  Schätzen  erlaubte 
ihm,  die  Mussestunden  den  Lieblingswissenschaften  und  der 
Ausarbeitung  seiner  iri  Portugal  und  Italien  sehr  angewach- 
senen sorgfältigen  und  inhaltreichen  Collectancen  zu  widmen. 
Im  J.  1851  machte  er  auf  Zureden  des  Arztes  mit  der  ein- 
zigen Tochter  eine  Italienische  Reise  und  besuchte  während 
eines  achtmonatlichen  Aufenthalts  abwechselnd  Rom,  Neapel, 
Florenz  und  Venedig,  um  die  merkwürdigsten  Kunstschätze  zu 
besichtigen.  Im  J.  1858  folgte  er  seiner  unterdessen  verheirathe- 
ten  Tochter  nach  Halle  und  bald  darauf  siedelte  er  mit  seinem 
an  die  Rheinuniversität  berufenen  Schwiegersöhne  Professor 
Schultze  nach  Bonn  über.  Während  auch  hier  archäologische, 
numismatische  und  literarische  Arbeiten  der  verschiedensten 
Art  seine  Zeit  ausfüllten,  schloss  er  sich  von  Anfang  an  mit 
ganzer  Liebe  und  Theilnahme  unserem  Vereine  von  rheini- 
schen Alterthumsfreunden  an,  wie  dies  seine  mehrmals  bei 
der  dem  Andenken  Winckelmanns  geweihten  Feier  gehaltenen 
Vorträge,  seine  in  den  Jahrbüchern  veröffentlichten  Beiträge, 
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besonders  aber  seine  uneigennützigen  mit  Aufopferung  ver- 
bundenen  Bemühungen  um  die  Ordnung  und  Aufstellung  der 
Vereinsbibliothek  bezeugen ; kurz  er  war  dem  Vereine  eine 
Zierde  und  gewichtige  Stütze.  Noch  auf  seiner  letzten,  nach 
England  und  Schottland  unternommenen  wissenschaftlichen 
Reise,  wozu  er  sich  über  ein  Jahr  lang  durch  Erlernung  der 
englischen  Sprache  vorbereitet  hatte,  war  er  bemüht  durch 
Anknüpfung  von  Verbindungen  mit  gelehrten  Gesellschaften 
zu  London  und  Edinburgh  die  Interessen  des  Vereins  zu  fördern. 

Als  er  im  September  1862  von  der  anstrengenden  Reise  er- 
müdet zurückkehrte,  bildete  sich  bald  ein  Rückenleiden  aus, 
dem  seine  kräftige  Natur  am  24.  März  1863  erlag.  Die  ge- 
wohnte Geistesfrische  blieb  dem  Jugendgreise  bis  zum  letzten 
Augenblick;  noch  vom  Krankenzimmer  aus  besorgte  er  die 
Versendung  des  vorletzten  Heftes  der  Jahrbücher  an  die  aus- 
wärtigen Vereine  und  Academieeu,  und  feilte  seine  längst  mit 
Sorgfalt  vorbereitete  Ucbersetzung  meist  unedirter  spanischer 
uud  portugiesischer  Romanzen  aus,  welche  inzwischen  im 
Druck  erschienen  ist.  Das  letzte  Wort,  welches  der  Ver- 
storbene in  seiu  Tagebuch  einschrieb,  war  ouxfgcovyrj  — 
in  der  That  ein  bezeichnendes  Bild  seiner  liebenswürdigen 
Persönlichkeit.  Weise  Selbstbeherrschuug,  reinste  durch  un- 
geheuchelte  Frömmigkeit  verklärte  Humanität,  strenger  Rechts- 
siun  und  edler  Freimuth  bildeten  die  Grundzüge  im  Cha- 
rakter des  tbeureu  Mannes,  dessen  Name  von  uns  allen  stets 
mit  Ehren  genannt  werden  möge.“ 

Bonn  im  April  1S64. 
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Öorltonö  für  bas  3atjr  1864. 

Präsident:  Dr.  Ritsch),  Geh.  Regierungsrath,  Oberbiblio- 
thekar und  Professor  in  Bonn. 

Erster  Secretär:  Dr.  a u s’ra  Weertb,  Professor,  in  Kesse- 
nich bei  Bonn. 

Zweiter  Secretftr:  Dr.  Ritter,  Professor  in  Bonn. 

Archivar : Dr.  Freudenberg,  Professor,  in  Bonn. 
Rendant : Wilrst,  Hauptmann  und  Kreissecretär  in  Bonn. 


ÄU9ttiiirti<je  «Sccretäre. 

Herr  Dr.  Aschbach,  Professor  in  Wien. 

„ Dr.  Becker,  Professor  in  Frankfurt  a.  M. 

„ Dr.  Brunn,  Professor,  Secretär  des  archäologischen 
Instituts  in  Rom. 

„ Dr.  B ii  c h e I e r,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 

„ Dr.  Bursian,  Professor  in  Zürich. 

„ Dr.  Deycks,  Professor  in  Münster. 

„ Dominicus,  Gymnasialdirector  in  Coblenz. 

,,  Eick,  Privatgelchrter  in  Gommern. 

„ Eltester,  Landgerichts-Assessor,  Vorstand  des  k.  Ar- 
chivs in  Coblenz. 

„ Dr.  Ennen,  städtischer  Archivar  in  Cöln. 

„ Dr.  Fiedler,  Professor  in  Wesel. 

„ von  Haeften,  Lieutenant  a.  D,  Archivbeamter  in 
Düsseldorf. 
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Herr  Dr.  Harless,  Archiv-Secretär  in  Düsseldorf. 

Dr.  H u g,  Gymnasiallehrer  in  Winterthur. 

„ Dr.  J a n s s e n,  Professor  und  Conservator  des  König!. 

Museums  der  Alterthümer  in  Leyden. 

„ Karelier,  Fabrikbesitzer  in  Saarbrücken. 

„ Klein,  Professor  in  Mainz. 

„ Dr.  L a d n e r,  Arzt  in  Trier. 

„ Dr.  Lange,  Professor  in  Giessen. 

„ Dr.  Menn,  Gymnasialdirector  in  Neuss. 

„ Dr.  Mooren,  Pfarrer,  Präsident  des  hist.  Vereins  für 
den  Niederrheiu  in  Wachteuduuk. 

„ Dr.  N a m u r,  Professor  und  Bibliothekar  in  Luxemburg. 
„ Dr.  Overbeck,  Professor  in  Leipzig. 

„ Dr.  Piper,  Professor  in  Berlin. 

„ Dr.  Pi  ringer,  Professor  in  Kremsmünster. 

,,  Dr.  Rein,  Rector  der  Realschule  in  Crefeld. 

„ Dr.  Roulez,  Professor  in  Gent 
„ Dr.  Savelsberg,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Aachen. 

„ Schmelzer,  Justizrath  in  Düsseldorf. 

„ Dr.  Schmitz,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Düren. 

„ Dr.  von  Velsen,  Gymnasiallehrer  in  Saarbrücken. 

„ Dr.  V i s c h e r,  Professor  in  Basel. 

„ Dr.  Watt  er  ich,  Stadtpfarrer  in  Andernach. 

„ Dr.  Wiesel  er,  Professor  in  Güttingen. 
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Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu 
Hohenzollern-Sigmaringen  in  Düsseldorf. 

Herr  von  Auerswald  Excellenz,  k.  Staatsmiuister  a.  D-, 
Oberburggraf  von  Marirnburg,  in  Berlin. 

„ Dr.  von  Bethinann-Hollweg  Excellenz,  k.  Staats- 
minister a.  D.,  auf  Schloss  Rheineck. 

,,  Dr.  Bocckh,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in 
Berlin. 

„ Dr.  Bücking,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 

,,  Dr.  von  Dechen  Excellenz,  Oberberghauptmann  a.  D. 
und  Wirk).  Geheimer  Rath,  in  Bonn. 

,,  Dr.  von  Flottwcll  Excellenz,  k.  Staatsminister a.  D., 
in  Berlin. 

„ Dr.  Gerhard,  Geb.  Regierungsrath  u.  Prof,  in  Berlin. 

„ Dr.  Lacoinblet,  Geh.  Archivrath  in  Düsseldorf. 

,,  Dr.  von  Olfers  Excellenz,  Wirkt.  Geheimer  Rath, 
Generaldirektor  der  Königl-  Museen  in  Berlin. 

„ Dr.  Pinder,  Gell.  Regierungs  - und  Vortragender  Rath 
im  k.  Ministerium  der  geistl.,  Unterrichts-  u.  Me- 
dicinal-Angelegenhciten  in  Berlin. 

„ von  Quast,  Geh.  Regierungsrath,  Conservator  der 
Kunstdenkmtiler  in  Preussen,  in  Radensieben. 

„ Dr.  Schn  aase,  Ober-Tribunalsrath  a.  D.  in  Berlin. 

„ Dr.  Schulze,  Johannes,  Wirkl.  Geh.  Oberregierungs- 
rath in  Berlin. 

n Dr.  Urlichs,  Hofrath  und  Professor  in  Würzburg. 

„ Dr.  Welcker,  Professor  in  Bonn. 
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Herr  Dr.  Achenbach,  Professor  in  Bonn. 

„ Acblerfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 

„ Dr.  Achterfeld t,  Professor  in  Bonn. 

„ Alleker,  Pfarrer  und  Schulinspector  in  Kettenis  bei 
Eupen. 

,,  Anderson,  Rer.,  Pastor  in  Bonn. 

„ Dr.  Aschbach:  s.  ausw.  Secr. 

,,  Barucb,  Rentner  in  Cöln. 

„ Dr.  Bauer  band,  Geh.  Justizrath  und  Professor,  Kron- 
syndikus  und  Mitglied  des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
„ Dr.  Becker  : s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Beckmann,  Professor  in  Braunsberg. 

„ Dr.  Binz,  Privatdoceut  in  Bonn. 

„ Bi  sch  off,  Präsident  des  Handelsgerichts  in  Aachen. 

„ Dr.  Blüh  me,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
„ Blum,  Lic.  und  Pfarrer  in  Dürbosslar  bei  Jülich. 

„ Dr.  Blume,  Domherr  und  Gymnasialdirector  in  Wesel. 
„ Dr.  Bock,  Ehren-Stiftsherr  in  Aachen. 

„ Dr.  Bock,  Professor  in  Freiburg  i.  B. 

„ Dr.  Bodel-Nycnhuis  in  Leyden. 

„ Bone,  Gymnasialdirector  in  Mainz. 

„ Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam. 

„ Dr.  Borret  in  Vogelensang. 

„ Dr.  Bouterwek,  Gymnasialdirector  in  Elberfeld. 

„ Dr.  Br  an  dis,  Kabinets-Secretär  Ihrer  Majestät  der 
Königin,  in  Berlin. 

„ Dr.  Brau  dis,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

„ Brender,  Pastor  in  Roesberg  bei  Bonn. 

„ Broicher,  Präsident  d.  Rhein.  Appell.  -Gerichtsh.  in  Cöln. 
„ Dr.  Brunn:  s.  ausw.  Secr. 
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Herr  Dr.  Bücheier:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  v.  B unsen,  Rentner  in  Bonn. 

• „ Dr.  B u r s i a n : s.  ausw.  Secr. 

„ Cali n,  Albert,  Banquier  in  Bonn. 

„ Dr.  van  Cal ker,  Professor  in  Bonn. 

„ Cassel,  Münzhändler  in  Cüln. 

- Claessen-Senden,  Ober-Postcommissar  in  Aachen. 
„ Clasen,  Pfarrer  in  Künigswinter. 

„ Clason,  Rentner  in  Bonn. 

» ClavdvonBouhaben,  Gutsbesitzer  in  Cüln. 

„ von  Cohausen,  Major  im  k.  preuss.  Ingenieur- Corps 
in  Frankfurt  a.  M. 

„ Cohen,  Fritz,  Buchhändler  in  Bonn. 

„ Co  mm  er,  Bürgermeister  in  Sechtem. 

„ Contzen,  Bürgermeister  in  Aachen. 

„ Dr.  Cornelius,  Professor  in  München. 

, Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 

„ Dr.  Curtius,  Hofrath  und  Professor  in  Güttingen. 

„ Cuypersin  Ginnecken  in  Holland. 

„ Dapper,  Oberpfarrer  in  Gemünd. 

„ Dederich,  Professor  iu  Emmerich. 
r Delhoven,  Jacob,  in  Dormagen. 
v Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 

„ Delins,  Landrath  in  Laach. 

„ Dr.  Deycks:  s.  ausw.  Secr. 

» Dieckhoff,  Bauinspector  in  Bonn. 

Freiherr  von  Diergardt,  Rentner  in  Bonn. 

Freiherr  von  Diergardt,  Geh.  Commerzienrath,  Mitglied 
des  Herrenhauses,  in  Viersen. 

Herr  Dr.  Dieringer,  Domherr,  erzbischöfl.  geisil.  Rath  und 
Professor  in  Bonn. 

„ Disch,  Carl,  in  Cüln. 
n Domin icus:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dommermuth,  Pfarrer  in  Leudesdorf. 
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Herr  Dreesen,  Bürgermeister  Buou  in  Gielsdorf  bei. 

„ Dr.  Düntzer,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

„ Dr.  Ebermaier,  Regierungs-  und  Medicinalrath  in 
Düsseldorf. 

„ Dr.  Eckstein,  Director  und  Professor  in  Leipzig. 
n Eich,  Bürgermeister  in  Poppelsdorf. 

„ Dr.  Eich  hoff,  Gymnasialdirectot-in  Duisburg. 

„ Eick:  s.  ausw.  Secr. 

„ Ehester:  s.  aus«'.  Secr. 

„ Dr.  E n n e ii  : s.  ausw.  Secr. 

„ Essellen,  Ilofrath  in  Hamm. 

„ Dr.  Fiedler:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Firmenich-Ricliarz,  Professor  in  Cöln. 

„ Chassot  von  Florencourt  iu  Berlin. 

„ Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

„ Fonk,  Landrath  in  Adenau. 

,,  Dr.  Freudeuber g:  s.  Vorstand. 

„ Dr.  Fried län der,  Professor  in  Königsberg  i.  Pr. 

.,  Dr.  Fried  lieb,  Professor  in  Breslau. 

„ Garthe,  Hugo,  Kaufmann  iu  Cöln. 

„ Gaul,  Notar  in  Cöln. 

„ Georgi,  Buclidruckereibesitzer  in  Bonn. 

„ Dr.  G e r I a c h,  Professor  in  Basel. 

„ Dr.  Gerrcke,  Kreisphysikus  in  Linz  a.  Rh. 

„ Dr.  Gocbel,  Gymuasialdirector  in  Fulda. 

„ Gom nielshausen,  Pfarrer  in  Niederbreisig. 

„ Gottgetreu,  Regierungs-  und  Baurath  in  Cöln. 
n Graham,  Rev.,.  Pastor  in  Bonn. 

„ Grass,  J.  P.,  in  Cöln. 

„ Dr.  Groen  van  Prinsterer  im  Haag. 

„ Dr.  Grolefend,  Archivar  in  Hannover. 

„ Guericke,  Rector  der  höh.  Stadtschule  in  Alten- 
kirchen. 

„ G u i 1 1 o n,  Notar  iu  Roermond. 
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Gymnasia"lbibliothek  in  Elberfeld. 

Herr  von  Haeften:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  H a g e m a n s in  Brüssel. 

„ Hahn,  Hofbuchhändler  in  Hannover. 

„ Dr.  Harles  s:  s.  ausw.  Secr. 

„ H a u g h,  Appellations-Gerichtsrath  in  Cöln. 

„ Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 

„ Dr.  H e i m s o e t h,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  H e i m s o e t h,  Appellat.-Gerichtspräsident  in  Cöln. 
„ von  Heinsberg,  Landrath  in  Grevenbroich. 

„ Dr.  H e 1 b i g in  Rom. 

„ Henrich,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Coblenz. 

„ Henry,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Bonn. 

„ Herbert  z,  Gutsbesitzer  in  Uerdingen. 

„ Dr.  H e r b s t,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 

„ Dr.  H e w e r in  Saarburg. 

„ Heydinger,  Pfarrer  in  Koxhausen  bei  Neuerburg. 

„ Dr.  H e y e r in  Bonn. 

„ Dr.  Hilgers,  Director  der  Realschule  in  Aachen. 

„ Dr.  H i 1 g e r s,  Professor  in  Bonn. 

„ Six  van  Hillegom  in  Amsterdam. 

„ Dr.  Hocker  in  Cöln. 

„ Dr.  H.o  1 1 z m a n n,  Hofrath  u.  Professor  in  Heidelberg. 
„ Dr.  H o 1 z e r,  Domprobst  in  Trier. 

„ Horn,  Pfarrer  in  Cöln. 

„ Dr.  H u g : s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Humpert,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bonn. 

„ Dr.  J a h n,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  J a n s s e n : s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  J o 1 y in  Renaix  in  Belgien. 

„ Josten  in  Neuss. 

„ Junker,  Regierungs-  und  Baurath  in  Coblenz. 

„ Dr.  Kamp  in  Cöln. 

„ Dr.  Kampschulte,  Professor  in  Bonn.) 
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Herr  Karcher:  s.  ausw»  Secr. 

„ Dr.  Karsten,  Professor  in  Utrecht, 

„ Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mitglied  des  Herren- 
hauses, iu  Bonn. 

„ Kautzer,  Pfarrer  in  Riedlingen  in  Würtemberg. 

„ K eich  ne  r,  Amanuensis  d.  Stadtbibi,  in  Frankfurt  a.  M. 
n Dr.  Kiesel,  Gymuasialdirector  in  Düsseldorf. 

» Dr.  K iessling,  Professor  in  Basel. 

* Dr.  Klein,  Joseph,  in  Bonn. 

„ Dr.  Klein,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Cüln. 

„ Klein:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Klette,  Bibliotheks-Custos  in  Bonn. 

„ von  Köckeritz,  Ingenienr-Oberstlient.  a.  D.  in  Mainz. 
„ Dr.  Koenigs  feld,Sanitätsrath  u.Kreisphysikus  iu  Düren. 
„ Dr.  Kortegarn,  Instituts-Director  in  Bonn. 

„ Kraemer,  Hüttenbesitzer  in  Ingbert  bei  Saarbrücken. 
» Kraemer,  Commerzienrath  und  Hüttenbesitzer  in  Quint 
bei  Trier. 

„ Dr.  Kraff«,  Professor  in  Bonn. 

„ Krafft,  Pfarrer  in  Elberfeld, 

„ Kramarczik,  Gymuasialdirector  in  Heiligenstadt. 

„ Dr.  Kraus  in  Trier. 

» K reute  er,  Pfarrer  in  Aachen. 

„ Kyllmann,  Rentner  in  Bonn. 

„ Dr.  Lad  ne  r:  s.  ausw.  Secr.  ..... 

„ Dr.  Lamby  in  Aachen. 

„ Dr.  Lange:  s.  ausw.  Secr. 

„ Lan  tz,  Rittergutsbes.  in  Haus  LoMiüusen  b.  Düsseldorf. 
„ Lautz,  Laudgerirhtsratb  in  Cölii. 

„ Dr.  Frhr.  de  la  Valette  St. George,  Prof,  ia  Bonn. 
„ Dr.  Le  ein  ans,  Director  des  Nieder  1.  Reiclismaseums 
i'io  Leyden,  . . . . . 

„ Lempertz,  Buchhändler  iu  Bonn.  ...  i:  s-  . . 

M Lempertz,  Buchbäudler  in  Cüln»  . -.  ; .i». ■-> 
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Herr  van  Lennep  in  Zeist.  • •» 

„ Dr.  Lentzcn,  Pfarrer  in  Oekhoven. 

„ Leven,  Bürgermeister  in  Benrath.  . i ■ 

„ Liebenow,  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

„ Dr.  Lind enschm it,  Professor  in  Mainz. 

„ Loeschigk,  Rentner  in  Bonn. 

„ Dr.  Lucas,  Geh.  Regierungs-  u.  Schulrath  in  Coblenz. 
„ Ludovici,  Gutsbesitzer  in  Aubach  bei  Neuwied. 

„ Martens,  Landbaumeister  in  Cüln. 

„ von  Mallinckrodt,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

„ Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

„ Martini,  Gcneralvicar  in  Trier. 

„ Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  Menn:  s.  ausw.  Secr. 

„ Merlo,  Rentner  in  Cüln. 

„ Mevissen,  Geh.  Commerzienrath  und  Präsident  der 
rheinischen  Eisenbahn  in  Cüln. 

„ Michels,  Peter,  Kaufmann  u.  Rittergutsbesitzer  in  Cüln. 
„ von  Moeller,  Regierungspräsident  in  Cülu. 

„ Mohr,  Dombildhauer  in  Cüln. 

„ Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

„ Mollhuyscn,  Archivar  in  Kämpen. 

„ Dr.  Mom rasen,  Professor  in  Berlin. 

„ Dr.  Monnard,  Professor  in  Bonn. 

„ von  Monscliaw,  Notar  in  Bonn. 

„ Dr.  Montigny,  Gymnasiallehrer  in  Coblenz. 

* Mooren:  s.  ausw.  Secr. 

„ Morsbach,  Instilutsdirector  in  Bonn. 

„ von  Müller,  Rittergutsbesitzer  in  Metternich,  Kreis 
Euskirchen. 

„ Dr.  Müller,  Bischof  in  Münster.  > ; < . .« 

„ Dr.  Müller,  Professor  iu  Würzburg. 

„ Dr.  Namur:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Nasse,  Professor  in  Bonn.  . ! ■iuh-.JI 
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Herr  von  Neufville,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

„ von  N e u f v i 1 1 e,  Gutsbesitzer  in  Miel,  Kreis  Rheinbach. 
„ Dr.  Nicolovius,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  Noeggeratb,  Geh.  Bergrath  u.  Professor  in  Bonn. 
„ Dr.  von  Noorden,  Privatdocent  in  Bonn. 

„ Oppenheim,  Director  der  Cöln-Mindener  Eisenbahn 
i^  Coln. 

„ Otte,  Pastor  in  Fröhden  bei  Jiiterbogk. 

„ Dr.  Overbeck:  s.  ausw.  Secr. 

„ Pauly,  Rector  in  Montjoie. 

„ Peill,  Rentner  in  Bonn. 

„ Pepys,  Director  der  Gasanstalt  in  Cttln. 

„ Dr.  Perry  in  Bonn. 

„ Dr.  Piper:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Piringer:  s.  ausw.  Secr. 

„ P lass  mann,  Ehrenamtmaun  und  Gutsbesitzer  in  Al- 
lehof bei  Balve. 

„ Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 

„ Prisac,  Stiftsherr  in  Aachen. 

„ Dr.  Probst,  Gymnasialdirector  in  Cleve. 

Freiherr  Dr.  von  Proff-Irnich,  Landgerichsrath  in  Bonn. 
Herr  Ramboux,  Conservator  in  Cöln. 

„ Dr.  Ramers,  Pfarrer  in  Nalbach  bei  Saarlouis. 

„ Rapp,  Rentner  in  Bonn. 

„ Raschdorf,  Stadtbaumeister  in  Ctiln. 

„ vom  Rath,  Rittergutsbesitzer  und  Präsident  d.  landw. 

Ver.  f.  Rheinpreussen  in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
„ Dr.  Reifferscheid,  Privatdocent  in  Bonn. 

„ Dr.  Rein:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 

„ Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 

„ Dr.  Reisacker,  Gymnasialdirector  in  Trier. 

„ Reitz,  Pfarrer  in  Senheim  a.  d.  Mosel. 

„ Remacly,  Professor,  in  Bonn.  : 
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Herr  Ren  du,  General-Inspector  der  Universität  in  Paris. 

„ Dr.  von  Reumont,  Geh.  Legationsrath,  Ministerre- 
sident z.  D.  in  Rom. 

„ Richrath,  Pfarrer  in  Lonzen  bei  Aachen. 

„ Dr.  Ritschl:  s.  Vorstand. 

„ Dr.  Ritter:  s.  Vorstand. 

„ Graf  Robiano,  Rentner  in  Brüssel. 

„ Roche,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Erfurt. 

Freiherr  von  Rols hausen,  Gutsbesitzer  in  Linz  a.  Rh. 
Herr  Dr.  Rosen  bäum,  Domherr  und  Professor  in  Trier. 

■ „ Dr.  R o u 1 e z : s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 

„ Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 

„ Dr.  Saal,  Gymnasial -Oberlehrer  in  Ctiln. 

- von  San  dt,  Landrath  in  Bonn. 

„ Dr.  Savelsberg:  s.  ausw.  Secr. 

„ Schillings  - Englerth,  Bürgermeister  in  Gür- 
zenich. ■ 

„ Dr.  Schlottmann,  Professor  in  Bonn. 

„ Schlankes,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

„ Schmelzer:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

„ Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

„ Schmitz,  Pet.  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 

„ Dr.  Schmitz:  s.  ausw.  Secr. 

„ Schmitz,  Bürgermeister  in  Mechernich. 

„ Dr.  Schneider,  Professor,  in  Düsseldorf. 

„ Schober,  Gutsbesitzer  u.  Erbrichter  in  Knispel  in 
Schlesien.  • * 

„ Schoemann,  Stadtbibliothekar  u.  erster  Beigeordne- 
ter in  Trier.  • 

„ Dr.  Sch  open,  Gymnasialdirector  u.  Prof,  in  Bonn. 

„ Schorn,  Baumeister  in  Eynatten  bei  Eupen. 

' „ Dr.' Schreiber,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 
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Herr  Dr.  Sehr oe der,  Privatdocent  iu  Bonn. 

„ Seid  einann,  Archilect  in  Bonn. 

,,  von  Sieger,  Major  a.  D.  in  Bonn. 

„ Or.  S im  rock,  Professor  in  Bonn, 

„ von  Sp ankeren,  Regierungspräsident  z.  D.  io  Linz 
a.  Rh. 

„ Dr.  Springer,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  Stahl,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

„ Dr.  Steiner  in  Seligenstadt. 

„ Steven,  Pfarrer  in  Doveru. 

„ Stupp,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbürgermeister  a.  D. 
in  Cöln. 

„ Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 

„ Dr.  von  Sy  bei,  Professor  in  Bonn. 

„ von  Sy  bei,  Geh.  Regierungsrath  a.  D.  in  Blaus  Isen- 
burg bei  Mülheim  a.  Rh. 

„ de  Syo,  Landgerichtsrath  in  Cöln. 

Freiherr  von  Thielmann,  Rentner  in  Cöln. 

Herr  T h i s se  n,  Domcapitular  u.  Stadtpfarrer  in  Frankfurt  a.M. 
„ Thomann,  Kreisbaumeister  in  Bonn. 

„ Tr oo st,  Rentner  in  Bonn. 

„ Dr.  U n g e r,  Secretär  d.  Kgl.  Bibliothek  in  Göttingen. 
„ Universitätsbibliothek  in  Lüttich. 

„ Dr.  von  Velsen:  s.  aus«'.  Secr. 

„ Verein,  antiquarisch-historischer  in  Kreuznach. 

„ Dr.  Vischer:  s.  aus«'.  Secr. 

„ Dr.  Völker,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Elberfeld. 

„ Voigtei,  Dombanmeister  in  Cöln. 

„ Wagen  er,  Notar  in  Eitorf. 

„ Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leyden. 

„ Dr.  Watt  er  ich:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  aus’in  Weerth:  s.  Vorstand. 

„ Dr..  Wege ler.  Geh.  Medicinalrath  in  Coblena. 
Freiherr  ron  Weiche -Rösberg,  Rittergutsbesitzer  und 
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Mitglied  des  Herrenhauses,  auf  Schloss  Rösberg  bei 
Sechtem. 

Herr  Weidenhaupt,  Pfarrer  in  Weismes. 

„ Dr.  Wein  kau  ff,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Cöln. 

„ Werner,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bonn. 

„ Dr.  Westerhoff  in  Warfum 
„ Westermann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

„ Weyhe,  Landes-Oeconomierath,  in  Bonn. 

„ Dr.  Wie ler,  Sanitälsrath  in  Bonn. 

„ Dr.  Wiesele  r : s.  ausw.  Secr. 

„ von  Wilmowsky,  Domcapitular  in  Trier. 

„ Witt  hoff,  Fabrikant  und  Beigeordneter  in  Bornheim 
bei  Bonn. 

„ Dr.  Wolff,  H.,  Geh.  Sanitätsrath  in  Bonn. 

„ Dr.  Wolff,  S-,  Arzt  in  Bonn. 

„ Wärst:  s.  Vorstand. 

„ Dr.  Zart  mann,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

„ Zumloh,  Rentner  in  Münster. 
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Herr  Dr.  Arendt  in  Dielingen. 

„ Dr.  Arshne  de  NnuS,  Adv.-Anw.  in  Malmedy. 

„ Correns  in  Münster. 

„ Felten,  Baumeister  in  Cüln. 

„ Dr.  Förster,  Professor  in  Aachen. 

„ Grebel,  Friedensrichter  in  St.  Goar. 

„ Beider,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

„ Lansens  in  Brügge- 
„ Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 

„ Dr.  Seibertz,  Kreisgerichtsrath  in  Arnsberg. 

„ Weiter,  Pfarrer  in  Hürtgen. 

„ Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wüstenrode  bei  Stolberg. 
„ Dr.  Z i p s e r,  in  Neusohl  in  Ungarn. 
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säinmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher 
Mitglieder  nach  den  Wohnorten. 


Aaohen:  Bischoff.  Book.  Cläs- 
sen-Senden.  Contzen.  Förster. 
Hilgers.  Kreutzer.  Lamby. 
Priaao.  Savelsberg.  Sürraondt. 
Adenau:  Fonk. 

Allehof:  Plassmann. 
Altenkirchen:  Guerioke. 
Amsterdam:  Boot,  van  Hille- 
gom.  Moll. 

Andernaoh:  Watterioh. 
Anholt:  Aohterfeldt. 

Arnsberg:  Seibertz. 

Aubaoh:  Ludoviel. 

Basel:  Gerlaoh.  Kiessling. 

Vlscher. 

Benrath:  Leven. 

Berlin:  von  Auerswald.  Boeokh. 
Brandts,  v,  Florenoourt.  v.  Flott- 
well. Gerhard.  Liebenow.Momm- 
sen.  Pinder.  Piper,  v.  Olfers. 
Sohnaase.  Schulze. 
Bielefeld:  Westermann. 

Bonn:  Aohenbaoh.  Aohterfeldt. 
Anderson.  Bauerband.  Binz. 
Bluhme.  Boecking.  Brandis. 
v.  Bunaen.  Cahn.  van  Calker. 
Clason.  Cohen.  v.Dechen.  Delius. 
Dieckhoff.  v.Diergardt.  Dieringer. 
Floss.  Freudenberg.  Georgi. 
Graham.  Hauptmann.Heimsoeth. 
Henry.  Heyer.  EBlgers.  Hum- 
pert.  Jahn.  Kampsohulte.  Kauf- 
mann. Klein.  Klette.  Kortegarn. 
Krafft.  Kyllmann,  de  la  Valette 


St.  George.  Lempertz.  Loeschigk. 
Marous.  Mendelssohn.  Monnard. 
v.  Monsohaw.  Mörsbach.  Nasse, 
v.  Neufville.  Nieolovlus.  Nögge- 
rath.  v.  Noorden.  Pe.ill.  Perry. 
Prieger.  v.  Proff-Irnieh.  Rapp. 
Reifferscheid.  Reinkens.  Rema- 
oly.  Ritschl.  Ritter.  von 
Sandt.  Schlottmann.  Sohmithals. 
Schmitz.  Sohopen.  Sohroeder. 
Seidemann.  v.  Sieger.  Simrook. 
Springer,  v.  Sybel.  Thomann. 
Troost.  Woloker.  Werner.Weyhe. 
Wieler.  Wolff,  H.  Wolff,  S. 
Wiirst.  Zartmann. 

B o r n h e i m : Witthoff. 
Braunsberg:  Beckmann. 
Breslau:  Friedlieb.  Reinkens. 
Brügge:  Lansens. 

Brüssel:  Hagemans.  Robiano. 

Cleve:  Probst, 

C o b 1 e n z : Domlnious.  Eltester. 
Henrioh.  Junker.  lauaas.  Mon- 
tigny.  Wegeier,  n 
Cöln:  Baruoh.  Broicher.  Cassel. 
Clavd  von  Bouhaben.  Disch. 
Düntzer.  Ennen.  Felten,  Fir- 
menich-Richartz.  Garthe.  Gaul. 
Gottgetreu.  Grass.  Haugh.  Heim- 
soeth.  Herbst.  Hocker.  Horn. 
Kamp.  Klein.  Lautz.  Lempertz. 
Märiens.  Merlo.  Mevissen.  Mi- 
oheia. ▼.  Möller.  Mohr.  Oppen- 
heim. Pepys.  Rambom.  Rasch- 
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dort.  Saal.  Stahl.  Stupp.  de  Syo. 
v.  Thielmann.  Voigtei.  Wein- 
kauff. 

Commetn:  Eick- 
C r e f e 1 d : Kein. 

Diel  in  gen:  Arendt. 
Dormagen:  Delhoven. 
Dorern:  Steven. 

Dürbosslar:  Blum. 

Dilren:  Königsfeld.  Rumpel. 

Schmitz. 

Düsseldorf:  Ehermaler.  v.Haef- 
ten.  Harless.  Hohenzoilern-Sig- 
maringen  (Fürst  zu).  Kiesel.  La. 
comblet.  v.Mallinckrodt.  Sohliin- 
kes.  Schmelzer.  Schneider. 
Duisburg;  Eichhoff. 

Echtz:  Cremer. 

E 1 1 o r f : Wagener. 

Elberfeld:  Bouterwek.  Gym- 
nasialbibliothek. Krafft.  Völker. 
Emmerich:  Dederieh. 

Erfurt:  Koche. 

Eynatten:  Schorn. 

Frankfurt  a.  M.:  Beoker.  Co- 
hausen.  Kelohner.  Thissen. 
Freibnrgi.  Br. : Bock.  Büoheler. 

Schreiber. 

Froh  den:  Otte. 

Fulda:  GoSbel. 

, . * * r • • ’ 

Gemünd:  Dapper. 

Geht:  Roulez. 

Gielsdorf:  Dreesen. 

Glessen:  Lange. 

Ginneoken:  Cuypers. 

St.  Goar  MGrebel. 

Goettingen:  Curtius.  ünger. 
Wieseler. 

Grevenbroioh;  t.  Heinsberg. 
Gürzenich:  Sehlllings-Englerth. 

Haag:  Groen  van  Prlniteror. 
Hamm:  Essellen. 

Hannover:  Grotefönd.  Hahn. 
Heidelberg:  HotUmann. 
Helligenstadt:  Kramarezlk. 
Hürtgen:  Walter. 


Ingberth:  Krämor. 

Isenburg  (Haus):  v.  Sybel. 

Kämpen:  Mollhuysen. 
Kessenioh:  aus’m  Weerth. 
Kettenis:  Alleker. 

Knispel:  Schober. 
Königsberg!.  Pr.:  Friedländer. 
Königswinter:  Clasen. 
Koxhausen:  Heydinger. 
Kremsmünster:  Plringer. 
Kreuznach:  Antiquarisch-histo- 
rischer Verein. 

Laach:  Delius. 

Lauersfort:  v.  Rath. 
Leipzig:  Eckstein.  Overbeek. 
Leudesdorf:  Dommermuth. 
Leyden:  Bodel-Nyenhuis.  Jans- 
sen.  Leemans.  de  Wal. 
Linz  a.  Rh. : Gerreke.  v.  Rois- 
hausen.  v.  Spankeren. 
Lohhausen  (Haus):  Lantz. 
Lonzen:  Richrath. 

Lüttich:  Universitätsbibliothek. 
Luxemburg:  Namur. 

Mainz:  Bona.  Klein,  t.  Köokt- 
ritz.  Lindenschmit. 
Malmedy:  Arsdne  de  Nosü. 
Marburg:  Schmidt. 
Mechernich:  Schmitz. 
Metternioh  (Burg):  v.  Hüller. 
Miel:  v.  Keufville. 

Montjoie:  PAuly. 

Münohen:  Cornelius.  Correns. 
Münster:  Deycks.  Müller. 

Zumloh. 

Nalbach:  Ramers. 

Neusohl:  Zipser. 

Neuss:  Josten.  Menu. 
Nlederbrelslg:  GommeU- 

hausen. 

Oekhoven:  Lentzen. 

Paris:  Rendu. 
Poppelsdorf:  Eloh. 
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Q u 1 n t : Krämer. 

Railensleben:  y.  Quast. 

R e n a i x : Joly. 

R h e i n e o k (Sohloss) : y.Bethmann- 
Holiweg. 

Riedlingen:  Kautzer. 
Roermond:  Guillon. 
Roesberg:  Brender.  v.  Welch»- 
Rom:  Brunn.  Helbig.  v.  Reu- 
mont. 

Saarbrüok:  Karoher.  v. Velsen. 
Saarburg:  H e wer. 
Sechtem:  Commer. 
Seligenstadt:  Steiner. 

S onheim:  Reitz. 
Stuttgart:  Paulus. 

Trier:  Holtzer.  Kraus.  Ladner. 


Martini.  Reisacker.  Rosenbaum. 
Schümann,  y.  Wilmowaky. 

Uerdingen:  Herbertz. 
Utrecht:  Karsten.  Royers. 

Viersen:  y.  Diergardt. 
Vogelensang:  Borret. 

Wachtendonk:  Mooren. 
Warf  um:  Westerhoff. 
Weiimes:  Weidenhaupt. 
Wesel:  Blume.  Fiedler. 
Wien:  Aschbaoh.  Helder. 
Winterthur:  Hug. 

Würz  bürg:  Müller.  Urliohs. 
Wüstenrode:  Wüsten. 

Z e i s t : van  Lennep. 

Z ü r i o h : Bursian. 
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der  Academieen,  Gesellschaften  und  Vereine;  mit  denen 
der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande 
in  gegenseitigem  Schriftenaustausch  steht. 

• I ..  O . . . _ 

1.  Geschichts-  und  alterthuinsforschende  Gesellschaft  des 
Osterlaudes  in  A 1 1 e n b u r g. 

2.  Koninklijke  Akademie  van  wetenschappeu  in  Amster- 
dam. 

3.  Historischer  Verein  in  Bamberg. 

4.  Historische  Gesellschaft  in  Basel. 

5.  Historischer  Verein  von  Oberfranken  in  Bayreuth. 

6.  Soeiete  numismatique  in  Brüssel. 

7.  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in 
Cassel. 

8.  Universität  in  Christiania. 

9.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  iu  Cöln. 

10.  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthuin  Hessen  in 
Darmstadt. 

11.  Königl.  sächsischer  Verein  für  Erforschung  und  Er- 
haltung vaterländischer  Alterthümer  iu  Dresden. 

12.  Society  of  antiquaries  of  Scotland  in  Edinburgh. 

13.  König).  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in 
Erfurt. 

14.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frank- 
furt a.  M. 

15.  Alterthumsverein  in  F reib  erg. 
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16.  Historischer  Verein  in  St.  Gallen. 

17.  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Görlitz. 

18.  Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Gr  atz. 

19.  Voigtländischer  alterthumsforschender  Verein  in  Greiz. 

20.  Thüringisch-sächsischer  Verein  für  Erforschung  des  va- 
terländischen Alterthums  in  Halle  a.  S. 

21.  Bczirksverein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde 
in  Hanau. 

22.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover. 

23.  Verein  für  siebenbürgische Landeskunde  in  Hermann- 
stadt. 

24.  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde 
in  Jena. 

25.  Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte  in  Kiel. 

26.  Societd  royale  des  antiquaires  du  nord  in  Kopen- 
hagen. 

27.  Historischer  Verein  für  das  wirtembergische  Franken  in 
Künzelsau  (früher  Mergentheim). 

28.  Historischer  Verein  für  Krain  in  Laibach. 

29.  Friesch  genootschap  van  Gescbied-,  oudheid-  en  taal- 
kunde  in  Leeuwarden. 

30.  Maatschappy  der  Nederlandsch  Letterkunde  in  Leyden. 

31.  Nuinismatic  Society  in  London. 

32.  Alterthumsverein  in  Lüneburg. 

33.  Institut  archeologique  Liegois  in  Lüttich. 

34.  Societe  pour  Ia  recherche  et  la  Conservation  des  monu- 
ments  historiqucs  dans  le  grand-duche  de  Luxembourg 
in  Luxemburg. 

35.  Historischer  Verein  der  fünf  Orte:  Luzern,  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden  und  Zug  in  Luzern  (Einsiedeln). 

36.  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und 
Alterthümer  in  Mainz. 
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37.  Societö  d’archeologie  et  d’histoire  de  la  Motette  ii 
Metz. 

38.  Kgl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mfln- 
c h e n. 

39.  Historischer  Verein  von  und  für  Oberbayern  in  Man- 
chen. 

40.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens 
in  Münster. 

41.  Societd  archeologique  in  Namur. 

42.  Germanisches  Museum  in  Nürnberg. 

43.  Magyar  tudomänyos  akademia  in  Pest. 

44.  König],  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Prag. 

45.  Archäologische  Section  für  das  königl.  bühm.  Museum  in 
Prag. 

46.  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in 
Prag. 

47.  Historischer  Verein  von  Oberpfalz  und  Regeasburg  in 
Regensburg. 

48.  Instituto  di  corrispondenza  archeologica  in  Rom. 

49.  Vereiu  für  meklrnburgischc  Geschichte  und  Aiterthums- 
kunde  in  Sch  weri  n. 

50.  Socidte  pour  la  conserralion  des  momnacnis  d’Alsace 
in  Strassburg. 

51.  Societe  seien! ifique  et littlraire  duLimbourgin  Tongret 

52.  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier. 

53.  Institute  Venclo  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Venedig. 

54-  Sinilksoniau  Institution  in  Washington.  I 

55.  AKerdiumsvereiii  in  Wien. 

56.  K.  k-  Centralkoinmission  zur  Erforschung  und  Erhaltuig 
der  Baudejikmäler  in  Wien. 

57.  K.  k.  geographische  Gesellschaft  in  Wien. 

58-  Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
forschung in  Wiesbaden. 
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59.  Historischer  Verein  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg 
in  Würzburg. 

60.  Antiquarische  Gesellschaft  (Gesellschaft  für  vaterlän- 
dische Alterthümer)  in  Zürich. 

61.  Allgemeine  geschichtforscheude  Gesellschaft  der  Schweiz 
in  Zürich. 
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Berichtigungen. 

Im  XXXV.  Hefte  S.  26  Note  15  lieg  Erbauung  statt  Eroberung, 
S.  27  Z.  10  t.  u.  Winseling  statt  Wieteling.  — Im  XXXVI.  H.  S.  180 
Z.  3 y.  u.  lies  Moreau  de  Mautour  statt  M.  d.  Mauteur. 
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